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Heinz Brauweiler 
Der berufsſtaͤndiſche Gedanke 


s iſt etwas ſtill geworden um die berufsſtaͤndiſche Bewegung, und 
das war gut ſo. Denn was da in den erſten Jahren der Revolutions⸗ 
| zeit im Namen des berufsftändifchen Gedankens geſagt und gefor- 
dert worden iſt, das haͤtte die Probe auf die Bewährung in der wirklich⸗ 
keit ſicher nur ſehr ſchlecht beſtanden. Unterdes aber iſt ſo viel zur Klaͤrung 
des berufsſtaͤndiſchen Gedankens und zur Richtweifung der berufsftändi- 
ſchen Bewegung getan worden, daß heute dieſe Probe ruhig gewagt 
werden koͤnnte. Der Rechtfertigung dieſes Satzes iſt dieſes Seft gewidmet. 
Aus drei Antrieben hatte die berufsſtaͤndiſche Bewegung ihre Nahrung 
empfangen. Der erſte kam aus dem Bedürfnis des Schutzes gegen die Be⸗ 
drohung und Gefaͤhrdung, denen einzelne Berufsgruppen durch die wirt ⸗ 
ſchaftliche Entwicklung ausgeſetzt wurden. Das Prinzip der wirtſchafts · 
freiheit, die durch die Maſchinentechnik geförderte Zunahme des Groß ⸗ 
betriebes, die Ausdehnung der Kreditwirtfchaft, die Serrſchaft des kapi⸗ 
taliſtiſchen Rechts waren die Grundlagen dieſer Entwicklung. Die in 
ihrem Beſtande und ihrer Unabhaͤngigkeit bedrohten Gruppen ſuchten ſich 
zur Wehr zu ſetzen, genoſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß kraͤftigte fie zur 
Selbſthilfe. Die ilfe des Staates wurde angerufen, die Mittel politiſcher 
Einflußnahme durch Gewinnung der oͤffentlichen Meinung, der Parteien 
und der fuͤr Geſetzgebung und Verwaltung maßgebenden Stellen des 
offentlichen Dienſtes wurden in immer flärferem Maße zur Anwendung 
gebracht. Der berufsſtaͤndiſche Gedanke ſollte den Schutz wirtſchaftlicher 
Minderheiten rechtfertigen. Jede Gruppe, die ſich ſchutzbeduͤrftig fuͤhlte, er⸗ 
klaͤrte ſich zum Berufsſtand und forderte fuͤr ihn aus oͤffentlichem Intereſſe, 
was die wirtſchaftliche Entwicklung ihr rauben oder verſagen wollte. 
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Einen ganz anderen Sinn erhielt die berufsſtaͤndiſche Bewegung aus 
dem zweiten Antrieb, der in dem berufsſtaͤndiſchen Gedanken das ſittliche 
Moment hervorhob: die Berufspflicht und die Auffaſſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit als Pflicht, Amt, Dienſt. Die Erkenntnis der geſellſchafts⸗ 
zerſtoͤrenden Wirkung der herrſchenden kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgeſin⸗ 
nung, der brutalen Ichſucht, die das „freie Spiel der Kräfte” regierte, 
ſuchte Rettung in einem anderen Wirtfchaftsgeift, in dem Geiſt berufs- 
ſtaͤndiſcher Pflichtauffaſſung. Insbeſondere verſuchte man, die Arbeiter- 
ſchaft aus dem troſtloſen und ſeelenmoͤrderiſchen Klaſſengefuͤhl zu erloͤſen 
durch die Erhoͤhung ihrer Arbeit zu einer Berufsleiſtung und durch die 
damit verbundene Steigerung ihres Selbſtgefuͤhls. 

Den dritten Antrieb entnahm die berufsſtaͤndiſche Bewegung den poli- 
tiſchen Verhaͤltniſſen. Das Streben, dem allgemeinen und gleichen Wahl⸗ 
recht und der Parlamentsrepublik zu entgehen, führte zu Vorſchlaͤgen be- 
rufsſtaͤndiſchen Wahlrechts, berufsſtaͤndiſcher Parteibildungen, berufs 
ſtaͤndiſcher Volksvertretung neben oder an Stelle von Parteiparlamenten, 
berufsftändifcher Selbſtverwaltung. Mehr oder minder waren dabei Er⸗ 
innerungen an ſtaͤndiſches Verfaſſungsweſen fruͤherer Zeiten und an ſtaͤn⸗ 
diſche Geſellſchaftsgliederung des Mittelalters wirkſam. Am ſtaͤrkſten war 
aber doch wohl das Beſtreben, den Schutz der Minderheiten irgendwie ver⸗ 
faſſungsrechtlich ſicherzuſtellen, maßgebend; man wollte der Unſachver⸗ 
ſtaͤndigkeit und Ungerechtigkeit entgegentreten, die man von einer vom 
parlament abhaͤngigen Staatsfuͤhrung und Bureaukratie befuͤrchtete. 

Soweit ſich die berufsſtaͤndiſche Bewegung um hoͤhere Berufsſittlichkeit 
und pflege der Berufsfreudigkeit muͤhte, konnte ſie kaum Gegnerſchaft 
finden, aber fie fand wenig Glauben. Als Form der Intereſſen vertretung 
wurde ſie grundſaͤtzlich nicht beſtritten, aber praktiſch immer nur von den 
Beteiligten aufgenommen. Der Kampf aller gegen alle, den das „freie 
Spiel der Kräfte” in Wahrheit bedeutet, ſetzte ſich um in den Kampf der 
Berufsſtaͤnde gegeneinander. Es würde falſch fein, ſich zu verhehlen, daß 
alle Reden von dem gegenfeitigen Aufeinanderangewieſenſein der Berufs⸗ 
ſtaͤnde im Grunde Deklamationen blieben, d. h. vorgetragen wurden, ſo⸗ 
lange und ſoweit ſie keinem Sonderintereſſe gefaͤhrlich wurden. 

Grundſaͤtzliche Gegnerſchaft fand die berufsſtaͤndiſche Bewegung mit 
ihren politiſchen und insbeſondere verfaſſungspolitiſchen Forderungen. Die 
Anhaͤnger der Demokratie, d. i. der Staatsfuͤhrung durch die Erwaͤhlten 
des allgemeinen gleichen Wahlrechts, die Parteien und die Bureaukratie 
leifteten gemeinſam erbitterten Widerſtand. Sie beriefen ſich auf das Staats; 
intereſſe, das nicht zulaſſen dürfe, daß die organiſierten Wirtſchafts gruppen 
zu noch größerem Einfluß im Staate und auf den Staatswillen gelangten, 
als ſie, leider, ohnehin ſchon beſaͤßen. Als ich dagegen in meinem Buche 
„Berufsſtand und Staat“ darzulegen verſuchte, daß eine verfaſſungspoli⸗ 
tiſche Stellung der Berufsſtaͤnde nur möglich ſei, wenn fie als Begenlei- 
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ſtung gegen politifche Pflichten und Dienſte gegeben werde, vermochte auch 
ein im übrigen ſehr wohlwollender Kritiker die Zweifel nicht zu unter⸗ 
drucken, „ob in der vom Materialismus verſeuchten Gegenwart die pfy- 
chiſchen Vorausſetzungen für ein auf dem Pflichtgedanken aufgebautes 
Syſtem ſich werden ſchaffen laſſen und ob der Gefahr vorgebeugt werden 
kann, daß die Selbſtverwaltungskoͤrper doch Intereſſen vertretungen 
werden und infolgedeſſen der Staat, der einen Teil ſeiner Rechte an ſie 
abgegeben hat, die Geſchloſſenheit verliert, welche bei unſerer Lage in der 
Mitte Europas die Vorausſetzung für die Wiedergewinnung außenpoli- 
tiſcher Geltung if”. 

Solche Beſorgniſſe, die ehrlicher Geſinnung entſpringen, dürfen nicht 
mit einer Sandbewegung oder einer billigen Vertroͤſtung abgetan werden. 
Es ſoll vielmehr unumwunden zugegeben werden, daß die berufsſtaͤndiſche 
Bewegung, ſolange fie nur in einer der drei bezeichneten Sondererſchei⸗ 
nungen auftritt, weder glaubhaft noch ausſichtsreich iſt, daß vielmehr erſt 
aus der Zuſammenfaſſung und gegenſeitigen Durchdringung der Sonder⸗ 
richtungen ein lebens faͤhiges Syſtem entſtehen kann, und daß auch dieſes 
erſt dann wird Leben gewinnen koͤnnen, wenn es eingegliedert wird in 
eine gaͤnzlich neue Ordnung von Staat und Geſellſchaft, in eine neue 
Lebensform. 


II 


enn alle die Erſcheinungen, die die berufsſtaͤndiſche Bewegung be⸗ 
kaͤmpfen will, gehoͤren aufs engſte zuſammen, entſtammen einer 
gemeinfamen Wurzel — und koͤnnen deshalb nur gemeinſam beſeitigt 
werden. Die Wurzel aber iſt jene Grundhaltung des neuzeitlichen Menſchen, 
die man — je nach dem Standpunkt des Beurteilers — als Rationalismus, 
Auf klaͤrung, Individualismus, Liberalismus, Kapitalismus, Materialis⸗ 
mus zu bezeichnen pflegt. Sie aͤußert ſich in der Verneinung jedes Pflicht⸗ 
gebots mit Ausnahme der Pflicht gegen ſich ſelbſt und in der Jerſetzung 
aller Gemeinſchaftsgebilde, die — im Gegenſatz zu den zweckrationalen Ge⸗ 
ſellſchaftsbildungen — auf freiwillige Dienſtleiſtung gegruͤndet find. Sie 
unterwirft die wirtſchaftliche Taͤtigkeit dem Gebot des hemmungsloſen 
Gewinnſtrebens und macht die Rechtsordnung dieſem Streben dienſtbar. 
Sie ſetzt den Staatswillen gleich mit der Summe der Willensrichtungen der 
gerade lebenden Einzelmenſchen und formt ihn aus dem Willen der zahlen⸗ 
maͤßigen Mehrheit. Sie gibt der Staatsgewalt eine ungehemmte Macht 
und verweiſt den Einzelmenſchen auf die Geltendmachung ſeiner Inter⸗ 
eſſen bei der Ausůbung der Staatsgewalt. Sie ſieht im Staate als leben- 
dige Wirklichkeiten nur den Machtapparat und die zum unbedingten Gehor⸗ 
ſam verpflichteten Menſchen; die Verbindungen, unter denen dieſe leben — 
die „Geſellſchaft“ —, haben für fie Wirklichkeit und Recht nur als zweck⸗ 
rationale Deranftaltungen, die entweder vom Staate — von oben her — 
31 
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angeordnet oder von den Menſchen — von unten her — zur beſſeren Inter⸗ 
eſſen vertretung voluntariſtiſch gebildet werden. Die Klaſſe — die wirt⸗ 
ſchaftliche Schichtung der Geſellſchaft nach Dermögens- und Einkommens 
ſtufen, die Partei — die politiſche Gliederung des Staatsvolkes nach der 
Gemeinſamkeit gleicher Wuͤnſche für die Beeinfluſſung der Staatsgewalt, 
der Staatsabſolutismus — die Zuruͤckfuͤhrung des Rechts und der Grd⸗ 
nungsgewalt ausſchließlich auf den Staatswillen, die Staatsallmacht — 
die Ordnung aller Lebensverbältniffe durch den Staatswillen und die 
beamtete Staatsdienerſchaft, der Souveraͤnitaͤtsbegriff — der den Staat 
zum Selbſtzweck erhebt, die Demokratie — die die Bildung des Staats⸗ 
willens der zahlenmaͤßigen Mehrheit der ſummierten Einzelwillen uͤber⸗ 
trägt, die Volksſouveraͤnitaͤt — die die Staatsfuͤhrung von dem Willen 
dieſer Mehrheit abhaͤngig macht —, alle dieſe Erſcheinungen gehoͤren 
ebenſo notwendig zu der jetzt erſt in ihre letzten Folgerungen entwickelten 
Lebensform des fog. modernen Staates, wie die ausſchließliche Aus⸗ 
richtung der wirtſchaftlichen Taͤtigkeit auf den Bilanzgewinn, die Serr⸗ 
ſchaft des Kapitals über die Arbeit, die internationale Verſippung des 
Finanzkapitals, das Übergewicht von Sandel und Großgewerbe über 
Kleingewerbe und Landwirtfchaft, die Bildung der Lohnarbeiterklaſſe, die 
Zweckſetzung der wirtſchaftlichen Organiſation in Anſpruchsvertretung 
und Intereſſenkampf, die Aufnahme des roͤmiſchen Eigentums · und 
Kapitalsrechts, die Legaliſierung des Wuchers, die Auffaſſung des Rechts 
als des Ausdrucks der Machtverhaͤltniſſe, die Auffaſſung der Sozialpolitik 
und der wirtſchaftspolitik als ſtaatlicher Fuͤrſorgepflicht — hier zugunſten 
der Wirtſchaft, dort zugunſten der Schwachen — u. a. m. notwendige 
Folgeerſcheinungen des herrſchenden Wirtfchaftsgeiftes find. Wo ſoll da 
ein Platz fein für berufsſtaͤndiſch⸗ſittliche Pflichtauffaſſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeit, fuͤr den Ausgleich der Intereſſen der einzelnen Wirtſchafts⸗ 
gruppen in dem Geſamtplan einer gemeinſamen Dienſtleiſtung fuͤr Staat 
und Volk, für die Überweifung von Verwaltungsaufgaben und die ZJu⸗ 
erkennung politiſcher Rechte an die berufsſtaͤndiſchen Gemeinſchaften? 
Aber dieſe Lebensform, mag fie auch jetzt erſt in den Einrichtungen des 
Staates und der Geſellſchaft ihre reinſte Ausprägung empfangen haben, — 
oder vielleicht gerade deswegen? —, iſt im Begriff, ihre Geltung zu ver⸗ 
lieren. Man glaubt nicht mehr an ſie, man empfindet ihre Wirkſamkeit als 
Bankerott, man verlangt nach einer neuen Lebensform und nach Ein⸗ 
richtungen, die ſie tragen. Wer es ſehen will, der ſchaue nicht in die Stuben, 
wo die Nutznießer des Alten ſich abquaͤlen, ihre Macht zu verteidigen, den 
Glauben bei den Glaͤubigen zu erhalten, waͤhrend ſie ſelbſt ſchon nicht 
mehr zu glauben wagen und mit jedem Tage ſich größere Ratloſigkeit ein 
geſtehen. Sondern er geſelle ſich zu der ſtillen Arbeit derer, die die Befreiung 
des deutſchen Volkes von dem Wirken eines neuen Geiſtes erwarten und 
dieſem Geiſte die Serzen zu eroͤffnen ſich zur Aufgabe ſetzten: in der Ju⸗ 
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gendbewegung, in der Pflege des deutſchen Volkstums, in der Verant⸗ 
wortung für das Leben der Gemeinſchaftsgebilde von der Familie bis zur 
Landſchaft, in Erweckung deutſchen Rechtsdenkens, in der Beſinnung auf 
die Aufgabe der Wirtſchaft als Gemeinſchaftsdienſt und auf die Derbunden- 
heit der am gemeinſamen Werke arbeitenden Menſchen, in der Entfaltung 
des Genoſſenſchaftsgedankens zu einer die Menſchen und die Arbeit werten; 
den, das Kapital und das Beſitzrecht zuruͤckdraͤngenden Wirtſchaftsordnung. 
Dieſen Kraͤften gehoͤrt die Zukunft! 

Es iſt hier nicht der Ort zur naͤheren Ausfuͤhrung, aber es muß geſagt 
werden, daß die letzte Kraftquelle und die unerſchuͤtterliche Beglaubigung 
des Willens zur neuen Lebensform in der religioͤſen Erneuerung, in der 
Begründung eines neuen religiöfen Lebensgefuͤhls liegt, und daß die 
Überzeugung, dieſe Erneuerung werde nicht fehlen, allen jenen Bemt- 
hungen die feſte Grundlage gibt. Wie es jedoch falſch waͤre, in dem neuen 
religiöfen Lebensgefühl das allein Notwendige zu ſehen, fo darf auch 
der Wert des vorbereitenden und unterſtuͤtzenden Strebens nicht gering 
geſchaͤtzt werden. Und dazu gehoͤren alle die Bemuͤhungen, welche einerſeits 
den Gemeinſchaftsgeiſt bewußt machen und die Gemeinſchafts⸗, Pflicht ⸗ 
und Berufsgeſinnung foͤrdern, andererſeits in der Neuordnung des Ver⸗ 
haͤltniſſes von Staat und Geſellſchaft, Staat und Wirtſchaft, Staat und 
Volk, in der Setzung eines neuen Wirtſchaftsrechts und Sozialrechts Auf⸗ 
gaben loͤſen wollen, die zunaͤchſt politiſcher Natur und politiſch gedacht 
ſind, aber in ihrem Erfolg weiter wirken muͤſſen. 

So gliedert ſich hier die berufsſtaͤndiſche Bewegung ein, indem ſie den 
Berufsgedanken und den Standesgedanken wieder zu Ehren bringen und 
zur Beſſerung unſerer ſozialen und ſtaatlichen Juſtaͤnde nutzbar machen 
will. Sie legt den Begriff des Berufsſtandes zugrunde als einer durch 
Geſamtleiſtungspflicht und Geſamtleiſtungs verantwortung zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Gruppe, die einen Beruf fuͤr Staat und Geſellſchaft erfuͤllt 
und im Dienſte dieſer Berufserfuͤllung eine beſondere rechtliche Stellung 
einnimmt, welche ihr die Moͤglichkeit eigenen Lebens nach eigenem Recht, 
mit eigener Verwaltung und verfaſſungsrechtlicher Sicherung gewaͤhrt. 
Der Berufsſtand bildet ſich nicht durch die freiwillige Vereinigung von 
„Berufsgenoſſen“ und deren Bemühung um Berufsgefinnung und Stei⸗ 
gerung der Berufsleiſtung des Einzelnen. Sondern der Berufsſtand, die 
Berufsgemeinſchaft, iſt das erſte, und zu ihren Aufgaben gehoͤrt die Be ⸗ 
rufserziehung, die Wahrung der Berufsehre, die Garantie der Berufs⸗ 
leiſtung, die Ordnung der ſozialen Verhaͤltniſſe der Berufsangehoͤrigen, die 
Pflege und Entwicklung des Berufsrechts, die Wahrung der „Berufsinter⸗ 
eſſen “ gegenüber den anderen Berufsſtaͤnden und gegenüber den Öffentlichen 
Ordnungsgewalten. Nicht das Auseinandergehen der wirtſchaftlichen 
Intereſſen, d. i. der Anſpruͤche auf den Anteil bei der Vermoͤgens · und 
Ein kommensverteilung beſtimmt die Sonderung der Berufsſtaͤnde, fon- 
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dern die Eigenart der gemeinſamen Leiftung. Desgleichen iſt die Sonde⸗ 
rung nach Bildungs ⸗ und Lebens fuͤhrungsanſpruͤchen kein weſentliches 
Merkmal berufsftändifcher Gliederung. Allein die Leiſtung, die gemeinſame 
Verantwortung entſcheidet. 

Das gilt zunaͤchſt fuͤr die wirtſchaftlichen Berufe, an die heute vornehmlich 
gedacht wird, wenn von Berufsſtaͤnden die Rede iſt. Iwei wichtige Folge; 
rungen ergeben ſich daraus. Die erſte iſt die, daß fuͤr einen Arbeiterſtand 
als Berufsſtand kein Raum iſt. Denn die Gemeinſamkeit der wirtſchaftlichen 
Zeiſtung verbindet die Beſitzer und Leiter des Wirtſchaftsbetriebes mit den 
Angeſtellten und Arbeitern. Aufgabe des Berufsrechts iſt es, dieſer Ge⸗ 
meinſamkeit die rechtliche Form zu geben und durch dieſe die „Berufs⸗ 
freudigkeit“ zu ſichern, die nicht allein durch erzieheriſche Einwirkung ge- 
geben werden kann, ſondern einen Ruͤckhalt haben muß an der rechtlichen 
und ſozialen Grganiſation. Die zweite Folgerung iſt, daß für eine berufs⸗ 
ſtaͤndiſche Gliederung der Wirtſchaft nicht die uͤberkommenen Intereſſen⸗ 
gemeinſamkeiten entſcheidend ſind, ſondern das Intereſſe, das Staat und 
Geſellſchaft an der Zeiſtungspflicht haben. Die ubliche Scheidung 3. B. 
zwiſchen Induſtrie und Sandwerk wird kaum aufrechterhalten werden 
koͤnnen. Nicht die Betriebsform oder Beſitzform darf zugrunde gelegt 
werden. Das Handwerk iſt nicht ſchutzwert, weil es Handwerk iſt — das iſt 
ein Geſichtspunkt der falſch verſtandenen Sozialpolitik, ſondern nur ſoweit 
es für beſtimmte Leiftungen die naturgemaͤße Betriebsform darſtellt. Wo 
der induſtrielle Betrieb Beſſeres leiſtet, iſt das Sandwerk keineswegs ſchutz⸗ 
wert. Das gleiche gilt fuͤr die Intereſſengegenſaͤtze zwiſchen Groß · und 
Klein handel und zwiſchen privatwirtſchaftlichem und genoſſenſchaftlichem 
Handelsbetrieb. Das Gemeinſchaftsintereſſe hat zu entſcheiden, welche 
Zeiſtungen wertvoll find und wieviel an Leiſtung notwendig iſt. Das be⸗ 
deutet zugleich die Regelung, wieviel Menſchen für die Leiftung in An- 
ſpruch genommen und durch ſie ihre Nahrung erhalten ſollen. 

Der Geſichtspunkt der Leiftung und Leiſtungs verantwortung beſtimmt 
auch die Gliederung der freien und oͤffentlichen Berufe. Der Lehrſtand, der 
Arzteſtand, der Juriſtenſtand, der Beamtenſtand, der Offiziersſtand find durch 
den Begriff der Standesehre heute ſchon deutlich ausgezeichnet. Dagegen iſt 
der „Stand“ der Schriftſteller und Journaliſten nur eine Redensart, wenn 
nicht eine Berufsleiſtung fuͤr die Gemeinſchaft und eine Standesdiſziplin 
anerkannt werden. (Das iſt allerdings fo lange unmöglich, als die liberalen 
Prinzipien der Preſſefreiheit in Geltung bleiben.) Einen „Stand“ der 
Akademiſch⸗Gebildeten kann man nicht anerkennen, weil die Bemeinfam- 
keit einer Leiftung und Ceiſtungs verantwortung fehlt. (Die moraliſche An- 
forderung wiſſenſchaftlicher Arbeitsmethode genügt nicht. Der im Wirt- 
ſchaftsbetrieb angeſtellte Akademiker iſt qualifizierter Angeſtellter, nicht 
Angehoͤriger des „Gelehrtenſtandes“ .) 

Die Rechtsſtellung eines Berufsſtandes ergibt ſich aus feiner Leiſtungs⸗ 
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verantwortung. Die Aufgaben der Berufserziehung, der Regelung der 
Jugehoͤrigkeit, der Leiftungsfleigerung, des Zwangs gegen faule und un- 
wuͤrdige Angehoͤrige, der Pflege des Berufsrechts, der Ordnung der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Berufsangehoͤrigen, der Heranziehung der Berufs⸗ 
angehoͤrigen zu gemeinſamen Leiſtungen koͤnnen als berufsſtaͤndiſche 
Selbſtverwaltung zuſammengefaßt werden. Wefentlih iſt für dieſe 
Selbſtverwaltung, daß ſie autonomer Natur iſt, d. i. aus eigenem Rechte 
beſteht, das notwendige Kredit gegen das Debet der Pflichten. 

Eine derart aufgebaute berufsſtaͤndiſche Ordnung muß die Grundlagen 
des heutigen Staates umgeſtalten. Die autonome Selbſtverwaltung be⸗ 
feitigt das Geſetzgebungs⸗ und Ordnungs monopol des Staates. Sie befreit 
die Staatsgewalt von der allgemeinen Fuͤrſorgepflicht des ſog. Wohlfahrts⸗ 
ſtaates und entlaſtet ſie damit von dem Druck der allſeitigen Intereſſen⸗ 
anſpruͤche. Sie ſtellt die natuͤrlichen Gemeinſchaften als lebendige, politiſche 
Wirklichkeiten wieder her; ſie zwingt den Staat, ſie anzuerkennen und ihre 
Rechte zu achten, fie gibt ihm aber mit ihnen einen Unterbau aus leben- 
digen Bräften und befreit ihn von dem tödlichen Gift der Maſſenherrſchaft; 
ſie ſetzt an die Stelle der Summe der Einzelmenſchen und ihrer nach Laune 
wechſelnden willkuͤrlichen Zuſammenſchluͤſſe das genoſſenſchaftlich (korpo⸗ 
rativ) gegliederte Volk. 


III 


E meldet ſich der Einwand: es waͤre ja ſehr ſchoͤn und es ſei gewiß ein 
Ziel aufs innigſte zu wuͤnſchen, ſolche Umgeſtaltung durchzufuͤhren — 
aber dazu müßten erſt die Menſchen andere geworden fein. Daß in der Tat 
ein geiftiger Umwandlungsprozeß im Gange iſt, wurde ſchon geſagt. Nur iſt 
es ganz unrichtig, zu meinen, daß er zuerſt ſo weit entwickelt werden muͤſſe, 
um alle Menſchen bekehrt zu haben. Eine uralte Erziehungsweisheit ſagt, 
daß nicht die Geſinnung der Menſchen die Form beſtimmt, unter der ſie 
leben, ſondern daß umgekehrt die Verhaͤltniſſe, in denen ſie ſich befinden, 
ihre Geſinnung formen. Die Ordnung von Staat, Geſellſchaft, Recht er⸗ 
haͤlt ihren ſittlichen Gehalt nicht dadurch, daß die Menſchen ihr ſittliches 
Verhalten in die techniſche Form hineinlegen — was logiſch natuͤrlich 
möglich waͤre , ſondern fie ſoll ſelbſt die ſittlichen Gebote enthalten, fo daß 
ſie die Menſchen zwingt, ſittlich zu handeln. Deshalb iſt die Beſtimmung 
der Lebensform das Erſte und das ſittliche Sandeln die Wirkung. Ganz 
gefaͤhrlich und aufs entſchiedenſte abzulehnen iſt die Meinung, daß es nur 
auf die Geſinnung ankomme und gar nicht auf die Form, ja daß es nicht 
zur Aufgabe der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung gehoͤre, Form⸗ 
zwang zu uͤben. Die irrige Auffaſſung erklaͤrt ſich 3. T. aus einer Über: 
ſchaͤtzung der Moralpredigt, 3. T. auch aus einer an ſich nicht unberechtigten 
Auflehnung gegen die Art und weiſe, wie der ſog. moderne Staat ſeine 
Zwangsgewalt anwendete. Mitunter ſcheint allerdings auch ein gewiſſes 
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Verzagen dabei eine Rolle zu ſpielen: man wendet ſich der bequemeren 
Aufgabe der Geſinnungspaͤdagogik zu, weil man ſich vor der ſchwereren 
Aufgabe des Formzwangs fuͤrchtet. 

Ein anderer Einwand wird gern gemacht: man muͤſſe doch erſt einen 
genauen Plan ſehen, wie die neue Ordnung im einzelnen ausſehen wuͤrde 
und wie die mannigfachen Schwierigkeiten, die das Zuſammenwirken ſtaat⸗ 
licher und geſellſchaftlicher Kraͤfte hervorrufen müßte, reinlich beſeitigt 
werden ſollten. Fraglos iſt das Syſtem des modernen Staates mit ſeiner 
Allgewalt auf der einen Seite und dem ihr bedingungslos unterworfenen 
Einzelmenſchen auf der anderen Seite rationaler, leichter konſtruierbar, 
leichter zu handhaben — ſofern es funktioniert, ſolange naͤmlich der Ge⸗ 
horſam widerſtandslos gegeben wird. Aber auch kein Syſtem iſt, wie die 
Geſchichte bewieſen hat, ſo leicht zu revolutionieren. Es fragt ſich, was 
für den Staat und die oͤffentliche Ordnung das wertvollere iſt: das theo- 
retiſch einfache, praktiſch wenig ſichere, oder das in der Sandhabung ſchwie⸗ 
rigere, aber dauerhaftere, widerſtandsfaͤhigere Syſtem. 

Was aber die Forderung des „Geſamtplans“ angeht — das Zeben, die 
Entwicklung lebendiger Kräfte läßt ſich keinen Plan vorſchreiben. Wir 
muͤſſen uns beſcheiden, ein Ziel zu ſehen und zu wollen, und wir erkennen 
dieſes Ziel in der Bejahung der Kraͤfte, die es enthalten. Wir bejahen den 
Willen zur Gemeinſchaft und den Pflichtgedanken, wir erhoffen von der 
Durchfuͤhrung des Pflichtgedankens eine voͤllige Neuordnung des Staates 
und der Geſellſchaft und des Verhaͤltniſſes beider zueinander und die Zer- 
ſtoͤrung der heutigen Ordnung, die auf den Grundlagen der Gewalt und 
der Intereſſen vertretung beruht. Wenn nicht mehr der Anſpruch, ſondern 
die Leiftung das Verhaͤltnis des Menſchen zum Staate beſtimmt, dann 
muß auch die Form des Staates eine andere werden. 

Ein Plan kann nicht gegeben werden, ſondern die Entwicklung muß 
plan voll benutzt werden. Eine neue Staats ⸗ und Geſellſchaftsordnung 
wird nicht mit einem Male, fo daß man ſagen konnte, geſtern war fie noch 
nicht da und heute iſt ſie da. Altes und Neues wird lange unvermiſcht 
nebeneinanderſtehen, nur allmaͤhlich wird das Neue vordringen und das 
Alte abſterben. Alte Formen werden weiterbeſtehen koͤnnen, indem ſie mit 
neuem Geiſte erfüllt werden. Überhaupt ſoll man von den alten Formen 
ſoviel erhalten als moͤglich iſt. Auch ſie ſind einmal Gefaͤß des Lebens ge⸗ 
weſen, und ſolange ſie noch Leben enthalten oder neues Leben aufnehmen 
koͤnnen, find fie wertvoll. Das iſt der Unterſchied zwiſchen Reform und Re- 
volution: die Reform, erfuͤllt von Ehrfurcht vor dem Leben und der Ge⸗ 
ſchichte, zerbricht nur die Formen, die Leben toͤten; die Revolution, die un⸗ 
geſchichtlich denkt und das Leben glaubt „machen“ zu koͤnnen, zerſtoͤrt alle 
Formen und greift in ihnen das Zeben an. 

Die Entwicklung muß planvoll benutzt werden. Man kann Vermu⸗ 
tungen haben, wo Anſatzpunkte auftreten werden, aber muß abwarten, 
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welche zuerſt Moͤglichkeiten geben und welche Möglichkeiten fie eröffnen. 
Und man muß das Vertrauen haben, daß die einmal geöffnete Kraft ⸗ 
quelle immer neue Stroͤme ausſenden wird. Sind Anſatzpunkte bereits 
ſichtbar? Vielleicht in der zunehmenden finanziellen Erſchoͤpfung des Staa⸗ 
tes und der Wirtſchaft, die dazu zwingen kann, den Wohlfahrtsſtaat abzu⸗ 
bauen und ſeine Aufgaben der Selbſtverwaltung zu uͤberlaſſen. Oder die zu 
einer Neuordnung des Finanzweſens führt, derart, daß Steuerleiſtungs⸗ 
garantie und Steuerbewilligungsrecht Pflicht und Recht berufsſtaͤndiſcher 
Korporationen werden. Vielleicht daß aͤußere Not die Staatsfuͤhrung 
zwingt, durch eine Reform an Saupt und Gliedern die nationale Wider⸗ 
ſtandskraft von allen Semmungen und Laͤhmungen zu befreien. Wie es 
auch kommen möge — jeder Verſuch, den Bankerott des noch herrſchenden 
Syſtems zu uͤberwinden, wird den berufsſtaͤndiſchen Gedanken zu Silfe 
rufen muͤſſen. 

Er iſt ſo ſtark nicht durch die Bedeutung der wirtſchaftlichen Intereſſen, 
die unter ihm Schutz begehren, oder durch das gute Recht, welches viele 
dieſer Intereſſen für ſich in Anſpruch nehmen dürfen. Denn in dem heuti⸗ 
gen Staate gilt nicht das Recht, ſondern das Geſetz, und dieſes iſt von der 
macht diktiert. Die Staͤrke des berufsſtaͤndiſchen Gedankens beruht darin, 
daß er nur ein Sonderausdruck jener viel weiter greifenden Bewegung iſt, 
welche die uͤberkommenen Vorſtellungen und Einrichtungen der Staats⸗ 
lehre und der ſtaatlichen Organifation zu ändern ſich anſchickt; er wird alfo 
von dem Erfolg dieſer Bewegung mit unterſtuͤtzt, ſo wie er ſelbſt fuͤr ſie 
vorwaͤrts treibende Kraft und vielleicht die ſtaͤrkſte Antriebskraft iſt. In der 
Wurzel aufs engfte mit ihm verbunden, aber auf einem anderen Lebens- 
gebiet wachſend, ſtehen neben dem berufsſtaͤndiſchen Gedanken — 3. T. in 
unmittelbarer Verflechtung — die Bewegung zur Ruͤckgewinnung der au⸗ 
tonomen Selbſtverwaltung für die Gemeinde, die Seimat und die Land- 
ſchaft, die Bewegung zur Befreiung des Geiſtes ⸗ und Kulturlebens von 
dem ſtaatlichen Verwaltungsmonopol, endlich auch der Keichsgedanke, der 
durch Sprengung des ſtarren Staatsbegriffs politiſche Lebensformen ge⸗ 
winnen will, in denen ſowohl eine Löfung des foͤderaliſtiſchen Problems 
wie eine Löfung der durch die nationalen Miſchgebiete geſtellten Aufgabe 
möglich erſcheint. Der gemeinſame politiſche Gehalt aller dieſer Beftrebun- 
gen und Entwicklungen iſt die Überwindung des durch den Souveraͤnitaͤts 
begriff der modernen Lehre charakteriſierten Staatstypus der letzten Jahr⸗ 
hunderte, poſitiv ausgedruͤckt die Neuordnung des Verhaͤltniſſes der ſo⸗ 
zialen Ordnungsgewalten zueinander und die Ruͤckgewinnung des Eigen; 
rechts und Eigenlebens der Gemeinſchaften. 

Die berufsſtaͤndiſche Bewegung aber als diejenige, die zuerſt den Rampf 
mit dem „Staate“ auszufechten haben wird und dafuͤr auch die ſtaͤrkſten 
Kampfmittel beſitzt, hat die ehrenvolle Aufgabe, die Tore und waͤlle der 
feindlichen Feſtung zu ſtuͤrmen. 
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ir beſitzen keine Geſchichte unſeres Reichs verfaſſungsrechtes. 
Yo» durfte ſich noch am eheſten für das Mittelalter ſchreiben 

laſſen. Das wachſende Verſtaͤndnis fuͤr das Lehnsrecht und der 
tiefere Einblick in die politiſche Aufgabe unſeres Reiches in jenen Jahr⸗ 
hunderten ebnet uns den weg dahin. Verhaͤltnismaͤßig gut wiſſen wir Be⸗ 
ſcheid um die Verfaſſung in den hundert Jahren der Beſtrebungen von rund 
1450 bis 1555, fie zu verbeſſern. Ganz übel dagegen iſt es um unſere Kennt: 
nis des 17. Jahrhunderts beſtellt, obwohl die Kriſis, der das Keichsver⸗ 
faſſungsrecht damals unterlag, die Forſchung beguͤnſtigt. Denn es fehlt 
nicht an Quellen und nicht an der Moͤglichkeit beſonders aufſchlußreicher 
Beobachtungen. Auch für das Jo. Jahrhundert bleibt wohl noch der 
ſchwerere Teil der Arbeit zu tun. 1866 beruͤhrte die ſchoͤpferiſche Sand Bis⸗ 
marcks das deutſche Reichsverfaſſungsrecht. Darauf kam es alsbald wieder 
in ein lebhaftes Treiben und Sprießen. 1867 und 1870 erfolgte die Ord⸗ 
nung des Verhaͤltniſſes der Einzelſtaaten zum Reiche. Don 1878 ab rang 
der Kanzler darum, die politiſche Verfaſſung wieder mit einer ihr weſens⸗ 
aͤhnlichen wirtſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Verfaſſung zu unterbauen und 
beide ineinander zu verklammern. Damit erhielt die Frage neuen Klang, 
ob ſich unſer Volk noch einmal werde ſtaͤndiſch gliedern laſſen oder ob die 
Zeit ſtaͤndiſcher Gliederung für die deutſche Nation unwiederbringlich vor: 
über ſei. Bismarck bejahte die Möglichkeit mit aller Ceidenſchaft feines ſtarken 
willens. Er fuͤhlte, daß der Beſtand ſeines ſtaatsmaͤnniſchen werkes we⸗ 
ſentlich von der Wiederkehr der Möglichkeit abhing. Sein Kampf galt der 
Buͤrokratie und dem Parlamentariertum. Beide empfand er als Fremd⸗ 
koͤrper im Organismus der Reichs verfaſſung. Beide konnte er aber nur 
überwinden, wenn ſich der Geiſt wirtſchaftlicher und politiſcher Selbſtver⸗ 
waltung im deutſchen Volke wieder regte. Unerlaͤßliche Vorausſetzung da⸗ 
fuͤr war die erneute Gliederung des Volkes nach Staͤnden. 

Die Überlegungen des großen Kanzlers richteten ſich, während er die 
Frage hin und her erwog, beſonders auf die Arbeiterſchaft. Sie lebte noch 
im Zuſtande proletariſchen Daſeins dahin. Eben erſt aus einer veraͤnderten 
Wirtſchaftsweiſe erzeugt, lebte ſie noch ohne Verbindung und ſelbſt im 
Gegenſatz zu den aͤlteren Schichten der deutſchen Geſellſchaft dahin. Dabei 
wuchs ihre Ropfzahl derart raſch, daß fie von einem Staatsmann, der ein 
fo feines Gefuͤhl wie Bismarck für Machtverſchiebungen:z hatte, kaum un 
beachtet gelaſſen werden konnte. Bismarck bemübte, ſich zunaͤchſt, darum, 
zwiſchen der Arbeiterſchaft und dem Staate eine Intereſſengemeinſchaft 
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durch die ſozialen Verſicherungsgeſetze herzuſtellen. Welche Ausſichten er⸗ 
öffneten ſich darůber hinaus auch darauf, fie gefuͤhlsmaͤßig in die Ordnung 
der nationalen Geſellſchaft einzubeziehen? Es iſt bekannt, daß der ſuͤd⸗ 
deutſche Volkswirtſchaftler Albert von Schaͤffle Bismarck auf die Berufs · 
genoſſenſchaften hinwies, wo die Arbeitnehmer mit den Arbeitgebern ge⸗ 
meinſam berufliche Arbeit leiſteten. Vielleicht wurde hier ſchon ein Reim 
ſichtbar, aus dem ſich eine neue ſtaͤndiſche Form entwickeln ließ. Entſchei⸗ 
dend dafuͤr war, ob der aus der Verſchiedenheit der ſozialen Lage ent⸗ 
ſpringende Gegenſatz zwiſchen Arbeitnehmern und Arbeitgebern durch die 
Entwicklung eines beiden Teilen gemeinſamen Verantwortungsgefuͤhls 
gegenüber der von ihnen zuſammen zu loͤſenden Produktions aufgabe ge⸗ 
maͤßigt und im tiefſten uͤberwunden wurde. Dann mochten ſich im Volk 
wieder Zug um Zug Guͤtererzeugungsgemeinſchaften bilden laſſen, an 
denen der Aufbau einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung Ruͤckhalt fand. Es eruͤbrigt 
ſich hier, den Überlegungen und Entwürfen des Kanzlers im einzelnen 
nachzugehen. Sein ganzes innenpolitiſches Denken ſtand in den 8o er Jah⸗ 
ren im Bann des Suchens nach den Ausgangspunkten, von denen aus die 
Umordnung der deutſchen Wirtſchaft und Geſellſchaft mit Erfolg erſtrebt 
werden konnte. 

In dieſelben Jahre, da die Sorge um die Zukunft des deutſchen Staͤnde⸗ 
tums und der deutſchen Selbſtverwaltung den Kanzler am ſtaͤrkſten be- 
unruhigte, gehoͤren die Anfaͤnge der chriſtlichen Gewerkſchaften. Zur ſelben 
Zeit entfeſſelte Adolf Stocker die chriſtlich ⸗ſoziale Bewegung. Dem Kanzler 
aber erwuchs weder von der konſervativen noch von der Jentrumsſeite her 
Beiſtand. Die chriſtlichen Gewerkſchaften verdankten ihre Entwicklung 
weſentlich dem taktiſchen Beduͤrfnis der Jentrumspartei den Sozialdemo⸗ 
kraten gegenuͤber. Stoͤcker war es um eine Sache zu tun. Er legte jedoch bei 
der Singabe an fie nicht entfernt dieſelbe Unabhängigkeit vom Jeitgeiſte 
an den Tag wie Bismarck. Dieſer haftete mit allen Wurzeln ſeines 
weſens in der konſervativen Ideenwelt. Stoͤcker dagegen trieb von ihr ab, 
als er die Agitation unter der Arbeiterſchaft begann. Deshalb darf viel⸗ 
leicht ſogar geſagt werden, daß Friedrich Naumann nur den weg bis zu 
Ende ging, den Stocker damals betrat, fo poſitiv immer Stoͤckers chriſtliche 
Überzeugungen blieben, und fo monarchiſch und preußiſch er in den ver⸗ 
faſſungspolitiſchen Dingen dachte. 

Die Redner der politiſchen Parteien, die ſich zu den Beſtrebungen Bis⸗ 
marcks in den Parlamenten äußerten, erhoben einen Einwand, worin fie 
alle uͤbereinſtimmten. Eine berufsſtaͤndiſche Vertretung, wie ſie Bismarck 
bei ſeinem Verſuche mit dem Volkswirtſchaftsrat in Preußen und bei ſei⸗ 
nem Wunſche nach Ideſſen Ausbildung zum Reichswirtſchaftsrat vor- 
ſchwebte, werde ſich niemals uͤber die ihr unterbreiteten wirtſchaftlichen 
Vorlagen einigen, weil die Intereſſen der einzelnen Berufsſtaͤnde unverein 
bar ſeien. Es bedürfe eines jenſeits des wirtſchaftlichen Intereſſenwett 
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ſtreits lebenden, nach politiſchen Geſichtspunkten handelnden Parlaments, 
um ſolchen Vorlagen die Erledigung zu ſichern. 

Die Parteien hatten, als fie einmůtig ihren Einwand erhoben, ſchon das 
Gefuͤhl in ſich, wie die Gladiatoren, die den Caͤſar beim Einzug in die Arena 
grüßten, von Bismarck zum Tode beſtimmt zu fein. Sie taͤuſchten ſich nur 
darin, daß ſie Bismarck die Schuld an ihrem Untergange zuſchrieben. Er 
ſollte, ſo klagten ſie ihn an, im Jahre 1878 „den Streit der materiellen In⸗ 
tereſſen “ durch feinen Übergang zur Schutzzollpolitik entfeſſelt haben. Be⸗ 
wogen hatte ihn dazu nach der Meinung der Liberalen, daß er anders den 
Sieg des konſtitutionellen weſtleriſchen Prinzips über das monarchiſch⸗ 
deutſche Prinzip in der Reichs ⸗ und in der preußiſchen Verfaſſung nicht 
laͤnger mehr aufhalten konnte. In Wahrheit hatte der Kanzler nur die fei⸗ 
nere Witterung fuͤr den Umſchwung, der ſich in Deutſchland im Verhaͤltnis 
der Wirtſchaftskraͤfte zueinander um dieſe Zeit anbahnte, und mit raſchem 
Entſchluß als echter Staatsmann ihn für feine Sache ausgenutzt. Rom⸗ 
men mußte der Umſchwung auch ohne das Dazutun Bismarcks. 

Von 1848 bis 1878 hatte es doch nur fo geſchienen, als ob die Zuſammen⸗ 
ſetzung des deutſchen Parlaments nicht von der Wirtſchaft beeinflußt wer⸗ 
de, ſondern das Ergebnis eines Ringens um die welt ⸗ und Staatsanſchau⸗ 
ung wäre. Der Schein konnte entſtehen, weil eine einzelne Wirtſchafts⸗ 
gruppe, das Bürgertum, im deutſchen Leben einen weiten Vorſprung vor 
allen anderen Gruppen erlangt hatte. Die Landwirtſchaft buͤßte ihre ur- 
ſpruͤngliche Bedeutung in der deutſchen Wirtſchaft mehr und mehr ein. 
Die Arbeiterſchaft war noch nicht fo weit, daß fie in der Wirtfchaft mit- 
reden konnte, und redete alſo auch im Parlament noch nicht mit. Da der 
Zuftand ein Menſchenalter waͤhrte, fo konnten die Parteien wohl den fal⸗ 
ſchen Schluß daraus ziehen, daß ſie politiſche Parteien ſeien und dagegen 
gefeit waͤren, dem Spiel der Wirtſchaftskraͤfte zu unterliegen. In dieſem 
Augenblicke aber erſtarkte die Landwirtſchaft ſchon wieder. Die Arbeiter⸗ 
ſchaft erwachte. Das Sandwerk befeſtigte ſich gegen den Anſturm der Ma⸗ 
ſchine und der Großbetriebe. Damit wirkte ſich die ſtaatliche Veraͤnderung, 
die mit der Begruͤndung des Reiches in unſerem Volke vor ſich gegangen 
war, auch in feiner Wirtſchaft aus. Das Reich, als Rückkehr zu einer deut ⸗ 
ſchen Staatsform, verſtaͤrkte bald auch wieder das Gewicht der Arbeit in 
unſerer Wirtſchaftsverfaſſung gegenuͤber dem Kapital und friſchte dadurch 
den Antrieb in den geſellſchaftlichen Schichten auf, die beim Eindringen 
des Kapitalismus in unſere Wirtſchaft zunaͤchſt hatten zuruͤckweichen muͤſ⸗ 
ſen und gelaͤhmt worden waren. 

Von da ab haben die konſtitutionellen Beſtandteile unſeres Verfaſſungs⸗ 
lebens nur noch eine zerſtoͤrende Wirkung auf unſer ganzes Daſein aus⸗ 
geuͤbt. Sie waren entweder durch die einzelſtaatlichen Verfaſſungen ſchon 
von länger her oder durch die Reichsverfaſſung mit dem Reichstag in den 
Organismus unſeres Verfaſſungslebens eingeſchaltet worden. Ihre Nicht⸗ 
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eignung für uns erwies ſich von Fall zu Fall immer deutlicher. Die Par⸗ 
teien wehrten Bismarcks Plan ab, den Keichswirtſchaftsrat neben den 
Reichstag und einen Staatsrat neben die Buͤrokratie zu ſetzen; aber ſie ver⸗ 
mochten ſich nicht dagegen zu wehren, daß ſie ſelber daraufhin berufsſtaͤn⸗ 
diſch durchſetzt wurden. Das Klaſſenkampfprinzip, das die Sozialdemo⸗ 
kratie zur Lofung erhoben hatte, wurde auch von den anderen Schichten 
unſerer Wirtſchaft aufgenommen. Die von wirtſchaftlichen Intereſſen ge⸗ 
triebenen Individuen ſammelten ſich immer mehr in Verbaͤnden. Die Ver⸗ 
baͤnde erlangten ſteigenden und ſchließlich nahezu herrſchenden Einfluß auf 
die Wahlen und damit auf die parlamentariſche Vertretung der Parteien. 
Seute find die Parlamente nicht befaͤhigter zur Erledigung großer wirt- 
ſchaftlicher Vorlagen, als es berufsſtaͤndiſche Vertretungen fein konnten. 
Der beinahe drei Monate waͤhrende ſchwere Rampf um den Jolltarifent 
wurf von 1902 und feine ſchließliche Annahme ſtellen wohl die letzte be⸗ 
deutende Leiſtung des Parlaments dar, die ihrer Natur nach als weſent⸗ 
lich politiſch, als von politiſchem Willen eingegeben und bedingt gekenn; 
zeichnet werden darf. Die Reichs fina nzreform von Joos war ſchon weit 
mehr das Ergebnis eines 3erfegungsporganges, des Auseinanderſtrebens 
einer falſch zuſammengefuͤgten Partei verbindung, des Blocks, als die 
Frucht ziel · und kraftvoller politiſcher Fuͤhrung. Der Beſchluß der Erz ⸗ 
bergerſchen Steuerreform von I9J9 erfolgte in einem Erregungszuſtande 
und unter dem ſuggeſtiven Drucke, im Banne eines einzelnen Mannes, der 
ſich in jenem Augenblick auf dem Soͤhepunkt feiner Macht über das Parla- 
ment befand. Im ſtaͤrkſten Gegenſatz dazu trugen die juͤngſten Verhandlungen 
über die Anderungen der Steuergeſetzgebung und über den neuen Zoll⸗ 
tarif durchaus das Gepraͤge eines bloßen Condottiere⸗Krieges. Die Mehr⸗ 
heit für den Jolltarif wurde dadurch zuſtande gebracht, daß man die ein- 
zelnen Wirtſchaftsgruppen in den Parteien mit der Vortaͤuſchung ver⸗ 
tröftete, als handle es ſich nur um eine Entſcheidung auf kurze Zeit. Die 
Minderheit verſprach ſich mehr von der agitatoriſchen Ausnutzung ihrer 
Niederlage als von einem entſchloſſenen Erſtreiten des Sieges. 

So hat das Parlament weſentlich als Werkzeug gedient, um unfere Jand- 
lungsfaͤhigkeit außen · und innenpolitiſch mehr und mehr zu zermuͤrben und 
ſchließlich aufzuheben. Wir kamen bis zum Serbſt 19]9 langſam zur vollen 
Durchbildung der konſtitutionellen und weſtleriſchen Verfaſſungsform. 
Wenn wir ehrlich find, muͤſſen wir eingeſtehen, daß der Gehalt unſerer 
ſtaatlichen Leiſtung im gleichen Maße zuruͤckgegangen iſt. Die Parteien 
vermochten ſich nicht uͤber ſich ſelbſt hinaus zu erheben. Die wirtſchaftlichen 
Verbände beſchraͤnkten ſich darauf, die Parteien ihre ſteigende Gewalt füb- 
len zu laſſen, und ſie ſich mehr und mehr zu unterwerfen. Man bezahlte den 
parteien ihre Wahlen und ſchrieb ihnen dafür die Auswahl der Abgeord- 
neten vor. Damit glaubte man ein uͤbriges getan zu haben. Es iſt uns, nach; 
dem der ernſte, nicht ſelten mißgelaunte und unwirſche Lotſe das Reiche- 
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ſchiff 1890 hatte verlaſſen muͤſſen, kein Fuͤhrer mehr erſtanden, der uns 
zwang, die Dinge zu ſehen, wie ſie wurden. 

Dennoch hat die Entwicklung nicht vSllig aufgehoͤrt. Sie hat in keine ihr 
angemeſſene, ihr natürliche Form ſchießen koͤnnen. Aber ihr Fluß drängt 
und draͤngt vorwaͤrts, und es iſt der Muͤhe ſchon wert, aus ihrem wilden 
wachstum, ſelbſt aus ihrem Verlaufen und 3erfließen noch zu erkennen, 
auf welches Ziel fie keimhaft angelegt und gerichtet war. 

Die Arbeitsgemeinſchaft, die dugo Stinnes mit Legien im Serbſt 1918 
begründete, unterſchied ſich gewiß weſentlich von der ſtaͤndiſchen Form, die 
Bismarck ein Menſchenalter fruͤher aus den Berufsgenoſſenſchaften heraus 
bilden wollte. Immerhin war ſie der Niederſchlag einer allmaͤhlichen, wenn 
auch allzu aͤußerlichen Annaͤherung von Unternehmern und Arbeitern, 
die dadurch möglich wurde, daß ſich beide Teile gewöhnt hatten, ihre Strei- 
tigkeiten untereinander durch Schiedsſpruch ordnen zu laſſen. Dr. Serr⸗ 
fahrdt, der dieſe und alle verwandten Erſcheinungen ſeit 1919 als Leiter 
der berufsſtaͤndiſchen Arbeitsftelle am „Politiſchen Kolleg“ zum beſonderen 
Gegenſtand ſeiner wiſſenſchaftlichen Beobachtungen gemacht hatte, wurde 
wohl zuerſt aufmerkſam darauf, daß die Schiedsgerichts barkeit nicht nur 
eine eigene Technik entwickelte, ſondern in den Schlichtern auch ein eigener 
Schlag Menſchen heranwuchs, um ſie zu handhaben, Beamte, die ſich von 
der buͤrokratiſchen Enge und Befangenheit befreiten, Maͤnner, die in den 
Geſichtskreis der Wirtſchaft hinuͤbertraten, in deren Denkart ſich einge⸗ 
woͤhnten, ohne doch die Grundeigenſchaften des deutſchen Beamtentums, 
ſeine Sachlichkeit und Unparteilichkeit, einzubuͤßen. 

Die Bedeutung, die der Schiedsſpruch für die Schlichtung von Streitig⸗ 
keiten in der Wirtſchaft erlangte, weiſt uns den Weg, auf dem das Bedenken 
der Parteien gegen die Wiedereinfuͤhrung ſtaͤndiſcher Vertretungen hin⸗ 
faͤllig wird. Die Parteien hatten bei ihrer Beanſtandung des Bismarckſchen 
Planes zur Einrichtung des Keichswirtſchaftsrates durchaus recht damit, 
daß der Intereſſenwiderſtreit zwiſchen Wirtſchaftsſchichten zu tief geht, als 
daß er immer wieder durch Mehrheitsabſtimmungen, d. h. durch Gewalt 
entſchieden werden kann. Sie hatten dagegen nicht recht mit der Behaup⸗ 
tung, daß die Intereſſen überhaupt unausgleichbar ſeien. Nur muͤſſen die 
ſtaͤndiſchen Vertretungen entweder dahin geführt werden, daß fie ihre Ent; 
ſchließungen einmuͤtig faſſen, / was erfahrungsgemaͤß keineswegs unmoͤg 
lich iſt, oder es muß eine außerhalb der Intereſſen ſtehende, von der all⸗ 
gemeinen Achtung getragene Inſtanz nach Anhoͤrung der verſchiedenen 
Gruͤnde die Entſcheidung treffen. So iſt es alter deutſcher Brauch. Der 
Reichstag des 16. Jahrhunderts, der feinem Urſprung nach ein ſtaͤndiſches 
Organ war, hielt es genau fo. Der Kaiſer berief ihn, um von ihm beraten 
zu werden. Exteilten die Reichsſtaͤnde dem Kaiſer ihren Rat einhellig, fo 
konnte er kaum anders als ſich in ſeinen Anordnungen danach richten. 
Einigten ſich die Staͤnde nicht auf ein gemeinſames Gutachten, ſo hatte der 
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Kaiſer auch fachlich das letzte Wort. Wohl war er es, der in jedem Falle den 
Reichsabſchied erließ. Der Mangel des Beſchlußrechtes, das Fehlen des 
Druckes, den weſtleriſche Kammern auf die Regierung durch ihr Budget⸗ 
recht ausuͤben, verminderte jedoch nicht die Geltung der Staͤnde. Ihr Rat 
wog ſchwer genug, und anderſeits verhinderte ihre Mitwirkung doch auch 
nicht, daß die Geſetzgebung und Verwaltung mit wirklichem Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein und ſachkundig wahrgenommen wurde. Ihr Daſein 
machte nicht alle Fuͤhrung im Staate unmöglich, ſondern ſtaͤrkte die Fuͤh⸗ 
rung. Das iſt der Unterſchied von dem Rammerweſen heutiger Tage. 

Bismarck vermochte den Parteien noch nicht klar zu ſagen, daß ſein Be⸗ 
muͤhen auf dieſes Ziel hinaus wollte. Er taſtete und rang noch zu ſehr mit 
dem, was er in vieler Sinſicht nur ahnte, was er oft mehr noch erſt forderte, 
als erfüllen konnte. Aber fo wie fein geſamtes Verfaſſungswerk darauf an- 
gelegt war, in die Linie des geſchichtlichen deutſchen Verfaſſungsrechtes ſich 
einzuordnen, ſo iſt gegenwaͤrtig auch nicht mehr zu verkennen, daß er ſich 
mit ſeinem Draͤngen auf eine neue ſtaͤndiſche Gliederung unſeres Volkes in 
der Richtung dieſer Linie bewegte. 

Exploſiv gelangte der Widerſtreit zwiſchen romaniſchen und germaniſchen 
Geſtaltungsprinzipien, in den Bismarck unſer Verfaſſungsleben geſtuͤrzt 
hatte, im Jahre I9J8 zum Ausdruck. Der Dampf, der ſich im Keſſel ſeit 
1890 anſammelte und keinen Ausweg gefunden hatte, ſprengte den Keſſel. 
„Recht oder Macht?“ uͤberſchrieb Erzberger den Jeitungsaufſatz, mit dem 
er offen zum Angriff auf die beſtehende Verfaſſung uͤberging. Dieſe Frage 
formulierte aus einem Inſtinkt heraus den Gegenſatz zwiſchen romaniſcher 
und germaniſcher Staatsauffaſſung, um den es ſich handelte, in der aͤußerſten 
Schärfe. Macht — das iſt Mehrheit; Recht — das iſt entweder freie Ver⸗ 
einbarung oder Schiedsſpruch. Die Antwort freilich, die Erzberger gab, traf 
ganz und gar am Ziele vorbei. Nach dem Kriege hat ſich einer der demo⸗ 
kratiſch geſinnten Maͤnner, die von der revolutionaͤren Regierung mit der 
Veroͤffentlichung unſerer auswaͤrtigen Akten beauftragt wurden, Serr 
Lepfius, nach dem Einblick in die Akten der Bismarckſchen Zeit im Ge⸗ 
wiſſen verpflichtet gefühlt, Zeugnis dafuͤr abzulegen, daß Bismarck nicht 
der Politiker der Gewalt und der Eroberung war, als den ihn die Deutſch⸗ 
land feindliche Propaganda in der Welt ſeit SO Jahren ausſchreit; Lepfius 
bekannte, daß Bismarck nach 1870 eine unverbruͤchlich auf die Erhaltung 
des Friedens gerichtete Politik betrieben hat. Kaiſer Wilhelm II. iſt nicht 
anders beſtrebt geweſen, ſeinem Volke den Frieden zu erhalten. Von ihm 
ſtammt das Wort, daß fein Sinn nicht auf Eroberung „sder weltherr⸗ 
ſchaft! gerichtet fei. Obwohl es ſich dabei um äußere Politik handelte, muß 
doch davon auch hier die Rede ſein. Die Bismarckſche Fuͤhrung des Volkes 
mußte uns immer friedlicher ſtimmen, unſerer Politik immer mehr die 
Wendung nach innen, auf die Foͤrderung des natuͤrlichen Wachstums un- 
ſeres Volkes geben, dem „Recht“ immer mehr Gewalt uͤber ſich einraͤumen. 
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Wir dürfen ſchon daruber klagen, daß erſt, als das Ende des Bismarck 
ſchen Reiches nahe war, unfere Staatsrechtslehrer und die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Politik den Sinn der Bismarckſchen Reichsgruͤndung lang⸗ 
ſam zu begreifen begannen, die ſpaͤt geborenen Kinder des Gierkeſchen 
Geiſtes, Kurt Wolzendorff vor allem, und auf der anderen Seite Triepel. 
Wören Bücher, wie Triepels „Keichsaufſicht“ von 1917, oder die ſich raſch 
folgenden Schriften Wolzendorffs zu der Zeit geſchrieben worden, da Za⸗ 
bands Staatsrecht geſchrieben wurde und hätten fie ſtatt feiner die Brund- 
lage der Erziehung unſerer Jugend fuͤr den Staat gebildet — wie anders 
haͤtte unſere Entwicklung ablaufen muͤſſen? ! Bismarck haͤtte nicht allein 
geſtanden und gegen die waͤnde hin geredet. 

Indeſſen, es gibt in der Geſchichte der Voͤlker ebenſo ſelten ein zu Spaͤt, 
wie die ungeflörten, geradlinigen Entfaltungen in ihr vorkommen. Es iſt 
darum erlaubt und voͤlkiſch ſogar geboten, das geniale Bismarckſche 
Drängen und das muͤhevolle, ſchwer zur Geſtalt kommende Sichheraus⸗ 
arbeiten ſtaͤndiſcher Beſtrebungen ſeitdem im lebendigen, wachstums⸗ 
mäßigen Juſammenhang miteinander zu ſehen und fo den Blick der Ju⸗ 
kunft zu zu richten. Kriegsende und Revolution haben ungeheuerlich große 
Truͤmmerhaufen auf unſerem wege angehaͤuft. Aber er iſt auch von Sper- 
ren und Sinderniſſen frei geworden, die fruͤher unuͤberwindlich waren. 
Trümmer koͤnnen immer beiſeite geräumt werden. 


Claus von Eickſtedt / Die Landwirt⸗ 
ſchaft als Berufsſtand 


s ſoll ſich bei der Behandlung des Themas: „Die Landwirtſchaft 
En Berufsſtand“ nicht darum handeln, theoretiſche, in das Gebiet 

der Geſellſchaftswiſſenſchaft fallende Unterſuchungen über den Be⸗ 
griff des Berufsſtandes, ſeine Voraus ſetzungen, Eigenſchaften, Ordnung 
u. a. m. anzuſtellen, ſondern von dem, was an Anſaͤtzen berufsſtaͤndiſcher 
Gliederung heute in der Landwirtſchaft wahrzunehmen iſt, ſoll ausge⸗ 
gangen und daraus praktiſche Schluͤſſe gezogen werden. 

„Der landwirtſchaftliche Stand traͤgt in ſich ungleich mehr Bedingungen 
der Ruhe, der Bindung als der gewerbliche Stand“. In der Tat, ſchon 
auf den erſten Blick erſcheint die Landwirtſchaft von allen Berufsſtaͤnden 
am einheitlichſten und in ſich am geſchloſſenſten unter den Wirtſchafts 
ſtaͤnden dazuſtehen. Das liegt daran, daß die Landwirtſchaft ganz weſent⸗ 
lich reine Urproduktion iſt, infolge ihrer Naturgebundenheit, lange Um⸗ 
ſchlagszeiten der Erzeugung und geringe, naturgeſetzlich begrenzte 
Arbeitsteilung aufweiſt. Außerſt vielſeitige und mannigfaltige Erſchei ⸗ 
G. Spann: „Der wahre Staat“, Seite 281. 
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nungsformen treten erſt dann auf, wenn produktive Taͤtigkeit, wie bei der 
Induſtrie, in der Veredelung gewonnener Guͤter beſteht, oder gar wie beim 
Sandel ihren Charakter als Mittelglied zwiſchen Produktion oder Ron⸗ 
ſumtion durch die Organiſation des Marktes in weiteſtem Sinne erhaͤlt. 
Die Vorausſetzungen fefter berufsſtaͤndiſcher Geſchloſſenheit der geſamten 
Landwirtſchaft find theoretiſch ohne weiteres gegeben, aber dem entſpricht 
das Bild der wirklichkeit keineswegs. Ganz oberflaͤchlich geſehen: wenn 
die Land wirtſchaft in ſich geſchloſſen, alſo als Berufsſtand ein einheitliches 
Ganze wäre, fo haͤtte fie zweifellos als politiſcher Faktor und als der lebens ⸗ 
wichtigſte Faktor innerhalb der Volkswirtſchaft den ihr gebuͤhrenden Ein⸗ 
fluß, an deſſen Erringung ſeit Jahrzehnten von den hervorragendſten 
Fuͤhrern der Landwirtſchaft ohne den gewuͤnſchten Erfolg gearbeitet wor; 
den iſt. Wenn das Ziel bisher nicht erreicht wurde, fo liegt es nicht, wie man 
oft hoͤrt, an der Gegenarbeit derjenigen Kräfte, die in der wirtſchaftlichen 
Erſtarkung des ſeiner Natur und ſeiner Geſchichte nach konſervativen 
landwirtſchaftlichen Berufsſtandes eine Gefahr fuͤr den heutigen Staat 
und ihre eigenen Beſtrebungen ſehen, fondern es liegt an der Landwirt; 
ſchaft ſelbſt, die das Problem bisher nicht richtig erkannt und infolgedeſſen 
nicht die Wege hat finden und einſchlagen koͤnnen, die zu dem gewuͤnſchten 
Ziel haͤtten fuͤhren muͤſſen. 

Vor allen Dingen ſind es pſychologiſche Momente, die immer wieder die 
Beſtrebungen und Anſaͤtze, berufsſtaͤndiſchen Zuſammenſchluß zu errei- 
chen, ſtoͤrend beeinflußt haben. Die Tatſache, daß die landwirtſchaftlichen 
Betriebe weit über das Land verſtreut liegen, bringt es mit ſich, daß die 
Landwirte als große und kleine Unternehmer ihrem Weſen und Charakter 
nach ſelbſtaͤndiges Handeln und Denken gewohnt find, was, fo hoch die Dor- 
zuge autokratiſcher und ariſtokratiſcher Saltung auch ſonſt anzuſchlagen 
find, doch feine Schattenſeiten hat, wenn es heißt, ſich einem größeren 
Ganzen einzufuͤgen, unterzuordnen, kurz ſich führen zu laſſen. Das „Ser⸗ 
renbewußtſein ! des naturwuͤchſigen Menſchen, das angeſichts einer uns 
umgebenden, vom Gleichheitsfanatismus ergriffenen Menſchheit eine 
durchaus ſympathiſche Erſcheinung iſt, erweiſt ſich als ein pſychologiſches 
Sindernis, wenn mit jenem Serrengefuͤhl nicht ſo viel Erkenntnis ver⸗ 
bunden iſt, daß Freiheit ſelbſtgewaͤhlte Unterordnung bedeutet und daß 
Serrentum nur dann Fuͤhrertum wird und ſo ſeine ſittliche Rechtfertigung 
findet, wenn es innerhalb erkannter und ſelbſtgeſteckter Grenzen im Dienſt 
an anderen und in Verantwortung, die Zeiſtungen bedingt, ſich betätigt. 
Es iſt eine feſtſtehende Tatſache, daß gerade in der Landwirtſchaft viele 
„Outſider“ vorhanden find, die je nach dem Einfluß, den fie in engeren 
und weiteren Kreiſen haben, die Schwierigkeiten vergrößern, einen fo 
feſten Zuſammenſchluß zuwege zu bringen, daß von der Landwirtſchaft 
als einem einheitlich in ſich feſtgefuͤgten Berufsſtande geſprochen werden 
kann. 

Tat XVII 32 
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Sinzu kommt noch ein anderes: Die Erkenntnis, daß die Landwirtſchaft 
als Ganzes doch nur ein großer arbeitsteiliger Betrieb iſt, inner⸗ 
halb deſſen jede Beſitzgroͤße, jede Wirtſchaftsweiſe, jeder Unternehmer, An- 
geſtellte und Arbeiter ſeine ganz beſtimmten, von der Natur gegebenen und 
begrenzten Funktionen hat, dieſe Erkenntnis iſt durchaus nicht Allgemein⸗ 
gut aller Glieder, denn ſonſt wäre es nicht moͤglich, daß immer wieder 
Gruppenbildungen auftreten, die ganz ſpezielle Intereſſen vertreten, 
Elaffenbetonte Gruppen inſofern, als fie ſich nach ihren Sonderintereſſen 
orientieren, Gruppen, die in mehr oder weniger bewußter Rampfftellung 
ihre Ziele durchzuſetzen beſtrebt ſind und die das Bild der Zerriſſenheit noch 
vergrößern, indem fie in zentrale Spitzen auslaufen, die nebeneinander be- 
ſtehen und nur von Fall zu Fall einmal in loſere Verbindung treten. Be⸗ 
guͤnſtigt wird dieſer Juſtand dadurch, daß Parteipolitik ihre Sand im Spiele 
hat und aus dieſem Juſtand parteipolitiſchen Nutzen zu ziehen ſucht. So 
iſt als ein Grund, daß trotz aller äußeren und inneren Vorbedingungen die 
LCandwirtſchaft noch kein einheitliches Ganze iſt, feſtzuſtellen, daß es immer 
letzten Endes Sonderintereſſen, alſo materialiſtiſche Grunde find, die die 
Organiſationsformen in der Landwirtfchaft beſtimmt und geſtaltet haben. 

Es wuͤrde aber ungerecht ſein, wenn man es mit dieſem allgemeinen 
Bilde bewenden laſſen und uͤberſehen wollte, daß trotzdem immerhin aus- 
baufaͤhige Anſaͤtze und Formen berufsſtaͤndiſcher Orientierung vorhanden 
ſind. Es iſt wichtig, dieſen nun unſer Augenmerk zuzuwenden. Zuerſt ſind 
die Landwirtſchaftskammern zu nennen. Bei ihrer Gruͤndung hat es ſich 
tatſaͤchlich darum gehandelt, das berufsſtaͤndiſche Problem für die Land⸗ 
wirtſchaft feiner Löfung entgegenzufuͤhren. Dem Beſtreben der Landwirt; 
ſchaft nach einer Geſamtvertretung ihrer Intereſſen unter Ausſchluß jeg⸗ 
licher politiſchen Taͤtigkeit, unter Betonung ihres Standescharakters kam 
zuerſt die preußiſche Regierung durch das Geſetz über die Landwirtſchafts · 
kammern vom 30. Juni 1894 nach. Das Geſetz beſagt, daß „zum Zwecke 
der korporativen Grganiſation des landwirtſchaftlichen Berufsſtandes“ 
LCandwirtſchaftskammern in der Regel für das Gebiet einer Provinz er- 
richtet werden koͤnnen. Der Kreis der Rechte und Pflichten wird durch das 
Geſetz nicht gerade praͤzis beſtimmt, hat ſich aber im Laufe der Entwick⸗ 
lung ſchaͤrfer herausgebildet. Die Landwirtſchaftskammern haben „die 
Geſamtintereſſen der Land ⸗ und Forſtwirtſchaft ihres Bezirkes wahrzu⸗ 
nehmen“ und „zu dieſem Behufe alle für die Sebung der Lage des laͤnd⸗ 
lichen Grundbeſitzes abzielenden Einrichtungen, insbeſondere die weitere 
korporative Organiſation der Landwirte zu foͤrdern“, ſie wirken bei allen 
maßnahmen mit, „welche die Grganiſation des laͤndlichen Kredites und 
ſonſtige gemeinſame Aufgaben betreffen“, fie haben „den techniſchen Fort⸗ 
ſchritt in der Landwirtſchaft durch zweckentſprechende Einrichtungen zu 
fördern”, fie unterſtuͤtzen die Verwaltungsbehoͤrden durch tatſaͤchliche Mit · 
teilungen und Erſtattung von Gutachten. Aus dieſem Aufgabenkreis iſt 
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dreierlei zu unterſcheiden: J. Die Landwirtſchafts kammern haben nach 
unten bin für die Landwirte zu forgen, 2. fie haben nach oben hin für 
die Belange der Landwirtſchaft einzutreten und 3. fie haben, wenn auch 
nicht weitgehend, ſo doch uͤberhaupt ein Mitwirkungsrecht indirekt und 
direkt bei der Ge ſetzgebung und Verwaltung. 

Außerordentlich wichtig, gerade im Sinblick auf die Verwirklichung des 
berufsſtaͤndiſchen Gedankens iſt die Tatſache, daß den Landwirtſchafts⸗ 
kammern ein „Steuerrecht“ zugeſtanden iſt. Das Recht der Beſteuerung 
mit geſetzlicher Sandhabe für die Beitreibung bezieht ſich aber nur auf die 
Aufbringung der Beitraͤge fuͤr die Durchfuͤhrung ihrer eigenen Aufgaben. 
Das Steuerrecht des Berufsſtandes, das ihnen, wenn auch in beſtimmten 
Grenzen, gegeben ift, klingt an an das Steuerrecht der alten Stände, jedoch 
geht es nicht ſo weit, daß es eine Entlaſtung des Staates inſofern bedeutet, 
als dieſer einen Teil ſeiner Steuerhoheit auf den Berufsſtand uͤbertragend, 
ihm die tätige Mitarbeit bei der Steuererhebung für ſtaatliche Zwecke zu⸗ 
geſteht. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß, wenn der berufsſtaͤndiſche Be- 
danke bei Neugeſtaltung der Verfaſſung Beruͤckſichtigung findet, wozu 
vorausſichtlich die aus den Kriegsfolgen entſtandene Not zwingen wird, 
daß dann im Intereſſe der Erhaltung und des Aufbaues der Wirtſchaft und 
damit im Intereſſe des Staates ſelbſt die Berufsſtaͤnde zu Übernahme 
derartiger Pflichten und Rechte herangezogen werden muͤſſen“. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen darzulegen, in welcher meiſt hervor⸗ 
ragenden Weife die Landwirtſchaftskammern ihren Aufgaben und Pflich⸗ 
ten, die oben kurz zuſammengefaßt wurden, nachkommen, ſondern hier iſt 
die Feſtſtellung weſentlich, daß in der Form der Landwirtſchaftskammern 
der berufsſtaͤndiſche Gedanke nach Verkoͤrperung geſucht und praktiſch be- 
ſtimmte Geſtaltung gewonnen hat, und zwar nicht nur provinziell, ſondern 
darüber hinaus zur Vertretung der geſamten Landwirtfchaft des Staates 
und des Reiches in dem fruͤheren Zandesòdͤkonomiekollegium (gegruͤndet 
1842), der jetzigen preußiſchen Sauptlandwirtſchaftskammer und in dem 
deutſchen Landwirtſchaftsrat (gegründet 1872). Erwaͤhnt ſoll ferner wer- 
den, daß in Vertretung und Fuͤhrerausleſe das ariſtokratiſche Prinzip, das 
innerlich von dem ſtaͤndiſchen Prinzip nicht getrennt werden kann, ver- 
wirklicht iſt, indem neben der Taͤtigkeit eines arbeitsteiligen und quali ⸗ 
ſizierten Beamtenapparates der Schwerpunkt der Entſcheidungen und Be⸗ 
ſchluͤſſe, kurz die ganze Richtung der berufsſtaͤndiſchen Intereſſenvertre⸗ 
tung, in der ehrenamtlichen Taͤtigkeit der Vorſtandsmitglieder, der in der 
Vollverſammlung mitarbeitenden Rammermitglieder und der in die hoͤhe⸗ 
ren Inſtanzen entſandten Vertreter liegt. Gerade die ehrenamtliche Taͤtig · 
keit berufstätiger Landwirte in Verbindung mit einer auf Vertrauen und 
nach dem Geſichtspunkte der Leiftung beruhenden Ausleſe im Wege der 


Vergl. hierzu das Rapitel „Steuergemeinſchaft“ in dem Werk von Dr. 5. Brau- 
weiler „ Berufsſtand und Staat”. 
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Wahl, beides in den Verfaſſungen der Koͤrperſchaften verankert, iſt ein 
entſcheidendes Kriterium ſtaͤndiſcher Gliederung. 

Wir ſehen, daß in den Landwirtfchaftsfammern das berufsſtaͤndiſche 
Element eine große Rolle ſpielt, aber man kann trotzdem nicht ſagen, daß 
die Landwirtſchafts kammern die Landwirtſchaft als Berufsſtand darftellen. 
Die Begruͤndung dafuͤr liegt zum Teil ſchon in der Tatſache, daß neben 
den Landwirtſchaftskammern noch andere landwirtſchaftliche Grganiſati⸗ 
onen beſtehen, die ihrerſeits mehr oder weniger ſtark den berufsſtaͤndiſchen 
Gedanken in ſich aufgenommen haben und fuͤr ſich den Anſpruch erheben, 
ihrerſeits berufsſtaͤndiſche Vertretungen zu ſein, aber untereinander in 
keinem oder nur in ſehr ſchwachem Zuſammenhang ſtehen. Dieſe Tatſache 
beweiſt, daß Luͤcken in der berufsſtaͤndiſchen Vertretung vorhanden ſein 
muͤſſen und empfunden werden, die andere Grganiſationen ausfüllen 
möchten. Wir wenden uns nunmehr die ſen anderen Formen zu und nennen 
zunaͤchſt das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen. Genoſſenſchaftliche 
Zuſammenſchluͤſſe, die vorerſt rein wirtſchaftliche Organiſationen dar⸗ 
ſtellen, gehen von der einfachen Erfahrung aus, daß der Einzelne und 
wirtſchaftlich Schwache eine weſentliche Staͤrkung durch Zuſammenſchluß 
erhält. So iſt es klar, daß durch gemeinſame Saftung, durch Solidarhaft, 
ganz andere Kreditmoͤglichkeiten der Wirtſchaft erſchloſſen werden, als 
wenn der einzelne, vor allem der Kleinbetrieb auf ſich ſelbſt angewieſen 
iſt. Es iſt ferner klar, daß durch Zuſammenſchluß dem Kleinbetrieb die 
Vorteile des Großbetriebes im Einkauf ſeiner Betriebsmittel und im Ver⸗ 
kauf feiner Erzeugniſſe zugute kommen. Auf dieſer Baſis hat ſich im Laufe 
der letzten Jahrzehnte ein weitverzweigtes Netz von landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften der verſchiedenſten Art über das Land gelegt und, nach 
dem Grundſatz ſtaͤrkſter Dezentraliſation ausgebaut, durch zentrale Ju⸗ 
ſammenfaſſung ſtarke Wirtſchaftsorganiſationen geſchaffen, die hervor⸗ 
ragende Leiftungen für die angeſchloſſenen Mitglieder aufzuweiſen haben. 
Inwieweit ſpielen nun berufsſtaͤndiſche Elemente in dieſen Formen beruf⸗ 
lichen Zuſammenſchluſſes eine Rolle? Daß ein ſtarker gemein wirtſchaft⸗ 
licher Geiſt im Genoſſenſchaftsweſen lebt, ja uberhaupt feine Voraus⸗ 
ſetzung iſt, liegt auf der Hand, aber gemeinwirtſchaftlicher Geiſt iſt noch 
nicht berufsſtaͤndiſche Gemeinſchaftsgeſinnung. Aus Gemein⸗ 
ſchaftsgeſinnung erſt entſpringt „Leiſtungs verantwortung“. Zei- 
ſtungs verantwortung aber bedeutet Übernahme von Pflichten nicht nur 
gegenüber einem engeren abgegrenzten Kreis von Menſchen, ſondern 
gegenuͤber der Allgemeinheit, der Volksgemeinſchaft und dem Staate. 
Aeiſtungs verantwortung iſt mehr als Intereſſenſchutz und Intereſſen⸗ 
wahrung. Gehen wir auf die Triebkraͤfte zuruck, die Anſtoß zu genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gruͤndungen gegeben haben, ſo ſehen wir, daß von den beiden 
ſozialen Triebkraͤften „Junger und Liebe”, die entweder zu mechaniſchem 
Zuſammenſchluß oder organiſcher Gemeinſchaftsbildung drängen, der 
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Hunger oder mit andern Worten der „Egoismus“ der Einzelnen ſich zu 
größerer Wirkſamkeit, zum „Bruppenegoismus” geſteigert hat. Es ſoll 
nicht verkannt werden, daß ein Teil berufsſtaͤndiſcher Geſamtverantwor⸗ 
tung als „moraliſche“ Pflicht im Genoſſenſchaftsweſen lebendig iſt, fo daß 
der Staat wiederholt daran appellieren konnte, ſo z. B. wenn er die land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften in Kriegs ⸗· und Nachkriegszeiten zu mit- 
beſtimmenden und mitverantwortlichen Traͤgern der Volksernaͤhrung bei 
der Durchfuͤhrung der Jwangswirtſchaft heranzog; aber dieſe Tatſache iſt 
nicht das Entſcheidende für die Beurteilung des land wirtſchaftlichen Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens als berufsſtaͤndiſcher Organiſation, denn wie anfangs 
bemerkt, berufsſtaͤndiſche Gliederung ſetzt Geſchloſſenheit und Bindung vor; 
aus. Eine Bindung für die einzelnen Landwirte beſteht aber ebenſowenig, 
wie eine feſte Bindung der einzelnen Organiſationen unter ſich und nach 
oben, wenn wir von den aͤußerlichen organiſatoriſchen Bindungen ab⸗ 
ſehen, die vereinsrechtlicher Art ſind, aber nicht auf einem berufsſtaͤndiſchen 
Ethos beruhen. Den Mitgliedern der Genoſſenſchaften ſteht es frei, ein⸗ 
und auszutreten, wann und wo ſie wollen. Weder eine rechtliche noch eine 
moraliſche Bindung der einzelnen Genoſſen im Sinne verpflichtender Aus⸗ 
ſchließlichkeit, ihre geſchaͤftlichen Vorteile durch die von ihnen ſelbſt ge⸗ 
ſchaffenen und verwalteten Organiſationen wahrnehmen zu laſſen, iſt vor⸗ 
handen. Das Wort von der „genoſſenſchaftlichen Untreue” hat faſt ſprich⸗ 
woͤrtliche Bedeutung erlangt. Und auch die Tatſache, daß mehrere ge⸗ 
noſſenſchaftliche Spitzen organiſationen nebeneinander und ohne innere 
Verbindung exiſtieren, beweiſt, daß eine berufsſtaͤndiſche landwirtſchaftliche 
Sandels vertretung bisher nicht erreicht worden iſt, fo daß man nicht einmal 
auf dem Gebiete des Sandels im weiteſten Sinne von der „Landwirtſchaft 
als Berufsſtand“, wofuͤr wir Geſchloſſenheit für notwendig erachten, fpre- 
chen kann. Wenn wir ferner feſtſtellen, daß die großen Genoſſenſchafts⸗ 
verbaͤnde in Kampfſtellung, wenn auch in der gemilderten Form der „Non⸗ 
kurrenz“ ſich gegenuͤberſtehen, fo ſehen wir klar die Maͤngel, die dieſen 
Formen noch anhaften. Erfahrung und Erkenntnis fuͤhren zu dem Schluß, 
daß zwar Gemeinſchaftsgefuͤhl den Berufsſtand, auf welchem Gebiet er 
immer taͤtig wird, zuſammenfuͤgen kann, aber nur in Verbindung mit dem 
„die Laͤſſigen bindenden Jwang“. 

Wir ſehen an dem Beiſpiel der Landwirtſchafts kammern und der Ge⸗ 
noſſenſchaften, daß trotz vorhandener berufsſtaͤndiſcher Brundtendenzen 
beide wie zwei Saͤulen im Wirtſchaftsleben nebeneinander ſtehen, es fehlt 
aber der beide Saͤulen zuſammenſchließende Bogen, der die Teile zum 
Ganzen fügt und der Landwirtfchaft den Charakter eines Gebaͤudes gibt, 
welches heißt: die Landwirtſchaft als Berufsſtand. Aus der Tatſache, daß 
die genannten beiden fo ſtolzen Säulen von keinem Kuͤnſtler zur Einheit 
gefügt worden find, erklaͤrt ſich, daß fie nicht in der Lage find, das ganze 
Schwergewicht eines Berufsſtandes zwecks Geſtaltung der wirtſchaftlichen 
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und politiſchen Verhaͤltniſſe in die Wagſchale zu werfen. Dieſer Mangel 
wurde mit der Jeit immer fuͤhlbarer und zwang wiederum, in Zeiten wirt- 
ſchaftlicher Not neue ergaͤnzende Formen mit dem ausgeſprochenen Zweck 
zu ſchaffen, im politiſchen Kampfe die ganze Wucht des landwirtſchaftlichen 
Berufsſtandes zuſammenzufaſſen. In dieſen dritten Formen wurde nun der 
berufsſtaͤndiſche Gedanke wiederum ſeiner Verwirklichung um ein Stuͤck 
naͤhergebracht. Vor dem Kriege war bereits der „Bund der Landwirte“ 
entſtanden. Ihm fehlten jedoch vorerſt die Merkmale berufsſtaͤndiſcher 
Gliederung. Er war die politifche Intereſſen vertretung ihm angeſchloſſe⸗ 
ner einzelner landwirtſchaftlicher Beſitzer und führte den Kampf für die 
Belange der Wirtſchaft durch ſeine parlamentariſchen Vertreter in der kon⸗ 
ſervativen Partei des Reichstages. Daß er für die wirtſchaftliche Stärkung 
der Landwirtfchaft Servorragendes geleiſtet hat, muß unumwunden zu⸗ 
gegeben werden. Nachdem aber die Revolution von 1918 Über das Land 
gebrauſt war und die Landwirtſchaft in ihrem Gefuͤge aufs ſchwerſte er⸗ 
ſchuͤttert hatte, zeigte es ſich fofort, daß die bisherige Art landwirtſchaft⸗ 
licher Int ereſſen vertretung nicht mehr genügte. Es fehlte an der lebendigen 
organiſchen Verbindung mit dem Landvolke. Es fehlte die Sammlung und 
der Zuſammenſchluß unten, angefangen im Betriebe und Dorfe. Dieſer 
Mangel wurde erkannt, und es entſtanden Freisweife Organiſationen, die 
ihrerſeits als freie wirtſchaftspolitiſche Rampforganiſationen zentral zu⸗ 
ſammengefaßt und meiſt „Landbinde” genannt wurden. Mitgliedſchaft 
und Mitarbeit beruhten jedoch weiter auf dem Prinzip der Freiwilligkeit. 
Gefahr, Druck und Not vermochten aber, daß die Freiwilligkeit doch eine 
ziemlich allgemeine war und die Mitgliedſchaft und damit die Unterord⸗ 
nung der einzelnen unter die gewaͤhlte Fuͤhrung als moraliſche Pflicht 
bei faſt allen Landwirten aufgefaßt wurde. So bildete ſich tatſaͤchlich 
eine viel feſter gefügte Einheitsfront der Landwirtſchaft, als fie fruͤher 
beſtand. 

Aber wenn auch die Landwirtſchaft durch dieſen Ausbau ihrer freien 
Organiſation weſentliche Zucken, die fruher beſtanden, auszufüllen be- 
ſtrebt war, der ſtaͤndiſche Aufbau, die ſtaͤndiſche Gliederung blieb weiter 
unvollkommen. In ihrem uͤberwiegenden Teil waren naͤmlich auch dieſe 
neuen Organiſationen Intereſſen vertretungen der etwas feſter zu⸗ 
ſammengefaßten landwirtſchaftlichen Beſitzer verſchiedenſter Betriebs⸗ 
groͤße und ſchlugen in dieſer Beziehung die wege ein, die fruͤher ſchon vom 
Bund der Landwirte gegangen waren. Die Aufgaben blieben im weſent⸗ 
lichen dieſelben, nur die Formen wurden, den Zeitverbältniffen angepaßt, 
geſchloſſener. Aber grundlegend für die Beurteilung der berufs⸗ 
ſtaͤndiſchen Bewegung „iſt die Beantwortung der Frage, wie 
die Arbeiterklaſſe (oder Arbeiterſtand') in einem berufsſtaͤn⸗ 
diſchen Aufbau des Staates zu beruͤckſichtigen oder einzu- 
gliedern ſei, welchen Platz, welches Recht ſie in ihm finden 
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koͤnne oder beanſpruchen müffe*”. Dieſe grundlegende Frage hat 
nicht überall die genuůͤgende Beachtung gefunden, von beiden Seiten nicht, 
weder von ſeiten der Unternehmer, noch weniger von ſeiten der „Gewerk⸗ 
ſchaften “. Mit jener oberflaͤchlichen Auffaſſung des unuͤberbruͤckbaren 
Gegenſatzes von Kapital und Arbeit, als einer die Wirtſchaft ſchlechthin 
beſtimmenden Tatſache, ließ man die ZLandarbeitergewerkſchaften, die erſt 
nach der Revolution uͤppig ins Kraut geſchoſſen waren, beſtehen, außer · 
halb der Berufsorganiſationen, gliederte ſie nicht in dieſe ein, ſondern war 
nur beſtrebt, fie vertraglich zu binden, um die Form des Klaſſenkampfes 
im Intereſſe der Wirtſchaft abzumildern; vertraglich aber band man die 
Arbeitergewerkſchaften mit den eigens zu dieſem Zweck geſchaffenen 
„Arbeitgebergewerkſchaften“, den „Arbeitgeberverbaͤnden“, die es vorher 
in der Landwirtſchaft in größerem Umfange auch nicht gegeben hatte. Die 
vertragliche Bindung erfolgte in einer „Zentralarbeitsgemeinſchaft“, ſie 
ging aber nicht fo weit, daß auf das Klaſſenkampfmittel des Streikes ver- 
zichtet wurde. Mit der Beibehaltung des Streikes wurde dem Grundſatz 
der Bindung von vornherein das ſittliche Fundament entzogen, ſelbſt wenn 
die Bindung nur eine rein aͤußerliche vertragsgemaͤße war, weil doch gerade 
der Gedanke des Streikes auch im Widerſpruch zur Auffaſſung von „Ver⸗ 
tragstreue“ ſteht. Vom Standpunkt ſtaͤndiſcher organiſcher Bindung kann 
dieſer Juſtand nicht befriedigen, weil jener Dualismus Arbeitgeber ⸗Arbeit⸗ 
nehmer damit verewigt wurde, ſich von unten nach oben fortſetzend, noch 
in der Spitze eines berufsſtaͤndiſch gedachten Parlamentes, wie dem vor⸗ 
laͤufigen Reichs wirtſchaftsrat, vorherrſchend blieb und dort alle Entſchei⸗ 
dungen von dieſem Gegenſatz aus beſtimmte. So wurde der Klaſſen⸗ 
gedanke, der allein vom ſtaͤndiſchen Gedanken her haͤtte überwunden 
werden koͤnnen, in einem ſtaͤndiſch beabſichtigten Aufbau beibehalten und 
muß auf die Dauer als Jerſetzungskeim ſtaͤndiſcher Bindung wirken! Es 
iſt damals uͤberſehen worden und wird es in vielen Gegenden heute noch, 
daß die Arbeiterſchaft mehr iſt als nur Klaſſe, vielmehr Standes⸗ 
charakter und Standesbewußtſein bekommen muß. wenn das Ar⸗ 
beitertum aber Stand ſein ſoll, ſo ſetzt das Einordnung in die geſamt⸗ 
ſtaͤndiſche Gliederung voraus, die durch den Begriff Beruf im weiteſten 
Sinne beſtimmt wird und von dort her Lebensinhalt und Lebensform 
erhaͤlt. Man muß alſo, um die Arbeiterſchaft fuͤr die Einordnung in die 
ſtaͤndiſche Gliederung der Zandwirtſchaft zu gewinnen, dem Klaſſen⸗ 
gedanken von vornherein den Gemeinſchaftsgedanken gegenuͤber⸗ 
ſtellen und in dieſem Sinne verſuchen, die Arbeit erſchaft zu Gemeinſchafts⸗ 
geſinnung zu erziehen. Das kann nur dort geſchehen, wo der Gemeinſchafts⸗ 
gedanke im Gegenſatz zum Klaſſengedanken beruflich taͤglich „erlebt“ 
wird: in der Unternehmung, der zu dienen Arbeiter und Unternehmer 
in gleicher Weiſe genoͤtigt find, um leben zu koͤnnen, denn nur aus dem 
Brauweiler: „Berufsſtand und Staat“ Seite 205. 


504 ö Claus von Eickſtedt 


Gemeinſchaftsgedan ken, dem das Arbeitsverhaͤltnis ſich anzupaſſen hat, 
kann einmal die Geſinnungsgemeinſchaft erwachſen, deren ſittlicher Inhalt 
„Zeiſtungs verantwortung“ weckt. 

Dieſer ethiſche Grundgedanke hat bei dem berufsſtaͤndiſchen Aufbau der 
Landwirtſchaft nur in einer Provinz, in Pommern, als Fundament für 
neue Formgeſtaltung gedient. Als unterſte Grundlage, gewiſſermaßen als 
„Keimzellen“ ſind im Pommerſchen Landbund die Betriebe als Arbeits⸗ 
gemeinſchaften zuſammengefaßt worden. Arbeitergewerkſchaften und Ar⸗ 
beitgeberverbaͤnde als ſelbſtaͤndige klaſſenbetonende Organiſationen wurden 
uͤberwunden bzw. aufgeloͤſt. An der Tatſache, daß die Regelung der Lohn⸗ 
und Arbeitsbedingungen Gegenſaͤtze ſchafft, die in beſtimmten Grenzen im- 
mer beſtehen bleiben werden, wurde natürlich nicht voruͤbergegangen, fon- 
dern ihr in der Weife Rechnung getragen, daß fie „ſtandesgemaͤß“ erledigt 
wurden, indem unter Anerkennung vollkommener Gleichberechtigung die 
Arbeitnehmer wie die Arbeitgeber ſich in fuͤr die Regelung dieſer Frage 
ſelbſtaͤndige Gruppen zuſammenſchloſſen, die kreisweiſe und daruber 
hinaus provinzweiſe ſich einordneten in und unter die Geſamtorganiſa⸗ 
tion. IJwecks gemeinſchaftlicher Vertretung der großen gemeinſamen Ziele 
und Aufgaben innerhalb der Landwirtſchaft, an der der Arbeiter wie der 
große und kleine Beſitzer beteiligt find, mußten ſich die verſchiedenen felb- 
ſtaͤndigen Gruppen unterordnen; aber andererſeits war die taͤtige Mit⸗ 
arbeit jeder Gruppe dadurch gewaͤhrleiſtet, daß von jeder Berufsgruppe je 
zwei nach Grundſaͤtzen des Vertrauens und der Sachkunde gewaͤhlte Fuhrer 
im Geſamtvorſtande vertreten waren. Auf die ſe Weife waren Arbeitgeber; 
gruppe, Arbeitnehmergruppe, Beamtengruppe und Bauernausſchuͤſſe der 
ſtaͤndiſchen Gliederung bereits unten ein geordnet. Fuͤr die Regelung der 
arbeitsrechtlichen Beziehungen, fuͤr den Ausgleich gegenſaͤtzlicher Inter⸗ 
eſſen, für die Erledigung von Einzelſtreitigkeiten ſorgten „Arbeits gemein; 
ſchaften “, die wiederum paritaͤtiſch aus Arbeitern und Beſitzern unter un- 
parteiiſchem Vorſitz gebildet wurden und einen Inſtanzenweg bis in die 
Spitze vorſahen. Nur durch dieſe Regelung war es möglich, auf den Streik 
als „Klaſſenkampfmittel“ zu verzichten, ohne daß mit der Preisgabe dieſer 
waffe die Arbeiterſchaft gegenüber dem Unternehmertum ins Sintertreffen 
kommen kann. So ſehen wir im Pommerſchen Landbund den Verſuch, 
an Stelle bloßer mechaniſcher Sammlung einen wirklich organiſchen Auf⸗ 
bau zu ſchaffen, indem man unten im Betriebe bereits eine berufliche Bin⸗ 
dung auf der ethiſchen Grundlage des Gemeinſchaftsgedankens ſchuf, die 
ihre Fortſetzung in den kreisweiſen und provinziellen, nach demſelben 
Grundgedanken gebildeten Formen fand, wobei in nerhalb der Gemeinſchaft 
platz war, alles Gegenſaͤtzliche friedlich auszutragen. Bei fo ſtarker Dezen- 
traliſation war die Gewaͤhr gegeben, daß kein Glied im ſtaͤndiſchen Aufbau, 
vor allem nicht der Arbeiterſtand, aus dem berufsſtaͤndiſchen Gefuͤge heraus · 
fiel. Erwaͤhnt ſei, daß dem pommerſchen Beiſpiel die beiden Mecklenburg, 
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die Grenzmark, die Danziger Landwirtfchaft und weite Kreife der Provinz 
Brandenburg gefolgt find. Ferner noch kleine beſcheidene Inſeln in Sachſen 
(Eichsfeld) und Schleſien (Kreis Trebnitz), die ſich jedoch gegenüber den be⸗ 
ſtehenden Organiſationen der anders gegliederten Landbünde in der Pro⸗ 
vinz noch nicht haben durchſetzen koͤnnen. Der Reichs ⸗Candbund als 
Spitzen vertretung der freien wirtſchaftspolitiſchen Organiſationen kann 
heute noch nicht als organiſche Fortſetzung vorhandener ſtaͤndiſcher For⸗ 
men in der Landwirtſchaft gewertet werden, weil die wirtſchaftspolitiſche 
Intereſſen vertretung zu ſehr im Vordergrund ſteht, während die be- 
rufsſtaͤndiſchen Fragen nebenbei behandelt und zuruͤckgeſtellt werden. Denn 
er iſt ein Verband von Derbänden, die ihrerſeits nach den verſchiedenſten 
Grundſaͤtzen organiſiert find. 

An dem Beiſpiel des Pommerſchen ZLandbundes follte gezeigt werden, 
daß hier eine einzigartige Form berufsſtaͤndiſcher Gliederung geſchaffen 
worden iſt, die der Verwirklichung des berufsſtaͤndiſchen Gedankens in der 
Candwirtſchaft ohne Frage am naͤchſten gekommen iſt. Es unterliegt 
keinem Zweifel: wenn die Grundgedanken, die an dieſem Beiſpiel gezeigt 
wurden, uberall in der Candwirtſchaft als geſtaltende Kräfte wirken wer; 
den, dann wird die Landwirtſchaft als Berufsſtand am eheſten in die Auf⸗ 
gaben hineinwachſen koͤnnen, die in der Übernahme von Pflichten beſtehen, 
um deren Erfuͤllung ſich heute noch ganz allein der Staat mit zweifelhaftem 
Geſchick und Erfolg bemuͤht. Wir muͤſſen uns daruͤber klar ſein, daß ein 
Berufsſtand nur dann wirkliche Bedeutung erlangen wird, wenn er in der 
Lage iſt, dem Staate einen Teil ſeiner Aufgaben abzunehmen, mit anderen 
Worten Leiſtungs verantwortung im weiteſten Sinne zu tragen. Durch 
ſtaatsrechtliche Verpflichtung zur Ubernahme beſtimmter Leiftungen und 
Tätigkeit in Selbſtverwaltung, naturlich ſtets unter Fuͤhrung und Gber⸗ 
aufſicht des Staates, wie 3. B. auf dem Gebiete der Sozialverſicherung, des 
Arbeitsrechtes, der Volksernaͤhrung, der Kultur und Bildung, vor allem 
des Steuerweſens kann der landwirtſchaftliche Berufsſtand gerade in 
Zeiten groͤßter Not und Armut weſentlich Mittraͤger des Staatsgedankens 
werden, dem er verfaſſungsmaͤßig eingegliedert werden muß. Bis wir 
dahin kommen, iſt noch viel organiſatoriſche und vor allem noch viel Er · 
zie hungsarbeit zu leiſten. Denken wir nur an die Schaffung eines Wirt⸗ 
ſchaftsparlamentes, die heute von oben wieder mehr forciert zu werden 
ſcheint. Sind die Vorausſetzungen, die Landwirtfchaft als wirklichen Be⸗ 
rufsſtand zuſammenzufaſſen, und das gilt auch für alle andern Berufs⸗ 
ſtaͤnde, noch nicht erfüllt, und das find fie, wie wir geſehen haben, noch 
keineswegs, fo ergeben ſich große Gefahrenmomente für Staat und Wirt- 


Vgl. im einzelnen die Schriften des Verfaſſers: „Wiederaufbau und wirtſchafts⸗ 
friedliches Prinzip, kritiſche Studie über die Arbeiterpolitik des Pom. Landbundes”, 
Verlag Paul Parey · Berlin 1923 und „Wahre Arbeitsgemeinſchaft auf dem Lande“, 
Verlag Beyer und Mann, Cangenſalza. 
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ſchaft. Brauweiler hat vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der Gedanke des 
Wirtſchaftsparlamentes kann erſt dann wirklich fruchtbar werden, wenn 
es zuerſt gelingt, den Klaſſengegenſatz zu überwinden bzw. fo weit zuruͤck⸗ 
zudraͤngen, daß er in der zentralen Vertretung des Wirtſchaftslebens nicht 
mehr erſcheint, ſondern hier nur noch die Berufsgruppen auftreten“, und 
ferner: „Solange das Recht der Wirtſchaft auf Betaͤtigung des ſchranken⸗ 
loſen Egoismus beſteht, kann man von ihrer Selbſtherrlichkeit kein Seil 
fuͤr Staat und Volk erwarten“. 

Faſſen wir die Betrachtung über die „Landwirtſchaft als Berufsſtand“ 
kurz zuſammen, ſo erhalten wir folgendes Bild: Die Juſammenfaſſung der 
LCandwirtſchaft als Berufsſtand trotz guͤnſtigſter theoretiſcher und prak 
tiſcher Vorbedingungen im Derbältnis zu anderen Berufsſtaͤnden iſt noch 
nicht erreicht worden. Pſychologiſche Momente ſpielen dabei eine er- 
ſchwerende Rolle. Überall, wo ſich Anſaͤtze berufsſtaͤndiſcher Gliederung 
mehr oder weniger ſtark ausgeprägt zeigen, iſt es nicht gelungen, dieſe An⸗ 
ſaͤtze zu einem einheitlichen Ganzen, organiſch aufgebaut und ſtaͤndiſch ge⸗ 
gliedert, zuſammenzufaſſen. Das bleibt vorbehalten einem großen Fuͤhrer der 
Zandwirtſchaft, der damit eine Tat von geſchichtlicher Bedeutung tun 
wird. Dieſes Problem kann aber nicht allein von oben durch vertrag⸗ 
liche loſe Bindungen geloͤſt werden, ſondern unten in den Ländern und 
Provinzen muß begonnen werden, die drei großen Saͤulen: der oͤffentlich⸗ 
rechtlichen Vertretung in den Landwirtſchaftskammern, in den Genoſſen⸗ 
ſchaften, in den freien, wirtſchaftspolitiſchen Organiſationen, die alle drei 
berufsſtaͤndiſche Geſtaltungselemente in ſich tragen, zu einem Bau, der feſt 
auf die ſen Säulen ruht, zuſammenzuſchweißen. Erſt wenn das gelungen 
ſein wird, kann der Staat mit ruhigem Gewiſſen zum Wohle des geſamten 
Volkes den Berufsſtaͤnden, vor allem der Landwirtfchaft als Berufsſtand, 
Amter und Pflichten ůbertragen. 


Karl Esleben 
Der berufsſtaͤndiſche Gedanke und 


die Gewerbeverfaſſung 


ir ſind daran gewoͤhnt, an die wirtſchaftlichen und ſozialen Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Zeit mit Maßſtaͤben heranzutreten, als 


handele es ſich um Ergebniſſe, zu denen von den Anfaͤngen 
unſerer Kulturepoche an eine gerade, ſich in eherner Logik abſpinnende 
Entwicklungslinie hinfuͤhrt. In Wirklichkeit aber ſind wir aus der uns 
durch unſere Eigenart gewieſenen Bahn unter fremden Einfluͤſſen heraus; 
geraten, ſtellt unſer jetziges Stadium eine Abweichung von der geraden 
g. a. O. S. 191 und 186. 
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Entwicklungslinie dar, und es ſind troͤſtliche Anzeichen dafuͤr vorhanden, 
daß die Kurve dieſer Abweichung heute wieder ihrem Ausgangspunkte 
zuſtrebt. Demnach bedeutet unſer heutiger Zuſtand keinen Abſchluß mit 
dem Zwange aus ſich gegebener, unabaͤnderlicher Geſetzmaͤßigkeiten fuͤr die 
Zukunft, ſondern er traͤgt den Charakter des Epiſodenhaften, eines Ab⸗ 
zweiges vom Sauptſtamme, deſſen natuͤrliches Weiterwachſen dadurch 
nicht in Frage geſtellt erſcheint. Aus dieſer Perſpektive heraus verlieren die 
ungeſunden Erſcheinungen von heute vieles von ihrem Schrecken, denn 
ſte erſcheinen nicht mehr ſo feſtgefuͤgt und zukunftbeſtimmend, wie uns 
von den intereſſierten Schichten und ihren Wortfuͤhrern bewieſen werden 
möchte, und die hier und da aufgezeigten Wege, die aus der entgoͤtterten 
welt der Gegenwart herausfuͤhren koͤnnten, bedeuten nicht mehr ohne 
weiteres die Reife nach Phantaſieland. 

Die uns vorgezeichnete Entwicklungsbahn war durch die germaniſche 
Ideenwelt beſtimmt, die im Verein mit dem Chriſtentum eine bluͤhende und 
begluͤckende, das Beſte verſchiedenartiger Kulturen zuſammenfaſſende 
Epoche heraufzufuͤhren berufen war. Die Wurzel und die Seele dieſer 
Ideenwelt ift der deutſche Rechtsgedanke und deſſen Grundlage und Aus⸗ 
gangspunkt wieder der deutſche Gemeinſchaftsgedanke. Der Gemeinſchafts⸗ 
gedanke formt das materie lle Recht. Jeder Berechtigung des Einzelnen ent- 
ſprach eine Pflicht. Nach deutſcher Auffaſſung diente das Recht, ein Ge⸗ 
webe von Rechten und Pflichten, der Gemeinſchaft der in einem Verbande 
zuſammenlebenden Rechtsgenoſſen, alle menſchlichen Beziehungen um- 
faſſend und ſie wie ein Sauerteig durchdringend. Der urſpruͤngliche und 
zunaͤchſt einzige Verband war die Sippe, aus der fich die größeren politiſchen 
Verbaͤnde entwickelten. Das kulturelle und wirtſchaftliche Leben ſchuf, ge- 
gliedert nach den verſchiedenen menſchlichen Betaͤtigungsgebieten, neue 
Verbaͤnde zuſammengehoͤriger Rechtsgenoſſen, die alle zuſammen unter 
der unabhängigen ſtaatlichen Gewalt den deutſchen Rechteftaat bildeten. 
Das materielle Recht fließt aus den hoͤheren ſozialen Zwecken der Gemein⸗ 
ſchaft; nicht das Einzelindividuum, ſondern die Gemeinſchaft der Rechte- 
genoſſen ift das Maß aller Dinge. In dieſen deutſchen Geſellſchaftsbau 
legte die Renaiſſance eine Breſche, indem fie uns neben einer kuͤnſtlichen 
Wiederbelebung der Antike das verhaͤngnisvolle Geſchenk der Rezeption 
des roͤmiſchen Rechtes brachte. Das roͤmiſche Rechtsſyſtem, wie es uͤber⸗ 
liefert und rezipiert wurde, iſt dem deutſchen Rechts · und Staatsempfinden 
weſensfremd und es mußte, ſo unbedenklich die Neuerung ausſehen mochte, 
den deutſchen Rechtsſtaatsgedanken ins Mark treffen, denn es geht von 
einem entgegengeſetzten Standpunkte aus und mußte zu Löfungen fuͤhren, 
die dem deutſchen Geſellſchaftsgebaͤude diametral entgegen find. „Während 
das roͤmiſche Recht als ein Kompler von Berechtigungen erſcheint, denen 
ein Duldenmuͤſſen gegenüberfteht, erſcheint das deutſche Recht als ein 
Syſtem von Pflichten. Der Entſtehungsgrund des ſubjektiven Rechtes iſt 
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nach roͤmiſcher Auffaſſung die tatſaͤchliche Macht, nach germaniſcher Auf⸗ 
faſſung die ſittliche Berechtigung, die Wohlerworbenheit. Fuͤr die roͤmiſche 
Auffaſſung iſt das Recht grundſaͤtzlich unbeſchraͤnkte Serrſchaft; ſoweit die 
faktiſche Macht reicht, enthält es die Berechtigung zu jedem beliebigen Be- 
brauch oder auch Nichtgebrauch. Fuͤr die germaniſche Auffaſſung en t⸗ 
ſcheidet der höhere ſittlich ⸗ſoziale Zweck des Rechtsverhaͤltniſſes uber In; 
halt und Umfang der Berechtigung — Staatsdienſt iſt beſchraͤnkt durch 
den Staatszweck, vaͤterliches Recht als Muntſchaft beſchraͤnkt durch den 
Familienzweck, Sklaverei beſchraͤnkt durch den Arbeitszweck, das Recht am 
Grundeigentum beſchraͤnkt durch die Benutzungspflicht und durch Rüd- 
ſichten auf die Nachbarn und die Gemeinſchaft.“ (Brauweiler, Berufs⸗ 
ſtand und Staat.) Am kraſſeſten tritt der Gegenſatz der beiden Auffaſſungen 
bei dem Eigentumsbegriff hervor. Das roͤmiſch⸗ rechtliche Eigentum iſt die 
abſolute Serrſchaft über eine Sache, der Berechtigte darf fie, ſoweit dies 
objektiv möglich iſt und fremde Rechtsfphären nicht verletzt werden, in 
jeder Beziehung brauchen und mißbrauchen, ferner iſt dieſe Serrſchaft für 
alle Arten von Eigentumsobjekten grundſaͤtzlich die gleichmäßig unbe- 
ſchraͤnkte. „Das germaniſche Eigentum iſt ein Recht ſittlicher Serrſchaft, 
d. h. der Eigentuͤmer kann und muß die Sache gemaͤß ihrem ſittlichen 
Zweck benutzen. Daher iſt der Inhalt des Eigentumsrechtes je nach dem 
Objekt ein verſchiedener, anders bei Fahrnishabe wie bei Grundeigentum, 
anders bei Verbrauchs ⸗ wie bei Produktionsguͤtern. Der Eigentuͤmer hat 
Benutzungspflicht; der Bauer, der nicht wirtſchaftet, wird abgemeiert. 
Anders der Römer ; fein Serrſchaftsrecht enthaͤlt das jus utendi et abu- 
tendi. Die Verfuͤgung über die Subſtanz hat der Eigentuͤmer nach deut⸗ 
ſchem Rechte nur bei Verbrauchsguͤtern; im uͤbrigen, zumal bei Grund 
und Boden, ſteht ihm nur ein Benutzungsrecht zu, vielfach beſchraͤnkt durch 
den Allgemeinzweck der betreffenden Sache und durch Kuͤckſichten auf d ie 
Nachbarn und die Gemeinſchaft. Die Fruchtgewinnung iſt für den Römer 
Ausfluß des Serrſchaftsrechtes, für den Germanen Folge der Benutzung 
als Eigentuͤmer; ſie faͤllt daher fort, wenn ein anderer die Sache benutzt, 
um zu arbeiten.“ (v. Lünind, Siſt.⸗ Pol. Blätter 1921.) 

Aus dieſer kurzen Gegenuͤberſtellung tritt der ungeheuere Gegenſatz der 
beiden Anſchauungswelten auf das klarſte hervor und erklaͤrt ſich ohne 
weiteres, wie ſehr die von dem neuen Fundamente ausge hende Entwick⸗ 
lung von der divergieren mußte, die uns bei treuem Feſthalten an unſerem 
beſten Volks gute beſchieden geweſen wäre. Es ſoll nun nicht verkannt 
werden, daß das Genoſſenſchaftsweſen in Deutſchland, namentlich in ſeinen 
wirtſchaftlichen Formen, den ZJuͤnften und Gilden, vielfach entartet war 
und ſich in ungeſunde, unertraͤgliche Monopoliſterungsbeſtrebungen ver- 
irrt hatte. Dieſe Verfallserſcheinungen berechtigen aber nicht, den deutſchen 
Genoſſenſchaftsgedanken nunmehr als untauglich zu verwerfen. wenn die 
Gilden und Fünfte in ſteigendem Maße zu einem Mißſtande wurden und 
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die Abſchaffung des Zunftzwanges und die Einfuͤhrung der Gewerbefrei⸗ 
heit ſich ſchließlich als einzig möglicher Weg zur Beſeitigung der Aus; 
wuͤchſe empfahlen, ſo iſt zu bedenken, daß die Einfuͤhrung des neuen Rechtes 
die Grundlage zu einer Reform der alten und fruͤher bewaͤhrten deutſchen 
Einrichtungen zernagt hatte. Je mehr das fremde Recht die deutſche Welt 
eroberte, um ſo mehr mußten die auf ganz anderem und unendlich viel 
reicherem Boden gewachſenen deutſchen Bildungen abſterben. Beide waren 
ſich im innerſten weſensfremd, eine Syntheſe begrifflich ausgeſchloſſen, und 
fo mußten die der deutſchen Rechtsidee entſproſſenen deutſchen Formen 
unter hoͤhlt und letzten Endes ins Unrecht geſetzt werden. An die Stelle des 
organiſch gewachſenen, jedem Beduͤrfniſſe die geſunde, paſſende Form dar- 
bietenden deutſchen Lebensbaues ſchob ſich, nachdem man einmal das roͤ⸗ 
miſche Kechtsſyſtem akzeptiert hatte, immer mehr, immer unaufhaltſamer 
die Anſchauungswelt des Individualismus, vollzog ſich der Atomiſierungs⸗; 
prozeß, der die natuͤrliche Folgeerſcheinung der roͤmiſchen Rechtsidee iſt. 
Das roͤmiſche Recht bildet nicht nur den Naͤhrboden der weiteren Entwick 
lung, ſondern, was ſchlimmer iſt, es legaliſiert geradezu ihre Auswuͤchſe. 
Sie beſtehen „rechtens“ und jede Maßnahme zu ihrer Beſeitigung truͤge, 
als im Widerſpruche mit dem heute geltenden Rechte, das Odium des Aus⸗ 
nahmegeſetzes. Jede wirkliche Reform müßte daher bei dem Privatrecht 
beginnen und auf das alte deutſche Rechtsgut zuruͤckgreifen. 

Die zuͤnftleriſch gebundene wirtſchaft wurde durch die Gewerbefreiheit 
abgeloͤſt. Ihr freies Spiel der Kraͤfte wurde, beguͤnſtigt von dem ego⸗ 
zentriſch eingeſtellten neuen Recht, zu einem oft kaum verhuͤllten jus 
utendi et abutendi, je mehr techniſcher Fortſchritt den Wirkungsradius 
des Einzelnen vergrößerte. Der einzelne Betrieb iſt zum Mittelpunkt ge- 
worden, es gilt nur, daß ſich „ein Saugeroͤhrlein des guten Auskommens“ 
bietet, die Moglichkeit ſich irgendwie in das Wirtſchaftsleben einzuſchalten, 
gleichguͤltig, ob dem Geſamtintereſſe damit gedient iſt. Die Unterſtellung 
unter Gemeinſchaftsziele und unter eine hoͤhere Ordnungsgewalt, eine 
regelnde, die tieferen Zwecke einer nationalen Volkswirtſchaft in den Vor⸗ 
dergrund ruͤckende Wirtſchaftspolizei, widerfpricht ja auch der Lehre vom 
freien Spiel der Kräfte und der ihr zugrunde liegenden Anſchauungswelt. 
Auf dieſen Grundlagen ſind wir in die Zuſtaͤnde von heute hineingewachſen, 
deren Kennzeichen — bei rationellſter Ausgeſtaltung der einzelnen Betriebe 
— eine wilde Anarchie der Geſamtwirtſchaft in allen ihren Gliedern iſt. 
Das Gefuͤhl dafür, daß ein Volk, fein Staat und feine Wirtſchaft einen 
lebendigen Organismus bilden ſollen, eine Symphonie von Kräften, ge⸗ 
lenkt und geregelt zur Wohlfahrt der Volksgenoſſen und zum Beſten des 
Ganzen, iſt verlorengegangen. „Stadt kaͤmpfte gegen Land, Verbraucher 
gegen Erzeuger, Fabrikant gegen Saͤndler, Arbeitgeber gegen Arbeit⸗ 
nehmer, Wettbewerber gegen Wettbewerber, der Private gegen den Fiskus 
und umgekehrt, jeder gegen jeden. Wenn ſich Wirtſchaftsgruppen zuſam⸗ 
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menſchloſſen, wie landwirtſchaftliche Verbaͤnde oder induſtrielle Syndika te 
oder Verbrauchergenoſſenſchaften oder Arbeitergewerkſchaften, ſo ver⸗ 
ringerten ſie in der Regel den Schaden fuͤr das Ganze keineswegs; denn 
erſtens baͤndigten fie bei ihren Angehörigen nur einen Teil der auseinander: 
ſtrebenden Leidenfchaften und zweitens verſtaͤrkten fie in dieſem Teil die 
Feindſeligkeit gegen Dritte. Ja ſelbſt der Fiskus war als Wirtſchafter 
gelegentlich noch ganz der alte Racker Staat, ein Fremdkoͤrper ſeiner ſelbſt, 
ein Geldverdiener ohne Sinn fuͤr das deutſche Geſamtgeſchaͤft. Es gab 
keinen geſchaͤftlichen Gemeinſinn.“ (v. Moellendorff, Deutſche Gemeinwirt ; 
ſchaft.) Entſteht fo ein wenig erfreuliches Bild vom freien Spiel der Kraͤfte 
und feinen Gaben, fo iſt es doch noch bedenklicher, daß die natuͤrliche Struk⸗ 
tur der verſchiedenen wirtſchaftlichen Funktionen zu einem Zerrbild ent⸗ 
artet iſt, und daß dieſe verſchiedenen Funktionen nicht mehr in einem inne⸗ 
ren Verhaͤltniſſe der gegenſeitigen Ergaͤnzung zueinander ſtehen, ſondern 
ein Neben ·⸗ und Gegeneinander bilden. Es follte doch fo fein, daß die 
Guͤtererzeugung als das Primäre und Wertvollſte der Wirtſchaft im Vorder; 
grunde ſteht und die anderen wirtſchaftlichen Funktionen ihr dienend und 
foͤrdernd zur Seite treten. Statt deſſen hat ſich der Sandel, der als Guͤter⸗ 
verteiler urfprünglid eine, wenn auch noch fo wichtige und notwendige 
Silfsfunktion iſt, an die herrſchende Stelle geſetzt und die Produktion 
in Abhaͤngigkeit und Botmaͤßigkeit gebracht. Vom Sandel aber hat 
ſich wieder das reine Verkehrsmittel Geld in ſeinem Sammelbecken als 
ſelbſtaͤndige Macht aus eigenen Machtgruͤnden losgeläft und unkontrolliert 
und unfontrollierbar die hoͤchſte und letzte Serrſchaft an ſich geriſſen. Wir 
haben eine Syperthrophie der Sandelstätigkeit nicht nur der ins Irrſinnige 
gefteigerten Jahl und Vielgliedrigkeit nach, ſondern vor allem in dem Ein⸗ 
fluſſe auf die wege und Ziele der Wirtſchaft. Wir reden viel von der Not ⸗ 
wendigkeit der Qualitaͤtsarbeit: der Sandel von heute iſt der Todfeind der 
Qualitaͤts arbeit. Die ſinnwidrigſte Verſchiebung der Funktionen aber liegt 
in der Vorherrſchaft des Finanzkapitalismus, feine Gefahr in feiner be⸗ 
griff lich gegebenen Losgelöftbeit von den Zielen einer wahren Volkswirt⸗ 
ſchaft und ganz beſonders in feiner Anonymität, die gleichzeitig feine wirk⸗ 
ſamſte Schutzwehr iſt. 

Die Rehrſeite dieſer Entwicklung iſt das Entſtehen der Zohnarbeiter⸗ 
klaſſe als das Produkt des freien Lohn vertrages. Auch hier gehen die 
Wurzeln auf das roͤmiſche Recht zuruͤck, das mit ſeinem ſtarren, blutleeren 
Eigentumsbegriffe die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsverfaſſung erſt ermöglichte, 
indem dieſer auf der einen Seite den bloßen Beſitz an den Betriebsmitteln 
zum entſcheidenden unbeſchraͤnkten Vorrecht erhob, während auf der an; 
deren Seite die Arbeit zur Ware herabſank und der Arbeiter zum reinen 
Koftenfaftor wurde. Der Rampf der Arbeiterſchaft gegen dieſen entwuͤr⸗ 
digenden Zuſtand leidet unter der Tragik, daß ſie ſelbſt, wenn auch von der 
anderen Seite aus, in der Anſchauungswelt ihrer Gegner wurzelt und 
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dieſe damit praktiſch anerkennt. So kaͤmpfte, danach gemeſſen, ſchlechteres 
Recht gegen beſſeres Recht und die Arbeiterbewegung geriet vermöge der 
eigenen kapitaliſtiſchen Einſtellung in die Sackgaſſe der Alaſſenbewegung, 
die doch letzten Endes nichts anderes iſt als das Negativ der kapitaliſtiſchen 
Ordnung, abhaͤngig von ihr wie der Schatten vom Roͤrper. Durch dieſe 
grundſaͤtzlich falſche Einſtellung hat ſich die Arbeiterbewegung ſelbſt von 
ihren wahren und fruchtbaren Zielen abgedraͤngt und ſich in ode Lohn- 
bewegung verloren. Der Raͤtegedanke, den man allerdings nicht nach feinen 
Fruͤchten beurteilen darf, barg reiche Moͤglichkeiten zu einer Neugeſtaltung 
des Verhaͤltniſſes zwiſchen Kapital und Arbeit. Er wurde in ſeinem Kerne 
nicht erkannt und es ſind nicht zuletzt die Vertreter der Arbeiterſchaft ſelbſt 
geweſen, welche dieſe Moͤglichkeiten ins Unfruchtbare umbogen. 

Die oben ſkizzierten Erſcheinungen bilden die Grunduͤbel der heutigen 
Wirtſchaft. Sie bedingen eines das andere und fließen in Urſache und 
wirkung ineinander uͤber. Man kann ſie gruppieren: auf der einen Seite 
Zypertrophie der Sandelstaͤtigkeit und Vorherrſchaft des Finanzkapitalis⸗ 
mus, Fehlen jedes Gemeinſchaftsſinnes und einer ordnenden und leitenden 
Inſtanz und als Refultat aus alledem der Mangel einer Gemeinwirtſchaft; 
auf der anderen Seite die Kluft zwiſchen Kapital und Arbeit und der 
Klaſſenkampf des Proletariats. Keines dieſer Probleme iſt in ſich abge⸗ 
grenzt, keines laͤßt ſich loͤſen, ohne daß damit die anderen auch angeſchnitten 
werden muͤſſen. Sucht man nach der Grundlage, die demnach alle gemein · 
ſam haben, ſo ſtoͤßt man auf die Gegenſaͤtze Individualismus oder Ge⸗ 
meinſchaftsgedanke, roͤmiſch⸗ rechtliche oder deutſch⸗ rechtliche Anſchauungs ; 
welt. Beide find diametraler, einander ausſchließender Natur. Jeder Der: 
ſuch einer Loͤſung führt auf dieſen Ausgangspunkt zuruͤck und laͤßt nur die 
Alternative, ſich fuͤr das eine oder das andere Syſtem als Grundriß zu 
entſcheiden. Die heutigen Verhaͤltniſſe aber find nicht nur hiſtoriſch, fon- 
dern auch begrifflich die letzte Möglichkeit des individualiſtiſchen Prinzips, 
der Vollkommenheitszuſtand der Freiheit des Individuums. In dieſer Kich⸗ 
tung ſind neue und beſſere Bauſteine alſo nicht mehr zu finden. Der Rom⸗ 
paß weiſt vielmehr bereits nach der entgegengeſetzten Richtung, dahin, 
Bindungen zu ſchaffen, Gruppierungen zu bilden. Reicht dieſes Beſtreben 
als reine Reaktionserſcheinung auch weiter zuruͤck und iſt auch in dem auf 
dieſer Bahn bisher Erreichten eine grundſaͤtzliche Umkehr noch nicht zu 
erkennen, ſo bedeutet die Tatſache der Gruppenbildung und des taͤglichen 
Anwachſens dieſer Bewegung allein ſchon ein erſtes, wenn auch in den 
Ronſequenzen nicht erkanntes und auch wohl nicht gewolltes Abruͤcken 
vom Individualismus. Es ſoll bei dieſer Feſtſtellung nicht verkannt wer⸗ 
den, daß die Gruppenbewegung, als Ganzes betrachtet, bisher keine Beſſe⸗ 
rung unſerer Zuſtaͤnde gebracht, vielmehr deren Unertraͤglichkeit eher noch 
verſtaͤrkt hat. Trotzdem hat mit ihr und ihrem Maͤchtigwerden eine neue 
Phaſe der Entwicklung eingeſetzt. Die Probleme, die hierdurch aufgeworfen 
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werden, ſind erſt recht nicht nach den Begriffen des Individualismus zu 
loͤſen, vielmehr draͤngen alle Notwendigkeiten auf den weg des deutſch⸗ 
rechtlichen Gemeinſchaftsbegriffes und auf eine Loͤſung im Sinne des 
berufsſtaͤndiſchen Gedankens. 

Der berufsſtaͤndiſche Gedanke wurzelt in der deutſchen Rechtsidee und 
deren vornehmlichſter Bildung, dem Gemeinſchaftsbegriffe. Fur die Wirt 
ſchaft verlangt er deren Eingliederung in den ſtaatlichen Organismus und 
ſieht die gegebene Form hierfuͤr in der Bildung oͤffentlich⸗ rechtlicher 
Zeiſtungsgemeinſchaften, die ausgeſtattet find mit einer ihrem Charakter 
angepaßten Verfaſſungsautonomie und Grdnungsgewalt, ſowie einer 
gewiſſen Steuerexekutivgewalt und dem Rechte, bei der Regelung der 
ihren Aufgabenbereich beruͤhrenden Fragen der Wirtſchafts · , Finanz · und 
Steuerpolitił mitzuwirken. Aus dieſen Befugniſſen ergibt ſich, daß nicht 
die Intereſſen vertretung Zweck und Inhalt der Leiſtungsgemeinſchaften 
bildet, ſondern daß der Nachdruck auf dem Worte Zeiſtung liegt. Sie ſind 
pflichtgemeinſchaft, beſtimmt durch die hoͤheren ſozialen Zwecke, denen ſie 
dienen, ihr Kernſtuͤck find Geſamtleiſtungspflicht und Geſamtverantwor⸗ 
tung, die Einſtellung auf den damit gegebenen Pflichtenkreis iſt ſittliches 
Gebot für das Handeln der Genoſſen. Den Pflichten entſprechen die Rechte 
ſowohl der Gemeinſchaft wie des Einzelnen. Das bedeutet, daß der höhere 
ſoziale Zweck die Grenzen der Berechtigungen beſtimmt und der hemmungs ; 
loſen Ausnutzung privater Rechte, wie fie die roͤmiſch · rechtlichen Formeln 
geſtatten, eine Schranke ſetzt. Die Selbſtverwaltung der Leiftungsgemein- 
ſchaften hat wieder ihre Grenze an dem Aufſichtsrecht des Staates, dem 
die oberſte Wirtſchaftspolizei zuſteht. Wirtſchaftspolizeirecht des Staates 
bedeutet nicht, daß der Staat in irgendeiner Form ſelbſt wirtſchaftliche 
Funktionen verſieht. Die berufsſtaͤndiſche Bewegung will weder die natur · 
lichen Motive wirtſchaftlicher Taͤtigkeit ins Gegenteil kehren noch die mit⸗ 
telalterliche Zunftverfaſſung zu neuem Leben erwecken. Der Egoismus 
liegt tief in der menſchlichen Natur begruͤndet und iſt die Triebfeder, die zu 
Beruf und Berufstätigkeit treibt — aber der unbeſchwerte und hemmungs ; 
loſe Einzel ⸗ und Gruppenegoismus iſt kein zu ſchuͤtzendes Grundrecht. Der 
Rieſenapparat der modernen Wirtſchaft laͤßt ſich auch nicht in die Enge der 
alten ZJunftverfaſſung ſperren — der geiſtige und ſittliche Inhalt des Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens aber, wie er im Hochmittelalter in Bluͤte ſtand, iſt im⸗ 
ſtande und berufen, die heutige Wirtſchaft in einen lebendigen, dem Gan⸗ 
zen und dem Einzelnen dienenden Grganismus umzuwandeln. 

Es waͤre Torheit, wollte man, etwa wie der Sozialismus, daran glauben, 
daß der berufsſtaͤndiſche Auf baugedanke ſich mit einem Male, als ein be⸗ 
wußter und gewollter Syſtemwechſel in die Tat umſetzen werde. Der be⸗ 
rufsſtaͤndiſche Gedanke kann und — der Optimismus fei geſtattet — wird 
vielmehr in Einzelverhaͤltniſſen ſeine Geſtaltungskraft offenbaren und ſo 
ſchrittweiſe ſeiner Verwirklichung entgegenreifen. Die Schwierigkeiten, die 
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der berufsſtaͤndiſchen Löfung bei jedem dieſer Einzelverhaͤltniſſe entgegen⸗ 
ſtehen, ſind allerdings bergehoch und ihre natuͤrlichen Gegner ſind ſtark und 
zahlreich. Sie haben dabei den Vorſprung, daß das beſtehende Recht und 
die beſtehende Kechtsauffaſſung auf ihrer Seite find. Der Glaube an ein 
allmaͤhliches, etappenweiſes Sinuͤbergleiten in die berufsſtaͤndiſchen Auf- 
bauformen ſchoͤpft feine Zuverſicht nicht aus einem Vergleiche mit der ent⸗ 
gegenſtehenden Anſchauungswelt und einem Beſſer oder Schlechter unter 
beiden. Nur reale Notwendigkeiten führen zu Umſtellungen, und dieſer 
realen Notwendigkeiten liegen viele vor, die alle nur eine Loͤſung im be- 
rufsſtaͤndiſchen Sinne moͤglich erſcheinen laſſen. In erſter Linie ſteht der 
Zwang, in den uns der Friedensvertrag und noch viel mehr das Londoner 
Abkommen gebracht haben. Das Londoner Abkommen überträgt dem 
Feindbunde bzw. feinem spiritus rector, dem internationalen Sinanz- 
kapitalismus, die Kontrolle über die Jentralbank und die Eiſenbahnen, 
die wichtigſte Kraftquelle und die Lebensader des Staates. Es belaſtet die 
Großinduſtrie direkt mit den haͤrteſten, in die Subſtanz eingreifenden Lei- 
ſtungen, es öffnet zugleich die Tur zu einem unſere wirtſchaftliche Selbſt · 
ſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit für unabſehbare Zeiten vernichtenden 
Subſtanz⸗Abfluß in das Ausland dadurch, daß der Agent fuͤr die 
Entſchaͤdigungszahlungen Generalvollmacht beſitzt, einen Teil der Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſummen fuͤr Auslaͤnder in Deutſchland anzulegen. Die Regie 
liegt in den Händen der internationalen Sochfinanz, ihr Ziel iſt die Vernich⸗ 
tung der wirtſchaftlichen Selbſtaͤndigkeit Deutſchlands und deren Um⸗ 
wandlung in die Abhaͤngigkeit einer von ihr geleiteten Wirtſchaftsprovinz. 
Die Machtmittel zur Verwirklichung dieſes Programms ſind klug erſonnen, 
aber ſie haben die beſtehende Wirtſchaftsſtruktur und den dieſer zugrunde 
liegenden Wirtſchaftsgeiſt auf unſerer Seite zur Vorausſetzung. Eine indi⸗ 
vidualiſtiſch eingeſtellte, unorganiſche Wirtſchaft von ſich gegenſeitig be⸗ 
kaͤmpfenden Gruppen und Einzelgliedern iſt den Laften und Gefahren 
dieſes modernen Friedensinſtrumentes nicht gewachſen, das Spiel waͤre ge⸗ 
wonnen. Wir ſtehen vor den beiden Aufgaben, einmal die uͤbernommenen 
eiſtungen zu erfüllen, um der Moͤglichkeit zur Anwendung der vorgefebe- 
nen Eingriffsre chte unſerer Feinde vorzubauen und zum zweiten, uns durch 
eine Gegenorganiſation vor der Gefahr des Aufkaufes der Subſtanz unſe⸗ 
rer Wirtſchaft zu ſchuͤtzen. Dieſe Gegenorganiſation aber muß ſich auf die 
gleichen Machtmittel ſtuͤtzen, wie ſie die andere Seite in Anwendung bringt. 
Dem geſchloſſenen Willen des Feindbundes und der hinter ihm ſtehenden 
Sochfinanz iſt die Diſziplin unſerer Wirtſchaft entgegenzuſtellen, feiner 
Kontrolle über die Zentralbank die Schaffung einer ſtarken und unab- 
haͤngigen Kreditorganiſation. Die Offenſive unſerer Gegner weiſt uns 
ſelbſt dieſe Rampfſtellungen an, ihre ſtrategiſchen Mittel beſtimmen dieſe 
unſere Abwehrmaßnahmen im logiſchen Spiel und Widerſpiel. Wenn die 
uns „vertraglich“ aufgezwungene Situation auch hart und gefahrdrohend 
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iſt, ſo iſt ſie doch nicht hoffnungslos, wenn wir alle uns gebliebenen Mittel 
nutzen und auch ſolche Ronſequenzen nicht ſcheuen, die von dem Einzelnen 
ſchwere Gpfer heiſchen. Der Umfang der uns auferlegten Zaſten verlangt 
ſchon die Bildung von Zweckverbaͤnden. Wollen dieſe Zweckverbaͤnde aber 
darüber hinaus dem Kampfe um die nationale und eigene Selbſtaͤndigkeit 
gerecht werden, ſo genuͤgen die Formen der beſtehe nden wirtſchaftlichen 
Organiſationen nicht. Die heutigen wirtſchaftlichen Organiſationen find, 
wie die Firmierung auch ſonſt lautet, Intereſſen vertretungen. Sier handelt 
es ſich aber nicht um die Wahrnehmung von Intereſſen und die Anmeldung 
von Anſpruͤchen, ſondern um die Übernahme von Pflichten. Der enge Zu⸗ 
ſammenſchluß der natuͤrliche Gemeinſchaften bildenden Betriebe genugt 
nicht, er muß vielmehr ſeinen eigentlichen Inhalt durch eine gefeſtigte und 
anerkannte Solidarität erhalten, die ſich nach außen, aber auch nach innen 
und Überdies von Verband zu Verband auswirkt. Die Gefahr der ÜUber⸗ 
fremdung unſerer Wirtſchaft zwingt dazu, die Zweckverbaͤnde mit den er⸗ 
forderlichen Machtmitteln auszuſtatten, um die Subſtanz wirkſam vertei- 
digen zu koͤnnen. Dazu gehoͤrt das Recht, gefährdete Betriebe zwangs⸗ 
mäßig in Gemeinſchafts verwaltung zu nehmen oder umzuſtellen, auch das 
Verkaufs - und Übernahmerecht für den Fall, daß die Gefahr des Über⸗ 
ganges in landfremden Beſitz beſteht. Die Vorausſetzung zu dieſen Auf⸗ 
gaben iſt die Unabhängigkeit von der der Kontrolle der Gegenſeite unter⸗ 
ſtehenden Zentralbank durch Schaffung genoſſenſchaftlicher Kreditunter⸗ 
nehmen. 

Im Mittelpunkt des naturlichen Aufgabenkreiſes dieſer Zweckverbaͤnde 
ſtehen die Worte Pflicht und Dienſt am Volke und Staate. Durch dieſe 
Charakteriſierung werden die Zweckverbaͤnde zu Leiſtungsgemeinſchaften, 
die ſich uͤber die heutigen reinen Intereſſen vertretungen erheben, durch 
Zweck und Art der Leiftung aber wird wieder der Gedanke der Befamtver- 
antwortung lebendig. Der hier verlangte Solidar itaͤtsgeiſt wird ſich zwar 
im Gros der Wirtſchaft nicht freiwillig entfalten, es iſt vielmehr damit zu 
rechnen, daß ſtarke und einflußreiche Kreiſe, zumal aus Finanz und San⸗ 
del, aus unſerer Not eine Konjunktur zu machen ſuchen. Der Druck der 
Verhaͤltniſſe wird ſich aber ſo ſtark auswirken, daß im Intereſſe der Selbſt⸗ 
erhaltung die Gegenoffenſive nicht ausbleiben kann und dann ſind deren 
ſtrategiſche Mittel gewieſen. 

Die andere große Offenſive gegen die individualiſtiſch⸗kapitaliſtiſch ein · 
geſtellte Wirtſchaftsordnung vollzieht ſich von ſeiten der Arbeiterſchaft. 
Die in der Arbeiterbewegung geſammelten Kraͤfte find aber erſt dann ſtark 
genug, ſich durchzuſetzen, wenn ihr Ziel ein fruchtbares iſt und mit den Ten; 
denzen einer gefunden und möglichen Entwicklung zuſammenfaͤllt. Der 
Kaͤtegedanke, nicht wie er ſich in Geſetzgebung und Praxis geſtaltet hat, 
ſondern nach ſeinem eigentlichen Weſensinhalt, und der Gedanke der 
Kleinaktie find Wegweiſer zu einem Anerkenntnis des Rechtes der Arbeit 
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und zum Zuſammenwirken von Kapital und Arbeit als gleichgerichteter 
und gleichwertiger Kraͤfte. Kapital und Arbeit machen zuſammen das 
werk aus und ihre Verſoͤhnung erſt macht die notwendige volle Rraftent- 
faltung des Volkes möglich. In führenden Köpfen auf beiden Seiten iſt 
die Erkenntnis der Notwendigkeit dieſer Verſoͤhnung lebendig: in den 
chriſtlichen Gewerkſchaften gewinnen Gedankengaͤnge wachſend an Kraft, 
die ſtark an den berufsſtaͤndiſchen Gedanken anklingen; von Sugo Stinnes 
ſtammt die Anregung, die Saͤlfte des Aktienkapitals der großen deutſchen 
Induſtrieunternehmungen in den Beſitz der Arbeiter unter der Voraus⸗ 
ſetzung zu uͤberfuͤhren, daß eine wirtſchaftlich und national zuverlaͤſſige 
verwaltung und Verwendung dieſes Kapitals gewaͤhrleiſtet iſt. Alle dieſe 
Strömungen ſind laͤngſt noch nicht abgeſchloſſen, alle aber bedeuten letzten 
Endes eine grundſaͤtzliche Durchbrechung der individualiſtiſch⸗kapitaliſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsverfaſſung. Wenn in dieſer Richtung ein Syſtemwechſel 
noch weit iſt und der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer noch in voller Schaͤrfe fortbeſteht, ſo darf 
doch nicht uͤberſehen werden, daß von büben und drüben, nicht von Theo⸗ 
retifern und Weltverbeſſerern, ſondern von Männern der Praxis Reform- 
gedanken mit gleicher Richtung kommen, die noch vor wenigen Jahren un⸗ 
diskutierbar geweſen waͤren. 

Der deutſche Gemeinſchaftsgedanke ſteht in allen Verhaͤltniſſen in eng- 
ſter Wechſelbeziehung zum materiellen Recht, das er auf das intenſipſte be- 
einflußt. Sierin liegt ein gut Teil der widerſtaͤnde gegen die berufsſtaͤn⸗ 
diſche Idee begruͤndet. Aber haben wir in den letzten Jahren nicht bereits 
auf wichtigen Rechtsgebieten eine Anderung der bisherigen Grundformen 
erlebt? Es ſei nur an das Arbeitsrecht und das Mietsrecht erinnert. In 
beiden lebt der Grundgedanke, im Gegenſatze zu den herrſchenden allge⸗ 
meinen Formeln ſubjektives Recht zugunſten hoherer Intereſſen einzu⸗ 
ſchraͤnken. Es ſoll nicht behauptet werden, daß dieſe Neuerungen überall 
ſehr gluͤckliche waren, es kommt hier nur auf die Tatſache an, daß derartige 
Eingriffe in das Syſtem der heutigen Rechtsordnung vorgekommen ſind. 
welcher ungeheure Anſchauungswechſel innerhalb weniger Jahre kommt 
in dem Angebote Stinnes der Aktienuͤbertragung zum Ausdrucke! Im 
Rechte des Tarifvertrages, ſodann in den Schiedsgerichten, wie den In⸗ 
nungsſchiedsgerichten, iſt die erſte Entwicklung zu einer neuen Rechts⸗ 
autonomie erkennbar. Wenn die ſe Neuerungen auch nicht allgemein durch⸗ 
greifender Art ſind, manche wohl uͤberhaupt wieder verſchwinden, ſo wer⸗ 
den die einmal darin zum Leben erwachten Anſchauungen ſich doch bei der 
kommenden Rodifikation des Rechtes auswirken muͤſſen. Die Dinge liegen 
dann nicht fo einfach wie bei der Kodififation um die Jahrhundertwende, 
bei der uber die Grundlagen des Rechtes keine Meinungsverſchiedenheiten 
beſtanden. Am ſtaͤrkſten werden ſich die Anſchauungen, die auf dem Ge⸗ 
biete des Arbeitsrechtes entſtanden find, bei der Kodifikation des wirt⸗ 
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ſchaftsrechtes bemerkbar machen muͤſſen. Unumgaͤnglich notwendig wird 
ſich eine Reform der Grundſaͤtze über die rechtlichen Eigenſchaften der 
Sachen erweiſen. Die bisherige Unterſcheidung des buͤrgerlichen Geſetz⸗ 
buches teilt die Sachen zwar nach ihren Eigenſchaften in verſchiedene 
Kategorien ein, kennt aber keine Differenzierung des Eigentumsrechtes. 
Die naͤchſte Kodifikation wird ſich mit der bisherigen Gruppierung nicht 
beſcheiden koͤnnen, wenn ſie ſich in der Bahn bewegt, die in der letzten 
Rechtsentwicklung bereits beſchritten iſt und die ein erſtes Abrüden von 
den roͤmiſch⸗ rechtlichen Formeln bedeutet. Das roͤmiſche Recht und das auf 
feinen Grundformen aufgebaute deutſch⸗buͤrgerliche Recht iſt aber ein fo 
fein gegliedertes, logiſches Syſtem, daß jede grundſaͤtzliche Ronzeſſion an 
einer Stelle weitgehende Konſequenzen nach ſich ziehen muß. Die Gegen ⸗ 
ſaͤtzlichkeiten zwiſchen roͤmiſcher und deutſcher Rechtsauffaſſung ruͤcken da⸗ 
bei naturnotwendig in den Brennpunkt der Entſcheidung. 

So kuͤndigen ſich in verſchiedenen Verhaͤltniſſen — nicht allein auf dem 
Spezialgebiete der Wirtſchaft — Entwicklungsgaͤnge an, die nur durch das 
Erwachen des Gemeinſchaftsgedankens eine tiefere Erklaͤrung finden. 
Nimmt man zu dieſen erſten ſchuͤchternen Symptomen die großen wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Probleme, deren Loͤſung nur durch den deutſchen 
Gemeinſchaftsgedanken und im unloͤsbaren Zuſammenhange damit durch 
eine Reform des materiellen Rechtes im Sinne deutſcher Rechtsauffaſſung 
möglich erſcheint, fo dürfte die Hoffnung auf eine ſchrittweiſe Verwirk⸗ 
lichung der berufsſtaͤndiſchen Idee nicht unbegruͤndet ſein. 

Es erhebt ſich nun zunaͤchſt die Frage, was als wirtſchaftlicher Berufs · 
ſtand aufzufaſſen iſt und welche Einzelglieder ihn bilden. Die beſtehenden 
Organiſationen ſind entweder, wie die Gewerkſchaften, Angeſtelltenorga⸗ 
niſationen, Arbeitgeberverbaͤnde, Schoͤpfungen des Klaſſengedankens, 
oder fie beſchraͤnken ſich, wie die meiſten Fach verbaͤnde, auf die Servor⸗ 
hebung einer beſtimmten, allen gemeinſamen Taͤtigkeitsart, oder fie um ⸗ 
grenzen, wie die Organiſationen des Mittelſtandes, ſoziale Schichten. Die 
wirkliche berufsſtaͤndiſche Gliederung baut auf den natuͤrlichen Gemein⸗ 
ſchaften auf, fuͤr die nicht die Gemeinſamkeit der Intereſſen, ſondern die 
Gemeinſamkeit des Pflicht⸗ und Arbeitsbereiches maßgebend iſt. Darin 
liegt begründet, daß nicht die Art der Tätigkeit den Ausſchlag gibt, ſon⸗ 
dern daß alle Taͤtigkeitsformen, die dieſer Pflicht ⸗ und Arbeitsbereich für 
ſich fordert, zuſammen den Berufsſtand bilden. Dazu gehoͤren die Groß⸗ 
betriebe des betreffenden Bereiches ſowohl wie die Sandwerksbetriebe und 
die der Guͤterverteilung dieſes Bereiches dienenden Sandelsbetriebe, die 
Unternehmer und die Arbeitnehmer. Alle zuſammen bilden ein Ganzes. 
Es geht nicht an, daß man Betriebe desſelben natuͤrlichen Wirtſchafts⸗ 
gebietes etwa nach der Betriebsform (Induſtrie und Sandwerk) ſcheidet 
und den Sandel als etwas nicht Dazugehoͤriges, als einen Berufsſtand für 
ſich betrachtet. Welchen Sinn hat es, daß der Tiſchler ſich nur als Sand⸗ 
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werker fühlt und mit dem Schloſſer und Bäder eine „wirtſchaftliche Gr · 
ganiſation aufmacht? Gehoͤrt nicht etwa der Tiſchler zu dem holzverarbei 
tenden Gewerbe und lie gen nicht innerhalb dieſes Bereiches feine ſaͤmt ; 
lichen beruflichen Zuſammenhaͤnge? Und ſind Baͤcker und Metzger nicht 
weiter verarbeitende Gewerbe der ZLandwirtſchaft und iſt nicht dort ihre 
natuͤrliche Juſammengehoͤrigkeit zu ſuchen und nicht neben dem Schneider 
und Sattler, die mit ihm nur die handwerkliche Betriebsform und ſonſt 
nichts gemeinſam haben? Ebenſo kann die Tätigkeit der Verteilung der 
Ware nicht das Kennzeichen eines eigenen, abgeſchloſſenen Berufsſtandes 
bilden. Der Raufmann iſt wie jedes andere Glied der Gemeinſchaft in den 
gleichen Arbeits ⸗· und Pflichtbereich eingeſchloſſen. Dieſes iſt das Ent⸗ 
ſcheidende, nicht die Art der Santierung. Auch die begriffliche Gliederung 
nach den Gruppen Unternehmerſchaft und Arbeitnehmerſchaft iſt unmög- 
lich, fie würde die Bejahung des Klaſſengedankens in ſich ſchließen. Die 
letztere Gliederung hat aber wohl ihre Bedeutung für den einzelnen Be · 
trieb, denn der Begriff der Fuͤhrerſchaft ſoll nicht ausgeſchloſſen und be- 
engt werden. Im Berufsſtande findet jede Funktion bei gleichen Rechten 
ihren natuͤrlichen Rang. 

Die Frage, wie die verſchiedenen Berufsſtaͤnde ſich voneinander ab⸗ 
grenzen und welche natuͤrlichen Gemeinſchaften vorhanden ſind, kann erſt 
durch die tatſaͤchliche Entwicklung beantwortet werden. Vielleicht bietet 
die 5 der beſtehenden Berufsgenoſſenſchaften das erſte grobe 
Geruͤſt. 

Durch die Zuſammenfaſſung zuſammengehoͤriger Kraͤfte zu natuͤrlichen 
Gemeinſchaften reguliert ſich das Ineinanderſpielen der verſchiedenen 
Funktionen zwangsläufig und die Sypertrophie der Sandelstaͤtigkeit, der 
Naͤhrboden des Finanzkapitalismus, die beide für die heutigen Zuſtaͤnde in 
erſter Linie verantwortlich zu machen find, beſeitigt ſich von ſelbſt. Wie die 
einzelnen berufsſtaͤndiſchen Rorporationen organiſche Gebilde mit dem 
Sauptmerkmal des gleichen Pflicht · und Arbeitsbereiches find, fo gilt für 
ihre Geſamtheit das gleiche Prinzip. Sie alle bilden zuſammen, ſich er- 
gaͤnzend, den Pflicht ⸗ und Arbeitsbereich der nationalen Wirtſchaft. Die 
Gemeinwirtſchaft, wie Moellendorff fie verlangt, ſtellt ſich bei einer fo auf- 
gebauten Wirtfchaft von ſelbſt als das natuͤrliche, alle Teile verbindende 
organiſche Geſetz ein, ebenſo wie Gemeinwirtſchaft unmöglich iſt, wenn 
ihr die Grundlage einer organifierten Wirtſchaft fehlt. 
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A llen wirtſchaftlichen Fortſchrittes erſte Vorausſetzung und Erxſchei⸗ 
nungsform iſt die fortſchreitende Teilung der Arbeit. Die Einzel⸗ 
wirtſchaft des Einzelnen iſt Verſchwendung. Je feiner gegliedert das 
Zahnwerk der Stoffveredelung, um fo hoͤher der Zeiftungsgrad der gefell- 
ſchaftlichen Einheit. Scheidung von Landbau und Gewerbe — Land und 
Stadt —, ſteigende Gliederung der Tätigkeiten innerhalb dieſer großen Teil- 
gebiete, wechſelnd hin und her in Trennung und Wieder vereinigung, je nach 
örtlichen oder perſoͤnlichen Umftänden. Ausbildung beſonderer Sähigkeiten, 
Vererbung einzelner Eigenſchaften, Verknüpfung ganzer Familien und 
Sippen mit einer beſtimmten Taͤtigkeit, ſchließlich Entſtehung von Be⸗ 
rufen und Berufsſtaͤnden, von Berufspflichten und Berufsehre. Mit weiter 
ſteigender Arbeitsgliederung Hervortreten des Bedarfes an Kapital, das 
zum ſelbſtaͤndigen Faktor der Guͤtererzeugung wird und ſich nach eigenen 
Geſetzen — Streben nach Rente — bewegt. Wer das Kapital mit den 
Arbeitskraͤften zweckmaͤßig zu verbinden weiß, kann innerhalb feines Be⸗ 
triebes die Taͤtigkeiten weiter zerlegen, bis zur Mechaniſierung, bis zur 
völligen Entſeelung der Arbeit. Soziale Klaſſen entſtehen und bekaͤmpfen 
ſich; Kapital und Arbeit, obwohl ſachlich eng aufeinander angewieſen, 
treten ſich als Gegenſaͤtze gegenuͤber. Das Urrecht der Perſoͤnlichkeit empoͤrt 
ſich gegen die ſteigende Ungleichheit des wirtſchaftlichen Vermoͤgens und 
die Einſeitigkeit der Anſpannung der menſchlichen Faͤhigkeiten. Rouſ⸗ 
ſe aus Wald und Naturmenſch ſoll hoͤher ſtehen, als der ohne die Mit 
arbeit unzaͤhliger Anderer lebensunfaͤhige Rulturmenſch. Und doch lebt 
dieſer geiſtig und ſtoff lich beſſer und reicher, kann mehr fuͤr ſich und andere 
wirken als fein Ahne, der ſich im Rampf ums nackte Daſein erſchoͤpfte. Fuͤr 
den, der an der Entwickelung wirtſchaftlicher Organiſationen mitzuar 
beiten beſtimmt iſt, gilt es, die Ubertreibungen zu meiden. Es gilt zu erkennen, 
daß der Menſch Jiel aller Arbeit fein ſoll, nicht aber ihr Werkzeug. Aus⸗ 
gleich zwiſchen den Anforderungen der wegen der Kapitalrente gebotenen 
wirtſchaftlichen Differenzierung und der Ruͤckſicht auf den unſterblichen 
wert des Einzelnen, geſtuͤtzt auf die Erkenntnis, daß nicht jeder fuͤr alles 
ſich eignet, und daß der Einzelne zu hoͤchſter Ceiſtung und damit auch zur 
Befriedigung nur kommt, wenn er willig und mit gewiſſer Freiheit ſchafft. 
Er muß ſich zu einer Arbeit berufen fuͤhlen und kann dann hoffen, die Ruhe 
zu finden, die Goethe ſeinen Fauſt als Gewinner und Bebauer neuen 
Landes finden laͤßt. Er braucht darum kein ſelbſtaͤndiger Unternehmer 
nach unſerem Sprachgebrauch zu ſein, ſondern es ſind ſehr wohl Zwiſchen⸗ 
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ſtufen denkbar, die auch die Lohnarbeit jeglicher Art ertraͤglich und zum 
Beruf machen. 

vom Beruf eines Menſchen, mit allem, was Großes und Gutes für ihn 
und ſeine Volksgenoſſen ſich daraus ergibt, ſprechen wir demnach nur, 
falls ein gewiſſer Ausgleich zwiſchen der aͤußeren Gebundenheit in Pflicht 
und Recht mit der inneren Freiheit und weiteren ſelbſtaͤndigen Entwick⸗ 
lungsmoͤglichkeit gegeben iſt. Fehlt dieſer Ausgleich, fo wird man die aus 
der täglichen politiſchen Diskuſſton gelaͤufigen Worte wie: Frondienſt, 
Unfreiheit und Sklaverei nicht ablehnen koͤnnen. Nur Angehoͤrige eines 
ſolchen Berufes koͤnnen einen Berufsſtand, eine Zeiſtungsgemeinſchaft 
gründen, haben eine Berufsehre, die das Gefuͤhl der Verpflichtung gegen 
die Allgemeinheit in ſich birgt. Wer tatſaͤchlich oder auch nur vermeintlich 
ausſchließlich für den Rapitalprofit frondet, lehnt den Begriff der Berufs⸗ 
ehre ab, weiſt alle Verpflichtungen von ſich und ſpricht nur von Rechten, 
die er nicht habe und darum erobern muͤſſe. Er iſt „Alaſſe“, fein Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeits empfinden iſt Klaſſenbewußtſein, voll von Anfprüchen gegen 
„böbere Klaſſen “ ohne anerkannte Pflichtgebundenheit nach oben oder 
unten. Er ſperrt ſich gegen den Ausleſeprozeß, alſo gegen das Lebens- 
element jeder geſunden Geſellſchaft und gegen jede durch Leiſtung gebotene 
Differenzierung im Arbeitsentgelt. Er hat kein inneres Verhaͤltnis zu ſeiner 
Arbeit und ihrem Ergebnis, er wartet auf ein Wunder oder auf den Ruf 
zur Gewalt. 

Darum: wo Klaſſen, da Jerſetzung, wo Berufe, da fortſchreitende Ent⸗ 
wickelung. Der Ablauf ſozialen Geſchehens wird von widerſtrebenden 
Kraͤften beſtimmt. Das Bild wechſelt im gleichen Lande nach Zeit und Ort 
dauernd. Schroffe Gegenſaͤtze und un vermittelte Ubergaͤnge zu vermeiden, 
Gefaͤhrdetes in Geſundes zu überführen, Unhaltbares geraͤuſchlos fallen 
zu laſſen, iſt das Ziel. 


2 

un iſt es von hohem Reiz, zu ſehen, wie die modernen Genoſſenſchaf⸗ 

ten zur Foͤrderung des Erwerbes und der Wirtfchaft ihrer nach Zahl 
nicht von vornherein beſtimmten Mitglieder uͤberall da auftreten, wo ein 
Berufsſtand durch die wirtſchaftliche Entwicklung in feinen Grundfeſten 
erfchüttert wird. Wo das Recht der wirtſchaftenden Perſonen auf das be- 
ſcheidenſte Maß von Selbſtaͤndigkeit unbillig beſchraͤnkt wird, da bietet ſich 
der Juſammenſchluß der Bedrohten zu einer Rechtsperſon genoſſenſchaft . 
lichen Aufbaues als Verteidigungsmittel. Ein Organiſationsprinzip, das 
Menſch zum Menſchen und Arbeit zur Arbeit bringt, wird zum Retter. 
In der Bedrängnis erinnert man ſich lange uͤberſehener ethiſcher Gemein; 
ſamkeiten und wirft ſich dem Geſchick entgegen. Die Genoſſenſchaften ſind 
Binder der Not, entſtanden in der Verteidigung gegen den uͤbermaͤchtig 
herandraͤngenden Kapitalismus. Sie haben ſich das Feld ihrer Taͤtigkeit 
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nicht ſuchen konnen, fondern fie wurden anwendbar überall da, wo die in 
jugendlicher Brutalität auftretende kapitaliſtiſche Wirtſchaft als unertraͤg · 
lich empfunden wurde. 

In England hatte die Groß Induſtrie den Kleinbetrieb in jeder Form 
erdrüdt. Die Fabrikarbeiter waren zunaͤchſt wehrlos gegen die Macht des 
Kapitals. Der Staat verſagte ſich nach der herrſchenden Nachtwaͤchter⸗ 
theorie. Verſchiedene Anlaͤufe zur Abwehr ſchlugen fehl. Da ſchloſſen ſich 
1844 in Rochdale 28 Flanellweber zum Betrieb eines gemeinſamen Ladens 
für Arbeiterbedarf — cooperative store —, Erbauung von Arbeiter- 
haͤuſern, gemeinſamer CLandnutzung und anderen, meiſt für unmöglich ge⸗ 
haltenen Zwecken zuſammen. Grundſaͤtze waren: Gleiches Stimmrecht 
aller Senoſſen ohne Kuͤckſicht auf die Höhe der von ihnen beſchafften An⸗ 
teile, ſofortige Barzahlung für entnommene Waren, Erloͤs verteilung nach 
Maßgabe des Warenbezuges, politiſche Neutralitaͤt. Das durch woͤchent⸗ 
liche Pfennigbeitraͤge geſammelte Geſchaͤftskapital der „redlichen Pioniere 
von Rochdale“ betrug 28 K. Schon 1850 waren es 3 000. — E. Die Brund- 
ſaͤtze waren richtig. Langſam ſetzten ſie ſich auch anderwaͤrts durch. Dem 
Wucher in feinen gelaͤufigſten Formen — Zins wucher und Lieferung min⸗ 
derwertiger Waren — wurden Schranken geſetzt. Die gemeinſame wirt- 
ſchaftliche Arbeit rettete die Arbeiter vor ſtumpfer Unterwerfung unter eine 
Ausartung der freien Kapitalwirtſchaft. Ein neuer Ehrbegriff entſtand 
bei den gelernten Arbeitern, um den wir die Englaͤnder noch heute beneiden. 
Nicht daß dieſe Entwickelung ausſchließlich auf das Genoſſenſchaftsweſen 
zuruckzufuhren wäre, aber feinen Anteil daran hat es ſicherlich. 

ing ſo in England das Genoſſenſchaftsweſen vom Verbrauch der In⸗ 

duſtrie⸗Arbeiter aus — Konſumgenoſſenſchaft —, fo waren es in 
Deutſchland die Berufsſtaͤnde der Handwerker und Bauern, die zum Ju⸗ 
ſammenſchluß in genoſſenſchaftlicher Form griffen, um ſich gegen Ent⸗ 
wickelungen zur Wehr zu ſetzen, die fie ſonſt uͤberflutet haͤtten. Die Sand⸗ 
werker kaͤmpften gegen die Groß ⸗Induſtrie, die um die Mitte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts allmaͤhlich an Macht gewann, die Bauern gegen 
den Wucher in jeglicher Form. Die Handwerker brauchten in erſter Linie 
Roh- und Silfeſtoffe zu ihren Betrieben angepaßten Bedingungen, die 
Bauern verlangten nach Kredit, der dem langſamen Guͤterumſchlag der 
Jandwirtſchaft entſprach — Beduͤrfniſſe ganz verſchiedener Art und doch 
durch die gleiche Rechtsform zu befriedigen. 

Die handwerklichen Kleinmeiſter wurden ſeit 1849 von Schulze ⸗ 
Delitzſch zu Schuldner ⸗Genoſſenſchaften zuſammengeſchloſſen, die auf 
Grund der unbeſchraͤnkten Saftpflicht jedes einzelnen Genoſſen Kredit er- 
hielten. Sie ſammelten durch geringe Einzahlung Vermoͤgen und wurden 
fo Sparkaſſe und Kapitalvermittler. Streng geſchaͤftliche Grundſaͤtze, be- 
zahlte Organe, keine Wohltaͤtigkeit, aber Eintrittsfreiheit fuͤr jeden Wuͤr⸗ 
digen, Selbſthilfe, gegenſeitige Überwachung und Verbuͤrgung, kurzfriſtige 
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Kredite, das waren die Leitgedanken, nach denen der große Organiſator 
den bedrohten Staͤnden aufzuhelfen ſich unterfing. Er wollte „Aſſociati⸗ 
onen zum Gewerbebetrieb fuͤr gemeinſchaftliche Rechnung“ hervorrufen. 
Die Konkurrenz des kleinen Mannes mit dem Kapital ſollte dadurch er- 
moͤglicht werden, daß man dem Arbeiter das Kapital zugänglich machte. 
Die Tendenz der Anhaͤufung des Kapitals ſchließt den mittelloſen Ar- 
beiter immer mehr von der Einbuͤrgerung in den „exkluſiven Kreis“ der 
Kapitaliſten aus. Durch die Aſſociation wird „die Arbeitskraft ganz großer 
Verbände” zuſammengefaßt. Die Aſſociation erleichtert dem Einzelnen die 
Beſchaffung des Lebensunterhalts, der Robftoffe, des Kredites und gibt 
im freiwilligen Juſammenſchluß, von unten nach oben aufbauend, was 
der Sozialismus von oben her durch den Zwang der Geſetzgebung will: 
„Die Garantie einer lohnenden Tätigkeit für alle.” Die Aſſociationen mit 
der ganzen Fuͤlle ihres Prinzips find die „Innungen der Zukunft“ — 
dieſe Stellen aus dem Schulzeſchen „Aſſociationsbuch für deutſche Sand⸗ 
werker und Arbeiter“ aus dem Jahre 1853 find uͤberaus lehrreich. Fuͤr 
unſeren Juſammenhang iſt von beſonderer Bedeutung die dem Verfaſſer 
in ihren Einzelheiten kaum ganz ſympathiſche Reminiſzenz an den ge⸗ 
bundenen Aufbau des deutſchen Handwerkes, im Mittelalter. — Der Er⸗ 
folg hat die Grundgedanken Schulzes gerechtfertigt. Fuͤr die Denkart 
Schulzes iſt feine Meinungsverſchiedenheit mit Laſſalle bezeichnend. Schul ⸗ 
ze wollte, von Ronſum ⸗ Vereinen und Kredit ⸗Genoſſenſchaften ausgehend, 
zu Rohſtoff · und Werk ⸗Genoſſenſchaften weiterſchreiten, um es dann mit 
Produktiv -⸗Genoſſenſchaften zu verſuchen, die auf eigenem Vermoͤgen der 
Genoſſen ruhen ſollten. Demgegenuͤber forderte der ſozialiſtiſche Agitator 
Zaſſalle Staatskapital, in erſter Linie für Produktiv⸗Genoſſenſchaften, 
von dem Gedanken ausgehend, daß den Arbeitern nicht als Ronſumenten, 
ſondern nur als Produzenten geholfen werden koͤnne. Zwifchen beiden Auf⸗ 
faſſungen gab es keine Verſtaͤndigung. Mit Zaſſalles Tod (1864) traten 
feine Gedanken einſtweilen zuruͤck. Man glaubte in ſozialiſtiſchen Kreiſen, 
allmaͤhlich feſtſtellen zu koͤnnen, daß der Kapitalismus von der Produ⸗ 
zentenſeite her ohne gewaltſame Interventionen der Geſetzgebung unan⸗ 
greif bar ſei. Schulzes Auffaſſungen fanden in dem Preußiſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetz von 1867 eine dauernde Seftlegung. Noch 1859 aber hatte 
man ſeinen Vereinstag in Dresden als ſtaatsgefaͤhrlich verboten. Fuͤr die 
ſtaͤdtiſchen Kredit ⸗Genoſſenſchaften — Vorſchuß⸗Vereine — find die An⸗ 
ſichten Schulzes maßgebend geblieben. Man hat dauernd jede Art der 
Staats unterſtuͤtzung abgelehnt und iſt dann folgerichtig mit feiner Kredit⸗ 
wirtſchaft ein Teil einer Berliner D. Bank geworden. Auf anderen Gebieten, 
befonders dem der Konfumvereine, find mit der Zeit andere Auffaſſungen 
vorherrſchend geworden. Daruͤber ſpaͤter. 

Die Genoſſenſchaften Schulzeſcher Organiſation waren jahrelang im 
„Allgemeinen Verband der auf Selbſthilfe beruhenden Erwerbs · und 
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Wirtſchaftsgenoſſenſchaften e. V.“ vereinigt, der im Jahre 1920 feine 
Firma in „Deutſcher Genoſſenſchafts · Verband“ geändert hat, nachdem er 
ſich mit dem „Sauptverband deutſcher gewerblicher Genoſſenſchaften e. V.“ 
verſchmolzen hatte. Die Verbandskaſſen des Sauptverbandes arbeiten mit 
der Preußiſchen Zentral ⸗Genoſſenſchaftskaſſe, die Kreditge noſſenſchaften 
des alten Allgemeinen Verbandes arbeiten mit der Genoſſenſchafts⸗Abtei⸗ 
lung der Dresdner Bank. Es handelt ſich um etwa 3800 Genoſſenſchaften, 
von denen ungefähr 1400 Kredit Genoſſenſchaften, 2000 Warengenoffen- 
ſchaften der Gewerbetreibenden und Saͤndler und 250 Baugenoſſenſchaften 
find. Der Reſt iſt zerſplittert. 
N Schulze vornehmlich fuͤr die ſtaͤdtiſchen Gewerbetreibenden 
durch eine damals unerhoͤrte Erziehung zu geſchaͤftlicher Ehrlichkeit 
und „Rechenhaftig keit“, fo wollte Raiffeiſen — geſtorben 1888 —, der 
1849 zu Flammersfeld einen Silfsverein für unbemittelte Landwirte mit 
einer Sparkaſſe für „Geſinde, Geſellen und geringere Landleute” gegruͤndet 
hatte, nur den Bauern dienen. Nach einigen Schwankungen kam er auf 
fein noch heute bewaͤhrtes Organiſationsprinzip: Keine Einlagen oder 
Eintrittsgelder, alſo auch keine Gewinnausſchuͤttung. Gewinne nur fuͤr 
die Bildung eines Vereinsvermoͤgens, engſter Taͤtigkeitsbezirk — Kirch: 
ſpiel —, unbeſchraͤnkte Saftpflicht, laͤngere Kredite, wie der Landwirt ſie 
braucht, ehrenamtliche Verwaltung, Beſoldung nur für den Rechner. Wie 
dieſe der Art und dem Bedarf der Bauern meiſterhaft angepaßten Dorf⸗ 
banken — Spar- und Darlehnskaſſenvereine — ſich ganz langſam ent⸗ 
wickelt haben (bei Raiffeifens Tode beſtanden erſt 400), wie fie ſehr bald 
zu einer hoͤheren Einheit zwecks Ausgleich von Gelduͤberſchuß und · bedarf 
zuſammengefaßt wurden, die ſich, allen Schwierigkeiten und unleugbar 
gemachten Organiſationsfehlern zum Trotz, zu erhalten und zu erweitern 
gewußt hat, das zu ſchildern, verbietet ſich hier von ſelbſt. Betont muß 
aber werden, daß der berufsſtaͤndiſche Gedanke im ſolidariſchen Zuſammen⸗ 
ſchluß unter der Fahne des „Vater Raiffeifen” und im Zeichen der „Mutter 
Neuwied“ ſich uͤber alle Exwartungen hinaus glaͤnzend bewaͤhrt hat. Noch 
heute geht von dem Namen Raiffeiſen eine faſt myſtiſche Gewalt aus, die 
alle Genoſſen immer wieder gefangen nimmt. Ein „Raiffeiſen⸗ Mann“ iſt 
noch heute ein Begriff, der verpflichtet. 

Der General verband der deutſchen Raiffeiſengenoſſenſchaften e. V. um⸗ 
faßt über 8000 Mitglieder, wovon IS Verbände, die deutſche Raiffeiſen⸗ 
bank a. G. in Berlin, eine Reihe von Zentral Waren ⸗Anſtalten, über 
5600 Spar- und Darlehnskaſſen⸗ Vereine — Raiffeiſenvereine —, an 
2600 laͤndliche Betriebsgenoſſenſchaften und was der Grganiſationen 
mehr ſind. 

A. was von Raiffeifen und feinem werk hier mitzuteilen war, gilt 
in hervorragendem Maße auch von den ſogenannten „Offenbacher 
Genoſſenſchaften “ des Geheimrats Kaas in Darmſtadt. Auch er hat feine 
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Bauern in langſam aufklaͤrender Arbeit vom Druck der wucherer und 
Zwifchenbändler befreit und ihnen im Abſatz ihrer Erzeugniſſe und im 
Bezuge ihres Bedarfes die gebuͤhrende Stellung verſchafft. Auch er hat, 
wenngleich die ethiſchen Geſichtspunkte nicht ſo oft betont wurden, wie 
von RKaiffeiſen, ein Erziehungswerk hoͤchſten Ranges vollbracht, für das 
ihm die deutſche Landwirtſchaft unausloͤſchlichen Dank ſchuldet. Saas ging 
in den oberen Organiſationen andere Wege als Kaiffeiſen. Er hielt auf 
Zuſammenfaſſung nach Ländern und Provinzen, alfo auf Dezentraliſation, 
auf Trennung des Geldgeſchaͤftes vom Warengeſchaͤft, und fand ſo leichter 
den Anſchluß an die 1895 gegründete Preußiſche Jentral ⸗Genoſſenſchafts⸗ 
kaſſe, die als oberſtes Kredit · und Geldausgleichs Inſtitut der Genoſſen⸗ 
ſchaften in Preußen geſetzlich nur mit provinziellen Geldausgleichsſtellen 
arbeiten durfte. 

Die Genoſſenſchaften des „Offenbacher Syſtems“ ſind im Reichsverband 
der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften e. V. zuſammengefaßt, 
der etwa 25 ZJentralkaſſen und 25000 Mitgliedgenoſſenſchaften, wovon 
über 12000 Spar- und Darlehenskaſſen find, umfaßt. Die Erkenntnis, daß 
die Kreditbeduͤrfniſſe des mittleren und größeren Grundbeſitzes beſondere 
Organiſationen verlangen, hat zur Gruͤndung von Banken in Form von 
Geſellſchaften mit beſchraͤnkter Saftung oder Aktiengeſellſchaften gefuhrt. 
Ebenſo find für das Warengeſchaͤft neben den landwirtſchaftlichen Saupt⸗ 
genoſſenſchaften in einzelnen Landesteilen beſondere Geſellſchaften ent⸗ 
ſtanden. 

eben dieſen großen Organiſationen fuͤr die Produzenten in Stadt und 

Land ſtehen die im Zentralverband deutſcher Ronſumvereine in Sam⸗ 
burg zuſammengefaßten, den freien Gewerkſchaften verwandten Vereine zur 
Beſchaffung guter Waren zu billigen Preiſen. Sie faſſen die Kaufkraft ihrer 
Mitglieder nach Art der „Pioniere von Rochdale“ zuſammen, halten auf 
Barzahlung und vermeiden ſehr geſchickt die immer bedenkliche Vermi⸗ 
ſchung von Politik und Geſchaͤft, obwohl fie in der Zuſammenſetzung ihrer 
Genoſſenſchaften ſich faſt ausſchließlich auf die ſozialiſtiſchen Induſtrie⸗ 
Arbeitermaſſen ſtuͤtzen. Sie wollen an die Stelle einer nach Profit ſtrebenden 
Organiſation für den Markt im Laufe der Zeit eine gemeinwirtſchaftliche 
Bedarfsdeckungswirtſchaft und die Produktion für den organiſterten Kon- 
ſum ſetzen. Sie wiſſen, daß das noch ſehr lange dauern kann, aber ſie ſind 
ſehr vorſichtig und geſchaͤftserfahren, gehen Schritt für Schritt in der Aus; 
dehnung der Eigenproduktion vor, haben eine Großeinkaufsgeſellſchaft, 
eine Verlagsanſtalt, eine Volksverſicherung und find oft in der gluͤcklichen 
Zage geweſen, finanziell weniger abhaͤngig zu ſein, als andere Gebilde. 
Sie wiſſen, daß ſie mit ihren Gedanken an die aͤlteſten Formulierungen der 
„Pioniere von Rochdale“ anknüpfen, die ſchon 1844 ſich vornahmen, „die 
Produktions ·, Sandels · „ Erziehungs / und Regierungs · Verhaͤltniſſe zu ord- 
nen”, und die Errichtung einer ſich ſelbſt verwaltenden Kolonie in Angriff 
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zu nehmen, alfo ein Genoſſenſchaftsſtaat im Staate! Ihr Fuͤhrer, Seinrich 
Kaufmann, hat gewiß recht, wenn er meint, ſolche Pläne ſeien für die ſonſt 
ſo praktiſchen Englaͤnder damals etwas traͤumeriſch geweſen. Aber der 
Traum iſt in England zum großen Teil Wahrheit geworden. Das engliſche 
KRonſumvereinsweſen iſt noch heute das Vorbild für die Samburger Grga⸗ 
niſation, zu der 1300 Ronſumgenoſſenſchaften mit einer Mitgliederzahl 
von nahezu vier Millionen gehoͤren. Neben dem Samburger Zentralver⸗ 
band beſteht noch der Reichsverband deutſcher Ronſumvereine in Duͤſſel⸗ 
dorf ⸗Reisholz, deſſen Gruͤndung von den chriſtlichen Gewerkſchaften aus- 
ging. 


3 

ie Frage nach den letzten Zielen des Genoſſenſchaftsweſens und nach 
ſeinem Verhaͤltnis zur Staatsgewalt iſt nur theoretiſch zu beantwor⸗ 

ten. Wirtſchaftliche Entwicklungen gehen nicht reſtlos auf, jede Strebung 
erzeugt ihren Widerſtand ſelbſt, und der endliche Ausgleich iſt immer etwas, 
das niemand gewollt hat. Die Genoſſenſchaften als Kinder der Not ſtoßen 
dauernd auf Widerſtand in Staat und Geſellſchaft. Der Staat wechſelt 
feine Stellung ihnen gegenüber je nach dem augenblicklichen politiſchen 
Kurſe, bald ſteuerlich und polizeilich bevorzugend, bald mit harten Strafen 
dazwiſchenfahrend, ſobald er Übergriffe feſtſtellen zu koͤnnen glaubt. Die 
kapitaliſtiſch arbeitenden „freien ( Erwerbsſtaͤnde empfinden die Genoſſen⸗ 
ſchaften als laͤſtigen Eindringling und Wettbewerber und vermerken jede 
Erleichterung, die ſie ſich irgendwie erwirken, mit lautem, durch eine ge⸗ 
fügige Preſſe verſtaͤrktem Getoͤſe. Recht oder Unrecht in dieſem Streit feft- 
zulegen, iſt nicht angaͤngig. Die beruͤhmte Frage, ob und wann eine Genoſ⸗ 
ſenſchaft ſteuerpflichtige Gewinne abwirft oder nur eine ſteuerlich nicht 
erfaßbare „Eruͤbrigung“, die jedem Ge noſſen nach Maßgabe feines Um⸗ 
ſatzes zuſteht, zu verzeichnen hat, greift zuruͤck auf die letzten Grundfragen 
des Verhaͤltniſſes von Staat und Wirtſchaft und wird in ihrer Entſchei⸗ 
dung von den jeweils herrſchenden Auffaſſungen dieſer Dinge abhaͤngen. 
Wie Schulze⸗Delitzſch 1859 von der Saͤchſiſchen Regierung behandelt 
wurde, iſt ſchon erwähnt. Als 1867 im Preußiſchen Serrenhaus beantragt 
wurde, die Regierung moͤchte zur Vermittelung des Geſchaͤftsbetriebes der 
Genoſſenſchaften eine Zentralkaſſe einrichten und mit einem Betriebsfonds 
von zwei Millionen Talern dotieren, bezeichnete man von rechts her den 
Antrag als „kommuniſtiſch“. Er wurde dann auch abgelehnt. Erſt 1895 
kam es zur Gruͤndung der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe — 
kurz Preußenkaſſe genannt — als Zentralanſtalt zur Foͤrderung des ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Perſonalkredites, die den genoſſenſchaftlichen Derbands- 
kaſſen den Zutritt zum offenen Geldmarkt erſchließen und ihnen fo das 
leiſten follte, was die Großbanken gegenüber Handel und Induſtrie ſeit 
langem erfüllten. Die Eigenart des Saftſummenkredites machte es unmög- 
lich, Reichsbank oder Seehandlung fuͤr die Aufgabe heranzuziehen. Es 
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bedurfte des ergänzenden Eintretens des Staates neben die Kräfte der 
Selbſthilfe. Dieſe Überlegungen waren richtig. Die Preußenkaſſe hat mit 
glaͤnzendem Erfolg dreißig Jahre gearbeitet. Es iſt ihr gelungen, die vielen 
gegen fie ſtehenden Vorurteile allmählich zu beſeitigen und, was noch wich⸗ 
tiger iſt, unberechtigte Anſpruͤche abzulehnen. Man hat mit Recht gefragt, 
was wäre aus Landwirtſchaft und Sandwerk geworden, wenn die Ge⸗ 
noſſenſchaften nicht beſtaͤnden? Mit demſelben Recht muß man fragen, was 
haͤtten die Genoſſenſchaften gemacht, wenn ſie der Preußenkaſſe haͤtten 
entbehren müffen? 

Wer das Genoſſenſchaftsweſen als das unentbehrliche Gegenſpiel der kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchaft anſieht, wer weiß, daß der Kapitalismus, fo wie er 
heute noch iſt, auf unabſehbare Zeit nicht zu entbehren fein wird, der muß 
ſich über jeden Fortſchritt, den das Genoſſenſchaftsweſen erreicht, freuen. 
Denn jeder dieſer Fortſchritte iſt freies Land, erkaͤmpft für lebendige Men; 
ſchen, die mindeſtens einen Teil ihres Schickſals in die Sand genommen 
haben, erkaͤmpft durch eine Organiſationsform, die das perſoͤnliche Mo⸗ 
ment voranſtellt und ſo den Druck des Sachkapitals erleichtert. 


4 

Wi verhaͤlt ſich nun der Genoſſenſchaftsgedanke zu dem berufsſtaͤndi⸗ 

ſchen, der Pfiicht- und Ceiſtungsgemeinſchaften ſchaffen will, um kor; 
poratives Ehr · und Verantwortlich keitsgefuͤhl da neu zu bilden, wo die me- 
chaniſierte Wirtſchaft es ſterben ließ, und der es unternimmt, die Kapital⸗ 
geſichtspunkte auch in ihren Einzelheiten dem Staat unterzuordnen, ebenſo 
wie die kommunale Selbſtverwaltung den ſtaatlichen Beſtrebungen wohl 
gleichlaͤuft, nie aber entgegen ſein darf? Zur Beantwortung iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß der Genoſſenſchaftsgedanke ein Organiſationsprinzip zur 
Erhaltung ſelbſtaͤndiger Unternehmungen durch Juſammenfaſſung dar⸗ 
ſtellt. Dient dieſes Organiſationsprinzip beſtehenden Berufsſtaͤnden und 
foͤrdert es ihre Selbſtbehauptung, ſo iſt klar, daß es den Gedanken eines 
berufsſtaͤndiſchen Aufbaues in Staat und wirtſchaft tragen und erweitern 
muß. Dies gilt in erſter Linie von dem Stand der Landwirte, ſoweit er 
ſich weſentlich durch das Genoſſenſchaftsweſen hat halten koͤnnen. Sür die 
kleineren und mittleren Landwirte iſt in der Tat die Genoſſenſchafts⸗ 
Organiſation die Berufs vertretung geworden, weil fie ohne den durch fie 
gewaͤhrleiſteten Juſammenſchluß nicht mehr beſtaͤnden. Fuͤr die Großen 
liegt es etwas anders. Doch gleicht ſich dieſer Unterſchied durch die ſteigende 
Erkenntnis der Gemeinſamkeit aller landwirtſchaftlichen Belange gerade 
in letzter Zeit uͤberraſchend ſchnell aus; eine Ausgleichung, die durch neue 
Bankorganiſationen, die vorzugsweiſe dem großen Kredit dienen, erleich⸗ 
tert wird. Ahnlich ſteht es mit dem Sandwerk, das ohne eine, ſeinen be⸗ 
ſonderen Beduͤrfniſſen im Rohſtoff bezug und Betriebskredit angepaßte 
Organiſation wohl auch zum Erliegen gekommen waͤre. 


526 Sans Meydenbauer, Genoſſenſchaft und Berufsſtand 


Bei allem darf keine Rede davon ſein, daß eine berufsſtaͤndiſch geteilte 
Genoſſenſchaftsorganiſation Berufe ſtuͤtzt, die, vom Ganzen der Volks⸗ 
wirtſchaft aus geſehen, unerwuͤnſcht und minder leiſtungsfaͤhig waͤren. Ein 
naheliegendes Beiſpiel mag das erhaͤrten: Ein Sandwerk, wie das der 
Friſeure, kann ſeiner Art nach nur im einzelnen, durch ſachkundige, gehoͤrig 
vorgebildete Unternehmer betrieben werden. Doch iſt es moͤglich, daß eine 
Kapitalgeſellſchaft eine Reihe von Friſeurſtuben mietet, beſonders gutes 
Inventar beſchafft und die Runden von ihren, vielleicht durch eine Umſatz⸗ 
provifion oder ſonſtwie angeeiferten Angeſtellten bedienen laͤßt. Dann 
waͤren die ſelbſtaͤndigen Sandwerker erledigt. Arbeiter und von ihren Pro⸗ 
duktionswerkzeugen getrennte Beamte waͤren an ihre Stelle getreten; alles 
uͤbrige — der ſolidariſche Saß gegen die Arbeit, das Streben nach Soͤchſt⸗ 
loͤhnen und Mindeſtleiſtungen — kurz alles, was die Verhetzung unferer Ar⸗ 
beiterbewegung leiftet, würde folgen. Gelingt es nun einer Srifeurgenoffen- 
ſchaft, wirtſchaftlich durch Zuſammenfaſſung der Kleinmeiſter das Gleiche 
oder Beſſeres als die Kapitalgeſellſchaft zu leiſten, fo wird die Bedeutung 
des Genoſſenſchaftsprinzips fuͤr die Schaffung des berufsſtaͤndiſchen Zu⸗ 
ſammenhalts widerſpruchslos klar. Denkt man an hoͤherſtehe nde Sand⸗ 
werke, ſo liegen die Dinge noch einfacher. 

Iſt hier das an ſich neutrale Genoſſenſchaftsprinzip eine Stuͤtze berufs- 
ſtaͤndiſchen Zuſammenſchluſſes, fo bietet ſich bei den Konfumgenoffen- 
ſchaften ein anderes Bild. Sie gehen vom Verbraucher, alſo von „allen“ 
aus. Sie wollen dieſen „allen“ die Verbrauchsguͤter verbilligen durch ge⸗ 
meinſamen Einkauf und ſpaͤter auch durch gemeinſame Erzeugung. Sie 
betrachten als ihr letztes Jiel die Umſtellung der kapitaliſtiſchen auf Proſit 
geſtellten und fuͤr den Markt arbeitenden Produktion in die ſozialiſtiſche der 
Bedarfsdeckung. Bis dahin aber und das iſt noch lange — iſt ihnen jeder 
Berufsſtand gleich lieb. Sie eifern gegen die Produzentenwirtſchaft, ſie 
kennen nur Ronſumenten. Darum wird das Genoſſenſchaftsprinzip bei 
ihnen nicht berufsſtaͤndiſch wirken koͤnnen und wollen. Unſere deutſchen 
Konſumgenoſſenſchaften halten denn auch feſt an der Neutralitaͤt, ſtellen 
in Abrede, Arbeiterorganiſationen zu ſein oder gar Klaſſenbelange zu ver⸗ 
treten. Sie ſtehen freundlich zu der politiſchen Vertretung der Induſtrie⸗ 
Arbeiterſchaft, die ihren Kern bildet, aber ſie halten ſich ſelbſtaͤndig. 

Nun darf man aber nicht aus dem Gegenteil folgern und ſagen: Sind 
die Ron ſumgenoſſenſchaften ſozialiſtiſcher Denkart und nicht berufsſtaͤn⸗ 
diſch, ſo werden wohl die landwirtſchaftlichen und Sandwerks⸗Genoſſen⸗ 
ſchaften, weil ſie berufsſtaͤndiſch ſind, nur unter kapitaliſtiſcher Produk⸗ 
tionsweiſe moͤglich ſein. Der Schluß wuͤrde zu weit gehen. Oben iſt aus⸗ 
druͤcklich geſagt, die Genoſſenſchaften find die Antitheſe des Kapitalismus, 
aber ebenſo ausdruͤcklich offen gelaſſen, was die Syntheſe iſt. 

Es waͤre troſtlos, zu glauben, der Gegenſatz zwiſchen kapitaliſtiſcher und 
genoſſenſchaftlicher Produktion ſei den Dingen immanent, liege in ihrem 
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weſen. Damit würde der Fortſchritt menſchlicher Produftions-Örganife- 
tion geleugnet. Man kann ſolche Anſichten oͤfter hoͤren. Sie werden auch 
von Leuten, denen es bei jetziger Wirtſchaft beſonders gut geht, beſtaunt. 
Sie ſind aber verkehrt, weil ſie von einem Standpunkt ausgehen, der kaum 
mehr als einige Jahrzehnte uͤberblickt. Wie es eine Produktion ohne Rüd- 
ſicht auf die Rapitalrente gegeben bat, fo wird es auch einmal eine Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation geben, welche die privaten Geſichtspunkte der hoͤchſten 
Rente mit der Ruͤckſicht auf das Wohl der im Staat zuſammengeſchloſſenen 
Volksgemeinſchaft ausgleicht. Dann wird ſich die Produktion als Dienerin 
der Geſamtheit fühlen. Man ſoll niemals, beſonders aber nicht in wirt 
ſchaftlichen Dingen, den Propheten ſpielen. Soviel aber iſt ſicher: Das 
Volk, deſſen Genoſſenſchaftsweſen am beſten durchgebildet iſt, hat den erſten 
Anſpruch auf den Frieden zwiſchen Staat und Wirtſchaft. 


e 
Stanz Schuͤrholz 
Die Berufsvorſorge⸗ und aausbil⸗ 
Unter dem Geſichtspunkte der Beziehungen zwiſchen 
Staat und Wirtſchaft 
B naͤchſten Jahrzehnte fuͤr das deutſche Schulweſen. Es iſt bekannt, 
daß dieſe Gegenſaͤtze bis in unſere hoͤchſten Kulturinftitute (Uni⸗ 
nung und find nicht im Zweifel darüber, daß deutſcher Geiſt ſich der Um⸗ 
ſchlingung dieſer, durch die ſchwere Belaſtung unſerer materiellen Lebens- 
Es führt uns zu anderen Bewertungen, wenn wir die Komponenten 
dieſer Entwicklung betrachten. Sier ſtellt nun zunaͤchſt eine ſoziologiſche 
auf den Wirtſchaftsverband uͤbergehe und uͤbergegangen ſei. Als Produk⸗ 
tionsmittelverfuͤger und organiſatoriſch buͤrokratiſch geleitete Arbeitneh⸗ 
Mittel zum Zweck außerwiſſenſchaftlicher, oͤkonomiſcher Intereſſen⸗ 
befriedigung*. 
(Die Gegenwartskriſe der Rulturinftitute in ihrer ſoziologiſchen Bedingtheit.) Es 
wird bier dargelegt, wie eine kirchliche Wiſſenſchaft von einer ſtaatlichen abgeloͤſt 
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erufsausbildung oder Allgemeinbildung iſt das große Problem der 
verſitaͤten) vorgedrungen ſind. Wir ſehen ſie als kulturhiſtoriſche Erſchei⸗ 
bedingungen mitbedingten, partikularen Maͤchte entwinden wird. 
Forſchung feſt, daß die Leitung der wiſſenſchaft von dem Staat befonders 
mermaſſe beherrſche dieſe organifierte Wirtſchaft unſer Beiftesleben als 
worden ift, um heutigen Tages einer Wirtſchaftsſcholaſtik zu weichen. 
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Wenn es die Aufgabe der Soziologie iſt, das weſen der Beziehungen, in 
unſerm Falle zwiſchen wiſſenſchaft, Staat und wirtſchaft zu klaͤren, fo er⸗ 
ſcheint uns dieſes Forſchungsergebnis nicht ausreichend — zumal die 
Frageſtellung: „Berufs · oder Allgemeinbildung“ weit über das Streit⸗ 
gebiet oͤkonomiſch zweckrational eingeſtellter „Produktions mittel verfuͤger“ 
und „Arbeitnehmermaſſen“ hinausgreift —, um die Fuͤlle der Erſcheinun⸗ 
gen zu deuten. 


Die Arbeitsbeziehungen zwiſchen Staat und Unternehmer ⸗ 
tum N 
sg" recht klare Widerſpiegelung des Streites der oͤkonomiſchen und paͤd⸗ 
agogiſchen Tendenzen wird derjenige finden, der ſich noch der Aus⸗ 
einanderſetzung innerhalb der Lehrerſchaft anläßlich des Reichsarbeits- 
nachweisgeſetzes vom Juli 1922 erinnert. 

Den Umſtand, daß die Berufsberatungsſtellen und Berufsaͤmter in die 
Verfaſſung der Arbeitsnachweisaͤmter, alſo der Stellen mit den praͤdomi⸗ 
nierenden Wirtſchaftsbeduͤrfniſſen eingebaut wurden, empfand man nicht 
ſelten als kaum tragbares Verzichtleiſten auf die geſamtmenſchlichen Er⸗ 
ziehungsnotwendigkeiten zugunſten einer partikularen Wirtſchaftsfunk⸗ 
tion, als eine Ablöfung des Erziehers durch den Wirtfchaftsberater. Wie 
ift dieſe noch heute auch auf Nebengebieten weiterwirkende Auffaſſung zu 
erklaͤren? i 

Man iſt ſich zunaͤchſt Häufig nicht der Notwendigkeit bewußt, bezüglich 
der wirtſchaftlichen und erzieheriſchen Aufgaben folgende Unterſcheidung 
zu treffen und fich dieſe ſtets zu vergegenwaͤrtigen: Die von der wirt ⸗ 
ſchaft ausgehenden Kräfte find die primären. Aus ihren Produktions⸗ 
beduͤrfniſſen werden ganz beſtimmte, durch ſoziale und paͤdagogiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte nur ſehr beſchraͤnkt modifizierbare Anforderungen an die ſe⸗ 
kundaͤren Kräfte geſtellt, d. h. an den Arbeitsmarkt oder die Geſamtheit all 
derjenigen Einrichtungen, die der Vermittlung der geeigneten, mannigfal⸗ 
tigſten, beruflich differenzierten Arbeitskraͤfte fuͤr die Wirtſchaftsanforde⸗ 
rungen dient. Wenn wir uns das bildlich vorſtellen, fo würden oben die ein; 
zelnen Produktionsſtaͤtten in der Wirtſchaft ihren Bedarf an Arbeitern be⸗ 
ſtimmter Art kenntlich machen, während von unten her ſich die Bedarfs 
deckung in Bewegung ſetzte, entweder auf dem unkontrollierten freien 
Markt oder bereits „vorfiltriert” (nach der Terminologie eines Fachpſycho⸗ 
logen !) durch den Arbeitsnachweis und beſonders durch die oͤffentlichen Be⸗ 
rufsämter. Bevor wir nun das Maß der nach außerwirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten noch moglichen Entſcheidungen und Taͤtigkeiten der Be⸗ 
rufsberatungsſtellen umſchreiben, wollen wir zunaͤchſt den naͤheren Auf⸗ 
gabenkreis dieſer fuͤr die Arbeitsmarktpolitik im engeren und die deutſche 
Volks wirtſchaft im weiteren Sinne bedeutſamen Einrichtungen Penn- 
zeichnen. 
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Ein Bedürfnis nach Berufszuleitung und beratung hat ſich bereits in 
einer weniger komplizierten, von nur wenigen Berufskategorien gekenn- 
zeichneten Wirtſchaft gezeigt: „Die wenigſten haben ſich ihre Stellung in 
der Welt ausgeſucht. Geburt oder irgendein anderer Zufall entſcheidet uͤber 
ihren Stand; daher gibt es fo manche ſchlechte Schuhmacher, Richter, 
Miniſter und Sürften.” (Friedr. d. Große an Voltaire.) Es begann die Auf- 
löfung der großen Sauptberufe in die vielen Spezialberufe. Don dem 
Schmiedeberuf (Waffen · und Sufſchmied) zweigte ſich der Wagenſchmied, 
der Kunſtſchmied, der Silber ⸗ und Goldſchmied, der Schloſſer, der Bau⸗ 
ſchloſſer und Maſchinenſchloſſer und hiervon der Mechaniker, von ihm 
wieder der Velomechaniker, Automechaniker u. a. ab. Aus dem Jentral⸗ 
beruf des Jimmermanns machten die differenzierten wirtſchaftlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe den Bauſchreiner, Moͤbelſchreiner, Solzbildhauer, Drechſ ler, 
Beizer, Polier uſw. Vergegenwaͤrtigen wir uns, daß wir heute einige zehn; 
tauſend ſpezialiſierter Berufe haben; wie ſoll da ſelbſt ein Fachkenner, z. B. 
ein Berufsſchullehrer, auch nur die Sauptgruppen in ihren grundlegenden 
Berufsmerkmalen ſachlich beherrſchen! Wo erſt bleibt der Arbeit · und Be- 
rufſuchende, beſonders der aus der Schule eben Entlaſſene (jaͤhrlich un⸗ 
gefaͤhr !/, Million) in diefem Labyrinth von ihm unaufgeſchloſſenen ge- 
werblichen Arbeits ⸗ und Berufsmoͤglichkeiten! Er kennt weder die Anfor 
derungen der einzelnen Berufsarten, weiß nichts oder wenig uͤber die Be⸗ 
rufsſtruktur und vermag natuͤrlich nicht die Bewegungen des Arbeits · und 
Zehrſtellenmarktes zu überfeben. Eine Fuͤlle wirtſchaftlicher und ſozialer 
Aufgaben verlangt nach Löfung. Ihre Bewältigung geſchieht (beſſer be⸗ 
ginnt zu geſchehen) durch ein ſyſtematiſches Sichannehmen der Arbeit⸗ 
ſuchenden und Berufsanwaͤrter auf der einen und eine rationelle Bewirt⸗ 
ſchaftung des Arbeitsmarktes unter wirtſchaftlichen und berufspolitiſchen 
Geſichtspunkten auf der andern Seite zunaͤchſt durch die Berufsaͤmter. 

Eine organifierte Berufspolitik wird von der Erkenntnis auszugeben 
haben, daß die großen Schwankungen des Arbeitsmarktes (Überfüllung 
ſogenannter Modeberufe, daher hier Arbeitsloſigkeit, Berufswechſel, Um⸗ 
ſchulung und dort Mangel an Arbeitern, Lehrſtellen und Nachwuchs), ab⸗ 
geſehen von den unmittelbaren wirtſchaftlichen Ronjunktureinfluͤſſen, in 
ſtarkem Maße einmal auf die Unkenntnis der Arbeitſuchenden ſelbſt uͤber 
die elementaren berufskundlichen Verhaͤltniſſe und weiterhin auf die man; 
gelhafte Regelung der Arbeiter ⸗ und Nachwuchszufuͤhrung für die einzel- 
nen Berufe zuruͤckzuleiten iſt. Die erſte Erſcheinung erfordert arbeits- und 
* Unter „Beruf“ in den modernen induſtriewirtſchaftlichen Erwerbstaͤtigkeiten 
können wir keine in dem Wortſinne des Berufsbegriffs liegende Berufsausuͤbung 
feben. Dieſe mit dem alten Wort verbundenen geiſtig⸗ſeeliſchen Inhalte liegen 
zum großen Teile laͤngſt hinter uns. Der Begriff „Arbeitsform“ würde die mecha⸗ 
niſchen Sandtaͤtigkeiten des Fabriklebens zwar beſſer treffen, doch nicht verſtanden 
werden, auch für die vielen, noch vorhandenen, inbaltvolleren Berufskategorien 
wieder nicht ausreichen. 

Tat xvn 34 


530 Franz Schuͤrholz 


berufswiſſenſchaftlich gebildete Berater; der zweite Grund macht volks wirt · 
ſchaftliche Kenntnis vom Arbeitsmarkt und ein geordnetes Zuſammen ⸗ 
arbeiten zwiſchen Berufsamt, Arbeitsnachweis, wirtſchaftlichen Einzel ⸗ 
betrieb, den Berufsorganiſationen und Schule noͤtig. Es iſt hier neben⸗ 
ſaͤchlich, ob uͤberall nach ſolchen Zielen vorgegangen wird und mit den nd- 
tigen Mitteln gearbeitet werden kann; wichtig iſt die Einſicht, daß eine 
ſyſtematiſche Berufsberatung, als Mittelſtelle zwiſchen den im Anfang ge⸗ 
kennzeichneten primären und ſekundaͤren Kräften, eine genaue Kenntnis 
der einzelnen Wirtſchaftszweige und ihrer Arbeitsmarktbeduͤrfniſſe in Ver⸗ 
bindung mit der Beherrſchung der arbeits- und berufskundlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft haben muß. Unter Arbeitswiſſenſchaft verſtehen wir die Lehre von 
den geiſtigen und koͤrperlichen Anforderungen eines „Berufes“. Der Volks⸗ 
wirtſchaftler, Arzt, Pſychologe und Lehrer ſtellen ſomit die 4 Eckpfeiler 
jener Bruͤcke dar, die dem Sin und Ser der Forderungen aus der öoͤkono⸗ 
miſchen und ſozialen Welt die Moglichkeit zu einem, dem gemeinen Beſten 
dienenden Ausgleich bietet. 

Wie die Schule ſich nicht zumuten ſollte, den J4 jaͤhrigen jungen Men⸗ 
ſchen, der ſich feiner Anlagen und Faͤhigkeiten unmoglich bewußt fein kann, 
zu einem beſtimmten Entſchluß fuͤr ſein berufliches Leben zu bearbeiten, ſo 
ſollte man bei den Berufsaͤmtern im Intereſſe ihrer eigenen Arbeitspro⸗ 
duktivitaͤt nicht die Meinung großwerden laſſen, Kriſen auf dem Arbeits⸗ 
markt (Arbeitsloſigkeit oder Arbeitermangel in beſtimmten Berufszweigen) 
ließen ſich überall da beheben, wo gut arbeitende Beratungs · und Stellen⸗ 
vermittlungseinrichtungen beſtehen. Wenn der preußiſche Erlaß vom 
18. 3. 23. in erfreulicher Zielſetzung den Berufsaͤmtern nahelegt: „eine der 
volkswirtſchaftlichen Lage entſprechende Verteilung der Arbeitskraͤfte zu 
erſtreben“, fo liegt hierin wohl eine nuͤtzliche Sinwendung auf die Mit ⸗ 
geſtaltungsmoͤglichkeiten eines kuͤnftigen, ausgeglicheneren Arbeitsmark⸗ 
tes. In dem an Arbeitskraͤften heute nicht darbenden, mit Wohnungen 
aber ſehr ſchlecht verſehenen Deutſchland wird man von einer Arbeits 
markt, politik wohl erſt in den Jahren eines Arbeitermangels, etwa für 
die Jahre 1928—32 ſprechen koͤnnen.) Auch erſcheint es als nutzloſes Be⸗ 
muͤhen innerhalb der oͤkonomiſch zweckrationalen Arbeitsleiſtungen der 
Wirtſchaft, die Ergebniſſe etwa der pſychotechniſchen Eignungspruͤfungen 
als Berechtigungsſchein der Berufsaͤmter gegenüber den Wirtfchafte- 
betrieben anzuſehen: nunmehr auch die entſprechenden Arbeitsplaͤtze und 
Lebrftellen zur Verfuͤgung zu ſtellen. Auch der charakterologiſche Befund 
laͤßt im Durchſchnitt gleichzeitig fuͤr mehrere Berufe Eignungsdeutungen 
zu. Bei dem fehlenden Stellenangebot koͤnnten die „Allgemeinen Beftim- 
mungen” der Reeichsarbeits verwaltung (Reichsarbeitsblatt 1923, 
S. 304 ff., Schaffung von Ausbildungsgelegenheiten in Land und Saus⸗ 
wirtſchaft, Handwerk, Sandel und Induſtrie) zuſammen mit dem Ausbau 
der Beſtimmungen über die produktive Erwerbsloſenfuͤrſorge willkomme⸗ 
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nen Anlaß bieten, zugleich mit der Erſatzlehre und Anlernzeit eine Er⸗ 
folgs kontrolle dieſer Prüfungen durch eigene Cehrwerkſtaͤtten für nicht 
untergekommene Lehrlinge und jugendliche Arbeiter auszuſtellen. 

Die zur Foͤrderung der Berufsberatung und Lehrſtellen vermittlung be⸗ 
rufenen Beiraͤte und Fachausſchuͤſſe („Allgemeine Beſtimmungen“ I, 4, 3), 
wozu neben den Eltern, Schulen u. a. auch die Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer in gleicher Jahl gehoͤren, haben zwar durch die Verordnung keine 
Möglichkeit zu praktiſcher Derwaltungsarbeit in der Berufsberatungs⸗ 
arbeit erhalten, doch ſollte ihre Funktion als Sachverſtaͤndige — das gilt 
naturlich beſonders für die Arbeitgeber · und Arbeitnehmervertreter — 
ausreichen, um gerade auf dem Gebiete der beruflichen Weiterbildung und 
Jehrmoͤglichkeiten die Derwaltungskreife zu neuen Wegen anzuregen. Der 
Geiſt in den Berufsaͤmtern möge hierin keine Verbindung ſcheuen zu dem 
geöffneten Sinn der verwandten Grganiſationen in der Schweiz!, die 
durch ihr Verbandsorgan (Organ des Schweizeriſchen Verbandes fuͤr Be⸗ 
rufsberatung und Lehrlingsfuͤrſorge, Nr. I, 1924) von den Berufsorgani⸗ 
ſationen meint, daß ſie „in unſerer Wirtſchaftsdemokratie eine Rolle von 
wachſender Bedeutung zu ſpielen haben werden. Eine der bedeutungs⸗ 
vollſten Aufgaben wird ſicherlich die Regelung und Sörderung der Berufs ⸗ 
ausbildung fein. Sier gilt es, den Berufsverbaͤnden Einfluß und Kompe- 
tenzen zu verſchaffen. Sie ſind berufen, mehr und mehr neben den politi⸗ 
ſchen Organiſationen mitzureden“. 

Dieſe Gedanken find ja nicht unbekannt. In unferem Lande ſagt man, 
etwas můde geworden, „biftorizierende Ideologie“. Zu einem Teile gewiß 
nicht mit Unrecht. Nach der Zuweiſung von „Kompetenzen“ hat man be- 
Panntlich nicht immer nur dann gerufen, wenn man Über die nötige Lei⸗ 
ſtungsbefaͤhigung verfügte. Dies iſt die empfindliche Stelle. Auf dem von 
uns behandelten Gebiete geht es um die wirtſchaftliche und zum Teil auch 
geiftige Zukunft der deutſchen Menſchen und beſonders unſeres volklichen 
Nachwuchſes. Die Verordnung ſagt daher, daß die Arbeit unparteiiſch zu 
erfolgen habe und die Intereſſen eines beſonderen Berufes allgemeinen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Geſichtspunkten unterzuordnen ſeien. Nicht 
nur die fachliche, auch die menſchlich⸗paͤdagogiſche Befaͤhigung iſt hier er⸗ 
forderlich. Bedeutet dies, daß die Idee einer Selbſtverwaltung auf dem Ge⸗ 
biete der Berufsausbildung zunaͤchſt mehr eine Idee iſt als die Moͤglichkeit 
einer realen Exiſtenz? Dieſe Moͤglichkeit oder das Maß ſelbſtverwaltender 
Bildungsbetaͤtigung im beruflichen Zeben wollen wir kurz naͤher betrach⸗ 
ten, indem wir uns jetzt der Berufsbildung zuwenden, wie ſie in den Saupt⸗ 
verſorgungszentren, in der Großinduſtrie, bei den Arbeitgebern und Ar⸗ 
beitnehmern praktiziert wird. 
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Die Ausbildungsverhaͤltniſſe bei den Induſtriewerken 
Al das Handwerk feine hiſtoriſche Aufgabe: den Facharbeiternachwuchs 

auch fuͤr die Induſtrie zu liefern, im Laufe der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung und der Spezialiſierung der Berufe nicht mehr nachkommen konn⸗ 
te, begann in den Fabrikbetrieben die Sorge um die eigene Zeranbildung 
des Induſtriearbeiternachwuchſes. Die Folgen des Krieges und ſozialpoli⸗ 
tiſche Geſichtspunkte verſtaͤrkten dieſe Anſtrengungen. Die guten Vorbilder 
lockten auch hier zur Nachahmung: alte Firmen der Maſchinenbauinduſtrie 
begannen, leiſteten hierin Vorbildliches, verpflichteten ſo andere indirekt 
zur Nachahmung, zogen immer mehr Betriebe zunaͤchſt der gleichen Bran · 
che, dann auch andere Zweige auf dieſelbe Linie, fo daß wir heute auf ein 
hochentwickeltes Ausbildungsſyſtem für Induſtriearbeiter, beſonders lehr 
linge ſchauen koͤnnen. 

Die „Lehre“ der alten Sandwerkerzuͤnfte kennzeichnet auch heute noch die 
berufliche Ausbildung und iſt trotz „Fordismus“ und Maſchinenarbeit für 
den Arbeiter die Grundlage beruflichen Weiterkommens. Wie der Sandwer⸗ 
kerlehrling in der Meiſterwerkſtatt feine praktiſche und in der Berufs · und 
Gewerbeſchule feine theoretiſche Weiterbildung erfährt, hat auch das ſyſte ; 
matiſche Ausbildungsweſen in der Induſtrie als Parallelen hierzu die Lehr⸗ 
werkſtaͤtten und die werkſchulen geſchaffen. Da meiſt die Cehrwerkſtaͤtten 
perſonell (einheitliche Leitung) und lokal an die Werkſchulen angeſchloſſen 
ſind, bietet ſich hier eine erfreulich gluͤckliche Verbindung zwiſchen Praxis 
und Theorie, zwiſchen werktaͤtigem Schaffen, berufskundlicher Unterrich⸗ 
tung und geiftigem Erfaſſen der Bildungsziele. In das Berufs ⸗ und Fach 
ſchulweſen iſt mit der Werkſchule eine neue, für die Jukunft bedeutungs- 
volle Schulform eingedrungen. Liegt es in der Natur der Berufs · und 
Fachſchulen fo labil und ſchmiegſam wie möglich zu fein, um den Veraͤnde⸗ 
rungen der Wirtſchaft und damit der Berufsbeduͤrfniſſe Rechnung 
tragen zu koͤnnen, fo iſt es erklaͤrlich, daß die von dem unmittelbaren Wirt- 
ſchaftsbetrieb, dem einzelnen Werk, errichtete und innerhalb der Werks; 
abteilungen untergebrachte Werkſchule dieſen Anforderungen am beften 
genügt. Der Zug zur Spezialiſierung verlangt immer mehr fachliche Son⸗ 
derſchulen. Mit den Sonderklaſſen fuͤr einzelne Induſtriewerke an den 
ſtaatlichen Berufsſchulen (etwa die Binglehrgaͤnge an der Nuͤrnberger Be- 
werbeſchule und die wWerkſonderklaſſen der Fa. Krupp an der Induſtrie⸗ 
ſchule in Eſſen) beginnt dieſer Verſelbſtaͤndigungsprozeß, um mit der Er⸗ 
richtung eigener Werkſchulen zu enden. 

Der groͤßere ſchuliſche Nutzeffekt hat hauptſaͤchlich folgende Gruͤnde: 
Die gemiſchtberuflichen Schuͤlerklaſſen der öffentlichen Berufsſchule find in 
der Werkſchule zugunſten der nur auf das Werksintereſſe gerichteten Be⸗ 
rufsverhaͤltniſſe fortgefallen. Da die Unterrichtstaͤtigkeit ſich auf konkrete 
Unterrichtsziele (meiſt mit der praktiſchen Ausbildung in der Lehrwerk⸗ 
ſtatt parallellaufend und dieſe theoretiſch intenſtvierend) konzentrieren 
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kann, iſt der hoͤhere Ergiebigkeitsgrad dieſer Sonderſchule gegenüber der 
auf allgemeine Berufsbeduͤrfniſſe eingeſtellten oͤffentlichen Schulform ohne 
weiteres gegeben. Weiterhin muß beruͤckſichtigt werden, daß ſowohl die 
reiche CLehrmittelbeſchaffung durch die unmittelbare Verbindung mit den 
produktionsſtaͤtten und die Silfe durch Lehrkräfte aus den Betrieben ſelbſt 
(Ingenieure, Abteilungsfuͤhrer, Meiſter) ein wertvoller Vorzug iſt. Sier 
mit ſteht eine ſoziale Nebenwirkung im Zuſammenhang, die darin liegt, 
daß zunaͤchſt das werk als organiſatoriſcher Traͤger der Schule, auch durch 
die Lehrtätigkeit feiner Angeſtellten ſich mit der Geſamtſphaͤre der Er⸗ 
zie hung enger verbunden fuͤhlt. Der Praktiker moͤge nur an die Verſaͤum⸗ 
nisſtunden und die Beitragskoſtenfrage denken, die zu einem großen Teil 
auf den Mangel an Sinnbeziehung und direkter Sicht des Wertes der 
öffentlichen Berufsſchulen zuruͤckzufuͤhren find.) Sodann aber auch fühlen 
ſich die Schuler durch die lebensnahe Beziehung mit den Aufgaben, Men⸗ 
ſchen und Dingen ihres kuͤnftigen Daſeins, abgeſehen von der erziehlichen 
Auftriebskraft, innerlich mit dem werk verbunden und werden ſich ver⸗ 
möge ihres Bildungsganges durch alle Stadien der Werksproduktion des 
größeren Sinnzuſammenhangs des Werkes und des Lebens darin (ohne 
„Fabriklyrik“) bewußt. Der induſtrie lle Großbetrieb wird hier als mäd- 
tigſte Form der Vergeſellſchaftung beſonders deutlich. 

wir ſahen bereits, daß der Durchſchnitt der Werkſchullehrlinge bezuͤglich 
der beruflichen Fachtuͤchtigkeit „beſſer“ iſt als der durchſchnittliche Berufs ⸗ 
ſchullehrling des gleichen Berufes. Es liegt das auch an der ſyſtematiſchen 
beruflichen Eignungsfeſtſtellung. Da der Facharbeiternachwuchs in der In⸗ 
duſtrie immer mehr als eine Exiſtenzfrage betrachtet wird, iſt es nahe⸗ 
liegend, daß die Berufsausleſe und Einſtellung des jungen Arbeiternach⸗ 
wuchſes vor allem unter dem Geſichtspunkte der Tauglichkeit für die be- 
triebsberuflichen Anforderungen geſchieht. Dieſem Ziele dient auch die Ap⸗ 
paratur der pſychotechniſchen Pruͤfſtellen. Die durch ſie ermoͤglichten Pruͤf⸗ 
verfahren für die Veranlagung der Anwärter für beſtimmte praktiſche Be⸗ 
rufe haben zweifellos den Vorzug gegenuͤber der vergangenen Methode der 
Berufszuweiſung, daß das Fehlen grundlegender, berufsnotwendiger 
Eigenſchaften feſtſtellbar iſt. Man iſt ſich dabei wohl bewußt, daß der Spe⸗ 
zialiſt keine pſychologiſche Geſamtcharakteriſtik des Bewerbers geben kann 
und daß die Arbeitskunde „ein Kompler von Tatſachen und praktiſchen 
Problemen ift, die nur unter gleichzeitiger Verwendung von pſychologiſchen, 
phyſiologiſchen, ethiſchen, wirtſchaftlichen und techniſchen Frageſtellungen 
„reſtlos“ (von mir mit Anfuͤhrungszeichen verſehen D. V.) erledigt werden 
koͤnnen “ (Lipmann). 

Es findet ſich hier und da der Einwand, daß die nach ſolchen Prinzipien 
arbeitenden „Erſatzſchulen“ (wie in Verkennung der Entwicklung noch 
vereinzelt die werkſchulen genannt werden) eine Ausleſe und Züchtung 
hoͤchſtbegabter Spezialiſten erzielten mit all den Nachteilen der erſchwerten 
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ſpaͤteren Umſchulung, der vereinſeitigten Bildung! und der Unmoͤglichkeit 
der Unterbringung des „nur“ durchſchnittlich Begabten. Dem iſt zu ſagen, 
daß die Praxis ſolch eindeutige Begriffskategorien auch auf dieſem Ge⸗ 
biete nicht kennt: wirtſchaftlich nicht, wegen des nicht ſelten zweifelhaften 
Wertes ſolcher Nurſpezialiſten, und ſozial nicht, weil auch hier die unmittel- 
bar menſchlichen Beziehungen ſich nicht ausſchalten laſſen. Den Ausgleich 
zwiſchen den ſubjektiven Berufseignungen und den objektiven Berufs⸗ 
verhaͤltniſſen zu ſchaffen, wird, nach Maßgabe des uberhaupt Moͤglichen, 
ebenſo die vornehme Aufgabe der oͤffentlichen Berufsaͤmter ſein, wie die 
Sorge fuͤr die in ihren beruflichen Anlagen noch nicht Erkenntlichen und 
für beſtimmte, lokal ausſchlaggebende Berufe weniger Tauglichen. 

Wir ſtehen jedoch hier, nach der Meinung einiger aus dem Schulleben 
kommenden Kritiker, an dem locus minoris resistenciae der Werkſchulen. 
Man denkt hierbei an ein Beduͤrfnis der Werke, die berufliche Schulung der 
jungen Leute von den ſpeziellen Arbeitsanforderungen des Betriebes be⸗ 
ſtimmen zu laſſen. In dieſem Geſchaͤftscharakter der Werke zeige ſich — ſo 
etwa ſagt man neben der Tendenz zu den bekannten, einzig fuͤr die Be⸗ 
rufsſtruktur des Werkes brauchbaren Einſeitern, die Gefahr der Verwirt⸗ 
ſchaftung der Jugenderziehung und pflege. Was iſt daran? 

Junaͤchſt haben die werkſchulen eine richtige Vorausſetzung für ihre ge- 
ſetzliche Anerkennung als Berufsſchul , erſatz“ ſelbſt zu ſchaffen. Sie find 
gehalten, das Mindeſtmaß der den Jugendlichen zu vermittelnden allge⸗ 
meinen und beruflichen Renntniſſe und Fertigkeiten zu bieten und an die 
Befähigung der Lehrperſonen die gleichen Anforderungen zu ſtellen wie 
die offentlichen Schulen (für Preußen find die Beſtimmungen über Ein⸗ 
richtungen und Lehrplaͤne gewerblicher Fortbildungsſchulen vom I. 7. 
19JJI maßgebend Formell iſt alſo die Gleichgerichtetheit auf einen be⸗ 
ruflichen Bildungsſtandard geſichert. Wir ſahen uͤberdies bereits, daß die 
Ausbildungsergebniſſe der Werkſchulen die Schulungsreſultate der oͤffent⸗ 
lichen Berufsſchulen 3. T. weit hinter ſich zuruͤcklaſſen. Der Sinn der „Be⸗ 
rufs“ ſchule iſt nun doch: dem jungen Menſchen für die von ihm einge⸗ 
* (Etwas anderes iſt die Frage nach der eingeengten Beziehung gerade des hoͤchſt · 
qualifizierten Arbeiters als Maſchinenſpezialiſt zu feiner Arbeit, zum Betriebe 
und zu ſeiner Umwelt. Die hier liegende ſozialtechniſche Aufgabe der Wirtſchaft: 
„das Rieſenwerk ihrer erſten Organiſation zu durchſeelen“, wird durch die Werk⸗ 
ſtattausſiedlungsplaͤne Roſenſtocks wohl am fruchtbarſten angefaßt. Soweit hin⸗ 
gegen einige Theoretiker hierin zu Uberſpitzungen neigen, fei auf die Rorreftur- 
moͤglichkeiten aufmerkſam gemacht, die in dem Ausbau der Werkſchulen zu all⸗ 
gemeinen Arbeiterwerkſchulen und den damit verbundenen allgeme inberuflichen 
Schulungs- und Bildungserweiterungen liegen. Wir kommen im übrigen ſpaͤter, 
bei der Behandlung der Bildungsbeſtrebungen der Gewerkſchaften, auf dieſe Er⸗ 
ſcheinung zuruck. Das be vorſtehende Berufsausbildungsgeſetz beſtimmt zudem, 
daß nicht mehr jedes Werk (wie jetzt) Cehrlinge ausbilden darf, ſondern nur die 
von der offentlichen Berufs vertretung (den drei großen Bammerorganifationen) 
als „Lehrbetriebe“ anerkannten Unternehmungen. 
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ſchlagene Arbeits · und Berufstätigkeit ein ſolches Ruͤſtzeug mitzugeben, 
das ihm in feinem Leben wirklich vorwärts hilft. Je gediegener die Spe⸗ 
zialausbildung und je beſtimmter fie auf eine betriebliche, d. h. wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit gerichtet iſt, deſto vorteilhafter iſt ſie fuͤr die Berufs⸗ 
linie des jungen Mannes! Wer dem nicht beipflichtet, verſchwendet ſeine 
Zeit mit der Verteidigung des nebelhaften, unnuͤtzen Begriffs einer „all⸗ 
gemeinen” Berufsausbildung und muͤßte ſchon von den induſtriellen Wer⸗ 
Pen verlangen, daß fie koſtſpielige Lehrwerkſtaͤtten unterhalten, deren Ver⸗ 
wertbarkeit den wirtſchaftlichen Intereſſen zuwiderlaͤuft. 

Und noch eins: man ſehe ſich doch einmal einige der führenden Wert: 
ſchulen an! Findet man etwa in den Schulleitungen auch nur etwas von 
dieſem „Geſchaͤfts“ geiſt? Es iſt umgekehrt geradezu erſtaunlich, wie ſtark 
dort die Verpflichtung empfunden wird: neben der Schulung zu hoͤchſter 
beruflicher Fertigkeit einen lebens · und ſtaats brauchbaren Mitbürger heran; 
zubilden. 

Mit der Steigerung des Arbeitstempos unferer technifierten Wirtſchaft 
wird die Berufsſchule fuͤr einen großen Teil unſeres Volksnachwuchſes die 
geeignete Stelle fein, wo auch der allgemeinen Pädagogik die ſicherſten An- 
ſaͤtze zu ihrem Wirken geboten werden koͤnnen . 

Dieſe hohe Bedeutung des gewerblichen Schulweſens für die technifch- 
wirtſchaftliche Entwicklung und das bürgerliche und ſtaatliche Leben ſollte 
nicht mehr verkannt werden. Die werkſchule, die den Gedanken der Ar⸗ 
beits · und Berufsſchule am reinſten vertritt, marſchiert hierbei — wie wir 
ſahen — an der Spitze. 

zu den werkſchulen gehoͤrt nun das für beſtimmte Wirtfchaftsbedürf: 
niſſe zu formende „Material“, die Arbeiter. Es hat ſeinen Grund, daß von 
ihnen bisher mit keinem Wort geſprochen wurde. 


Der innere und aͤußere Anteil der Arbeitergewerkſchaften 
a) Vorbemerkungen 
Wdun wir den Anteil der Arbeitnehmerſeite an der beruflichen Ausbil · 
dung der in der Induſtriewirtſchaft Stehenden aufzeigen ſollen, 
denken wir alſo zunaͤchſt nicht an einzelne, werklich oder lokal zuſammen⸗ 
gefaßte Arbeiter, ſondern an die tragenden Grundlagen des Arbeitnehmer⸗ 
daſeins, die Gewerkſchaften. Gerade hier iſt es nicht unnuͤtz, bereits Geſag ; 
tes einmal zu wiederholen. Zwei Erkenntniſſe ſeien dabei beſonders be- 
tont: 
Erſtens. Die Arbeitnehmerverbaͤnde find Zuſammenſchluͤſſe auf berufs- 
gewerkſchaftlicher Baſis. Eine Schulung und Ausbildung zu erhoͤhter Berufs · 


Die wertvollen Bemuhungen des badiſchen Staatspraͤſidenten Dr. Sellpach zur 
ſozialpaͤdagogiſchen Reform des Fa chſchulweſens laufen in dieſer Richtung. In 
meinem Schriftchen über: „Die deutſchen Gewerkſchaften als ſtaatliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Exiſtenzaufgaben “. M. Gladbach 1924. 
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tuͤchtigkeit findet daher in den Fachgewerkſchaften die ſtaͤrkſte, weil dauer; 
hafteſte Stuͤtze. Alle, auch die beruflichen Bildungsbeſtrebungen werden in 
der Induſtriearbeiterſchaft etwa von 2% aller Standesangehoͤrigen ver⸗ 
treten und getragen, die hierdurch die Vorkaͤmpfer jeder Arbeiterb.ldung 
find. Dieſer geringe (nur relativ!) Prozentſatz wird (abgefeben von einigen 
Außenſeitern aus der „Schicht der Intellektuellen“) entweder von den Ge⸗ 
werkſchaftsbeamten oder wenigſtens von den durch Gewerkſchaftsbetaͤti⸗ 
gung beeinflußten und herausgehobenen Arbeitern geſtellt. 

Zweitens. Auch das Bildungsweſen hatte bis vor kurzem, wie alle Ge⸗ 
biete gewerkſchaftlicher Taͤtigkeit, reinen Rampfcharakter. Angefangen mit 
den gewerkſchaftlichen Diskutierabenden uͤber die gewerkſchaftlichen Unter⸗ 
richtskurſe zu eigenen Schulen, war das Ziel: ſtreitbare Fuͤhrer heranzu⸗ 
bilden („gewerkſchaftliche Kriegsakademie“). Wo die eine Seite Produk⸗ 
tionsaufgaben, das Wirtſchaftliche, vom Standpunkt des Erzeugers und 
Produktionsmittelverfuͤgers ſah und ſieht, blickt die andere Seite auf die 
KRonſumnotwendigkeiten, das Soziale, vom Standpunkt des Verbrauchers, 
des „Ausgebeuteten“, des auf den Lohn, als einzige Erwerbsquelle An⸗ 
gewieſenen. Wo die Beſitzer der Produktionsſtaͤtten werkspolitiſche und 
nationalwirtſchaftliche Blickrichtungen hatten, glaubten die Verfuͤger uͤber 
die Ware „Arbeitskraft“ den aus uͤberbetrieblicher und uͤbernationaler 
Sphäre ſtaͤrker beeinflußbaren Cohnanteil in dieſen, außerhalb der Pro⸗ 
duktionsſtaͤtten liegenden Regionen beſſer beruͤckſichtigt zu finden. 

Sier liegen die elementaren Unterſchiede in der Einſtellung, die die Bil⸗ 
dungswege des Buͤrgertums und die des Arbeiterſtandes faſt zuſammen⸗ 
banglos auseinanderlaufen laſſen und auch für die Betrachtung unferer 
Frage von beſonderer Bedeutung ſind. 

Laſſen wir nun dieſe Beſonderheiten von dem Tageslicht des wirklichen 
Lebens ſichtbarer machen. Wir werden ſo auch ſehen, woher in juͤngſter 
Zeit neue, das Gemeinſame mehr betonende Kraͤfte gekommen find. 


b) Die Bildungsfrage auf der Arbeitnehmerſeite 


och der letzte Dresdener Gewerkſchaftskongreß fand für den gefell- 

ſchafts · , ſtaats · und kulturpolitiſchen Charakter der Bildungsbeftre- 
bungen bei den Arbeitern folgende Formel: „Die Gewerkſchaften haben die 
Aufgabe, die Mitglieder mit Fragen des oͤffentlichen Lebens bekannt zu 
machen und ihnen Kenntniſſe zu vermitteln, die geeignet find, fie als Men⸗ 
ſchen zu heben und als kaͤmpfende Arbeiter in ihren Kämpfen zu unter- 
fügen.” Wo liegen nun die konkreten Ziele? 

Die von den Arbeiterverbaͤnden geſchaffenen Bildungseinrichtungen 
werden oft nur als Ausbildungsinſtitutionen für tuͤchtigen Funktionaͤr⸗ 
nachwuchs angeſehen. Sicherlich iſt ein Stamm gebildeter und geſchulter 
Verbandsſekretaͤre eine Exiſtenznotwendigkeit für die Zentralorganiſa⸗ 
tionen. Die Sauptfrage lautet jedoch: was will man mit dieſem techniſchen 
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Silfsmittel erreichen? Sierfuͤr iſt nichts mehr als ein Wort kennzeichnend, 
das man der ganzen Bewegung als leuchtendes Ziel geſetzt hat: „funktio⸗ 
nelle Demokratie“, d. h. Überwindung der nur „politiſchen “ Demokratie 
durch das erfolgreiche Sinarbeiten auf die Mit beſtimmung auch im gefell- 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Leben. 

Muͤhſam, vielgeſtaltig, aber auch unbeirrt zielſicher wird dieſer Weg zum 
„konſtruktiven Sozialismus“ (Silferding) verfolgt. Betrachten wir, um 
fuͤr die ſe Sicht ein breiteres Unterſuchungsfeld zu beſitzen, die beſtehenden 
Arbeiterbildungs einrichtungen. Entſprechend den beſonderen Gewerk⸗ 
ſchaftsbeduͤrfniſſen (Gewerkſchaftsgeſinnung und Gemeinſchaftsſinn für 
Arbeiterpolitik muß hartnaͤckig erzeugt werden, Seranbildung eines Be⸗ 
amtennachwuchfes, Verbindung zwiſchen Betriebsraͤten und Gewerk 
ſchaften, ſowie Hebung des Niveaus einer Allgemeinbildung) iſt folgende 
Gliederung in den Bildungsin halten und inſtitutionen erkennbar: Die Be⸗ 
triebsraͤte · und Gewerkſchaftsſchulen ſehen als ihr naͤchſtliegendes Bil 
dungsideal an: das große, zukunftsreiche Ziel der Arbeiter, bewegung“ auf- 
zuzeige n. Dieſer Zweckbeſtimmung aller Bildungs veranſtaltungen dienen 
auch in ſyſtematiſcher Bearbeitung die geſamte Gewerkſchaftspreſſe, die 
Fachzeitſchriften und die politiſch naheſtehenden Tageszeitungen. Laſſen 
wir hierzu auch die Veroͤffentlichungen einiger Gewerkſchaftsſchulen ſelbſt 
reden. 

Fuͤr den Unterrichtsabſchnitt Oktober Dezember 1924 ſagt die Ber⸗ 
liner Gewerkſchaftsſchule uͤber ihr „Weſen und Wollen“ aus: wir wollen 
„den politiſch denkenden Arbeiter und Angeſtellten erziehen, der zu ſeiner 
geſellſchaftlichen Umwelt Stellung nimmt und handelnd in ihr wirkt“. 
Staats- und Geſellſchaftswiſſenſchaften enthielten deshalb die Aufgaben 
unſerer Zeit. 

Das Bildungsprogramm des A. D. G. B. in Caſſel beſtimmt: Die Gewerk⸗ 
ſchaften werden Organe einer demokratiſchen Produktionspolitit und die 
Umgeſtaltung der Wirtſchaft ſei ihre Aufgabe. 

In einer diesjaͤhrigen Programmſchrift des Arbeiterbildungsausſchuſſes 
in Frankfurt a. M. heißt es: „unfere Bildungsarbeit muß aus dem Ma⸗ 
ſchinenſtuͤrmer den Beherrſcher des Fabrikſaales“ geſtalten. 

In dieſen gewerkſchaftlichen Rahmen ſind die ſich aus dem rechtlichen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Leben ergebenden Fragen als Unterrichtsſtoff 
hineingelegt. 

Der faſt ſtarre Organiſationskoͤrper der Zentralgewerkſchaften beginnt 
jedoch, ſich mit neuem Leben zu erfuͤllen. Die Erkenntnis waͤchſt, daß auf 
die ſer lokal ⸗ betrieblichen Stufe die eigentliche ber ufs wirtſchaftliche Aus⸗ 
bildung im Mittelpunkt der Lehrveranſtaltungen zu ſtehen hat und bier 
nur ein erſter Streifzug durch das Labyrinth der allgemeinen ſozialökono⸗ 
miſchen Probleme geboten werden kann. wenngleich die großen Verbaͤnde 
aus organiſationstechniſchen Grunden bisher allzu leicht der Verſuchung 
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unterlagen, das Werk, die konkrete Arbeitsftätte, als Ausgangspunkt der 
Durchdringung von unten her mit den Arbeiterproblemen zu betrachten — 
die großen, propagandiſtiſch vorgetragenen Gedanken der „Bewegung“ 
zogen den einzelnen, im eintoͤnigen Ablauf ſeines Berufslebens ſtehenden 
Arbeiter mächtig an — ſehen wir heute nicht ohne Hoffnung einer ruͤck⸗ 
laͤufigen Bewegung entgegen. Das durch die oͤffentliche Kritik geſchaͤrfte 
Gewiſſen und die am eigenen Leibe feſtgeſtellte Gefahr des uͤberwiegenden 
Betriebsegoismus gegenüber dem Verbandsſolidarismus laſſen nunmehr 
auch von verbandsoffizieller Seite die eigentlichen Betriebsaufgaben in 
neuer Beleuchtung ſichtbar werden . Es ging eben nicht, daß man auf der 
einen Seite die Durchfuhrung des Artikels 165 der Reichsverfaſſung (pari⸗ 
taͤtiſche Wirtſchaftskammern) und damit die „funktionelle Demokratie“ er⸗ 
ſtrebte, waͤhrend auf der andern Seite nichts geſchah, um für die „Sörde- 
rung der Betriebszwecke“ die kenntnismaͤßigen Vorausſetzungen zu 
ſchaffen. 

Betrachtet man die Lehrgänge für Betriebsräte und Gewerkſchafts 
funktionaͤre an der Univerſitaͤt Muͤnſter, in den gewerkſchaftlichen Semi- 
naren, in den Arbeiterbildungsheimen Tinz und Jena, die Studien in Ver⸗ 
bindung mit den Kommunen an den Volkshochſchulen, die vielen Be⸗ 
triebsraͤte · und Gewerkſchaftskurſe in den meiſten Städten, fo verbindet 
ſich mit dem Staunen uͤber das große, engmaſchige Netz der von den orga⸗ 
niſierten Arbeitnehmern geſchaffenen Einrichtungen zur Erweiterung 
ihres allgemeinen Wiſſens der Eindruck, daß auch die berufsbeſtimmte Bil⸗ 
dung an Anſehen zugenommen hat. 

Don den Spezialvorleſungen an den Univerfitäten geht die bildungs; 
mäßige Überleitung zu den Standesſchulen reinſter Praͤgung: der ſtaat⸗ 
lichen Fachſchule in Duͤſſeldorf (Wirtſchaftsſchule) und zur kroͤnenden 
Spitze: der Akademie der Arbeit in Frankfurt a. M. Schon der Umſtand, 
daß das preußiſche Sandelsminiſterium die ſtaatlichen Fachſchulen für 
Wirtſchaft und Verwaltung einrichtete und die Koſten des eigentlichen 
Schulbetriebes aus Staatsmitteln aufgebracht werden — während die Un- 
terrichtskoſten fuͤr die Schuͤler aus gewerkſchaftlichen und kommunalen 
mitteln gedeckt werden —, hat dieſer hoͤchſten Stufe n den Bildungsein- 
richtungen einen arbeitsproduktiven Charakter geſichert. 

Und noch ein anderes Signum traͤgt dieſe letzte Stufe: auch ſie dient der 
Arbeiterbildung, der Standesbildung, an erſter Stelle natürlich der Stan ⸗ 
desleitung, den führenden Köpfen, denen die Verpflichtung zur Tiefenwir⸗ 
kung der dem „Stande! gemaͤßen Bildung obliegt. In dem Lehrplan fin- 


»Es findet ſich bier die Meinung, daß man auch bei den Gewerkſchaften, aͤhnlich 
wie bei den Konzernen der Produktion (Syndikaten) Naturgeſetze nicht ver- 
gewaltigen koͤnne: die Geſunden koͤnnten nicht leben, weil die Kranken nicht 
ſterben dürfen. Sier läge der Zwang auch für die Jentralgewerkſchaften, den werks · 
politiſch enger Verbundenen freieres Leben zu ermoͤglichen. 
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den wir Geſchichts · Natur /, Wirtſchafts · und Sozialwiſſenſchaften, Vor⸗ 
leſungen über Geographie wie über Sozialrecht. Der verantwortliche Ge⸗ 
werkſchafts vertreter, der in ſchweren Situationen ſichere Entſcheidungen 
fällen, an dem durch das Betriebsraͤtegeſetz erſt begonnenen Geſetzbuch der 
Arbeit mitarbeiten, in der „funktionellen Demokratie“ uͤber grundlegende 
Wirtſchafts ·⸗ und Staatsfragen urteilen und den wichtigen Fuͤhrernach⸗ 
wuchs fuͤr die von ihm vertretenen großen Volksgruppen wiederum von 
ſich aus beeinfluſſen ſoll, muß die ihm gebotenen Moͤglichkeiten zur tieferen 
Fundierung feines Wiſſens und Koͤnnens ausſchoͤpfen. 

Gewerkſchaftsarbeit wird fo nicht als Arbeit für den Tag, ſondern als 
geſchichtliche Arbeit aufgefaßt. Wer koͤnnte leugnen, daß viel Stuͤckwerk in 
dem bisher Geleiſteten trotzdem nicht durchaus notwendig war? Siermit 
bejahen wir ausdruͤcklich den Tatbeſtand, daß auch die beruflich beſtimmte 
Bildungsarbeit auf der Arbeitnehmerſeite — auch wegen der Schichtung 
in ungelernte, angelernte und Facharbeiter — unlösli mit den allge- 
meinbildenden Beſtrebungen verbunden iſt. 

Die Berechtigung zur Kritik liegt in dieſem Rahmen auf einem anderen 
Gebiete, das im folgenden eingehender betrachtet werden ſoll. Sie liegt auf 
der unterſten Stufe der eben beſprochenen Bildungseinrichtungen, dort, wo 
die feſte Grundlage aller Bildung, der Beruf, in feiner produktionswirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Bedeutung oberflächlich uͤberſehen, grob vernach⸗ 
laͤſſigt und wegen der ſich widerſprechenden Klaſſenanſchauungen unſerer 
Geſellſchaft unerkannt blieb. 


c) Die beruflichen Ausbildungsverhaͤltniſſe auf der Arbeit- 
nehmerſeite 
Eine der ſtaͤrkſten treibenden Kräfte zur beruflichen Ausbildung iſt die 
Möglichkeit des beruflichen Weiterkommens und die größere Ausſicht 
auf eine ſpaͤtere Verſelbſtaͤndigung. Dort, wo die handwerksmaͤßige Be⸗ 
rufsſtruktur noch vorherrſchend iſt, erſcheint die Eigenbetaͤtigung des Ar- 
beiters auf dem beruflichen Bildungsgebiete am groͤßten. Auch in unſerem 
induſtriewirtſchaftlich flutenden Leben ſind die Bildungsunterſchiede (der 
Art und dem Grade nach) zwiſchen den Berufen, wo alte, kultivierte Be⸗ 
rufstraditionen deutliche Merkmale ſind, und den Zweigen, die durch ar⸗ 
beitstechniſche und menſchenorganiſatoriſche Zuſammenfaſſungen den 
Charakter des Sammelberufes und der Nivellierung erhalten haben, mit 
Saͤnden zu greifen. Nichts wirkt zwiſchen den Menſchen differenzierender 
als der Lebensftil. Don uͤberraſchend großem Unterſchied ift der Lebensſtil 
zwiſchen einem gelernten Arbeiter, dem der Sauptinhalt ſeines beruflichen 
wWiſſens und Könnens die geiſtige und techniſche Beherrſchung der zu be · 
arbeitenden Formen bildet und dem ungelernten Induſtriearbeiter, deſſen 
innerer habitus am charakteriſtiſchſten durch die komplexe Berufsbeſtim ; 
mung „Metallarbeiter“, „Fabrikarbeiter“ u. a. angedeutet wird. 
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Es iſt in vielen Sinſichten bezeichnend, daß die Sorge um das berufliche 
Leben dieſer Ungelernten hauptſaͤchlich der Gffentlichkeit obliegt. Am be⸗ 
zeichnendſten iſt es jedoch, daß die Bemuͤhungen etwa des Staates und der 
Kommunen zur Sebung dieſer Schichten durch Sonderſchulen fuͤr Unge⸗ 
lernte („Arbeiterſchulen“) bei den Gewerkſchaften kaum Intereſſe und 
keine poſitive Unterſtuͤtzung finden . Es bedarf bei den Arbeitervertretun ; 
gen einer ernſteren Beſchaͤftigung mit dieſen Fragen, um die Moͤglichkeiten, 
die der Entwurf zu einem Berufsausbildungsgeſetz hier bietet (Zulaſſung 
von „Ungelernten“ zur Geſellenpruͤfung u. a.) wirklich auszuſchoͤpfen. Wir 
koͤnnen hier zwar feſtſtellen, daß der Fabrikarbeiterverband ſeit kurzem ſich 
durch Veranſtaltung von Sonderkurſen um die Gewerkſchaftsſchulung ſehr 
bemüht, doch iſt die fataliſtiſche Sinnahme eines (doch nur ſcheinbar vor- 
handenen] unuͤberbruͤckbaren Gegenſatzes zwiſchen Berufsarbeit und Bil⸗ 
dungsbeſtrebung hier beſonders zu Sauſe. 

In erfreulichſtem Gegenſatz hierzu liegen die Verhaͤltniſſe bei anderen 
Verbänden, z. B. bei den alten Berufen des Metallgewerbes, bei den Solz⸗ 
arbeitern, den Buchdruckern, den Eiſenbahnern, den Lokomotivfuͤhrern, 
den kaufmaͤnniſchen Sandlungsgehilfen u. a. Wenn man etwa bei den Solz ⸗ 
arbeitern ſieht (Deutſcher Solzarbeiterverband), mit welcher Sorgfalt 
eigentlichſte Berufspflege getrieben wird, daß man ein großes wiſſenſchaft ; 
liches und hiſtoriſches werk über den Tiſchlerberuf ſchreiben laͤßt“ , daß 
eine belehrende Zeitſchrift fuͤr Lehrlinge gehalten wird und auch fuͤr die Ge⸗ 
ſchmacksbildung der Berufsgenoſſen kuͤnſtleriſch Wertvolles geleiſtet wird, 
dann wundert es nicht mehr (dasſelbe gilt geſteigert fuͤr den Buchdrucker⸗ 
verband), daß die Berufskultur in dieſen Gewerben in der von Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern gemeinſam feſtgeſetzten Ordnung fuͤr die Nach⸗ 
wuchsausbildung ihre Spitze finden kann. Was die Buchdrucker durch groß⸗ 
zuͤgige neue Einrichtungen und Bauten jetzt planen, haben die 4 Spitzen; 
organiſationen der Eiſenbahner (alle Richtungen ſind vertreten) bereits 
ſeit 1920 durch Gruͤndung des „Verbandes deutſcher Eiſenbahnfach⸗ 
ſchulen“ mit 52 ſelbſtaͤndigen Schulen geſchaffen: die Selbſtverwaltung des 
beruflichen Bildungsweſens. Erſt durch dieſe Iniative der Gewerkſchaften 
kam auch die Reichsbahn verwaltung dazu, ſich überhaupt um das beruf: 
liche Bildungs weſen der Eiſenbahner zu kuͤmmern; die Selbſtverwaltung 
wurde ſodann zum Autoritaͤtsgedanken zuruͤckerzogen. Auch die berufs- 
gewerkſchaftlichen Einrichtungen und Kurſe des Deutſchnationalen Sand⸗ 
lungsgehilfen verbandes und der Lokomotivfuͤhrer find von wertvoller 
Eindringlichkeit und mit reichen ſtandespolitiſchen Erfolgen belohnt. Die 
Es kann bier allerdings von dieſer Seite eingewendet werden, daß die Klaſſi⸗ 
fizierung der Ungelernten in dieſen Schulen nach den Maßſtaͤben der Volksſchul⸗ 
ergebniſſe in Qualitaͤts -, Normal- und Silfsleiſtungen auf die Notwendigkeiten 
des beruflichen Weiterkommens zu wenig Rüdfiht nimmt. Von dem ein Arbeit⸗ 


geberfuͤhrer die ſes Berufes aus dem Ruhrgebiet meint, daß es für die Unternehmer 
ſeite beſchaͤmend ſei, nicht ſelbſt ſolch eingehende Berufskunde produziert zu haben. 
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reiche Arbeit des chriſtlichen Metallarbeiterverbandes in Duisburg durch 
Schriften und Vortragszyklen darf an dieſer Stelle ebenfalls Erwaͤhnung 
finden. 

Liegen dieſe Vorbilder noch zum groͤßten Teil auf den Grenzgebieten der 
induſtriellen Berufe, fo braucht ihr erzieheriſcher Wert für die Weitertrei- 
bung der bereits in Bewegung gekommenen beruflichen Ausbildungsbe⸗ 
duͤrfniſſe trotz der Indifferenz einiger Gewerkſchaften nicht unterſchaͤtzt 
werden. Obſchon die amerikaniſchen Verhaͤltniſſe plotzlich bei uns überall 
beiſpielsmaͤßig angefuͤhrt werden, ſei es erlaubt, aus einem Bericht der 
„National Personnel Association“ von 1922 wiederzugeben, daß „zu 
keiner fruheren Zeit von amerikaniſchen Lohnempfaͤngern der Wert einer 
praktiſchen Ausbildung, die mehr oder weniger zu ihrem Beruf gehoͤrt, 
gleich gewuͤrdigt worden ſei, wie jet” *. 

Es iſt anzunehmen, daß das zunehmende Intereſſe der Arbeiterverbaͤnde 
an der beruflichen Ausbildung durch das neue Berufsausbildungsgeſetz 
einen kraͤftigeren Stoß nach vorne erhalten wird. Auch darf angenommen 
werden, daß der vor kurzem vom Reichsverband der Deutſchen Induſtrie, 
der Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbaͤnde und dem Deutſchen 
Ausſchuß fuͤr Techniſches Schulweſen gegruͤndete „Arbeitsausſchuß fuͤr 
Berufsausbildung“, ſchon wegen ſeines umfaſſenden Aufgabengebietes 
nicht ohne Anregung auf der Arbeitnehmerſeite bleiben wird. 


z uſammenfaſſung 


ergeſſen wir bei der Beurteilung der von den Arbeitern ausgehenden 

Bildungsbeſtrebungen nicht die geſchichtlichen Sintergruͤnde! Wenn das 
Buͤrgertum im Laufe des verfloſſenen Jahrhunderts gegenuͤber den Maͤch⸗ 
ten der alten Geſellſchaft ſeine Standesanſpruͤche anmeldete, ſo geſchah das 
unter dem imponierenden Druck einer neuauftretenden Wirtſchaft, eben der 
vom Bürgertum getragenen Induſtriewirtſchaft. inter der Front dieſes 
vordringenden Standes boten die ausgezeichnet eingeſpielten und mit den 
Beduͤrfniſſen mitgehenden Schulſyſteme (von unten bis oben) immer neue 
Nachſchubskraͤfte. 

Das movens des Arbeiterſtandes liegt nicht i im Wirtſchaftlichen, ſondern 
im Geſellſchaftlichen. Sierauf iſt das Bildungsweſen zugeſchnitten, wenn- 
gleich man nicht verkennen ſollte, daß auch auf dieſem Felde die Arbeiter⸗ 
ſchaft ihren hiſtoriſch kontinuierlichen Beitrag noch zu liefern haben wird. 

Über die gemachten Einwaͤnde hinaus haben wir keinen Anlaß und kein 
Beduͤrfnis, die ſtandespolitiſchen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Ar⸗ 
beiterbildung nicht zu begrüßen. Weder den von dem Arbeiterſtande „uͤber⸗ 


* Eine Parallele hierzu iſt vielleicht bei uns die ſehr rege Beteiligung in den 
Übungswerkftätten einzelner Gewerbeſchulen (offener Jeichenſaal ufw.), in denen 
gewiſſe manuelle Berufsfertigfeiten gelehrt werden. Wir find jedoch gewohnt, 
bierin nur die erſten Anſaͤtze einer Berufsbildung zu feben. 
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nommenen“ bürgerlichen Intellektuellen, noch den aus der Arbeiterfamilie 
hervorgehenden „Werkſtudenten“ halten wir fuͤr erfreuliche Erſcheinun⸗ 
gen. Der eine kommt beſtenfalls aus wurzelloſer Vergangenheit und findet 
in der Organiſation ſeiner neuen Beheimatung keinen Inhalt zum Wur⸗ 
zelſchlagen, der andere verläßt den Mutterboden feines Standes, entlebt 
feinem Serkommen und ſieht, bei fortſchreitender aber nie zu Ende gehen⸗ 
der Entfremdung mit feiner Familie, Stand und geiſtigen Urſprungs · und 
Anlageelementen, das Land feiner neuen Weſensform in entruͤckter Ferne. 
Anders der Menſch, der durch das Lebensſchickſal ſeines Standes durch⸗ 
gegangen, aus feiner inhaltlichen und formalen Berufsbildung die wahr 
haft bildenden Elemente ſeiner inneren Geſchloſſenheit entwickelt, um aus 
dem in Standes ⸗ und Volksarbeit erlebten Gemeinſchaftsgeiſt — ein Wort 
des Kultusminiſters Becker ſei hier variiert — den wahrhaft gebildeten 
mMenſchen einer neuen Zeit wachſen zu laſſen. 


Heinrich Herrfahrdt 
Verwaltungsreform und berufs⸗ 
ſtaͤndiſche Bewegung 


enn wir danach fragen, welche Bedeutung der berufsſtaͤndiſche 
Wen für die kuͤnftige Geſtaltung des Staates bat, fo pflegen 
wir darin zunaͤchſt eine Verfaſſungsfrage zu ſehen, eine Frage 
des Verhaͤltniſſes der Berufsſtaͤnde zur zentralen Staatsgewalt. Neben 
dieſem ZJukunftsproblem ſteht aber heute eine andere, im alltäglichen 
Staatsleben ſchon brennend gewordene Frage, die des Verhaͤltniſſes der 
Berufsſtaͤnde zu den Verwaltungsbehoͤrden der verſchiedenen Zweige und 
Stufen. Während die Weimarer Verfaſſung, weſentlich auf Parteidemo- 
kratie aufgebaut, berufsſtaͤndiſchen Gedanken noch kaum Beachtung 
ſchenkt, koͤnnen wir ſeit einer Reihe von Jahren, faſt ſchon Jahrzehnten, 
beobachten, wie ſich in der Verwaltung Vertreter der Berufsgruppen Ein⸗ 
flußmoͤglichkeiten ſchaffen und wie ſich feſte Formen des Zuſammenwirkens 
von Behoͤrden und Berufen ausbilden. 
werfen wir zunaͤchſt einen Blick zuruck auf die geſchichtliche Entwicklung 
dieſer Erſcheinungen. Im Mittelalter wurde das ganze oͤffentliche Leben 
beherrſcht von dem Ineinandergreifen ſtaatlicher Verwaltung mit dem 
eigenen Verwaltungsrecht der Stände. Dann wurden durch den Polizei; 
ſtaat und weiterhin durch die Serrſchaft des wirtſchaftlichen Individualis⸗ 
mus für einige Zeit alle offentlichen Befugniſſe und Aufgaben der Berufs; 
ſtaͤnde beſeitigt. Der Gedanke an mittelalterliche Ordnungen iſt zwar in⸗ 
zwiſchen nie ganz verlorengegangen. In den Romantikern hat er weiterge · 
lebt. Aber die geſchichtliche Entwicklung ging ihre eigenen Wege. Die Ur⸗ 
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ſachen der ſich heute neu entfaltenden Bedeutung berufsftändifcher 
Bildungen liegen nicht in Anknuͤpfungen an die Vergangenheit, 
ſondern find ausgeſprochen moderner Natur. Die fortſchreitende Arbeits; 
teilung und die wachſende Romplizierung der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhaͤltniſſe, die ſich mit Mitteln der Bureaukratie nicht mehr bewältigen 
ließen, noͤtigten den Staat, ſich der ſachkundigen Mitwirkung der Wirtfchaft- 
ler zu bedienen. Bei dieſen wiederum regte ſich das Beſtreben, ihre Macht 
und Bedeutung dem Staat gegenüber zur Geltung zu bringen. Junaͤchſt 
begann der Staat, etwa in dem Zeitraum von 1860 — Joo, mit einer Neu⸗ 
belebung des amtlichen Rammerweſens, der Sandels⸗, Landwirtſchafts⸗ 
und Sandwerkskammern. Bismarck war es vor allem, der ſich perſoͤnlich 
fuͤr die Mitarbeit von Wirtſchaftsvertretern im Staatsleben einſetzte. Sein 
plan war damals, auf den Berufskammern der einzelnen Wirtſchafts⸗ 
zweige Gewerbe kammern als Vertretungen der Geſamtwirtſchaft jeder 
Provinz aufzubauen, die ihrerſeits wieder durch einen Reichsvolkswirt ; 
ſchaftsrat gekrönt werden ſollten. Doch die Wirtfchaft bot dieſen Plänen 
des Staatsmannes nicht die erhoffte Stuͤtze. Sie entwickelte gleichzeitig 
neben den amtlichen Rammern ihre freien Verbaͤnde, die faſt ausnahmslos 
im Kampf gegen einzelne ſtaatliche Maßnahmen entſtanden —man denke 
an die Gruͤndung des Bundes der Landwirte zum Schutze gegen die Zoll 
politik Caprivis —, was wieder zur Folge hatte, daß der Staat ſich ab⸗ 
lehnend gegen ſie verhielt. Sie ſelbſt trachteten gar nicht nach Mitarbeit, 
ſondern wollten ihre Macht auf dem wege uͤber die politiſchen Parteien 
in den Parlamenten zur Geltung bringen. 

Erſt der Weltkrieg brachte eine tiefe Wandlung. Alle wirtſchaftlichen 
Büter und Arbeitskraͤfte mußten bis zum aͤußerſten für den Krieg aus⸗ 
genutzt werden. Dazu war ein enges Zuſammenwirken des Staates mit 
allen im Wirtfchaftsleben tätigen Kraͤften erforderlich. So wurden jetzt 
überall die freien wirtſchaftlichen Verbaͤnde von den Behoͤrden heran⸗ 
gezogen, und zwar nicht bloß die der Unternehmer, ſondern, vor allem ſeit 
dem Geſetz über den vaterlaͤndiſchen Silfsdienſt, auch die Gewerkſchaften 
der Arbeiter. Es entſtanden die Arbeiter und Angeſtelltenausſchuͤſſe, die 
Vorläufer der ſpaͤteren Betriebsräte, und die Schlichtungsausſchuͤſſe, bei⸗ 
des Einrichtungen, die im oͤffentlichen Recht wurzelten, aber ihren Schwer⸗ 
punkt in privaten wirtſchaftlichen Vereinigungen hatten. Weitere neue 
Gelegenheiten zur Mitwirkung an oͤffentlich rechtlichen Aufgaben fanden 
die Berufs vereine in den ſogenannten Sozialiſterungsgeſetzen auf den Ge⸗ 
bieten der Kohlen · „ Kali · und Eiſenwirtſchaft und in dem nach Artikel 165 
der Reichsverfaffung eingerichteten vorläufigen Reichswirtſchaftsrat. Im 
übrigen iſt im Laufe des Krieges und der Nachkriegszeit auf faſt allen Be- 
bieten, in denen Verwaltungsbehoͤrden wirtſchaftliche oder ſoziale An⸗ 
gelegenheiten zu bearbeiten haben, eine Mitwirkung von Berufsvertretern 
teils durch geſetzliche Vorſchrift, teils durch bloße Verwaltungsanordnung 
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geſchaffen worden. Seute wird von den Vereinigungen der verſchiedenen 
Berufe allgemein ein Recht auf Mitwirkung an allen öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten, die ihren Intereſſenkreis beruͤhren, geltend gemacht und 
ſeitens des Staates vielfach ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend anerkannt. 

verſuchen wir, uns einen Überblick über die wichtigſten Einrichtungen 
zu verſchaffen, die aus dieſer Entwicklung entſprungen ſind. Außer dem 
ſchon erwähnten Reichswirtſchaftsrat und den gemein wirtſchaftlichen 
Organen der Kohlen -, Kali- u. Eiſenwirtſchaft, die bisher keine beſon⸗ 
dere Bedeutung erlangt haben, ſind als wirtſchaftspolitiſche Einrichtungen 
noch zu nennen die Außen handelsſtellen, die Preisprůfungsſtellen und das 
Reichswirtſchaftsgericht mit dem ihm angegliederten Kartellgericht, das 
letztere vor allem dazu beſtimmt, gegen Kartell vereinbarungen einzu⸗ 
ſchreiten, die das Gemeinwohl gefaͤhrden. 

Beſonders ſtark entwickelt iſt die Mitwirkung von Berufsvertretern auf 
arbeitsrechtlichem Gebiet. Sier haben wir die Schlichtungsausſchuͤſſe zur 
Schlichtung von Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmer ⸗ 
verbaͤnden, ferner die ſchon aus der Vorkriegszeit ſtammenden Gewerbe⸗ 
und Raufmannsgerichte zur Entſcheidung von Streitigkeiten zwiſchen dem 
einzelnen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, und die von Gemeinden und 
Kreiſen errichteten oͤffentlichen Arbeitsnachweiſe mit ihren Aufſichtsbe⸗ 
hoͤrden, den Landesarbeitsaͤmtern. In der Sand diefer Stellen liegt jetzt 
auch das ſchwierige Gebiet der Erwerbsloſenfuͤrſorge. Auf einigen Spezial · 
gebieten, in denen der Arbeiterſchutz beſonders wichtig iſt, find noch amt ; 
liche Rammern zur Wahrnehmung der Angelegenheiten der Arbeiter ein⸗ 
gerichtet, fo die Arbeitskammern für den Bergbau und die Fachausſchuͤſſe 
fuͤr Sausarbeit. Ju erwähnen iſt endlich, daß die Arbeitgeber: und Arbeit; 
nehmerverbaͤnde nach dem Arbeitszeitgeſetz ein Recht auf Anhoͤrung haben 
in Faͤllen, in denen vom Achtſtundentag abgewichen werden ſoll. 

Die verſchiedenen Gebiete der Sozialverſicherung ſind ſchon ſeit ihrer 
Entſtehung auf dem Gedanken der Selbſtverwaltung der Beteiligten auf⸗ 
gebaut. Die Verſicherungstraͤger, Krankenkaſſen, Berufsgenoſſenſchaften 
der Unfallverſicherung und Verſicherungsanſtalten der In validen verſiche⸗ 
rung ſind Selbſtverwaltungskoͤrper der Verſicherten und ihrer Arbeitgeber. 
Auch bei der Handhabung der ſtaatlichen Aufſicht durch die Verſicherungs⸗ 
aͤmter iſt die Mitwirkung der Beteiligten ſichergeſtellt. 

Noch auf vielen anderen Gebieten iſt eine Beteiligung von Berufsver⸗ 
tretern an der Verwaltung geſetzlich vorgeſchrieben, 3. B. im Ste uerweſen 
die Wahl von Beiſitzern der Finanzgerichte durch amtliche Berufsvertre⸗ 
tungen, im Verkehrsweſen die Landeseiſenbahnraͤte und Waſſerſtraßen⸗ 
beiraͤte. Weit zahlreicher find aber die Faͤlle, in denen ohne geſetzliche Vor⸗ 
ſchrift durch bloße Verwaltungsanordnung Berufsvertreter herangezogen 
werden. So beſtehen bei den Miniſterien ſtaͤndige Beiraͤte verſchiedenſter 
Art; außerdem werden haͤufig für voruͤbergehende Jwecke, 3. B. zur Vor⸗ 
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bereitung einzelner Geſetze, Ausſchuͤſſe aus Vertretern der beteiligten Be⸗ 
rufe gebildet. Am bunteſten entfaltet aber hat ſich in den letzten Jahren die 
oͤffentliche Mitarbeit von Berufsvertretern in der Rommunalverwaltung 
der Städte und Kreiſe. Schon während des Krieges wurden zur Löfung 
kriegswirtſchaftlicher Aufgaben zahlreiche Ausſchůͤſſe, Beiraͤte und Depu ; 
tationen gebildet. Nach dem Kriege haben fie ſich zum Teil erhalten und 
ſind durch neue vermehrt worden. Ihre Taͤtigkeit erſtreckt ſich gegenwaͤrtig 
hauptſaͤchlich auf Fragen des Arbeitsmarktes, der Wohlfahrtspflege, des 
Wohnungswefens, des Verkehrsweſens und in Großſtaͤdten auch auf die 
Zebensmittelverſorgung. 

Was ſpielt ſich nun in dieſen verſchiedenartigen Einrichtungen ab? 
Können wir in ihnen trotz ihrer Vielgeſtaltigkeit doch gemeinſame wefen- 
hafte Züge finden? Betrachten wir zunaͤchſt die Art ihres Juſtandekom⸗ 
mens und ihre Juſammenſetzung. Während in älteren Einrichtungen, z. B. 
in den amtlichen Kammern und in der Sozialverſicherung die Berufsver⸗ 
treter unmittelbar durch die Beteiligten gewaͤhlt werden, iſt es ſeit dem 
Kriege uͤblich geworden, daß die Vertreter von Verbaͤnden vorgeſchlagen 
oder entſandt werden. Sier iſt deutlich eine allmaͤhliche Verdrängung der 
atomiſtiſchen Auffaſſung, die in den Angehoͤrigen einer Berufsgruppe nur 
einen zufälligen Saufen Einzelner ſieht, durch eine mehr organiſche Be 
trachtung feſtzuſtellen, die die Berufsorganiſationen als notwendige und 
natuͤrliche Glieder der Geſellſchaft anſieht. Noch nicht zum Abſchluß ge⸗ 
kommen ift dabei das Problem des Verhaͤltniſſes zwiſchen freien Verbaͤn ; 
den und amtlichen Rammern. Teilweiſe finden wir noch die alte grundſaͤtz⸗ 
liche Bevorzugung der amtlichen Rammern im behoͤrdlichen Verkehr, an- 
dererſeits werden doch vielfach ſchon die freien Verbaͤnde auch ſeitens der 
Behoͤrden als die eigentlichen Traͤger der lebendigen Kraft der einzelnen 
Berufszweige empfunden. Vorläufig iſt eine gewiſſe natürliche Arbeits 
teilung zwiſchen beiden Arten von Grganiſationen dadurch gegeben, daß 
3. B. die Handelskammern alle Zweige von Handel und Induſtrie innerhalb 
eines engeren raͤumlichen Gebiets zuſammenfaſſen, waͤhrend die freien Ver⸗ 
baͤnde fachlich abgegrenzte Gruppen über das ganze Reichsgebiet ver- 
einigen. 

Die politiſch bedeutſamſte Wandlung, die ſich in der Mitarbeit von Be⸗ 
rufevertretern im letzten Jahrzehnt vollzogen hat, iſt die grundſaͤtzliche 
Seranziehung von Arbeitnehmervertretern neben denen der Unternehmer. 
Und zwar herrſcht hierbei faſt ausnahmslos das Prinzip der Paritaͤt, d. h. 
der zahlenmaͤßig gleichen Seranziehung von Arbeitgeber ⸗ und Arbeit⸗ 
nehmervertretern. Durchbrochen iſt es meiſt in der Landwirtſchaft, 3. B. 
im vorläufigen Reichswirtſchaftsrat, indem zu den eigentlichen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern noch der landwirtſchaftliche Kleinbeſitz als be- 
ſondere Klaſſe hinzutritt. Als Vertretungen der Arbeitnehmer werden faſt 
ſtets die Gewerkſchaften herangezogen, nur ausnahmsweiſe die Betriebs · 
Tat XV 35 
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raͤte. Die Gewerkſchaften treten uͤberhaupt in allen den genannten Ein⸗ 
richtungen beſonders ſtark hervor, nicht nur in Vertretung von Arbeit; 
nehmerintereſſen, ſondern daruͤber hinaus vielfach ganz allgemein als Re- 
praͤſentanten der breiten Maſſen der Bevoͤlkerung mit der Tendenz zur 
Konfumentenpolitit und zum ſozialpolitiſchen und wohlfahrtspflegeriſchen 
Fortſchritt. 

Beachtenswert iſt, daß vielfach angeſtrebt wird, die Entſendung von 
Arbeitgeber ⸗ und Arbeitnehmervertretern nicht getrennt, ſondern gemein; 
ſam erfolgen zu laſſen, indem als Entſendungskoͤrper die Arbeitsgemein- 
ſchaften der Arbeitgeber und Arbeitnehmerverbaͤnde benutzt werden. Es 
liegt hierin eine Auswirkung berufsſtaͤndiſcher Gedanken in dem Sinne, 
daß alle in einem Wirtſchaftszweig Taͤtigen vom Unternehmer bis zum 
Sandarbeiter als Angehörige eines Berufsſtandes empfunden werden, ein 
Gedanke, der ſich bei unſerem, auf Klaſſengegenſaͤtzen aufgebauten Organi⸗ 
ſationsweſen vorläufig nur durch Anknuͤpfung an den freilich noch ſehr 
ſchwachen Anſatz der Arbeitsgemeinſchaft praktiſch verwerten laͤßt. 

Weiter haben wir die Frage aufzuwerfen, wie ſich in den verfchieden- 
artigen Einrichtungen die Mitarbeit der Berufsvertreter geſtaltet und aus · 
wirkt. In vielen Faͤllen handelt es ſich um eine bloße begutachtende Stel; 
lungnahme zu behoͤrdlichen Plänen, wobei dann die Bedeutung der Mit ; 
wirkung lediglich in dem Gewicht der auf Sachkunde geſtuͤtzten Gruͤnde 
liegt. Aber ein ſtarker Drang weiſt uͤber dieſe rein beratende Mitwirkung 
hinaus zum Mitentſcheiden und ſelbſtaͤndigen Ausfuͤhren. Auch ſeitens der 
Behoͤrden beſteht vielfach der Wunſch, die Verantwortung fuͤr ſchwer⸗ 
wiegende Eingriffe in wirtſchaftliche oder ſoziale Dinge auf ein Organ der 
Beteiligten abbuͤrden zu koͤnnen. So lag 3. B. der planwirtſchaftlichen 
Selbſtverwaltung der Kohle durch den Reichskohlenrat der Gedanke zu⸗ 
grunde, daß die ſchwierige Frage der Rohlenpreisfeſtſetzung durch eine 
Roͤrperſchaft mit zahlenmaͤßigem Gleichgewicht zwiſchen Rohlenbergbau⸗ 
unternehmern, Kohlenbergbauarbeitern und Nohlen verbrauchern eine ge⸗ 
rechte „gemeinwirtfchaftliche” Löfung finden follte, ohne daß es eines Ein; 
griffs der Staatsgewalt bedurfte. 

Eine befriedigende Erfuͤllung hat der Wunfch nach entſcheidender Mit⸗ 
wirkung der Berufsvertreter nur in denjenigen Faͤllen gefunden, wo ſich 
zwei klare Fronten von Intereſſengruppen, 3. B. Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer, gegenuͤberſtehen, wie es etwa in der Arbeitsgerichtsbarkeit, im 
Schlichtungsweſen und in der Arbeits vermittlung der Fall iſt. Sier hat 
ſich die typiſche Form herausgebildet, daß Vertreter beider Gruppen in 
Krk Zahl unter einem unparteiiſchen Vorſitzenden die Entſcheidung 
fällen. 

Sehr viel größere Schwierigkeiten ergeben ſich, wenn es ſich nicht um 
Entſcheidung zwiſchen zwei Parteien handelt, ſondern wenn mehrere ver ⸗ 
ſchiedenartige Intereſſenkreiſe einander beruͤhren, wie es etwa bei Fragen 
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der Steuerverteilung oder Laftensufbringung der Sell iſt. Sier ergibt ſich 
vielfach, daß die Übertragung der Entſcheidung an ein Kollegium, das ſich 
aus Vertretern der verſchiedenen Gruppen zuſammenſetzt, daran ſcheitert, 
daß über die zahlenmaͤßige Vertretung der einzelnen Gruppen keine Eini⸗ 
gung zu erzielen iſt. Daher bleibt in dieſen Faͤllen die Mitwirkung der Be 
rufevertreter meiſt auf die bloße Beratung und Begutachtung beſchraͤnkt. 
So iſt es 3. B. mit der Stellung des vorläufigen Reichswirtſchaftsrates. 
In ihm fpielt der Mehrheitsbeſchluß keine weſentliche Rolle. Serrſcht 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den einzelnen Gruppen oder Abtei⸗ 
lungen, ſo kann jeder Teil ein Sondergutachten abgeben. Nicht mit Un⸗ 
recht wird dieſer Zuſtand als ſehr unbefriedigend und als Urſache des man⸗ 
gelnden Anſehens des Reichswirtſchaftsrates empfunden, weil dann bei 
den entſcheidenden Stellen, Reichstag oder Reichsregierung, weder das 
eine noch das andere Gutachten auf ein weſentliches Intereſſe rechnen 
kann, ſondern neben unzaͤhligen anderen Materialien verſchwindet. Sehr 
beachtenswert iſt es daher, daß in entſprechenden Einrichtungen der Rom⸗ 
munal verwaltung, in denen die Dinge formal ebenſo liegen wie beim 
Reichswirtſchaftsrat, die Ergebniſſe erheblich beſſer find. Sier kann man 
beobachten, daß es in Ausſchuͤſſen, in denen ebenfalls Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenſten Berufs · und Intereſſengruppen vereinigt ſind, unter geſchick⸗ 
ter Leitung häufig gelingt, alle Beteiligten auf einen gemeinſamen Vor⸗ 
ſchlag zu einigen, fo daß bei allen das befriedigende Gefuͤhl einer erſprieß⸗ 
lichen Mitarbeit herrſcht, auch wenn dem Ausſchuß keinerlei formale Ent⸗ 
ſcheidungsrechte zuſtehen. Die Urſache dieſer guͤnſtigeren Ergebniſſe in der 
Rommunalpolitik liegt offenbar darin, daß es ſich hier um Aufgaben in 
engem, uͤberſehbarem Rahmen handelt, daß die beteiligten Menſchen ſich 
meiſt aus ihrer Berufsarbeit perſoͤnlich kennen und daß bei der Beratung 
im kleinen Kreiſe ſich leichter die Perſoͤnlichkeit, Sachkenntnis und Ge⸗ 
wichtigkeit der Gruͤnde durchſetzt. 

Beachtenswert iſt die bedeutſame Rolle, die in den meiſten der genannten 
Einrichtungen die Perſon des unparteiiſchen Vorſitzenden ſpielt. Er iſt 
entweder Beamter der Behoͤrde oder eine ehrenamtlich taͤtige, angeſehene 
Privatperſon. Bisweilen, 3. B. bei Schlichtungsausſchuͤſſen und Arbeits⸗ 
nachweiſen, wird ſeine Ernennung von der vorherigen Anhoͤrung der be⸗ 
teiligten Berufsverbaͤnde abhaͤngig gemacht, um zu gewaͤhrleiſten, daß er 
das gemeinſame Vertrauen der verſchiedenen Gruppen genießt. Die Ge⸗ 
ſtalt des unparteiiſchen Vorſitzenden und der in ihm verkörperte ſchieds; 
richterliche Gedanke iſt eine fuͤr unſer gegenwaͤrtiges wirtſchaftliches und 
ſoziales Leben beſonders charakteriſtiſche Erſcheinung. Neben der Durch; 
ſchnittsgeſtalt desjenigen, der ſich damit begnuͤgt, im Wege guͤtlicher Eini⸗ 
gung und allſeitigen Nachgebens ein Kompromiß herbeizufuͤhren, ſteht 
als feltenerer Idealtypus der ſchoͤpferiſch geſtaltende Schiedsrichter, der 
vermöge lebendiger Fuͤhlung mit den Beduͤrfniſſen und Daſeinsbedingun⸗ 
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gen aller Volkskreiſe imſtande ift, im Widerſtreit der Intereſſen ſelbſt die 
Fuͤhrung zu ergreifen und neue Wege zu weiſen, die für alle Teile eine Sör- 
derung bedeuten. 

Die Geſamtheit der Erfahrungen, die man mit der Mitarbeit von Be⸗ 
rufsvertretern in der Verwaltung gemacht hat, laͤßt ſich heute noch nicht 
auf eine allgemeine Formel bringen. Vielfach finden wir noch eine grumd- 
ſaͤtzliche Ablehnung jeder Seranziehung von Beiraͤten, Ausſchuͤſſen 
u. dgl., mit der Begründung, daß dieſe eine ůberfluͤſſige Erſchwerung der 
Verwaltungs taͤtigkeit darſtelle und daß heute diejenige Verwaltung die 
beſte ſei, die jede Diskuſſion über Sonderwuͤnſche ablehne. Überwiegend 
gehen aber doch die Urteile dahin, daß wir in dem Zuſammenwirken von 
Verwaltungsbehoͤrden mit Berufs vertretern einen lebens vollen Anſatz zu 
etwas Neuem vor uns haben, das vorläufig allerdings noch nicht uberall 
im richtigen Geiſt betrieben wird, das aber, wo es in der Sand geeigneter 
Derfönlichkeiten liegt, ein bedeutungsvolles Gegengewicht gegen die Ent⸗ 
artungen des Parteiweſens ſein kann. Abgeſehen davon, daß viele An⸗ 
gelegenheiten auf dieſe Weiſe ſachlich zweckmaͤßiger erledigt werden, iſt vor 
allem ein guͤnſtiger Einfluß auf Klaſſen ⸗ und Parteigegenſaͤtze zu bemer- 
ken, indem wirtſchaftliche und ſoziale Fragen, die den Einzelnen unmittel- 
bar beruͤhren, der agitatoriſchen Ausbeutung entzogen werden. Die enge⸗ 
ren Beziehungen, die zwiſchen Bevoͤlkerung und Behörden durch die ge- 
meinſame Tätigkeit hergeſtellt werden, bewirken, daß bei den Beamten das 
Verſtaͤndnis fuͤr Lage und Beduͤrfniſſe der verſchiedenen Volkskreiſe ge⸗ 
hoben wird und die Bevoͤlkerung ſich mit groͤßerer Bereitwilligkeit auch 
mit harten Notwendigkeiten abfindet. 

Viel wichtiger als dieſe guten Erfahrungen im einzelnen iſt aber der in 
ihnen ruhende allgemeine Gedanke und der von ihnen gegebene Sinweis 
auf neue Moͤglichkeiten ſtaatlicher Geſtaltung. Wir haben in der Mitwir⸗ 
kung von Berufsvertretern am Staatsleben eine heute ſcheinbar neue 
Form der Volksvertretung vor uns. In Wahrheit liegt ihr eine alte, die 
ganze ältere deutſche Geſchichte beherrſchende Vorſtellung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes von Staat und Volk zugrunde, die erſt durch den modernen Parla⸗ 
mentarismus verwiſcht worden iſt. Während der letztere den Sinn der 
Volksvertretung darin ſieht, die Meinungen des Volkes über den Staat 
zum Ausdruck zu bringen, ſollen durch die Berufsvertreter die einzelnen 
natuͤrlichen Glieder des Volkes gegenuͤber dem Ganzen vertreten werden. 
Dieſem verſchiedenen Begriff der Volksvertretung entſprechen auch ver⸗ 
ſchiedene, teilweiſe ſogar entgegengeſetzte natuͤrliche Beftaltungsprin- 
dpien. Während für die Erfaſſung der Volksmeinungen im Parlamen- 
tarismus das Mehrheitsprinzip die gegebene Grundlage iſt, erweiſt ſich im 
Verhaͤltnis zwiſchen Berufs · und Intereſſengruppen die Entſcheidung 
nach Stimmenmehrheit als ungangbar. Das Mehrheitsprinzip wird als 
innerlich berechtigt nur empfunden, wo der Streit ausſchließlich um die 
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richtigen Wege zu einem als gemeinfam gedachten Ziel gebt. Zwiſchen Volks⸗ 
gruppen mit verſchiedenartigen Intereſſen, wie es die Berufsſtaͤnde 
find, würde die Entſcheidung durch Abſtimmung als Vergewaltigung des 
einen Volksteils durch den anderen erſcheinen und dazu fuͤhren, daß die 
uͤberſtimmten Teile ſich mit wirtſchaftlichen Rampfmitteln (Generalſtreik, 
Steuerboykott, Cebensmittellieferſtreik) zur Wehr ſetzen. Zwiſchen Be⸗ 
rufsgruppen gibt es nur zwei Möglichkeiten: die freiwillige Arbeitsge · 
meinſchaft oder die Entſcheidung durch eine uͤbergeordnete unparteiiſche 
Macht. Es iſt intereſſant, zu beobachten, wie dieſes natürliche Beftaltungs- 
prinzip der Berufs vertretung ſich überall von ſelber durchſetzt, wo ſich die 
Einrichtungen unmittelbar aus praktiſchen Aufgaben heraus, ohne Ein; 
fluß der Theorie, entwickelt haben, wie es in der Rommunalpolitik der 
Fall zu ſein pflegt. Dagegen ſind in den von der Theorie aufgebauten 
KRoͤrperſchaften, wie Reichswirtſchaftsrat und Reichskohlenrat, vielfach 
Verſtoͤße hiergegen feſtzuſtellen, die aus dem Einfluß parlamentariſcher 
GSedankengaͤnge ſtammen. 

In der Kommunalpolitik koͤnnen wir alſo heute die geſuͤndeſten Anſaͤtze 
für die Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen Berufsſtaͤnden und Verwal⸗ 
tung feſtſtellen. Naturlich kann auch hier das Ideal des organiſchen Zu⸗ 
ſammenwirkens noch nicht rein zur Auswirkung kommen, weil auf beiden 
Seiten, bei Behörden und Berufsorganiſationen, vielfach die Voraus- 
ſetzungen fehlen. Die Stellung der Behoͤrde als unparteiiſches Saupt, das 
die Volksglieder verbinden ſoll, iſt getruͤbt, ſoweit ſie von parteipolitiſchen 
Einfluͤſſen abhaͤngig iſt. Und in den Berufsorganiſationen wird das Be 
fuͤhl, Glieder des Ganzen zu ſein, beeintraͤchtigt durch die Tatſache, daß 
fie zunaͤchſt als Intereſſenverbaͤnde für den Wirtſchaftskampf geſchaffen 
waren. Aber im Zuſammenwirken beider an oͤffentlichen Aufgaben koͤnnen 
wir auch Anſaͤtze zu einer Reinigung von dieſen Fehlern beobachten. Im 
Beamten wird, auch wenn er durch ſeine Parteizugehoͤrigkeit zunaͤchſt 
einer Intereſſengruppe naheſteht, das Gefuͤhl fuͤr die Verantwortung 
gegenüber dem Ganzen geweckt, wenn er in einer praktiſchen Frage vor die 
Aufgabe geſtellt iſt, zuſammen mit Vertretern der verſchiedenen Gruppen 
als Unparteüſcher zu einer LIoͤſung zu gelangen. Es eröffnet ſich hier die 
Möglichkeit, durch Ausleſe aus der Verwaltungspraxis heraus einen neuen 
Typus von Staatsmann und innerpolitiſchem Fuͤhrer zu entwickeln, deſſen 
Anſehen, im Gegenſatz zu dem des einſeitig auf eine Volksgruppe ge⸗ 
ſtuͤtzten Parteimannes, auf dem gemeinfamen Vertrauen aller Volks⸗ 
glieder beruht. In den Berufsorganiſationen aber kann die Mitwirkung 
an Staatsaufgaben dazu führen, daß fie ſich über die Stufe bloßer Inter⸗ 
eſſenverbaͤnde hinaus entwickeln zu wirklichen Berufsſtaͤnden, die von dem 
Gefuͤhl der Verantwortung ihrer Berufsardeit gegenuͤber dem Volks ⸗ 
ganzen getragen werden. 
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an ſollte die Unterſuchung der Verfaſſung eines Staates mit 
) | der Frage beginnen, ob der Staat „in guter“ oder „in ſchlechter 
Verfaſſung “ iſt. 

Ein Staat iſt in guter Verfaſſung, wenn er die politiſchen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Kräfte in ausgeglichener Zuſammenordnung in ſich vereinigt. 

Und eine „Verfaſſung“ als die rechtliche Fixierung eines Verfaſſungszu⸗ 
ſtandes iſt gut, wenn fie erſtens dieſe Zuſammenordnung richtig wiedergibt 
und zweitens genuͤgend Spielraum laͤßt, um die weitere Entwicklung des 
Zufammenfpiels jener Kräfte ohne Schwierigkeit aufnehmen zu koͤnnen. 
Beiden Forderungen genügte in hervorragender Weife 3. B. die von Bis; 
marck entworfene Verfaſſung des neuen deutſchen RKaiſerreichs. 

Die meiſten neueren Staatsverfaſſungen und vor allem deren „Glanz⸗ 
ſtuͤck“, die Weimarer Verfaſſung, haben ſchwere Mängel. Sie beruͤckſich; 
tigen nur einen Teil der politiſchen und geſellſchaftlichen Kräfte, deren Zu; 
ſammenordnung den Staat ausmacht, indem fie grundſaͤtzlich alle diejeni⸗ 
gen ignorieren, welche zwiſchen der Zentralgewalt und dem Individuum 
ſtehen. Sie gehen weiter von dem Grundirrtum aus, daß das Wefen des 
Staates in der Geſetzgebungsgewalt beftebe, und regeln deshalb eigent- 
lich nur das Juſtandekommen der Geſetzgebung. Der nur aus einer be⸗ 
ſtimmten geſchichtlichen Situation zu erklaͤrende Ratalog der „Menſchen⸗ 
rechte” wird daher ganz folgerichtig in der Weimarer Verfaſſung zu 
einem Geſetzgebungsprogramm umgeſtaltet. Wehrmacht und Staats⸗ 
dienerſchaft erſcheinen nur als Objekt der Geſetzgebung; daß ſie zugleich 
wichtigſte politiſche Kräfte find, wird in den „Verfaſſungen“ gaͤnzlich ver- 
nachlaͤſſigt. Das Schlimmſte aber iſt, daß die neueren Verfaſſungsgeſetze 
gar nicht darauf abzuſehen pflegen, die vorhandene Ordnung zu firieren, 
ſondern ein Bild konſtruieren, wie man die Grdnung haben moͤchte. Die 
aͤlteren Verfaſſungen, die entſtanden ſind als ein Friedensinſtrument zur 
Beilegung politiſcher Kämpfe, waren ungleich wahrhafter und deshalb 
beſſer. 

Die Weimarer Verfaſſung würde vielleicht eine ganz brauchbare Ver⸗ 
faſſung fein, wenn die vielen Vorausſetzungen, die fie macht, Wirklich⸗ 
keiten wären. Als da find: daß der rechte Mann zum Reichspräfidenten ge⸗ 
waͤhlt wird, daß ein von ſeiner Verantwortung erfuͤllter Reichstag beſteht, 
daß die Miniſter wirkliche Staatsmaͤnner ſind, daß die Beamtenſchaft un⸗ 
tadelig iſt, daß die Parteien ganz und allein dem ſtaatlichen Intereſſe bin- 
gegeben ſind, daß jeder wahlberechtigte Staatsbuͤrger das Beſte fuͤr den 
Staat und das Gemeinwohl weiß und will, daß die Wirtſchaft ſich ihrer 
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Pflicht gegen Staat und Volk bewußt iſt, daß die Preſſe die ehrliche und 
treue Sachwalterin des Gemeinintereſſes iſt uſw. uſw. Wieviele dieſer 
Vorausſetzungen find aber in Wahrheit erfüllt? Die Aufgabe des Ver⸗ 
faſſungsrechts beſteht ganz vornehmlich darin, die Sicherheiten zu geben, 
daß der Staat nicht gefaͤhrdet wird. Welche ſolcher Sicherheiten wird in der 
Weimarer Verfaſſung gegeben? Genau beſehen, nur eine einzige: die Be⸗ 
ſtimmung des Art. 48 uͤber den Ausnahmezuſtand. Und es iſt kein Zufall, 
daß dieſe Beſtimmung ſo unbeſtimmt wie moͤglich gehalten iſt und regel⸗ 
mäßig die ganze andere Verfaſſung erſetzen muß, wenn die Cage ſchwierig 
wird. 
2 

ie Weimarer Verfaſſung iſt das letzte Erzeugnis jener Staatsauf⸗ 

faſſung, die in der franzoͤſiſchen Aufklaͤrung des 18. Jahrhunderts be 
gründet wurde und durch das 19. Jahrhundert hindurch das Staatsdenken 
auch in Deutſchland maßgebend beſtimmt hat. 

Von den Elementen dieſer Staatsauffaſſung find die Idee des Staats 
vertrags und das Naturrecht laͤngſt preisgegeben. Umſo ſtaͤrker hat ſich die 
andere Vorſtellung behauptet, die das Kernſtuͤck des modernen demokrati⸗ 
ſchen Gedankens iſt, die Vorſtellung von dem Normalſtaatsbuͤrger, von 
dem Normalindividuum. Man legt dem erdachten Verfaſſungszuſtand einen 
erdachten Normalſtaatsbuͤrger zugrunde. Dieſer iſt willig und faͤhig, das 
Staatswohl zu erkennen und ihm zu dienen, und das Staatsvolk beſteht 
aus lauter ſolchen Normalſtaatsbuͤrgern. Es wird kein Unterſchied er⸗ 
kannt zwiſchen dem politiſchen Menſchen und dem von Natur un politiſchen 
menſchen, dem Durchſchnittsbuͤrger, der den Staat nur von unten her ſieht 
und der gewiß kein Ideal, aber eben die Wirklichkeit iſt. Es wird nicht ge⸗ 
ſehen, daß die Raſſen⸗ und Klaſſenunterſchiede die erheblichſte politiſche Be⸗ 
deutung haben koͤnnen. Die Zeit, in der die Vorſtellung vom Normal⸗ 
ſtaatsbuͤrger geboren wurde, kam mit dieſem erdachten Normalſtaats⸗ 
buͤrger gut zurecht. Erſt ſpaͤter traten jene Erſcheinungen auf, die die Dok⸗ 
trin erſchuͤttern mußten. Die Zeit der Auf klaͤrung entſchied, daß natürlich 
zunaͤchſt nur die Schicht der Gebildeten politiſche Rechte haben duͤrfe, daß 
aber mit der Verbreitung der Bildung auch die noch Ausgeſchloſſenen die 
gleiche Eignung erwerben würden und dann — erſt dann — die gleichen 
Rechte erlangen ſollten. Es war deshalb keine Inkonſequenz des Liberalis- 
mus, daß er das allgemeine gleiche Wahlrecht ablehnte. Mit der Durch⸗ 
führung des allgemeinen gleichen Wahlrechts wurde die Vorſtellung von 
dem Normalſtaatsbuͤrger unmöglich, aber dieſe Unmöglichkeit wurde we⸗ 
der zugegeben noch praktiſch anerkannt — die Weimarer Verfaſſung hat 
die Konſtruktion des Normalſtaatsbuͤrgers bis in die letzten Moͤglich⸗ 
keiten durchgefuͤhrt. 

Es iſt zu fragen, wie die Vorſtellung vom Normalſtaatsbuͤrger von 
Männern, denen politiſche Urteilsfaͤhigkeit nicht abgeſprochen werden 
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kann, vertreten und zur Grundlage politiſcher Geſtaltung gemacht werden 
konnte. Die Antwort iſt, daß die mit dieſer Vorſtellung arbeitende politiſche 
Praxis mit den Erſcheinungen der Wirklichkeit zunaͤchſt nicht in Wider⸗ 
ſpruch geriet. Es war die Zeit der autarken Wirtſchaft, da jedes Volk von 
feinem Boden lebte, wirtſchaftliche Abhängigkeit vom Auslande noch un- 
bekannt war. Man hat mit Recht geſagt, daß ein Volk mit autarker Wirt- 
ſchaft ſich den Luxus eines jeden Derfaffungserperimentes leiſten kann, daß 
die Demokratie eine durchaus mögliche Verfaſſungsform für Agrarſtaaten 
iſt. Noch andere guͤnſtige Vorausſetzungen kamen hinzu. Das Recht und 
die Regierungsgewalt des Staates waren unbeſtritten, es war kein Zweifel 
daran, daß dem Serrſchaftsapparat des Staates gehorcht werden muͤſſe. 
Der Kampf der Demokratie ging darum, wer die Staatsgewalt beſitzen 
ſolle, der Fuͤrſt oder das Volk. Daß diejenige Macht, die die Staatsgewalt 
beſaß, ſie ſouveraͤn beſaß und omnipotent ausnutzen konnte, war nicht in 
Zweifel. Gegen die Fuͤrſtenſouveraͤnitaͤt erhob ſich die Forderung der 
Volksſouveraͤnitaͤt. Die franzöfifche Revolution hatte die Aufgabe, die 
Reſte der Zwiſchengewalten des mittelalterlichen Verfaſſungsſyſtems zu 
beſeitigen. Die Aufgabe war nicht ſchwer, denn die allgemeine Meinung 
ging dahin, das Recht und die Nuͤtzlichkeit der Zwiſchengewalten im Staate 
zu beſtreiten. So konnte Condorcet, der ſtaͤrkſte Staatsdenker der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution, ſagen, er habe aufgehoͤrt Monarchiſt zu fein und ſei Re- 
publikaner geworden, weil er in einer Jeit lebe, in der es innerhalb des 
Staates keine mächtigen Gruppen und Klaſſen mehr gaͤbe; fo lange dieſe 
associations puissantes beſtanden, fei ein bewaffneter Deſpotismus nötig 
geweſen, um ſie niederzuhalten, jetzt dagegen ſtehe der Einzelne, iſoliert 
durch die allgemeine Gleichheit, der einheitlichen Geſamtheit gegenuͤber, 
und man brauche ſehr wenig Machtmittel, um ihn zum Gehorſam zu 
zwingen. 

Die weimarer Verfaſſung waͤre brauchbar, wenn die Vorausſetzungen 
noch gegeben wären, unter denen die demokratiſche Staatsauffaſſung ent; 
ſtanden iſt und das Verfaſſungsrecht der Staaten zu geſtalten begann. Aber 
dieſe Vorausſetzungen, die niemals ganz Wirklichkeit geweſen find, find 
heute das Gegenteil der Wirklichkeit. 

Das allgemeine und gleiche Wahlrecht hat die Vorſtellung des Normal ; 
ſtaatsbuͤrgers unmöglich gemacht. Die politiſchen Rechte find nicht mehr 
beſchraͤnkt auf eine auserwaͤhlte Schicht des Volkes, der politiſches Denken 
und politiſche Geſinnung vertraut waren. Der wirkliche Staatsbuͤrger, der 
heute die politiſchen Rechte beſitzt und Teilhaber der Volksſouveraͤnitaͤt iſt, 
iſt weit entfernt von dem Normaltyp, deſſen Vorhandenſein allein die de⸗ 
mokratiſche Verfaſſungsform rechtfertigen koͤnnte. Die große Mehrheit 
derjenigen, deren Abſtimmungskundgebung den Staatswillen bildet, hat 
weder das wiſſen vom Staate, noch den Willen für den Staat. Die Organi⸗ 
ſation der Waͤhlerſchaft fuͤr die Bildung des Staatswillens, die Parteien, 
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gründen ihre Kraft auf dieſes Nicht ⸗Wiſſen und Nicht Wollen der waͤhler. 
wenn an ihrer Spitze Maͤnner ſtehen, die echte Staatsmaͤnner ſind, ent⸗ 
behren ſie der Moͤglichkeit, die Gefolgſchaft an ihren Willen zu binden. 
Entweder wenden ſie ſich an Bindungskraͤfte, die außerhalb des Staates 
liegen — religiöfe Kräfte, ethiſche Kräfte, Intereſſenegoismus — oder fie 
find gezwungen, die Maſſe zu betören. 

Noch bedeutſamer ift, daß auch die tatſaͤchlichen Vorausſetzungen weg- 
gefallen ſind, unter denen das demokratiſche Staatsbild moͤglich war. Die 
wirtſchaftliche Entwicklung des letzten Jahrhunderts hat fie zerſtoͤrt. Es 
verſchwand die Autarkie der Wirtſchaft — nicht die Induſtrie und nicht die 
Maſchine haben fie beſeitigt, ſondern die Entwicklung des Verkehrs. 
Außenhandel hatte es auch vorher gegeben, aber in beſchraͤnktem Um ⸗ 
fange und nicht ſo weit, daß die Baſis des Staates dadurch bedroht wurde. 
Friedrich Lift ſah die Notwendigkeit der Entwicklung einer ſtarken In⸗ 
duſtrie, er ſah noch nicht die Gefahr, die aus dieſer Entwicklung für die Un⸗ 
abhaͤngigkeit des Staates erwachſen konnte, er ſah noch nicht die Entwick· 
lung, die dahin führte, daß das deutſche Volk mit feinem Eebensbedarf auf 
einem doppelt fo großen Erdraum ſaß als der Staat mit feinen Machtmit 
teln beherrſchte. Es iſt eine offene Frage, ob die Bevoͤlkerungsvermehrung 
Deutſchlands Folge oder Urſache der weitgedehnten Induſtrialiſierung 
und weltwirtſchaftlichen Verflechtung geweſen iſt. Sicher aber iſt, daß je 
mehr die Ernaͤhrungs · und Einkommensbedingungen der Bevoͤlkerung 
weitere Räume in Anſpruch nahmen, umſo mehr auch die Aufgabe des Staa⸗ 
tes wuchs, die wirtſchafts⸗, verkehrs⸗ und ſozialpolitiſche Entwicklung zu 
beaufſichtigen und zu beeinfluſſen, daß damit zugleich das Einflußgebiet 
ſtaatlicher Verwaltung und die Notwendigkeit ſtaatlicher Ordnungsgewalt 
und Machtan wendung wuchs. Und in gleichem Maße wie die Aufgabe und 
Verantwortung der Staatsgewalt ſich erweiterte, mußte der Staat die 
Willkuͤr demokratiſcher Inkompetenz und egoiſtiſcher Intereſſenrichtung 
einſchraͤnken und zuruͤckdraͤngen. Richtiger geſprochen: hätte er fie zuruͤck⸗ 
draͤngen muͤſſen, waͤhrend der Zeitgeiſt gerade umgekehrt danach verlangte, 
dem Staatswillen jene Willkuͤr als Serrfcher zu ſetzen. 

Vielleicht haͤtte der Staat ſich dieſem Draͤngen entziehen koͤnnen, wenn 
er immer nur dem einzelnen Begehrlichen gegenuͤbergeſtanden hätte. Aber 
die Wirtſchaft organifierte ſich in immer mächtiger werdenden Gruppen, 
und dieſe vermochten mit ganz anderer Wucht ſich gegen den Staat aufzu⸗ 
richten, von ihm Vorteile heiſchend oder feine Serrſchaftsgewalt beftrei- 
tend. Zum Teil bedienten fie ſich des Werkzeugs der politiſchen Parteien, die 
ihre Anhaͤngerſchaft durch Verſprechungen zugunſten wirtſchaftlicher 
Intereſſen gewinnen mußten. Sie gingen auch direkt an die Regierungs⸗ 
ſtellen, denen mit der Zunahme ihrer Geſchaͤfte die Überficht über den Sach ; 
ſtand entglitt. Die Buͤrokratie gewoͤhnte ſich daran, ihre Verantwortung 
auf Sachverſtaͤndige abzuwaͤlzen. Es raͤchte ſich wohl auch, daß die Aus⸗ 
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bildung der Beamten nicht mehr in KNameralwiſſenſchaften geſchah, in 
wirtſchaftswiſſenſchaft für die Zwecke ſtaatlicher Verwaltung, ſondern in 
„Nationalökonomie“, die, gleich ob mit kapitaliſtiſcher oder mit katheder⸗ 
ſozialiſtiſcher Elnſtellung, von den Wünfchen der Wirtfchaft ausging und 
Forderungen an den Staat ſtellte. Die Parlamente gingen in jener Praxis, 
der die Buͤrokratie ſich zuneigte, gerne mit, vereinigte ſich doch in ihnen der 
Mangel an Sachverſtaͤndnis mit dem Wunſche, beſtimmten Intereſſenten 
gruppen entgegenzukommen. Mehr und mehr wuchs ſo der Einfluß der 
wirtſchaft auf den Staat, mehr und mehr wurde es ſchier ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich, daß der Staat nur ein Silfsorgan für die Wirtſchaft ſei. In der ſtaat · 
lichen Verwaltung ſchwand mehr und mehr das Bewußtſein, daß der 
Staat Serr uͤber die Wirtſchaft iſt und daß ſeine Belange wichtiger ſind als 
die egoiſtiſchen Wuͤnſche der Wirtſchaft. 

Das alte Syſtem war ſchon ziemlich weit in dieſer Entwicklung gekom⸗ 
men. Immer aber waren noch Widerftände vorhanden. Als Repraͤſentant 
der aus eigenem Recht beſtehenden Staatsgewalt ſtand der Traͤger der 
Krone da, und im Beamtenſtand und Richterſtand war immer noch die 
Zahl der Männer bedeutend, die die Pflicht gegenüber dem Staat hoͤher 
ſtellten und als ehren voller erachteten, als das Wohlwollen der Wirtſchaft. 
Es iſt bemerkenswert, daß die Beeinflußbarkeit des Beamtentums für 
wirtſchaftliche Intereſſen am ſtaͤrkſten war in den Reichsämtern, die zu⸗ 
gleich der parlamentariſchen Beeinfluſſung ſich am meiſten zugaͤnglich er⸗ 
wieſen. Jene widerſtaͤnde find heute nicht mehr vorhanden. Ein Repräfen- 
tant der Staats hoheit aus eigenem Recht fehlt, die hoͤhere Beamtenſchaft, 
die immer mehr, wie ſie vom Parlament abhaͤngig wird, auch aus dem 
Parlamentarismus hervorgeht, kann teils, will teils einen Widerſtand 
gegen die Auslieferung des Staates an die Wirtſchaft nicht leiſten. Die 
Staatsgewalt wurde Beuteobjekt, weshalb ſoll der Staatsdiener an der 
Beuteverteilung ſich nicht beteiligen? Das Ergebnis iſt: eine unabhaͤngige, 
ſtarke, in ihrem Serrſchafts apparat zuverlaͤſſige Staatsgewalt beſteht nicht 
mehr. Die Grganiſationen der wirtſchaftlichen Intereſſen haben ſich als 
Gewalten innerhalb des Staates aufgerichtet und beherrſchen den Staat, 
entweder als Zwiſchengewalten, die die Macht des Staates in der Richtung 
auf den Einzelnen brechen, oder als Maͤchte hinter den Auliffen, die den 
ſtaatlichen Apparat nach mehr oder minder geheimen Faͤden lenken und die 
Funktionaͤre des Staates als ihre Angeſtellten betrachten, ſie einſetzen, ſie 
honorieren, ihnen Linie der Außen ⸗ und Innenpolitik vorſchreiben. 

was bedeutet gegenüber der tatſaͤchlichen Macht dieſer wirtſchaftlichen 
Kraͤfte, dieſer Zwifchengewalten im Staate, die Tertierung der Weimarer 
Verfaſſung, in der von Zwiſchengewalten keine Rede iſt, die weder Par⸗ 
teien noch mächtige Wirtſchafts; und Klaſſenorganiſationen kennt, die fo 
tut, als ob eine auf die Volks ſouveraͤnitaͤt gegründete, durch den Willen der 
Vertreter des ganzen Volkes gebildete Regierung ſouveraͤne Staatsgewalt 


Berufsftändifche Verfaſſungsreform 555 


beſitze und zuverlaͤſſig gegen alle Widerſtrebungen geltend machen koͤnne? 
Und was iſt von einer Verfaſſung zu halten, die die ſtaͤrkſten politiſchen 
Kraͤfte einfach ignoriert? 

Die notwendige Verfaſſungsreform kann danach nicht beſtehen in einer 
Anderung des formulierten Verfaſſungsrechtes mit der Abſicht und der 
Hoffnung, das gegenwärtige Syſtem etwas vernünftiger und brauchbarer 
zu machen. waͤre doch zu beſorgen, daß danach die wirklich notwendige 
verfaſſungsreform, naͤmlich erſtens die richtige Zuſammenordnung der 
politiſchen Kräfte und zweitens die Wiederherſtellung der Unabhängigkeit 
des Staates als minder bedeutſam zuruͤckgedraͤngt wuͤrden. Daran allein 
kann gelegen fein, den Verfaſſungs zu ſtand zu aͤndern; was an Anderung 
des Verfaſſungs rechtes notwendig oder nuͤtzlich iſt, wird ſich alsdann von 
ſelbſt ergeben. 


3 

ie Wiederherſtellung des ſog. alten Syſtems, des Vorkriegszuſtandes, 

waͤre — ſelbſt wenn ſie moͤglich waͤre, was nicht der Fall iſt — nicht 
die heute notwendige Verfaſſungsreform. Wer erkannt hat, daß die kon⸗ 
ſtitutionelle Monarchie nur ein Übergang war zur demokratiſchen Parla⸗ 
mentsregierung, der weiß, daß dieſe Entwicklung nicht ruͤckgaͤngig gemacht 
werden kann. Dilthey ſagte ſchon 1893 : „Die Kraft der Monarchie in Preußen 
war angeſichts der fortſchreitenden Demofratifierung der Welt eine Epi⸗ 
ſode. Es muͤſſen andere Wege geſucht werden, Wege, die die Linie der 
bisherigen Entwicklung verlaſſen. Denn dieſe Entwicklung war durchaus 
folgerichtig, als ſie zu dem Endziel der demokratiſchen Parlamentsregierung 
gelangte. 

Aber nun muß erkannt werden, daß die demokratiſche Parlaments⸗ 
regierung an ſich nicht unter allen Umſtaͤnden als Regierungsform ab- 
gelehnt zu werden braucht, ſondern bei uns erſt dadurch ſo verhaͤngnisvoll 
wurde, daß ſie in einem Staate des Abſolutismus und des omnipotenten 
Zentralismus eingeführt wurde, und daß die Schwächen dieſes Staats; 
tvpus dann noch vermehrt wurden durch den Verzicht auf die Schutzmittel 
der Gewalten verteilung. Nachdem man einmal ſich entſchloſſen hatte, den 
wWilſonſchen Ratſchlaͤgen zu folgen, haͤtte man nun auch die wertvollen 
Elemente des amerikaniſchen demokratiſchen Syſtems ubernehmen follen, 
die Unabhaͤngigkeit des Praͤſidenten und der Staatsverwaltung vom Par⸗ 
lament und die Kontrolle der parlamentariſchen Geſetzgebung und der 
Verwaltung durch die Gerichte. Leider geſchah das Gegenteil, und dadurch 
wurde die Weimarer Verfaſſung zu dem Schulbeiſpiel einer unmoͤglichen 
Verfaſſung. 

Liegen aber deren Grundgebrechen in dem Mangel der Gewaltenver⸗; 
teilung einerfeits und dem abſolutiſtiſch · zentraliſtiſchen Staatstypus an⸗ 
dererſeits, fo wird ohne weiteres klar, daß die Reformbeſtrebungen nicht 
bei der Art des Wahlrechts, bei der Exiſtenz der Parteien und des Parla⸗ 
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mentes, auch nicht bei dem Prinzip der Volksſouveraͤnitaͤt und deſſen Aus- 
praͤgungen in der Volkswahl des Reichspräfidenten und der Juſtaͤndigkeit 
des Reichstages zur Verantwortlichmachung der Regierung einzuſetzen 
haben. Man kann dieſe Dinge ruhig beſtehen laſſen und doch die ſtaͤrkſte 
Umgeſtaltung der Verfaſſung durchfuͤhren. 

Zwei Aufgaben find der Verfaſſungsreform geſtellt: die Wiederberftel- 
lung der Unabhaͤngigkeit der Staatsgewalt und die Einordnung der 
Zwiſchengewalten. Dazu zuerſt zwei grundſaͤtzliche Bemerkungen. Nach⸗ 
dem ſich in den Wirtſchafts · und Klaſſenorganiſationen maͤchtige Zwiſchen⸗ 
gewalten aufgerichtet und gegenüber der Staatsgewalt ſich Geltung zu 
verſchaffen verſtanden haben, geht es nicht mehr an, ſie als unerwuͤnſchte 
Gebilde zerſtoͤren zu wollen; ſie aber zu ignorieren, als ob ſie keine poli⸗ 
tiſchen Kräfte waren, iſt noch toͤrichter und gefaͤhrlicher. Sondern man 
kann der von ihnen drohenden Gefahr nur dadurch begegnen, daß man 
fie unter Anerkennung ihrer politiſchen Bedeutung in die Organiſation des 
Staates hineinnimmt und ſie zur Dienſtleiſtung fuͤr den Staat verpflichtet. 
Das Zweite: Die Staͤrke der Staatsgewalt beruht nicht auf der Schranken; 
loſigkeit ihrer Geſetzgebungs · und Ordnungsbefugnis, noch auf der groͤßt⸗ 
möglichen Ausdehnung ihrer Grdnungstaͤtigkeit und des dafür verwende⸗ 
ten Beamtenapparates. Die Staͤrke der Staatsgewalt beweiſt ſich vielmehr 
darin, daß in allen Faͤllen des Konfliktes mit gegenſaͤtzlichen Intereſſen die 
Anſpruͤche des Staates ſich durchzuſetzen vermoͤgen. Staatsklugheit aber 
bewaͤhrt ſich darin, daß die Staatsgewalt nur da Anſpruͤche erhebt, wo die 
weſentlichen, lebenswichtigen Intereſſen des Staates beruͤhrt werden. In 
jeder Kleinigkeit das Anſehen der Staatsgewalt, die „Staatshoheit“, zu 
engagieren, iſt das Gegenteil von Staatsklugheit. 

Verſuchen wir nun eine Beantwortung der Frage, wie zugleich die 
Wiederherſtellung der Unabhaͤngigkeit der Staatsgewalt und die Einglie⸗ 
derung der Zwiſchengewalten moͤglich waͤre. 

Nach dem vorher Geſagten iſt die Gewaltenverteilung durch die Staͤr⸗ 
kung der Stellung des Reichspraͤſidenten als Chefs der Exekutive und 
durch die Einfuͤhrung der richterlichen Geſetzgebungskontrolle, alſo die 
Beſeitigung der Parlamentsallmacht als unbedingtes Erfordernis einer 
wirklichen Verfaſſungsreform zu betrachten. Immerhin wirkt dieſe Ande ; 
rung nur als Schutzmittel und greift die Wurzel des Ubels nicht an. Dieſe 
liegt vielmehr in der Überfpannung des ſtaatlichen Aufgabenbereiches. 
Ohne damit ein Urteil uͤber die geſchichtliche Entwicklung auszuſprechen, 
die die Staatsgewalt in den gegenwaͤrtigen Aufgabenbereich hineingefuͤhrt 
hat, kann und muß doch ausgeſprochen werden, daß der heutige Staat 
nicht mehr imſtande iſt, dieſen Bereich ſachlich zu bewältigen. Staatsklug · 
heit alſo gebietet, daß die Staatsgewalt ſich von den Aufgaben zuruͤckzieht, 
denen ſie nicht mehr gewachſen iſt, um ihre ganze Kraft auf die Punkte zu 
ſammeln, wo ſie ſich behaupten muß, wenn ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben 


Berufsſtaͤndiſche Verfaſſungsreform 557 


will. Dieſe Punkte aber ſind die Wehrverfaſſung, die Außenpolitik, die 
Gerichtshoheit und die Polizeihoheit. 

Über Webrverfaffung und Außenpolitik als notwendige Angelegen- 
heiten des Staates iſt in dieſem Zuſammenhange nichts beſonderes zu 
fagen. Wichtiger iſt ſchon die Hervorhebung des Unterſchiedes zwiſchen der 
Gerichts hoheit und der heutigen Geſetzgebungsallmacht. Der formale Be⸗ 
griff des Geſetzes, der zugleich Rechtsſetzung und Machtbefehl umſchließt, 
hat auf der einen Seite die Parlamentszuſtaͤndigkeit ins Ungemeſſene ge⸗ 
ſteigert, auf der anderen Seite das Gefuͤhl für den Unterſchied zwiſchen 
beiden Außerungen der ſtaatlichen Gewalt faſt ganz ertoͤtet. Die Ein⸗ 
richtung der Verwaltungsgerichte, die gegenüber dem Verwaltungsabſolu ; 
tismus gewiß eine große Errungenſchaft war, beweiſt doch auch, wie ſehr 
bei uns — verglichen mit dem angelſaͤchſiſchen Recht — die Selbſtaͤndigkeit 
des Rechtes verloren gegangen iſt. 

Der ganze Gegenſatz der Staatsauffaſſungen tritt zutage in der Auffaſ⸗ 
ſung der Polizeihoheit und der durch ſie der Staatsgewalt gegebenen Auf⸗ 
gaben und Zuſtaͤndigkeiten. Polizeihoheit bedeutet zunaͤchſt nichts weiter 
als das Recht des Staates, das geſellſchaftliche Leben zu uͤberwachen und 
uͤberall da einzugreifen, wo die ſtaatlichen Notwendigkeiten gefaͤhrdet 
werden. Aus dieſem Soheitsrecht hat der Abſolutismus den fog. Kultur: 
und Wohlfahrtsſtaat gemacht, der alles ordnen und alles ſelbſt verwalten 
will. Wiſſenſchaft und Unterricht wurde ebenſo Zweig der ſtaatlichen Ver⸗ 
waltungstaͤtigkeit wie Wirtſchaft und Sozialpolitik. Und alles wurde — 
vom Staate aus geſehen — Gegenſtand der Fuͤrſorge, wie es entſprechend, 
und ganz folgerichtig, vom Standpunkt des fuͤrſorgebedachten Untertanen 
Anſpruch und Forderung wurde. Es ſcheint nun die Zeit gekommen, wo 
dieſes Verhaͤltnis wieder geaͤndert werden muß, wo der Staat ſich auf die 
Polizeihoheit zuruͤckzieht und die Fuͤrſorge denen uͤberlaͤßt, für die fie in 
erſter Linie Aufgabe und Pflicht iſt, den Gemeinſchaften, in denen die 
Volksgenoſſen zuſammengeſchloſſen find. 

Nicht genannt wurde bisher die Finanzhoheit. Denn es handelt ſich bei 
ihr um einen erſt vom Abſolutismus entwickelten Begriff. Der Staat hat 
unzweifelhaft ein Recht darauf, daß die Roſten feines Saushaltes von den 
Staatsangehoͤrigen aufgebracht werden, aber dieſes Recht geht nicht weiter 
als dahin, daß die dafuͤr notwendigen Summen bereitgeſtellt werden. Die 
Beſtimmung dagegen, in welcher Form und in welcher Höhe der Belaſtung 
des Einzelnen die Steuern erhoben werden, iſt erſt durch abſolutiſtiſch ; 
polizeiliche, wirtſchaftspolitiſche und ſozialpolitiſche Beeinfluſſungen zur 
/ ſtaatlichen ! Angelegenheit gemacht worden. 

Es wurde geſagt, daß der gegenwaͤrtige Staat ſeinen uͤberkommenen 
Aufgabenbereich nicht mehr zu meiſtern imſtande iſt. Iſt dies richtig, ſo iſt 
es notwendig, ihn von den Aufgaben zu entlaſten, die ſeine Kraft uͤber⸗ 
ſteigen, und dieſe Aufgaben an diejenigen abzugeben, die ſie zu erfuͤllen 
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imſtande find. Das aber find die geſellſchaftlichen Kräfte in der Geſtalt der 
Organiſationen, die für jeden geſellſchaftlichen Arbeitsbereich ſich unter dem 
Rechte der freien Aſſoziation gebildet haben und als tatſaͤchliche Zwifchen- 
gewalten im Staate bereits beſtehen. 

Eine Verfaſſungsreform wurde gefordert. Es bleibt alſo nachzuweiſen, 
in welchem Sinne und in welchem Maße die Befreiung des Staates von 
den Aufgaben der Kultur ⸗ und Wohlfahrtsfuͤrſorge eine Verfaſſungs⸗ 
reform bedeuten würde. Sie würde die Wirkung haben, die Staatsfuͤhrung, 
die Verwaltung und die Geſetzgebung auf die Aufgaben zu beſchraͤnken, die 
im eigentlichen Sinne ſtaatlicher Natur ſind. Sie wuͤrde den Staat, die 
Geſetzgebung, das Parlament und die politiſchen Parteien befreien von 
dem Druck der Intereſſen und Anſpruͤche, die heute durch ſie Befriedigung 
heiſchen. Sie wuͤrde das Parlament und die Parteien ihrer eigentlichen 
Aufgabe zuruͤckgeben, den politiſchen Willen des Volkes zum Ausdruck 
zu bringen. Sie wuͤrde den Beamtenſtand wieder herſtellen, indem ſie die 
Zahl feiner Angehoͤrigen verringert, aber durch die Möglichkeit der Aus⸗ 
leſe und durch die beſondere Ehre, welche die Verwaltung der ſtaatlichen 
Soheitsrechte gibt, die ſoziologiſchen Vorausſetzungen ſchafft, unter denen 
ein hochſtehender Beamtenſtand allein moͤglich iſt. 

Es waͤre eine Verfaſſungsreform, die an dem heutigen Verfaſſungsrecht 
kaum etwas ändern würde. Aber es wäre die einſchneidendſte Verfaſſungs⸗ 
reform, die überhaupt denkbar iſt. Sie würde die Lagerung und Zuſammen⸗ 
ordnung der politiſchen Kräfte entſcheidend verſchieben und das iſt das 
Weſentliche einer Verfaſſungsreform. 


1 
ie berufsftändifche Bewegung will nichts anderes als dieſe Verfaſ⸗ 
ſungsreform. Wenn man ihre Forderungen folgerichtig durchdenkt und 
in die ſtaatlichen Notwendigkeiten einordnet, iſt das Ergebnis das gleiche, 
wie es vorher vom ſtaatlichen Geſichtspunkte aus gefunden wurde. 

Die Forderung einer berufsſtaͤndiſchen Volksvertretung iſt ausſichtslos, 
wenn man fie will gewiſſermaßen als ein Norrektiv des politiſchen Parla⸗ 
ments, etwa in der Art der fruͤheren „erſten Rammern “. Eine berufsftän- 
diſche Volksvertretung hat kein Lebensrecht, wenn man die Aufgabe der 
Volksvertretung in der Durchſetzung von Intereſſen und Anſpruͤchen ſieht, 
welche die Staatsgewalt befriedigen ſoll. Denn dann bleibt das gleiche 
Recht jedes Staatsbuͤrgers unbeſtreitbar. Eine berufsſtaͤndiſche Volksver⸗ 
tretung hat nur Sinn als die Vertretung berufsſtaͤndiſcher Rorporationen, 
die eine politiſche Aufgabe erfuͤllen, einen Dienſt fuͤr den Staat leiſten, und 
die aus dieſer Leiſtung ſich ergebenden Rechte zu wahren berufen werden. 

Das eine dieſer Rechte iſt die Regelung des Aufgaben · und Zuftändig- 
keitsgebiets der autonomen Selbſtverwaltung gegenuͤber den Anſpruͤchen 
der Staatsgewalt und untereinander. 

Das andere Recht iſt die Bewilligung der vom Staate geforderten Lei⸗ 
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ſtungen, insbeſondere der Steuerleiſtungen. Dabei iſt vorauszuſetzen, daß 
der ordentliche, d. i. für die dauernden Staatsausgaben erforderliche Finanz ⸗ 
bedarf als feſtgelegt behandelt wird, alſo nur neue Einnahmen der Be⸗ 
willigung bedürfen. So war es im Recht des Staͤndeſtaates geordnet, und 
ſo verlangt es die Natur der Sache. Erſt der liberale Parlamentarismus 
hat in dem ſog. Budgetrecht das Mittel erfunden, um die Staatsgewalt ſich 
zu unterwerfen. Natuͤrlich bedeutet der ordentliche Finanzbedarf, der hier 
gemeint iſt, nicht den heutigen Finanzbedarf, ſondern das, was der Staat 
zur Erfuͤllung ſeiner weſentlichen Aufgaben notwendig hat. 

Es iſt alſo gemeint, daß das Recht der Steuerbewilligung und die 
Steuergeſetzgebung mitſamt der Finanzkontrolle nicht zur Zuſtaͤndigkeit des 
politiſchen Parlaments, ſondern zu der der berufsſtaͤndiſchen Volksvertre⸗ 
tung gehoͤren ſollen, wenn die berufsſtaͤndiſchen Korporstionen dem 
Staate gegenüber die Steuerleiſtungspflicht, d. i. die Garantie des ordent⸗ 
lichen Sinanzbedarfs und der daruͤber hinaus bewilligten Summen uͤber 
nehmen. Dieſe Forderung bedarf einer beſonderen Begruͤndung. 

Das geltende Steuerſyſtem beruht darauf, daß als Steuerpflichtige die 
einzelnen Staatsbuͤrger angeſehen werden, daß die Beſtimmung der 
Steuerform und der Soͤhe der Steuerleiſtung des Einzelnen durch den 
Staat geſchieht, daß die Erhebung ſtaatlichen Behoͤrden anvertraut iſt, 
daß bei der Auswahl der Steuerformen und bei der Feſtſtellung der Soͤhe 
der den Einzelnen treffenden Belaſtung Ruͤckſichten der Ergiebigkeit und der 
Gerechtigkeit bzw. der Macht zur Beeinfluſſung der Geſetzgebung miteinander 
konkurrieren, daß die Steuergeſetzgebung nicht einen feſtbeſtimmten Ge⸗ 
ſamtertrag verlangt, ſondern von einer Vielzahl ſteuerlicher Tatbeſtaͤnde 
ein Geſamtertraͤgnis erwartet, das mit mehr oder minder großer Juver⸗ 
laͤſſigkeit „geſchaͤtzt“ wird — vielleicht uͤbertroffen wird, vielleicht auch 
nicht erreicht wird. Dieſes Syſtem iſt fuͤr den Staat des Abſolutismus und 
Jentralismus das einzig moͤgliche und bietet einer den Staat beherrſchenden 
Demokratie überaus [hänubare Möglichkeiten, den Intereſſenanſpruͤchen 
gerecht zu werden, teils durch Steigerung der Ausgaben, teils durch berech; 
nete Laſten verteilung. Aber die Freude iſt nur von kurzer Dauer, denn 
dieſes ſo bequeme Syſtem iſt im Begriffe zuſammenzubrechen. Der geprie⸗ 
ſene Vorzug der Gerechtigkeit der CLaſten verteilung verliert feinen Glauben, 
nachdem mehr und mehr erkannt worden iſt, daß im heutigen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem jede Steuer, die direkte ſo gut wie die indirekte, in den Prozeß der 
Überwälzung und Ruͤckwaͤlzung eingeht, daß alſo für den Steuerzahler die 
auf lange Dauer feſtbeſtimmte Verpflichtung von entſcheidender Bedeutung 
iſt, wenn er zu einer ſicheren Wirtſchaftsfuͤhrung gelangen will, daß da⸗ 
gegen die Bemühungen, die Gerechtigkeit der Laſten verteilung durch im⸗ 
mer neue Anderungen der Steuergeſetzgebung zu ſichern, recht nutzlos ſind. 
Wird fo die theoretiſch⸗ ideelle Grundlage des geltenden Beſteuerungsſy⸗ 
ſtems erſchůttert, fo desgleichen feine praktiſche Brauchbarkeit durch den 
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ſich ankuͤndigenden Bankerott. Man kann noch Steuergeſetze machen, aber 
nicht mehr die beanſpruchten Summen hereinholen. Die Wirtſchaft iſt Gber- 
laſtet, und man wird zuſehen muͤſſen, wie Staatsbedarf und Leiftungs- 
moͤglichkeit in Einklang gebracht werden koͤnnen. Die Löfung würde am 
beſten ſo gefunden werden, daß dem Staate aufgegeben wird, ſich mit 
einer beſtimmten Einnahmeſumme einzurichten, daß dagegen die Wirt- 
ſchaft durch ihre Organiſation die Aufbringung dieſer Summe dem Staate 
garantiert, die Art der Aufbringung aber unter ſich ausmacht, wie es 
moͤglichſt billig und zweckmaͤßig eingerichtet werden kann. Nur auf dieſem 
Wege ſcheint der Zwang zur Sparſamkeit im oͤffentlichen Saushalt wirk⸗ 
ſam gemacht werden zu koͤnnen, der immer ein frommer Wunſch bleiben 
wird, ſolange die Parteien und die Bureaukratie für die Finanzpolitik maß ⸗ 
gebend ſind; denn beide ſind ſich darin einig, ſich nicht von den Moͤglich⸗ 
keiten der Steuerleiſtung, ſondern von den Anſpruͤchen an den Staats⸗ 
ſaͤckel leiten zu laſſen. 

Die Verteilung der Steuerlaſten iſt niemals nur eine rein finanzpolitiſche 
Angelegenheit, ſondern notwendig zugleich eine ſolche der Wirtſchafts⸗ 
politił und Sozialpolitik. Den Organiſationen der Wirtſchaft, die als Steuer; 
garantieverbaͤnde auftreten, wird man deshalb ein Beſtimmungsrecht in den 
wirtſchafts · und ſozialpolitiſchen Dingen unmöglich vorenthalten koͤnnen. 
Iſt das anerkannt, ſo iſt kein großer Schritt mehr zu der Auffaſſung, daß die 
als Steuergarantieverbaͤnde beftellten Korporationen der Wirtfehaft neben 
der Selbſtverwaltungsaufgabe der Steueraufbringung auch die Regelung 
der wirtſchafts ⸗ und ſozialpolitiſchen Angelegenheiten als Selbſtverwal⸗ 
tungsaufgaben übernehmen ſollen. Es wird wahrſcheinlich fo notwendig 
werden, weil die unbedingt erforderliche Beſchraͤnkung des offentlichen 
Saushalts den volligen Verzicht auf jede ſtaatliche Fuͤrſorgeleiſtung ver- 
langen wird, die von den Beteiligten ſelbſt übernommen werden kann, und 
man wird ſich dazu bekennen muͤſſen, daß es zunaͤchſt Aufgabe der Berufs; 
ſtaͤnde ſelbſt iſt, die für ihre Berufsleiſtung und für ihre Angehoͤrigen not 
wendigen oder wuͤnſchenswerten Einrichtungen zu treffen und Aufwen⸗ 
dungen zu machen. Das muß der Inhalt der von ihnen erſtrebten Selbft- 
verwaltung ſein. 

politiſche Rechte der Berufsſtaͤnde, ſeien es ſolche der Vertretung gegen; 
über der Staatsgewalt, ſeien es ſolche der Selbſtverwaltung, koͤnnen nicht 
als Geſchenk erwartet werden, ſondern nur als Gegenleiſtung fuͤr politiſche 
Dienſte und Ceiſtungsverpflichtungen. Und auch die geſchichtliche Erfahrung 
muß beherzigt werden, daß Verfaſſungsreformen in der Regel nicht das 
Ergebnis neugewonnener Einſichten ſind, wie der Staat beſſer eingerichtet 
werden koͤnnte, ſondern der Ausgang politiſcher Machtkaͤmpfe. Die berufs⸗ 
ſtaͤndiſche Bewegung wird politiſch kaͤmpfen muͤſſen, aber ſie darf das 
Bewußtſein haben, daß ſie fuͤr eine gute Sache kaͤmpft, und daß ihre Sache 
gut ſteht, wenn fie nur an der eigenen Rüftung es nicht fehlen läßt. 
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Richard Wilhelm / Modernes 
Prophetentum in Deutſchland 


s liegt im menſchlichen Geiſt das Beduͤrfnis, die raͤumlich⸗ zeitlichen 
Eon in die feine Exiſtenz als Perſon gebannt iſt, zu erwei⸗ 
tern. Denn der Menſch empfindet ſchwer das Mißverhaͤltnis der be⸗ 
ſchraͤnkten Einzelexiſtenz zu dem Poſtulat der uͤberzeitlichen Einheit, deren 
er ſich als Geiſt im tiefſten Innern bewußt iſt. Ein doppelter Weg hat ſich 
feit fruͤheſten Zeiten dem Menſchen gezeigt: entweder der Menſch taucht 
unter in die jenſeits des Bewußtſeins der Gehirnrinde liegenden Tiefen des 
eigenen Weſens und kommt hier in unmittelbare Beruͤhrung mit den kos⸗ 
miſchen Kraͤften, die einheitlich das weltall durchdringen: das iſt der Weg 
der Myſtik. Oder aber er ſucht die widerſtrebende Außenwelt ſeinem indivi⸗ 
duellen Willen zu beugen durch Überlegene Zauberkraͤfte: das iſt der weg 
der Magie. Der Weg der Myſtik iſt die Singebung ans All ⸗Eine, der Weg 
der Magie iſt die Beherrſchung des Vielen. Beides kommt in der Wurzel⸗ 
region zuſammen. Nur in der Erſcheinung divergieren die Richtungen. 
Diefe beiden Beſtrebungen zur Überwindung der Endlichkeit haben ſich 
auf die mannigfaltigſte Weiſe entwickelt. Die Magie hat unter veraͤnderten 
Verhaͤltniſſen die Wiſſenſchaft aus ſich entlaſſen, die ſich von ihr dadurch 
unterſcheidet, daß ſie das Außere mit aͤußeren Mitteln beherrſchen will. 
Und auch die Myſtik hat ſich in der Religion veraͤußerlicht. Dennoch laſſen 
ſich die Grundtendenzen verfolgen. Die Wiſſenſchaft will die Welt beherr⸗ 
ſchen durch Erkenntnis oder Technik. Sie erforſcht den mechaniſchen Der- 
lauf des Geſchehens und ſucht Regelmaͤßigkeiten abzuleiten — ſogenannte 
Naturgeſetze , die als Saktoren für die Berechnung und Beeinfluſſung der 
Zukunft benutzt werden koͤnnen. Ebenſo iſt fie als Technik beſtrebt, den 
Raum zu uͤberwinden durch alle möglichen Arten von Verkehrsmitteln. 
Der weg der Wiffenfchaft führt im Lauf der Zeit immer mehr ins Außere 
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hinein. Damit geht Sand in Sand eine immer weitergehende Mechaniſie⸗ 
rung, und das Endergebnis iſt, daß der Menſch von der Logik und Gewalt 
der von ihm geſchaffenen Serrſchaftsmittel erfaßt wird und nun ſelbſt zum 
Rad in der Maſchine herabſinkt. 

Dagegen erhebt ſich als Reaktion immer wieder der Weg der Verinner⸗ 
lichung. Etwas im Menſchen proteſtiert dagegen, willenlos in die Mecha⸗ 
niſterung hineingeriſſen zu werden. Sier zeigt ſich nun eine merkwuͤrdige 
Tatſache. Je mehr die Menſchen erſchuͤttert werden von der Macht des 
aͤußeren Geſchehens, je wehrloſer der Menſch preisgegeben iſt, deſto mehr 
quellen in ſeiner eigenen Seele die Tiefen des Unterbewußten empor, die 
die Juſammenhaͤnge des Einzelnen mit dem Kosmos enthuͤllen. Sier tritt 
die Myſtik in ein neues Stadium ein. Nicht mehr die hingebende Verſen⸗ 
kung in das All⸗Eine aus freiem Triebe iſt es, ſondern das Ergriffenwer⸗ 
den von den dunkel geheimnisvollen Urkraͤften, oft gegen den eigenen 
Willen, was in ſolchen Momenten eintritt. Dieſes Ergriffen werden hat 
man als Prophetentum zu bezeichnen. Von hier aus grenzt ſich das Pro⸗ 
phetentum ganz deutlich ab gegen verwandte Erſcheinungen. Der Prophet 
iſt weſentlich verſchieden vom Wahrſager. Der Wahrſager bat feine Me⸗ 
thode zur Erforſchung der Zukunft, die er jederzeit anwenden kann und die 
ihm zur Verfuͤgung ſteht. Er gehoͤrt irgendwie zur Wiffenfchaft. Es mag 
eine falſche Wiſſenſchaft ſein, es mag eine irrationale, noch nicht den ge⸗ 
woͤhnlichen Methoden zugaͤngliche wWiſſenſchaft fein, aber er „rechnet“ die 
Zukunft aus. Der Prophet dagegen wird ergriffen von etwas, das nicht 
ſeinem willen unterſteht, er kann nicht weisſagen, wann er will, ſondern 
er gehorcht dem dunkeln Drang, der ihn bewegt. Wenn er ſchaut, wenn er 
hoͤrt, was im Welten hintergrund vor ſich geht, was im Serannahen be⸗ 
griffen iſt, dann kann er nicht ſchweigen, dann muß er reden. Er ſagt nicht 
die Zukunft vorher, ſondern er verleiht den dunklen Kraͤften, die am Werk 
find, Ausdruck. Weil das Emporquellen der unterbewußten Kräfte Vor⸗ 
ausſetzung des Prophetentums iſt, darum iſt das Prophetentum notwendig 
mit Ekſtaſe verbunden. 

Durch die Ekſtaſe iſt das Prophetentum auf der anderen Seite verwandt 
mit den Erſcheinungen des Mediumismus. Auch beim Medium tritt das 
bewußte Seelenleben in den gebundenen Zuſtand ein. Es werden andere 
Bezirke, die fuͤr gewoͤhnlich im Dunkel des Unterbewußten ſchlummern, frei, 
und ſo moͤgen auch beim Medium Beruͤhrungen mit raͤumlich und zeitlich 
entfernten Tatſachen vorkommen (Telepathie). Der Unterſchied iſt nur der, 
daß das Medium vom Sypnotifeur bewußt in Trance verſetzt wird, daß 
haͤufig gewiſſe Richtungen feiner medialen Betaͤtigung ihm ſuggeriert wer- 
den. Darum iſt es ſo ſchwer, ſelbſt da, wo keine Betrugsabſichten vorliegen, 
den objektiven Tatbeſtand, die wirkliche Reichweite der medialen Beein⸗ 
fluſſung feſtzuſtellen, zu unterſcheiden, was von den telepathiſchen Beein- 
fluſſungen aus dem Seelenleben der Anweſenden ſtammt, und was aus 
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kosmiſchen Tiefen. Gewiß gibt es auch Propheten, die durch irgendwelche 
Form der Pſychotechnik ſich in den Zuſtand der Ekſtaſe verſetzen, ſei es 
durch Tanz, Muſik oder Narkotika. Aber es ſind meiſtens falſche Prophe⸗ 
ten, die fo willkuͤrlich ſich betätigen. 

Wenn wir an der Sand dieſer Definitionen die hervorſtechenden Arten 
des Prophetentums betrachten, die ſich in den letzten Zeiten in Deutſchland 
gezeigt haben, ſo wird es nicht ſchwer ſein, ſie in ihrem Weſen zu charakte⸗ 
riſieren. Naturlich kann es ſich nicht darum handeln, irgendwelche Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit zu erſtreben. Propheten wachſen gegenwärtig wie die Pilze über 
Nacht und vergehen ebenſo ſchnell. Sondern es mag genügen, an einzelnen 
Paradigmen die verſchiedenen Typen des modernen deutſchen Propheten⸗ 
tums zu zeichnen. 

Der weltkrieg brachte eine Erſchuͤtterung des geſamten ſeeliſchen Lebens 
in Europa mit ſich, die durchaus die Wirkung hatte, daß prophetiſche Er⸗ 
ſcheinungen im Volke ſich regten. Schon ehe der Krieg ausbrach, loͤſte ſich 
die Spannung aus in gepraͤgten Worten, wie „lieber ein Ende mit Schrek⸗ 
ken, als ein Schrecken ohne Ende“, in denen eine tiefe Erſchuͤtterung und 
Verzweiflung ſich zeigte. Zu derſelben Art gehoͤrten die vielerlei Weis- 
ſagungen, die im Volk auftauchten, wie die um die Neujahrsnacht 1914 von 
den drei Saͤrgen, von denen der erſte voll war mit Blut, der zweite mit 
Traͤnen, der dritte aber leer. Auch alte Weisſagungen tauchten wieder auf, 
die lange vergeſſen waren und nun auf einmal eine neue Bedeutung ge⸗ 
wannen. Das Merkwuͤrdige iſt, daß der ſchreckliche Ausgang des Krieges 
im allgemeinen richtig vorausgeahnt wurde. Wie weit dieſe Eindruͤcke der 
Kriegserſchuͤtterung reichten, davon iſt eine japaniſche Weisſagung der 
Beweis, die einwandfrei aus dem Jahr 1915 ſtammte und den Ausgang 
des Kriegs auch in ſolchen Details richtig vorausſagte, an deren Eintreten 
damals kaum jemand dachte. 

Ein merkwuͤrdiger Zug diefer Volksprophezeiungen war, daß fie haͤufig 
in einem ungewiſſen Sintergrund verliefen. Oft hieß es, der Krieg werde 
auf hoͤren, wenn der Prophet geſtorben ſei, und es wurde hinzugefuͤgt, der 
Prophet ſei inzwiſchen verſtorben. So eröffneten ſich von Jahr zu Jahr 
immer neue Ausblicke, die ſich immer wieder in der Zukunft verloren. 
Manche dieſer Prophezeiungen ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß im Jahre 
1915 eine Möglichkeit der Beendigung des Krieges beſtand, die dann doch 
unerfuͤllt voruͤberging, und Meere neuen Leides find infolge davon über 
die europaͤiſche Menfchbeit hereingebrochen. 

Es gab in Suͤddeutſchland um die wende der Jahrhunderte einen 
Mann, der, in der GOffentlichkeit wenig bekannt, vielleicht den reinſten Ty⸗ 
pus des bibliſchen Propheten in modernem Gewande darſtellte, der ſich 
denken laͤßt. Es war Chriſtoph Blumhardt. Sein Vater hatte eine gewiſſe 
Beruͤhmtheit erlangt durch eine Art von chriſtlicher Erweckung, die ſich 
an feinen Namen knuͤpfte. Er lebte in der Soffnung auf die Wiederkunft 
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Chriſti und die Ausgießung des heiligen Geiſtes über alles Fleiſch. Dieſe 
SZoffnung war fo lebendig in ihm, daß ganz ungefucht neuteſtamentliche 
Ereigniſſe in ſeiner Umgebung ſich zeigten. Kranke wurden geſund, 
Daͤmoniſche wurden frei, und den Betruͤbten wurde das Evangelium ge⸗ 
predigt. An dieſe Bewegung haben ſich dann ſpaͤter auf anderer Seite alle 
möglichen Arten von Gebets heilungen und Wunderwirkungen angeſchloſ⸗ 
ſen. was bei dem aͤlteren Blumhardt kindliche Froͤmmigkeit war, verzerrte 
ſich bei vielen dieſer Nachfolger in Sektiererei und Geheimniskraͤmerei. 
Blumhardt, der Sohn, war ein Mann, der den vollen Überblick Über die 
geiftige Höhe der modernen Zeit hatte. Er war wohl einer der freieſten 
Menſchen, die in unſeren Tagen gelebt haben. Sehr bald hatte er erkannt, 
daß mit Abſonderungen und Konventifeln nichts zu machen fei, daß aber 
auch kirchliche Schranken nicht das Menſchheits weite der Wahrheit beengen 
duͤrfen. Mit dieſer Freiheit verband er nun die ſeeliſche Organiſation des 
Propheten. Die Ereigniſſe und Umwaͤlzungen, die im Verlauf der ver⸗ 
gangenen Jahrzehnte die Welt erſchuͤtterten, haben ihn alle innerlich zu⸗ 
tiefſt ergriffen, und Schritt fuͤr Schritt ging er den kommenden Ereigniſſen 
voran. Seine Erkenntniſſe enthuͤllten ſich ihm in unmittelbarem Schauen. 
Er war in der jenfeitigen Welt ebenſo zu Sauſe, wie in der diesſeitigen. 
Natuͤrlich erlebte er furchtbare Kriſen, die oft ganz nahe bis ans innerſte 
Lebenszentrum bei ihm gingen. Aber immer wieder wußte er die Zukunft 
zu deuten und zu verſtehen als göttlichen Ratſchluß. Er hielt ſich verbor⸗ 
gen; er war zwar fuͤr jeden zu haben, der ihn brauchte und ſuchte, aber er 
verſchmaͤhte alles Machen und Servortreten der eigenen Perſon. Er wollte 
Werkzeug ſein, nichts mehr. Das Merkwuͤrdigſte iſt ſein Untergang. Er 
hatte damit gerechnet, daß im Jahre 1915 im Simmel Frieden geſchloſſen 
worden ſei. Dieſe Hoffnung hat ihn getaͤuſcht, und er iſt daran zerbrochen. Ein 
Schlaganfall, der ihn auf einem einſamen Spaziergang traf, hat zwar nicht 
feinem Leben, aber feiner Lebendigkeit ein Ende gemacht. Und es war Zu⸗ 
fall, daß er noch faſt bis zum Ende des Krieges weiter exiſtierte. Die Schuler 
von Barth und Thurneyſen haben ihn nachtraͤglich auf den Schild erhoben 
und veroͤffentlichten ſeine Predigten, die nie fuͤr die Offentlichkeit beſtimmt 
waren. Er wird mit Nietzſche irgendwie in Parallele geſetzt, alles miß- 
verſtandene Verſuche einen Mann irdiſch parteimaͤßig auszunutzen, der 
jeder Partei ſpottete und nur als Menſch ſich fuͤhlte und an dem großen 
Schrecken, der die Menſchheit traf, unterging. 

Es konnte nicht fehlen, daß die Sturmwelle der Ereigniſſe auch ganz 
andersartige Perſoͤnlichkeiten an die Oberflache fpülte, wie eine Flutwelle 
Tang und Muſcheln und Schlamm und Steine mit ſich fuͤhrt, die vorher in 
dunkler Tiefe ruhten. Eine pſychologiſch intereſſante Erſcheinung war die 
Tanzwut, die nach dem Kriege das deutſche Volk ergriff. Niemand konnte 
erklaͤren, woher fie kam. Daß man die verſaͤumten Genuͤſſe der Kriegsjahre 
nachholen wollte, iſt natuͤrlich eine ganz oberflaͤchliche rationaliſtiſche und 
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darum falſche Erklaͤrung. Tanzepidemien ſind auch aus dem Mittelalter, 
aus Jeiten großen Sterbens bekannt, und der Gedanke des Totentanzes 
ſelbſt weiſt auf geheimnisvolle Zuſammenhaͤnge in dieſen Gebieten hin. 
Die Bewegung erzeugte auch vereinzelte Propheten, die irgendwie an den 
Rattenfänger von Sameln erinnern. Vielleicht der bekannteſte war Muck 
Lamberti, der eine Zeitlang, namentlich in Thuͤringen, fein weſen trieb. 
Er hatte Jugend um ſich verſammelt, die durch die vorangegangenen 
Wandervogelbewegungen an das romantiſche Wanderleben des Tauge- 
nichts von Eichendorff gewoͤhnt war. Sie fuͤhrten ihre Taͤnze auf, ſie ſan⸗ 
gen ihre Lieder. Alles lauſchte und war begeiſtert. Immer groͤßer wurde 
der Zulauf. Wie eine Offenbarung eines neuen Zeitalters wirkten dieſe 
Tanzpropheten. Die Pfarrer oͤffneten ihnen die Kirchen. Eine alte Burg 
war ihr Sauptquartier. Durchaus ehrenwerte Maͤnner, Frauen und — 
Maͤdchen — „bekannten! ſich zu Muck Lamberti. Schließlich bekamen feine 
Juͤngerinnen der Reihe nach Kinder von ihm. Jede hatte anfangs gedacht, 
fie habe den Seiland geboren. Als es zu viele wurden, verlor ſich die Be⸗ 
wegung allmaͤhlich im Dunkeln. 

Der wildromantiſche Wandergeiſt hat ſich aber noch keineswegs ausge⸗ 
lebt. Wandervoͤgel und wandervogelaͤhnliche Verbaͤnde treiben ſich noch 
immer im Land — und leider nicht bloß in Deutſchland — umher. Sie alle 
haben nicht nur den Trieb zur Ungebundenheit, ſondern gleichzeitig ein 
Gefuͤhl einer prophetiſchen Miſſion, das ſich ſogar in ihrem wilden, unge⸗ 
pflegten Außeren, in ihren Geſaͤngen zur Zupfgeige und ihrem vorfint- 
flutlichen Auftreten kundgibt; ſie durchziehen die Welt faſt wie Angehoͤrige 
eines inzwiſchen foſſil gewordenen Menſchentyps. Und trotz aller Aus⸗ 
wuͤchſe der Bewegung, trotz ihrer laͤcherlichen Struppigkeit lebt in dieſer 
wandernden Jugend noch ein Reſt von prophetiſcher Jukunftshoffnung, 
freilich einer Zukunfts hoffnung, die nicht umfaſſend genug iſt, denn mit 
bloßer Jugendbewegtheit wird heute die welt nicht mehr gerettet. 

Es iſt eine allgemein beobachtete Tatſache, daß der Sinn fuͤr okkulte 
phaͤnomene in der letzten Jeit in Europa ſich ſehr ſtark entwickelt hat. Das 
pendel der Weltanſchauung, das auf feinem aͤußerſten materialiſtiſchen 
Punkt angelangt war, iſt im Ruͤckſchlagen begriffen. Selbſtverſtaͤndlich find 
auch mit den okkulten Problemen die Fragen der Prophetie wieder aufs 
Neue aktuell geworden. Die Fragen der räumlichen und zeitlichen Fernſchau 
bilden ein wichtiges Kapitel in den Unterſuchungen über Parapſychologie. 
Es gibt Fernſchaumedien, die charakteriſtiſch prophetiſchen Typus haben 
inſofern, als ſie im Zuſtand einer weitgehenden Aufregung (ſtarre Augen, 
Gaͤnſehaut, Zzwangsbewegungen) einen rapiden Verlauf von Geſichts⸗ 
erſcheinungen oder Gehoͤrerſcheinungen haben, die, wie es ſcheint, zum min- 
deſten in einigen Faͤllen tatſaͤchlich zu räumlich und zeitlich entfernten Vor⸗ 
gaͤngen in einer mehr als zufälligen Beziehung ſtehen. Es gibt Propheten, 
wie der unter dem Namen Bo Nin Ra bekannte Schlefier, die mit Meiſtern 
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aus fernen Gegenden und Zeiten in unmittelbarem Kontakt ſtehen und von 
ihnen ihre Offenbarungen erhalten. Beſonders beachtenswert find in dieſer 
Beziehung die Prophezeiungen des Perſers Bahao' llah, der vor kurzem 
in Palaͤſtina geſtorben iſt und der eine auch auf Europa Übergreifende 
Gemeinde hinterlaſſen hat. Es ſcheint, daß er wirklich Dinge prophetiſch 
geſchaut hat, die nachher eingetreten ſind. 

In dieſem Zuſammenhang wäre auch die Theoſophie zu erwaͤhnen. Srei- 
lich iſt dieſe Bewegung ſehr reich an Mitgliedern, die, ohne direkte okkulte 
Begabung, in ihr eben einfach einen Erſatz für die bisherigen Religions ⸗ 
formen ſehen, der fuͤr ſie intereſſanter und befriedigender iſt, als die alt ge⸗ 
wordenen Dogmen. Allein die Theoſophie hat durch Rudolf Steiner eine 
weiterentwicklung erfahren, die in einer Bearbeitung der Frage über mo⸗ 
dernes Prophetentum nicht uͤbergangen werden darf. Rudolf Steiner trat als 
Prophet auf in dem vollen Sinn, daß er auf Grund okkulter Schau Ein⸗ 
blicke in die Tiefen des Rosmos zu tun behauptete, die Aufſchluͤſſe ent⸗ 
halten über das geſamte Weltgeſchehen und die Geſtaltung der Vergangen⸗ 
heit und Zukunft, Aufſchluͤſſe, die von hoͤchſter Bedeutung ſein muͤßten, 
wenn fie tatſaͤchlich auf der Grundlage einer nachpruͤf baren und nacherleb⸗ 
baren Wirklichkeit beruhen, die er ſeinem prophetiſchen Schauen in der 
Form der Geiſteswiſſenſchaft gegeben hat. Sier haͤtten wir alſo das Ziel 
erreicht: die Prophetie als W. ſſenſchaft; der Blitz iſt zum elektriſchen Kraft; 
from umgewandelt, der dem Menſchen für feine Zwecke zur Verfuͤgung 
ſteht, der Prophet iſt nicht laͤnger das willenloſe Werkzeug einer hoͤheren 
Macht, die durch ihn redet, wann und wie ſie will, die ihn benuͤtzt oder ver⸗ 
wirft, wie fie will, ſondern der Prophet iſt ein freier Serr feiner Kraͤfte, die 
er zur Zukunfts⸗ und Tiefenſchau benutzt, wie er will. So hat Steiner aus 
feinen Erlebniſſen heraus die Akaſchachronik beſchrieben, aus der er alles 
abgeleſen hat, was in Vergangenheit und Zukunft nuͤtzlich und gut zu 
wiſſen war. 

Steiner war noch mehr als Prophet. Er war Lebensgeſtalter. Durch 
ſeine eurhythmiſche Tanzſchule, durch ſeine okkulte Neukunſt des Goethe⸗ 
anum, durch ſeine Lehre von der Dreigliederung, durch ſeine Aſtoria⸗ 
Unternehmungen (Schule u. a.), durch ſeine Aktiengeſellſchaft „der kom⸗ 
mende Tag“ und ſchließlich durch den Segen, den er der Kittelmeyerſchen 
Chriſtengemeinſchaft gegeben hat, hat er es in umfaſſendem Maße unter- 
nommen, lebendig wirkend einzugreifen in die Menſchheitsgeſtaltung der 
zukunft. Man wird dieſem Bemühen die Groͤße nicht abſtreiten dürfen. 
Vielleicht war die Unfehlbarkeit und Unwandelbarkeit, die er ſich zuſchrieb, 
angeſichts der Tatſachen etwas ſtark pointiert. Aber er hat ſeine Zeit ver⸗ 
ſtanden. Es gab Momente, da er vom hoͤchſten Wellenkamm der 3eit- 
ſtroͤmung getragen wurde, da er die größten Säle Berlins füllte, da ihm 
das Berliner Publikum — ausgeſucht das Berliner Publikum — ohne 
Witze zu machen mehrere Stunden lang zuhoͤrte und Beifall klatſchte, wie 
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es ſonſt nur bei Muſikern uͤblich iſt, obwohl das, was er vortrug, trockenſte 
Theorie war und ſicher von drei Vierteln der Anweſenden nicht verſtanden 
werden konnte. Er hat, was ganz beſonders hervorgehoben werden muß, 
unter ſeinen Schuͤlern Maͤnner wie Chriſtian Morgenſtern und Friedrich 
Rittelmeyer und manche andere gehabt, die es für jeden aufmerkſamen Be⸗ 
obachter noͤtig machen, mit Achtung von dem Mann zu ſprechen, den dieſe 
als Meiſter anerkannten. 

Dennoch werden wir unſer Urteil nicht trüben laſſen dürfen. Rudolf 
Steiner bedeutet einen titaniſchen Verſuch, das Prophetentum zu ſyſte⸗ 
matiſieren, es lernbar zu machen. Aber dieſer Verſuch wirkt nicht uͤber⸗ 
zeugend. Zu feinen treueſten Schuͤlern gehoͤrte der deutſche Feldmarſchall 
Moltke, und man kann nicht von ihm behaupten, daß ihm bei ſeiner Art 
der Kriegsführung uͤbernatuͤrliche Kräfte zur Verfuͤgung ſtanden. Auch 
die Dinge in Gberſchleſien haben ſich recht ſehr anders entwickelt, als 
Steiner erwartet und gehofft hatte. Mit dem Brand des Goetheanum hat 
die Bewegung, die von ihm ausging, ſchließlich einen tieferen Schlag er⸗ 
litten, als die Getreuen unter ſeinen Nachfolgern ſich eingeſtehen wollen. 
Das Prophetentum Steiners hatte einen ſo ungeheuren Erfolg, weil es 
genau der Situation von 1919 entſprach. Damals war für die Deutſchen 
alles zuſammengebrochen. Sie hatten ihren Gott, ihre Religion, ihren 
Staat, ihre Lebens hoffnungen, ihr Selbſtbewußtſein verloren. Steiner 
hatte alles, was ihnen fehlte. Er hatte vor allem das Bewußtſein der 
Abſolutheit. Sier war der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. Ihm 
ſtroͤmte man zu. Aber gerade, daß er in jenem Tiefpunfte der deutſchen 
Geſchichte ſo zeitgemaͤß war, beſchraͤnkt ſeine Wirkung in der Zukunft, 
wenn die Verhaͤltniſſe anders ſein werden, wie es ſeine Wirkung in der 
Vergangenheit beſchraͤnkt hatte. Man kann auf einem wellenkamm nicht 
dauernd reiten. Sachlich wird man wohl abſchließend dahin urteilen duͤrfen, 
daß die unleugbaren Gaben auf uͤberſinnlichem Gebiet, die er beſaß, eben 
letzten Endes doch perſoͤnlich waren. Er hat ſie nicht lehrbar machen 
koͤnnen, wie man Chemie und Maſchinenbau lehrbar machen kann. Damit 
iſt das Problem Steiners „Iſt Prophetentum lehrbar?“, wohl als negativ 
entſchieden zu bezeichnen. 

Jene Nachkriegszeit hat noch andere Propheten hervorgebracht, große 
und kleine und ſolche, die es gar nicht waren, ſondern nur in ihren eigenen 
Augen und den Augen ihrer Nachfolger als Propheten erſchienen. Da war 
3. B. der Prophet als Großinduſtrieller: Sugo Stinnes. Auch er war der 
Mann einer Konjunktur. Aber er begnuͤgte ſich nicht damit, zu nehmen 
was da war, ohne toͤrichte Schuͤchternheit, ſondern es wurde in ſeiner Um⸗ 
gebung immer wieder von feiner Groͤße geſprochen, die ganz neue Kebens- 
wege für die Menſchheit weiſe. Man diskutierte eine Zeitlang ganz ernſt⸗ 
haft daruͤber, ob Deutſchland als ſtaatliches Gebilde oder als Stinnes⸗ 
konzern wuͤnſchenswerter fei, und Broſchuͤren erſchienen — fie find in- 
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zwiſchen im Ladenpreis herabgeſetzt —, die dem neuen Propheten zujubel⸗ 
ten, und Achtung und Verehrung für ihn war auch in vielen Kreiſen 
Deutſchlands vorhanden, die wirklich keine Vorteile ihm zu verdanken 
hatten. Seute denkt man anders daruͤber. 

War Stinnes der Prophet als Kaufmann, fo kann man Spengler den 
Propheten als Gelehrten nennen. Er hat genau im pſychologiſch richtigen 
Moment feinem Buch über kulturmorphologiſche Probleme den zugkraͤf⸗ 
tigen Titel „Der Untergang des Abendlandes“ gegeben. Dieſes Buch iſt ſeit 
den „Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ von Houſton Steward 
Chamberlain, mit dem es Ton und weltanſchauung in weitgehendem 
Maße gemein hat, das am meiſten Aufſehen erregende hiſtoriſche Werk auf 
dem deutſchen Buͤchermarkte geweſen. Beide Autoren fuͤhlen ſich in aus- 
geſprochenem Maße nicht nur als Gelehrte, ſondern als Propheten. Über 
Chamberlain iſt hier nicht zu reden. Doch empfiehlt es ſich, Spengler einen 
Blick zuzuwenden. Spengler iſt ungemein beleſen. Er weiß faſt uͤber alle 
wiſſenſchaftlichen Gebiete etwas. Manches wird von Fachmaͤnnern ange⸗ 
fochten, aber das Wiſſen iſt doch da. Spengler war lange mit Leo Frobenius 
befreundet. Frobenius iſt ein Menſch, der Intuitionen und Ideen ſpruͤht, 
wie ein Vulkan Feuer und Aſche ſpeit: immer aktiv, immer blendend, 
manchmal bis in letzte Tiefen leuchtend, manchmal bis zur naͤchſten Straßen⸗ 
ecke. Natuͤrlich muß Srobenius den Rahmen der Voͤlkerkunde fprengen. 
Das Leben läßt ſich nicht in Raſten und Schubladen fortieren. Und der 
Grundgedanke von Frobenius iſt, daß Kulturen Lebeweſen find, die in den 
Menſchen und durch die Menſchen leben, die ſie in ihre Kreiſe ziehen. Damit 
gewinnt er eine ganz neue Auffaſſung der Kultur, die natuͤrlich auch Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft durchleuchtet. Doch Frobenius iſt Afrikareiſender, 
Conquiſtador, aber kein Schulgelehrter. Spengler iſt Gelehrter. Er ſtimmt 
mit Srobenius in manchen Auffaſſungen uber das Weſen der Kultur uͤber · 
ein. Aber er macht ein Syſtem daraus. Und damit kommt er wieder auf die 
Tatſachen zuruͤck . Das Prophetiſche geht unter, und eine neue Theorie 
entſteht an Stelle einer alten. Ein neuer hiſtoriſcher Pragmatismus oͤffnet 
ſeine Formeln und wer weiß? Spengler wird vielleicht mit der Zeit eine 
Zochburg der korrekten Wiſſenſchaft und denkt nur noch mit Bedauern 
daran, daß er einſt im Prophetenton geredet hat. Er iſt der erſte nicht. 
Wenn wir die Tiefengrundlagen weſenhafter Erkenntniſſe verſtehen 
wollen, von denen Frobenius Intuitionen und ſelbſt noch Spenglers Dok⸗ 
trinen Ausſtrahlungen find, fo dürfen wir nicht an Ludwig Klages vor 
übergeben. Daß er Kaſſandra gleich, aus unſagbarem Erleben heraus, feiner 
Zeit das große wehe zuruft, daß er der große Kämpfer iſt für die Seele 


» Vergleiche: Graf Sermann Bepyferling in feinem dieſen Serbſt erſcheinenden 
Buch: Wiedergeburt, das Kapitel „Spengler als Tatſachenmenſch“, auf das 
an dieſer Stelle ausdrücklich hingewieſen wird, weil es das Problem Spengler 
in geradezu muſterhafter Weiſe behandelt. 
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gegen den Geiſt, daß er die Fackel weiter trägt, die Nietzſche entzuͤndete, iſt 
die eine Seite feines Weſens. Sier liegt auch fein Prophetiſches. Doch ge⸗ 
nůgt es hier, auf ihn hingewieſen zu haben. Seine ganze Groͤße beruht dar⸗ 
auf, daß er in die eigentliche Beſchaffenheit des Menſchen, ganz unabhängig 
von 3eitereigniflen, fo tiefe Einblicke tat, wie ſeit den großen weiſen des 
fernen Orients kaum einer wieder. 

Damit haben wir die verſchiedenen Typen der Propheten der letzten 
Jahre durchlaufen. Man koͤnnte ihnen noch den Typus des Propheten als 
Staatsmann mit Walther Rathenau als Vertreter hinzufuͤgen. Allein die 
Akten uͤber die prophetiſche Seite dieſes Mannes mit dem tragiſchen Schick⸗ 
ſal ſind noch nicht abgeſchloſſen. Die Zukunft muß es lehren, was an ſeinen 
Gedanken bewußte, treue Geiſtesarbeit und Scharf blick des Staatsmannes 
war und was auf Einwirkungen von tieferen Sphaͤren her zuruͤckzufuͤhren 
iſt. 

Statt feiner möchte ich daher den Grafen Keyferling erwähnen, der als 
Prophet das Prophetentum aufhebt. Graf Keyſerling iſt, um mit Goethe 
zu reden, nicht ſelbſt eine daͤmoniſche Natur, aber eine Natur, die fuͤr die 
Einfluͤſſe des Daͤmoniſchen empfaͤnglich iſt. Und das Daͤmoniſche ſpielt in 
feinem Leben eine, wenn nicht entſcheidende, ſo doch ſehr einflußreiche Rolle. 
Eben deshalb ſind die vielen Impulſe, die von ihm ausgehen, von tiefen 
Gebieten ſtammend und inſofern prophetiſcher Art. Darum wirkt er ſo an⸗ 
regend auf das zeitgenoͤſſiſche Leben. Niemand hat vielleicht mehr Gegner 
als er. Aber es gibt wohl auch wenige Menſchen, deren Gegner ihre Im⸗ 
pulſe ſo unbefangen aufnehmen. Der Grund iſt der, daß Keyſerling ſeine 
Impulſe ſozuſagen unperſoͤnlich erteilt. Der Prophet ſpricht einerſeits aus 
innerem Zwang, den Menſchen gegenüber aber als einer der Vollmacht hat. 
Darum wirkt er zwingend, ſchafft eine Lebensſphaͤre um ſich, die für die 
Anhaͤnger eine feſte Baſis ihres Lebens abgibt. Jeder Prophet hoͤchſter 
Art läßt geiſtige Wirklichkeiten aus Tiefen wie Rontinente emportauchen, 
auf denen Menſchen ſpaͤterer Zeiten wohnen koͤnnen. Graf Keyſerling er⸗ 
trägt den Prophetenmantel nicht — er ſtuͤnde ihm auch nicht —, er ſchuͤttelt 
feine Anhaͤnger immer wieder von den Rodfchößen. Er nennt ſich zuweilen 
einen Staatsmann. Doch er iſt vielleicht noch zu offenherzig fuͤr einen 
Staatsmann. Ein Staatsmann zeigt feine Regierungsgeheimniſſe nicht 
den Menſchen. Graf Keyſerling iſt aber durchweg Grand Seigneur. Und 
als ſolcher will er nicht eine Gemeinde gruͤnden — auch ſeine Schule der 
weisheit iſt keine „Gemeinde! — ſondern er begnuͤgt ſich damit, anzuregen, 
Wege zu zeigen, die jeder, der von ihm lernen will, dann ſelbſt nicht nur zu 
gehen hat, ſondern fuͤr ſich bahnen muß. So hebt er als Prophet das Pro⸗ 
phetentum im alten Sinne auf. Damit münden wir aber in eine neue Zeit 
ein, die neue eigene Probleme zu behandeln haben wird. 
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Ludwig Klages 
Über Sexus und Eros 


eil der ziviliſierte Menſch, ohne es zu wiſſen oder auch nur zu 
Wi, mit ſeinen Urteilen zunaͤchſt allemal unter dem tau⸗ 

ſendjaͤhrigen Einfluß des Chriſtentums ſteht, geſchieht es, daß 
mancher, dem es nicht ſchwerfiele, der verderblichen Irrlehre Platons von 
einer „irdiſchen und himmliſchen Liebe“ beizupflichten, umſonſt zu begrei- 
fen ſucht, inwiefern der Eros etwas anderes als der Sexus ſei. Ein Scho⸗ 
penhauer etwa hatte davon nicht die leiſeſte Ahnung, ein Nietzſche nicht 
mehr als eben nur eine Ahnung! Er wußte zwar um die RKauſchfaͤhigkeit 
der Seele ſelber und ſomit des ganzen Leibes mit allen Organen, hat ſich 
aber niemals ſcharf darauf zu beſinnen vermocht, daß dann die veroͤrt⸗ 
lichte Erregung der Geſchlechtsorgane und ihre Sonderbeziehung zur Wol- 
luft ein Rätfel aufgebe. — Wir wäblen ein Beiſpiel, das zum mindeſten in 
jedem maͤnnlichen Leſer hinreichend Wiederhall finden dürfte, um es ihm 
zu ermöglichen, wenigſtens die Erſcheinungskreiſe beider Regungen klar 
auseinanderzuhalten. 

Man vergegenwaͤrtige ſich den wehgemiſchten Taumel des Entzuͤckens, 
in den uns bisweilen der erſte Anhauch von Veilchenduͤften im Vorfruͤh⸗ 
jahr verſetzen konnte, und darnach die beunruhigenden und aufregenden 
Lodungen, die von den herausfordernden Blicken, Gebaͤrden, Stellungen 
einer reizvollen Chanſonette ausgehen, und man wird zwar beide Zuſtaͤnde 
einander um vieles aͤhnlicher finden als ihrer jeden mit den wirkungen 
einer Todesnachricht, aber auch keinen Augenblick zoͤgern, ihre große Der- 
ſchiedenheit anzuerkennen. Durch und durch irdiſch ſind beide, und voreilig 
werte hineinzutragen, huͤten wir uns. Das aber ſehen wir: in der erſten 
Regung, die wir verſuchsweiſe für eine erotiſche nehmen (jetzt ohne Bezug⸗ 
nahme auf den kosmogoniſchen Eros), liegt ein ſtarkes, jedoch unbeſtimm⸗ 
tes Ziehen, eine ahnungsvolle Sehnſucht, in der zweiten, deren feruellen 
Charakter niemand bezweifeln wird, ein nicht minder ſtarkes, jedoch be⸗ 
ſtimmtes Verlangen, eine vielverſprechende Begierde. Dieſes beftändig vor 
Augen dürfen, ja muͤſſen wir fragen: 

J. Kommt der Eros aus dem Sexus oder etwa umgekehrt? 

2. Kommen beide aus einer gemeinſamen Wurzel? 

3. Sind beide nach Artung und Serkunft verſchieden? 

Es iſt heute ſchon alles Moͤgliche, wenn es jemand auch nur bis zu der⸗ 
gleichen Fragen bringt, ſtatt auf Grund eines Vorurteils Antworten bereit 
»Im Georg Müller Verlage Muͤnchen erſcheint ſoeben eine erweiterte Neuaus⸗ 
gabe des feinerzeit mit dem Mietzſchepreis gefrönten Buches „Vom kosmogoniſchen 


Eros“ von Ludwig Rlages. Einen der wichtigſten Juſaͤtze bildet die obige in ſich 
geſchloſſene Abhandlung uͤber „Serus und Eros“. 
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zu haben, die keiner Frage und keiner Unterſuchung bedurften; denn erſt 
damit iſt er in der Lage, Vorurteile als das, was ſie ſind, zu erkennen 
ſowie etwaige Loͤſungsverſuche nachzupruͤfen. Darauf vertrauend, bieten 
wir den unſrigen mit dem ſpaͤrlichſten Aufwand von Beweismitteln und 
teilweiſe rein dogmatiſch, weil die ausholende Begruͤndung eine Sonder⸗ 
abhandlung betraͤchtlichen Umfangs erheiſchen würde. 

J. Die Meinung, der Eros komme aus dem Sexus, krankt an einem Denk⸗ 
fehler, der durch die Gewoͤhnung an den phyſikaliſchen Energiebegriff be⸗ 
guͤnſtigt wird. Energien, nicht aber Qualitaͤten koͤnnen auf verſchiedenen 
Erſcheinungsgebieten identiſch bleiben; und die Anſicht, der Serus gehe 
unter gewiſſen Bedingungen in den Eros über, iſt gerade fo ſinnvoll, wie 
es die Anſicht wäre, ungeſtillter Sunger veraͤndere ſich gelegentlich in Durſt. 
Was man insbeſondere heute mit Vorliebe „ſublimierten“ Sexus nennt, iſt 
und bleibt Serus, ob der gleich in einer alten Jungfer etwa die Geſtalt der 
ſog. Affenliebe zu einem Kater oder Dackel angenommen habe. Ein anderes 
iſt natuͤrlich die unbeſtreitbare Tatſache, daß wiederholte Singabe an eine 
Regung unfehlbar das Regungsbeduͤrfnis ſteigert. Wer viel zu eſſen pflegt, 
hat damit unabſichtlich entſprechend feinen Hunger geſteigert, wer viel zu 
trinken pflegt, feinen Durſt uſw. — Erleuchteter wäre die entgegengeſetzte 
meinung, wonach der Serus aus dem Eros als einer Wolluſtfaͤhigkeit des 
Geſamtleibes durch Einſchraͤnkung auf die Wolluſtfaͤhigkeit vermittelſt 
allein der Geſchlechtsorgane, kuͤrzer, durch Verbeſonderung hervorginge. 
Wir kommen darauf ſpaͤter zuruͤck. 

2. Damit iſt aber auch ſchon die zweite Frage verneint. Es gibt für Eros 
und Sexus ebenſowenig einen gemeinſamen Quell, wie es etwa ein Drittes 
gäbe, das bald als Sunger, bald als Durſt zur Erſcheinung kaͤme. 

3. Bleibt als haltbare Antwort nur noch die Bejahung der dritten Frage: 
Eros und Sexus ſind weſensverſchieden und fordern weſensverſchiedene 
Grundlagen. 

Verhaͤlt es ſich fo, dann muß eine Metaphyſik auch des Serus entdeckbar 
ſein, ſo wenig davon die bisherige Denkgeſchichte zu melden hat, die mit 
ihren Meditationen daruͤber durchweg an der Sache vorbeiſpricht und am 
Geſchlechtstrieb, ſoweit ſie ihm uͤberhaupt Beachtung ſchenkt, regelmaͤßig 
illuſtriert, was zu den ſonſtigen Anſchauungen des fraglichen Philoſophen 
paſſen würde. Während 3. B. ein Schopenhauer mit feiner „Metaphyſik 
der Geſchlechter“ einer mythiſchen Zwecklehre huldigt, die auf die Beduͤrf⸗ 
niſſe von Viehzuͤchtern zugeſchnitten ſcheint, wagt Nietzſche zwar den 
kuͤhnen Gegenſtoß: „Die ungeheure Wichtigkeit, mit der das Individuum 
den geſchlechtlichen Inſtinkt nimmt, iſt nicht eine Folge von deſſen 
Wichtigkeit für die Gattung, ſondern das Zeugen iſt die eigentliche Leiſtung 
des Individuums und fein hoͤchſtes Intereſſe folglich, feine hoͤch ſte 
Machtaͤußerung.“ (Wille zur Macht.) Da er jedoch nicht einmal ver⸗ 
ſucht, uns in der geſchlechtlichen Wolluft eine Machtaͤußerung (weſſen, in 
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welcher Sinſicht, uͤber wen?) aufzuweiſen, fo muͤſſen wir refigniert be⸗ 
kennen, er habe uns lediglich von feinem Lieblingsprinzip geredet und nicht 
verfehlt, es im „Zeugen“ wiederzufinden. — Die Andeutungen, auf die wir 
uns naturgemaͤß beſchraͤnken, dienen ſamt und ſonders der Aufhellung der 
Beziehungen zwiſchen Serus und Eros. 

Die Wefensverfchiedenbeit beider Regungen beguͤnſtigt die Möglichkeit 
gegenſeitiger Störungen, ſchließt aber nicht aus die Möglichkeit ihrer Eini⸗ 
gung. Große Dichter haben es haͤufig unternommen, den letzteren Fall zu 
ſchildern, und haben es fo ůberzeugend geleiſtet, daß feine Lebensfaͤhigkeit 
nicht wohl bezweifelt werden kann, ob auch die meiſt tragiſche Alzentuie- 
rung ſchwerlich Zufall iſt. Man vergleiche für beides vor allem Stifter. — 
Wir haben aber zweierlei Mittel, um uns die Tatſache ſowohl der Dorzuge- 
faͤlle als auch der Stoͤrungsfaͤlle und dadurch die Sauptkriterien beider 
Regungen gedanklich naͤher zu bringen. 

Beruht der Eros auf der Polaritaͤt der „Genien“, „Urbilder“, „Seelen“ 
(oder wie man es nennen mag) der von ihm Ergriffenen, fo muͤſſen wir die⸗ 
jenige Polaritaͤt, welche geſchlechtliche Anziehungen begründet, im Ver⸗ 
haͤltnis zu ihm für „abſtrakter /, d. i. losgelöͤſter von der einzigartigen Natur 
des Geſchlechtstraͤgers faſſen. Zwar wird fie und zumal im Menſchen nie voͤl⸗ 
lig der individuellen Ausleſe ermangeln, weil ja auch ſie nicht umhin kann, 
den Umweg uͤber die Bilder einzuſchlagen, doch aber als der einen und ſelben 
allgemeinen Erregungswelle zugewandt und Ausdruck der Vitalitaͤt nur 
einer zone des Körpers gegen die Innerlichkeiten und Seelen (im engeren 
Wortſinn) weſentlich gleichgültig fein. Der Eros kann außerhalb der Ge⸗ 
ſchlechteranziehung erblüben, und es kann erſt recht die Geſchlechtsanzie⸗ 
hung ohne den Eros ftattfinden. Verwickeln ſich aber beide, fo wird der 
Vorzugsfall ihrer Einigung und der „großen Liebe” bei Geſchlechtsver⸗ 
ſchieden heit der Liebenden offenbar nur dann eintreten, wenn dem ſchon 
erwachten und beſtimmenden Eros, alſo der Polaritaͤt der Genien, die ge⸗ 
ſchlechtliche Anziehung erſt ſich hinzugeſellt und dauernd davon abhaͤngig 
bleibt als eine Teilpolaritaͤt zweiter Ordnung; da denn das immer wieder⸗ 
kehrende und von Dichtern und Kündern (ſeit Platon) auch immer wieder 
geſchilderte Grundgefuͤhl der ſolcherart Verbundenen das einer ſternge⸗ 
wollten Begegnung und raͤtſelvollen Verwandtſchaft iſt kraft Serkunft 
ihrer beider aus einer gemeinſamen Seimat der Seelen. Iſt dagegen 
Anziehung aus geſchlechtlicher Polaritaͤt das Erſte, dem ſich in der Folge 
ein Eros hinzugeſellt, ſo findet ſich das Weſen des Menſchen den Teilan⸗ 
ſpruͤchen einer Zone desſelben ausgeliefert, und die Liebe wird deſtomehr 
mit dem Abfall vom genius albus erkauft, als ſie die Unwiderſtehlichkeit 
der Leidenſchaft annimmt. Die verheerende Endform deſſen iſt die ge 
e Soͤrigkeit. 

Solches beachtend, wird man bei jeder Anziehung unſchwer den ver⸗ 
haͤltnismaͤßigen Anteil beſtimmen koͤnnen, den der Eros am Serus und 
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den der Serus am Exos genommen. Fuͤr den Vorzugsfall laſſen ſich aus 
dem hoͤhern Schrifttum weit mehr Beiſpiele auf weiblicher als auf maͤnn⸗ 
licher Seite anführen. Seine hoͤchſte Vollendung mögen wir in dem ge⸗ 
waltigen Dioskurengedicht der Droſte bewundern, welches zwar voͤllig auf 
dem Boden des Eros ſteht, doch aber von ihr ſelbſt „An Lewin Schuͤcking“ 
uͤberſchrieben wurde und ſomit mindeſtens den Beweis erbringt, daß für 
ganz große Seelen die geſchlechtliche Verſchiedenheit der Ausgeburt des 
Urbildes nicht im Wege ſtehen muͤſſe. Die durch und durch kosmiſche End⸗; 
ſtrophe lautet: 

Pollux und Caſtor, wechſelnd Blähn und Bleichen, 

Des Einen Licht geraubt dem Andern nur, 

Und doch der allerfroͤmmſten Treue Jeichen. — 

So reiche mir die Sand, mein Dioskur! 

Und mag erneuern ſich die holde Hiytbe, 

Wo überm Selm die Iwill ings flamme gläbte. 


Vergleichen wir damit den ebenfalls überwiegend erotiſchen Bund Sein⸗ 
richs mit Mathilde in Novalis „Ofterdingen“, ſo werden wir nicht den 
ſtarken Einſchlag von, wenn auch begleitender, Geſchlechtlichkeit verken⸗ 
nen; wohingegen die durchaus großartige, pathosvolle und uͤbrigens durch 
gluͤckliche Gegenſeitigkeit ausgezeichnete Leidenſchaft zwiſchen Vittoria 
und dem Serzog Bracciano in Tiecks hinreißender „Vittoria Accorom- 
bona“ ganz und gar aus geſchlechtlicher Polaritaͤt erwachſen iſt und vom 
Eros nur ihren Schmuck erborgt hat. Es iſt dieſe erotiſch geſchmuͤckte Ge⸗ 
ſchlechtsleidenſchaft, die, wenn wir nicht irren, den bedeutenden Autoren 
Frankreichs ausſchließlich bekannt geworden und in Stendhals Buch 
„Über die Liebe ! Anſaͤtze einer Theorie gezeitigt hat, derzufolge die Erotik 
als „Kriſtallbildung“ um den geſchlechtlichen Kern erſchiene. Das Gegen⸗ 
teil, nämlich eine geſchlechtliche Kriſtallbildung um den erotiſchen Kern, 
wird im franzoͤſiſchen Schrifttum weder irgendwo dargeſtellt noch erörtert. 
— Die Beſeſſenheit und Verhextheit des geſchlechtlich Soͤrigen endlich fin- 
den wir nirgends vollkommener ausgedruckt als in nachſtehenden Verſen 
des wenig bekannten (ruſſiſchen?) Dichters Kanrof ( verdeutſcht von Suber; 
vom Verf. dieſer Zeilen vor 25 Jahren ohne naͤhere Angaben abgeſchrie · 
ben): 

weil du ſie abends irgendwo erreicht 

Und angeſprochen haſt und froh erbleicht 

Biſt, als fie ſagte: „Wun, mag fein, vielleicht ..“, 

Wird dir zum erſten Mal die Seele beben. 

Du denkſt, daß es von kurzer Dauer iſt; 

All maͤhlich merkſt du, wie verliebt du biſt 


Und daß es unaufboͤrlich an dir frißt, 
Quer durch dein ganzes Leben. 


Weil dir das große Augenpaar gefällt, 
Das Flar wie Tau iſt, der vom Simmel fällt, 
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Glaubſt du alsbald, es ſei von Geiſt durchhellt 
Und ſei erfuͤllt von tiefen Poeſien. 
Und weil ihr Blick dich alſo weich umſpannt, 
Saſt du die alte Eiferſucht verbannt: 
Du liegſt vor ihren Lügen un verwandt 

Und gläubig auf den Anien. 


Weil ihre Stimme hell und füß erklingt 
Und jeder Ton ein ſchmeichelnd Lied dir ſingt, 
Geſchieht's, daß deines Mundes Siegel ſpringt 
Und daß er ſchwaͤtzt, wo er verſprach zu ſchweigen. 
Weil bald ihr Buß dein einzig Gluck ausmacht, 
Und ohne Buß die Welt dich elend macht, 
So wirſt du ahnungslos dazu gebracht, 

Dich ganz gemein zu zeigen. 


Und wie fie einem Heinen Binde gleicht, 
Dem feine Schwachheit ſelbſt zum Schutz gereicht, 
So triumphiert ſie, fuͤhlt ſich unerreicht 
Und foppt dich, willſt du wütend werden. 
Und weil du endlich all der Qualen ſatt, 
Geſchrien haſt: „Ich ſchlag' dich tot“, fo hat 
Sie viel und ſchoͤn geweint, fo daß du matt, 
Ja feig dich wirft gebaͤrden. 


Und weil ſie eines Abends dir entflieht, 

So waͤchſt dein Gram ſo groß, daß er dich zieht 

Ins Land, wo nichts dergleichen mehr geſchieht: 

Von einer Brucke ab läßt du dich gleiten. — 

Der Liebe, dieſem zarteſten Plaͤſier, 

Iſt die ſes eigentümlich, merk es dir, 

Daß ſie den Abſtand zwiſchen Menſch und Tier 
Markiert ſeit ewigen Jeiten. 


Die vier Schlußverſe verraten den wahrhaft Wiffenden, für den es keinem 
Zweifel unterliegt, daß der Leidenſchaft ausſchließlich der Menſch, nie⸗ 
mals das Tier anbeimfällt, und der ihr verhaͤngnis volles Welten auch da 
noch erkennt, wo der Sittlichkeitshochmut es lieber mit „Sucht“ abtut: in 
der geſchlechtlichen Soͤrigkeit. 

Das zweite Mittel zur Scheidung und Unterſcheidung von Serus und 
Eros iſt die Unterſuchung der Gefuͤhle, die mit ſtarken Liebesnoͤtigungen 
einhergehen. Die dahin gehoͤrigen Ziebesgefuͤhle find aber weit über- 
wiegend Miſchgefuͤhle, an denen ungezwungen drei Grundzuſtaͤnde hervor ⸗ 
treten: Begierde — Zaͤrtlichkeit — Preisgebung. 

Bedenken wir, daß die Begierde das Weſen des Begehrenden bindet, die 
Preisgebung aber es löft, fo werden wir nach dem vorigen nicht zaudern 
anzuerkennen: je reicher eine Regung an Begierde, umſomehr Sexus, je 
reicher an Preisgebung, umſomehr Eros. Die Zaͤrtlichkeit, obwohl etwas 
Ungeteiltes, ſteht zwiſchen beiden inmitten und wird bald vom Sexus, bald 
vom Exos uͤbermannt. Mit dieſem Schluͤſſel laſſen ſich ſiebenfach ver⸗ 
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ſchloſſene Pforten oͤffnen, laſſen ſich Zugänge gewinnen auch zum Sinn 
des bis heute in dicke Finſternis moraliſcher Derläfterung vergrabenen Ge⸗ 
ſchlechtstriebes. Nur der Serus 3. B., nicht der Eros iſt eiferſuchtsfaͤhig; 
und ſelbſt die „himmliſchſte“ Liebe, inſofern fie gleich der chriſtlichen ge⸗ 
fordert wird, ſteht trotz vermeinter „Sublimitaͤt“ ganz und gar auf dem 
Boden des Sexus, während den Sieg des Eros das Wort anzeigt, das 
Goethes weisheit der leichtfertigen Philine in den Mund legt: „Wenn 
ich dich liebe, was gehts dich an.“ 

Da der moderne Menſch, wie er wenigſtens meint, „entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich“ zu denken pflegt, mögen auch im Sinblid darauf noch einige Aphoris⸗ 
men geſtattet fein. — Wer Tiere und nicht etwa nur Saustiere aufmerkſam 
zu belauſchen gewohnt iſt, wird ſich uͤberzeugen, daß ſie neben periodiſch 
auftretenden Begierden Jaͤrtlichkeit kennen, nicht aber den Zuſtand der 
Dreisgebung, der unterſchiedlich dem Menſchen eignet. Darnach wäre auf 
tieriſcher Stufe die Serrſchaft des Serus und die Untertanenſchaft des Eros 
die naturangemeſſene Lebensverfaſſung. Unterſchiede nun den urſpruͤng⸗ 
lichen oder „pelasgiſchen Menfchen vom Tiere die Serrſchaft des Eros und 
die Untertanenſchaft des Serus, fo wäre es uns fürder nicht mehr erlaubt, 
im gleichen Sinne vom tieriſchen wie vom menſchlichen Serus zu ſprechen 
und die metaphyſiſche Würde, die wir jenem zweifellos zuerkennen, ohne 
weiteres auf dieſen zu übertragen ; denn die animaliſche Serrſchaft des 
Serus wäre jetzt ein naturunangemeſſener Sachverhalt. Und wenn es 
innerhalb der Ziviliſation ſogar en terotiſierten Sexus weitumher gibt, vor⸗ 
nehmlich auf maͤnnlicher Seite, fo dürften wir ihn keineswegs aus dem 
tieriſchen Geſchlechtstrieb ableiten wollen, ſondern haͤtten in ihm eine Ab⸗ 
artungserſcheinung zu erblicken, die auf irgendwelche Stoͤrungen zuruͤck⸗ 
wieſe. Ginge aber die Serrſchaft des Eros mit einer Wolluſtfaͤhigkeit des 
Befamtförpers einher, fo wäre die oben erwähnte Derbefonderung als I ſo 
lation aufzufaſſen, und die ideologiſche Teilung des Menſchen in eine 
„hoͤhere“ und eine „niedere! Region erwieſe ſich als Folge einer Zerkluͤftung 
der Pole oder, grob und handgreiflich geredet, einer 3erfpaltung in Kopf 
und Unterleib, dergeſtalt daß dieſer fortan einer abgeſchnuͤrten Wolluſt zu 
dienen haͤtte, jener einem abgeſchnuͤrten Willen. Die zerſpaltende Macht 
aber wäre der Geiſt! Dabei haben wir dem Serus die Rolle des einen 
Brennpunkts der Lebensellipſe zugewieſen, was natuͤrlich weitere Fragen 
herauf beſchwoͤrt, ſicher aber hinter keiner Bedeutungsbetonung ſeines 
Wefens zuruͤckbleibt. 

Vielleicht werden einige entgegenhalten: ob auch der Serus ohne Eros 
möge beſtehen koͤnnen, fo doch nicht der Eros ohne den Serus, und werden 
ſich dafür auf Beobachtungen 3. B. an Kaſtraten berufen. Ein ſolcher 
Einwurf haͤtte den Organismus faͤlſchlicherweiſe wie eine aus Teilen be⸗ 
ſte hende Maſchine behandelt und wäre außerdem fachlich unzutreffend, da 
ſogar Eunuchentum mit erotiſcher Rauſchfaͤhigkeit verbunden fein kann. 
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Wenn z. B. Metragyrten und Rybeben im Dienſte der Rybele und fpäter- 
hin ſogar manche chriſtliche Ekſtatiker ſich ſelbſt entmannten, ſo geſchah 
das natuͤrlich nicht zwecks Tilgung der Raufchfähigkeit, ſondern behufs 
Ausſchaltung ihrer Störungen durch den Serus. Allein wir ſehen davon 
ab und wollen es mit Silfe eines Gleichniſſes zeigen, wie der Unterſchied 
einer erotiſchen Lebendigkeit von einer enterotiſierten Lebendigkeit auch 
demjenigen faßlich gemacht werden koͤnne, der ſich gewohnte, das Zentrum 
der Lebendigkeit uͤberhaupt im Serus anzuſetzen. 

Wir vergleichen den Serus dem ſcharfen Licht eines elektriſch gluͤhenden 
Drahtes, den Eros dem ſtarken mattweißen Milchglas, das jenen umhuͤlle, 
die erotiſche Lebendigkeit der alſo gebildeten Lampe, die ihren Wirfungs- 
raum mit einem allſeitig gleichmaͤßig ſich ergießenden Leuchten erfuͤllt. 
Denken wir jetzt das Milchglas abgenommen und dafuͤr einen Blendſpiegel 
angebracht, ſo haben wir ſtatt der warm beleuchtenden Selle den einſeitig 
gerichteten ſtechenden Strahl (= abgeſchnuͤrter Sexus) und ſtatt des leuch- 
tenden Glaſes eine lichtlos armſelige Scherbe (= kaſtrierter Eros). Daraus 
erhelle zugleich, wieſo mit dem Sinſchwinden des Eros eine geſteigerte 
Energie des Serus verknuͤpft fein konne, während hingegen das einende 
und verbindende Prinzip der urſpruͤnglichen Regung einem trennenden und 
vereinzelnden Prinzip gewichen waͤre. 
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Der vorliegende Aufſatz gibt etwas gekürzt das Schlußftäd von fünf Vorle ſun ; 
gen, die ich Januar J9J8 in München bielt und in kürzerer Form im September 
J en auf dem Solling gehalten hatte. Beidemal vor einer freideutſchen Juhoͤrer⸗ 
ſchaft. 

Es war darin die Religion — das, was wir im abendlaͤndiſchen Sinn „Religion“ 
nennen — unter biologiſchem Geſichtswinkel geſeben und in dem inneren Befüge 
und Getriebe gefunden, das zwiſchen den beiden Urgefühlen ſowohl der Geſamt⸗ 
ſchoͤpfung als aller Einzel verſuche der Weiterſchöͤpfung, ſogenannter „Kulturen“, 
entſteht: zwiſchen dem unwiderſtehlichen Trieb zu hoheren Formen und dem Ge 
fühl des Juruckbleibens. Es war verſucht, dies aus einer eindringlichen Prufung 
der hauptſaͤchlichſten religisfen Gefuͤhle heraus zuentwickeln. 

Wie dieſe Spannung gelöft wird, das ſcheint mir entſcheidend für die Art der be⸗ 
ſonderen Religion, von welcher man ſpricht. 

Inzwiſchen hat Spengler in einem ſehr ernſten Sinn von Welt und Geſchichte 
als Schoͤpfungen der Seele geſprochen und Kultur als Schöpfung einer ſpeziell ge · 
arteten Gemeinſchaftsſeele betrachten gelehrt. Aus dem Stoff und aus dem Grund 
der Geſamtſchoͤpfung der allgemeinen Menſchenſeele, kann man vielleicht hinzu; 
fügen. So darf ich annehmen, daß ein Verſuch, die Art einer ſolchen Schoͤpfung aus 
der Seele darzuſtellen — unabbängig von Spengler und vor dem Erſcheinen feines 
Buches angeſtellt — zu intereſſieren vermag. 

Renner werden leicht bemerken, daß der Verſuch ſich auf der Bahn der Fichte ; 
ſchen Weltbetrachtung bewegt, die ich weit mehr für eine religioͤſe als für eine philo⸗ 
ſophiſche Tat nehme: fuͤr den im beſonderen Sinn deutſchen Beitrag zur Reli⸗ 
gion der Jukunft. 


= 


Die Schöpfung 577 


Auch Spengler ſetzt die Kulturen richtig als aus religidfen Antrieben aufwach⸗ 
ſend an. „Religion iſt Seele“, ſagt er irgendwo im erſten Band, und um die Ent; 
faltung, den Ausdruck dieſer Seele handelt es fi ihm ja. In dem auch fonft ſchwaͤ⸗ 
cheren zweiten Band iſt er dann leider auf den unſeligen Gedanken gekommen (unter 
dem verwirrenden Eindruck der großen orientaliſchen Niedergangsreligionen, und 
indem er das ganz anders geartete Chriſtentum aus ibrer Stimmung deutet, fie un; 
gefahr umgekehrt zu ſehen. Nicht als weltſchoͤpferiſch, ſondern als aus der Schoͤp⸗ 
fung ausſchaltend. Er verwickelt ſich dadurch in die wildeſten Selbſtwiderſpruͤche, 
man kann faſt ſagen: Selbſtmordverſuche. 

Der erſte Abſatz des nachfolgenden Stuͤckes faßt in fruheren Vorleſungen Er⸗ 
oͤrtertes zuſammen. A. B. 


J. Zwiſchen Seele und Wirklichkeit 


enn wir verſuchen, einen Überbli ůber Eigenart und Geſetze 
der religiöfen Vorſtellungsweiſe zu gewinnen und dabei von der 
Seele als der allein unmittelbar gegebenen Erfahrungstatſache 
ausgehen, ſo befinden wir dieſe Seele als eine unaufhaltſam aufdraͤngende 
welt von nicht mechaniſch, ſondern unmittelbar ſchoͤpferiſch wirkenden 
Kraͤften, die einem beſonderen, auf uns perſoͤnlich zugeſpitzten Plan zu 
unterliegen ſcheinen und Scheu und Ehrfurcht von denen verlangen, die 
auf fie eingehen wollen. Wir gewahren alfo als Quellgebiet des Lebens 
und der ganzen Schoͤpfung ſtatt eines von mechaniſch wirkenden Atomen 
durchfallenen leeren Raumes eine ſeeliſche und perſoͤnlich beſeelende Be⸗ 
wegung. 

Wir wollen nun verſuchen, uns die Stellung der religioͤſen Vorſtellun · 
gen, die uns dieſes Bild zeigen, im Vorſtellungsganzen überfichtlih zu 
vergegenwaͤrtigen. 

Wir koͤnnen nicht mehr ausgehen von dem Bild einer materiellen Welt, 
die als letzte Wirklichkeit beſtuͤnde, deren Spiegelung wir im Bewußtſein 
auffangen. Wir koͤnnen vielmehr nur von der Seele ſelbſt ausgehen, als 
der einzigen unmittelbaren Gewißheit. 

Die Vorſtellungsbilder, die von daher aufſteigen, find nicht Ruͤckſpiege⸗ 
lung von, ſondern umgekehrt Übergang zu einer ſinnlich wahrnehmbaren 
Welt. Dieſe Vorſtellungen verdichten ſich erſt zu ſogenannter „Wirklichkeit“. 
Sie ſind nicht ein Zweites neben der Welt, ein Nachtrag und Rommentar 
zu ihr, ſondern Teilzuſtand des einheitlichen Vorganges, der zur Entſtehung 
einer Welt fährt. 

Dies ift ja die kopernikaniſche Umwaͤlzung, die die Religion mit unferer 
Außenwelt vollzieht. 

Um nun hier genauer zu ſehen, unterſcheiden wir zunaͤchſt die verſchiede · 
nen Vorſtellungsgruppen, in denen und von denen wir geiſtig leben. 
wir unterſcheiden fuͤr unſere Zwecke fuͤnf ſolche Gruppen und geben ſie 
hier in der Reihenfolge, in der fie uns bewußt zu werden pflegen: I. die Dor- 
ſtellungen, in denen wir ſtoffumkleidet die ſogenannte Wirklichkeit um uns 
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ſehen, 2. die gleichartigen aber ſchwankenden Traumvorſtellungen, 3. die 
wiſſenſchaftlichen, 4. die Idealvorſtellungen und 5. die religioͤſen. 

Junaͤchſt alſo die ſogenannte „Wirklichkeit“. Die erſte, aͤlteſte, fuͤr alle 
menſchen ungefaͤhr gleichartige Gruppe von Vorſtellungen. Eine Gruppe, 
welche der Menſch, wenn ich recht ſehe, bereits aus der Tierwelt mitbrachte, 
in der geologiſchen Struktur des Menſchengeiſtes ſozuſagen die archaiſche 
Formation. (Sie wird eindringenderem Blick ſich auch ihrerſeits wieder in 
eine Folge von Stufen auflöfen.) 

Wie iſt ſie entſtanden? 

Es gibt alle Tage und in jedem von uns eine große Menge von Vorſtel⸗ 
lungen, die mit derſelben Notwendigkeit behaͤngt auftreten, wie unſere 
Sinnesbilder, aber in ihrer Entſtehung beobachtet werden koͤnnen: die 
Traumvorſtellungen. 

Sie erhalten die Notwendigkeit oder Zwingkraft, welche ſie der „Wirk⸗ 
lichkeit gleich macht, freilich nur, ſolange unſer Verſtand zum Schweigen 
gebracht iſt. Aber der iſt ja auch bedeutend ſpaͤter als die Sinnes welt; ift 
erſt ein Ordnungsorgan in ihr: den Kindern geht Traum und Wirklichkeit 
noch in voͤlliger Gleichheit durcheinander. 

Wie ſchafft der Traum? Aus Sehnen, Wunſch, Befuͤrchtung, Scham, 

Schuld⸗ und werdegefuͤhlen baut er feine Welt auf. Aus eben dem alfo, was 
wir als den Inhalt des Triebes erkannten, der unſere Seele zu innerſt iſt. 
Nun wohl, von der Seele aus geſehen: ſo iſt die Welt geſchaffen, wird ge⸗ 
ſchaffen und eine andere Weltſchoͤpfung gibt es nicht. 
Wer ſich zu beobachten weiß, der nimmt wahr, daß die Traumbilder den 
ganzen Tag hindurch unter all feinem bewußten Denken und Vorftellen 
hergehen, daß ſein Weltbild immerfort zuckt und zittert, flimmert und 
flammt von dieſem nicht feſt eingebauten Stoff, der es umfließt. Wenn 
zwei eine Wiefe ſehen, ſehen fie nicht dieſelbe Wieſe. Denn der eine ſieht 
Blumen, fpielende Kinder und Licht und Luft, der andere fünfzig Doppel · 
zentner Seu à 5. 50 M. und der dritte Muͤhe, Arbeit und Hoffnungsloſigkeit. 
Was ſie verſchieden ſehen, das ſcheidet eben deshalb der ordnende Verſtand 
als bloße Aſſoziationen vom Gemeinſamen ab. Das Gemeinſame nennt er 
„Wirklichkeit“; denn nur im Gemeinſamen kann man wirken, wenn auch 
nicht aus dem Gemeinſamen. 

Dieſe beiden Gruppen von Vorſtellungen: Sinnwelt und Traum, ſind 
alſo an Zwingkraft weſentlich gleich; denn es kommt im Traum zu voͤllig 
der gleichen Art Sinneswahrnehmungen, wie ſie die „Wirklichkeit“ bilden. 
Und erſt darnach, ob ſie von allen Menſchen oder nur von einzelnen geſehen 
werden, ſichtet fie der VDerſtand als das dazu angezuͤchtete Unterſcheidungs⸗ 
vermoͤgen. 

Wir kommen zu drei weiteren: den wiſſenſchaftlichen Vorſtellungen, den 
Idealbildern und den religiöfen Geſichten. 

Denn die Seele haͤlt nicht inne mit der Schaffung der Stoffwelt; fie 
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ſchreitet vorwärts und hinan und wirft aus Sehnen, Wunſch, Befürchtung 
Scham, Schuld und Werdegefühl neue Vorſtellungen voraus. 

Sie ſchafft Wunſch⸗ und Sollbilder der Dinge der Sinnenwelt. Sie 
ſchafft den Baum, das Pferd, Ideale der Sinnendinge. 

Dieſe Wunſch⸗ und Sollbilder oder Ideale, indem fie auf die Dinge ein- 
wirken ſollten, erwieſen ſich als brauchbare Maßeinheiten, an denen man 
den naͤheren Inhalt der Dinge beſtimmen konnte. Den beſonderen Baum 
am idealen Baum. Sie wurden Norm -, dann Allgemeinbegriffe und wur⸗ 
den nun bewußt in dieſem Charakter feſtgehalten. 

Sie wurden aus Idealen: Ideen, aus Sollbildern: Begriffe. 

Mittelſt dieſer Maßvorſtellungen konnte der Menſch ſich zurechtfinden 
in der welt und er bildete fie für dieſen Zweck im Laufe der Jahrtauſende 
in immer groͤßerer Vollkommenheit aus: die Wiſſenſchaft. Er legte ſie wie 
ein Vermeſſungsnetz, wie ein Gradnetz von Breiten und Längen um die 
Sinnwelt und beftimmte den Ort aller Dinge in den von ihren Linien ge 
bildeten Quadraten. 

Dieſe drei Vorſtellungsgruppen bilden die geſchaffene Welt. Wir ſtellen 
uns ihren feſteſten Teil, die Stoffwelt, gar zu feſt vor. Selbſt abgeſehen von 
der tiefen und grundſaͤtzlichen Erſchuͤtterung, die ſie durch die religioͤſe 
Kritik in jedem von uns erfahren kann, iſt ſie nicht ſo unbeweglich, wie wir 
gewoͤhnlich annehmen. Die Geſchichte der Malerei beweiſt uns, das fruͤhere 
Geſchlechter eine andere Welt ſahen als wir. Traum und Kunft umfpülen 
fie fortwährend und arbeiten an ihr. Wir ſollen wiſſen, daß jede Vorſtel⸗ 
lung, die wir bilden, an ihr arbeitet. 

Wie und mit welcher Richtung ſoll fie es? 

Wir wiſſen, es gibt zwei Wege. Aufwärts oder ſeitwaͤrts. Aus Trieb 
der lebendigen, immer neu, immer weiter werdenden Natur über die Natur 
hinaus, — oder in die Natur zuruck. Aufſtieg oder Naturwerden. Wenn 
die Aufwaͤrtsvorſtellungen ausbleiben oder ihrer ganzen Maſſe nach in 
Maß vorſtellungen verarbeitet werden, fo iſt das ein Zeichen, daß der Trieb 
ſelbſt, die Seele, gelaͤhmt iſt. 

Seute noch — und heute mehr als je — geſchieht immerfort, daß aus 
Sollbildern wiſſenſchaftliche Maßvorſtellungen werden. 

Nehmen wir das Schickſal der Vorſtellung „Seele“ ſelbſt. Sie entſtand 
als Sollbild oder Ideal: Es ſoll ſein eine durchaus ſtarke Einheit der 
geiſtigen Kraͤfte im Menſchen, handlungskraͤftig, bewußt, losgeloͤſt von 
aͤußeren Einfluͤſſen, faͤhig, in ſich ſelbſt zu ruhen. Dies iſt das Sollbild oder 
Ideal, in dem die Seele ſich ſelbſt ſchafft und an ſich fortbildet. Es iſt noch 
nicht allzulange her, daß die Wiſſenſchaft aus dieſem Sollbild einen Maß⸗ 
begriff gemacht hat: den Grundbegriff ihrer Pſychologie. Und es iſt das 
Beſtreben der ſogenannten „wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung“, zu⸗ 
gunſten dieſes Vermeſſungsbegriffs das lebendige Ideal und die daraus 
erwachſene religiöfe Vorſtellung zu unterdruͤcken. ur | 
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Solange die Seele geſund iſt, wird ſie das abzuwehren wiſſen. Solange 
fie geſund und kraͤftig iſt, ſchafft fie Höher, heute, wie ſeit Urtagen. Und was 
fie ſchafft aus der unerſchoͤpften ewigen Schoͤpfungskraft ihres innerſten 
Grundes, das find zunaͤchſt neue ſtaͤrkere Wunſch / und Sollbilder. 

Sollbilder mit dem Bewußtſein des Soll. 

Die ſe neuen Bilder oder Ideale befeſtigt fie durch Seinvorſtellungen: 
weil ich fuͤhle, daß ich jene Sollbilder vor mich in die Zukunft werfen ſoll, 
um mich ihnen nachzuſtrecken, ſo muß ſein und iſt in mir eine ſie ſchaffende 
Seele. Weil ich fuͤhle, daß ich fuͤr fremde Menſchen ſorgen ſoll wie fuͤr mich, 
fo muß fein und iſt eine innere Derwandtfchaft der Seelen. So entſteht mit 
der Sollvorſtellung und aus ihr die religioͤſe Vorſtellung, die fie feſtmacht. 

Der Beweis der wiſſenſchaftl chen Maßvorſtellungen liegt in ihrem grad» 
linigen, ſogenannt kauſalen Zuſammenhang untereinander. Fuͤr die reli⸗ 
gioͤſen Vorſtellungen haͤngt der Beweis in der Unmittelbarkeit der Kraft, 
die ſie aufwaͤrts treibt, in der Wucht alſo, mit der unſere Seele ja zu ihnen 
ſagt. Dieſes Jaſagen aus innerſtem Drang der Seele nennt man „Glauben“. 


2. Benügt die Loͤſung Luthers? 


11” nun ſtellen wir die Frage auf, ob nicht diejenigen religioͤſen Vor⸗ 
A ſtellungen auch noch fuͤr uns genuͤgen, vermittelſt derer die bisherige Ent 
wicklung der abendlaͤndiſchen Religion die Schwierigkeit zwiſchen wille 
zum Aufwärts und Gefuͤhl des Juruͤckbleibens — zwiſchen „Glaube“ und 
„Schuld“ — gelöft hat? 

Am kraͤftigſten, grundſaͤtzlichſten und reinſten hat die Entwicklung auf 
dieſe Frage durch die Geſtalt Luthers geantwortet. 

Wenn wir hier von Zuther ſprechen, fo meinen wir natürlich keine kon; 
feſſionelle Groͤße, ſondern eben den mittelalterlichen Chriſten, in dem die 
Schwierigkeit, von der wir handeln, am kraͤftigſten zur Empfindung kam 
und am herriſchſten nach einer Löfung verlangte. Es geſchah dieſe Loͤſung 
im Bilde des beſaͤnftigten, verſoͤhnten, für uns Vater gewordenen Gottes, 
der, das All in Saͤnden, doch dem einzelnen ſich zuneigt und immerfort von 
neuem zur Vergebung bereit iſt. Iſt dieſe Vorſtellung nicht kraͤftig und 
nicht deutlich genug? 

Sie iſt es. Oder, um genauer zu ſprechen, ſie war es. 

Wenn man an die gewaltige Geſtalt des ſtrengen Richters denkt, der für 
die Vorſtellung jener Zeit das All ſchlechthin umfaßte und uͤberbot, Gott 
Schöpfer, wie ihn Michel Angelo zwiſchen den Weltfyftemen darſtellt, und 
nun, daß dieſe Macht ſich dem Menſchen verwandt, gleichen Weſens und 
befreundet bekennt, ſo gab das allem Denken und Tun des Menſchen un⸗ 
mittelbare und dennoch perſoͤnliche Beziehung zum weltganzen und damit 
Große: die Vergebung wurde erſtrebenswert und fie zu ſuchen auch des 
Tapfern nicht unwuͤrdig. 

Aber ſteht es fo auch für uns? — 
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Wir werfen einen Blick ruͤckwaͤrts. 

Der Volksglaube, von dem Luther ausging, und mit dem er ſich ausein⸗ 
anderzuſetzen hatte, insbeſondere in feiner kloͤſterlichen Form, mag noch 
dem entſprochen haben, was wir im Caͤſarius von Seiſterbachꝰ* finden, der 
um 1220 ſchrieb. Um einiges lichter und freundlicher ſind die etwas ſpaͤteren 
Legenden vom heiligen Franziskus, die ſogenannten „Sioretti”, der 
Bluͤtenkranz **. 

Die welt iſt bei beiden vSllig im Bereich unberechenbarer Mächte. 
Die inneren Kraͤfte ſchlagen ungehemmt in die Außenwelt hinuͤber. Die 
Sinnwelt iſt Chaos, ungeordnet, unbefeſtigt. Es fliegt und flattert im 
Daͤmmerlicht von Geiſtern. In allen Sausecken ſtehen fie. Ploͤtzlich find fie 
da, niemand iſt vor ihnen ſicher. Seren und Seilige wirken dazwiſchen. Gott 
der Richter, ſtreng und unnahbar, wird zu befänftigen verſucht und greift 
manchmal ein, die Verwirrung, ſcheint es uns, nur wenig lichtend. Ein Welt⸗ 
plan liegt zugrunde, der kirchliche, fuͤr uns ſchwer als aus innerer Seele 
ſtammend erkennbar. Außerlich, willkuͤrlich tritt er, ſcheint uns, dem ein⸗ 
zelnen gegenůͤber. Wenn auch mit dem Verſuch, Richtlinien zu ziehen. Der 
menſch geht in Angſt geduckt zwiſchen undurchſchaubaren Gefahren. Eine 
zuſammenhaͤngende Arbeit in die Außenwelt hinein erſcheint nicht als moͤg⸗ 
lich. Die Außenwelt ſchwimmt noch, fie gibt dem Andringen aller moͤg 
licher unbekannter Kraͤfte widerſtandlos nach. Es ſcheint:hier kann im 
Grunde nicht einmal der wunſch nach zuſammenhaͤngendem Nachdenken 
entſtehen. Was noͤtig iſt, wird ſchon von ſelbſt kommen. Und in all dieſer 
willkuͤr iſt das Wunder nicht Geſetzesdurchbrechung, ſondern ſpaͤrlicher An; 
fang eines Geſetzes. 

So ſcheint es uns. Scheint, weil wir von ganz anderen Grdnungsprin⸗ 
zipien herkommen. Aber leben wir uns ein; achten wir auf die Spuren 
einer beſonderen, nur andersartigen Geſetzlichkeit, die auch uns noch auf: 
fallen. Je tiefer wir eindringen, deſto mehr lichtet ſich uns das ſcheinbare 
Chaos aus ſeinen eigenen Geſetzen her, und wir finden uns in einer Welt, 
der eine mindeſtens ebenſo einheitliche und feſte Ordnung innewohnt, wie 
der unſeren. Eine Ordnung, in der das innere Verhaͤltnis alles bedeutet 
und „Vergebung“ oder „Gnade“ wichtig wird und Bröße hat. 

In der Tat iſt hier eine der Stellen, wo die Entwicklung entgegengeſetzte 
Möglichkeiten hart neben · und gegeneinander ſtellt, die beide gleich wichtig 
und gleich noͤtig ſind, eine der Stellen, wo die Entwicklung, auf zwei 
Fuͤßen geht, den einen benutzend, waͤhrend der andere ruht auf dem langen, 
weſtoͤſtlichen Weg zur Höhe; — denn die eigentliche Seimat der Weltauf⸗ 
faſſung von innen nach außen bleibt immerhin der Gſten. 

Genauer geſagt: Die Betrachtung von innen nach außen herrſcht vor im 
Oſten und hat dort die weitaus maͤchtigere Ausbildung erfahren. Die um⸗ 


* Überfegung von Ken mauer Sein, Selin. Schnabel 1910. . Überfegung 
von Seh. v. Taube. Jena, Diederichs 19s. 
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gekehrte herrſcht im Weſten; und fie hat da in der modernen Wiſſenſchaft 
ein unuͤbertreffliches Werkzeug aus ſich herausgearbeitet. 

Beide haben als gegenſaͤtzliche Spannkraͤfte einander noͤtig und ſtreben 
aufeinander zu. Das Streben nach weſtlicher Einſtellung iſt im ganzen 
GOſten von Japan bis Indien und wieder Rußland kaum ſtaͤrker als das Sin- 
wollen zu oͤſtlicher Geiſteshaltung im Abendland von Amerika bis Deutſch⸗ 
land. 

erwägen wir nun, wie in Europa das eine in das andere uͤberging. 

Das fruͤhe Mittelalter war vom Außen ⸗ zum Innen», vom Siegfried⸗ 
zum Moͤnchsideal übergegangen, wie das in vielen Geſtalten der Sage ſo⸗ 
wohl als der Geſchichte ſich ausgepraͤgt hat; am wuchtigſten vielleicht in 
jenem Wolfdietrich, der, Moͤnch geworden, in ſeiner Zelle die Geiſter der 
von ihm Erſchlagenen zu bekaͤmpfen hat, alſo daß er in Einer Nacht 
grau wird. 

Aber der ungeftim zufaſſende Geiſt der Welteroberung bleibt auf dem 
Grunde der vom Moͤnchsideal beherrſchten Zeit wach und zwingt dem 
abendlaͤndiſchen Moͤnchtum eine im Oſten unerhoͤrte oder doch nur in 
ſchwachen Spuren merkbare Wendung auf. 

Die Aſkeſe wird aus der Weltabwendung, die fie im Gſten war, eine 
Vorůbung zur weltbeherrſchung in umwandelnder Arbeit an ihr. Die 
Aftefe beginnt dem Rörper gegenüber eine zuſammenhaͤngende, ordnende 
Tätigkeit, die ſich nur mit unſerer Sporttrainage vergleichen läßt, und von 
hier aus faͤngt ein Neues an. 

Die Seele hat die Beduͤrfniſſe des eigenen Körpers auf winzige Reſte 
zuruͤckgeſchnitten und in freie Gewalt bekommen. Sie beginnt Überlegen- 
heit und Selbſtaͤndigkeit zu fuͤhlen. Sie beginnt, die auch der Außenwelt 
entgegenzuſetzen. 

Aber die Aſkeſe ſelbſt konnte auf die Außenwelt angewandt werden. 
Satte man durch die Aſkeſe den Leib in die Gewalt der Seele gebracht, fo 
konnte durch eine Art geiſtige Aſkeſe auch die eigentliche Außenwelt in die 
Gewalt der ſelbſtaͤndiger gewordenen und hre Macht fuͤhlenden Seele 
kommen. 

Dies iſt der Ort der anhebenden modernen wiſſenſchaft und der ihr ent- 
ſprechenden weltbetrachtung. 

Wie die Aſkeſe alles Tun und Genießen auf das kleinſtmoͤgliche Maß ein- 
ſchraͤnkte, dadurch uͤberſehbar und leitbar, beherrſchbar machte, ſo ſuchte 
die Technik der Maßvorſtellungen, die Wiſſenſchaft, alles geiſtige Schweifen 
und Bauen auf das kleinſtmoͤgliche Maß, auf wenige Leitideen oder „Ge⸗ 
fee” einzuſparen und dadurch uͤberſichtlich und leicht beherrſchbar zu 
machen. 

Der Übergang zwiſchen dieſen beiden Perioden ſtellt ſich von der reli ⸗ 
gioͤſen Seite beſonders deutlich in der Perſon Luthers dar. Er kaͤmpfte die 
Aſ keſe durch und unterwarf die verwirrende Unzahl geheimer Kräfte einer 
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einzigen Kraft, die lebenzugewandt und lebenfreundlich war, Gottes, „des 
Vaters“. 

Er kaͤmpfte das religiös durch: Er behauptete nicht als Aufklaͤrer, daß 
es jene chaotiſch durcheinander wirkenden Kraͤfte nicht gäbe. Er be⸗ 
hauptete nur, daß ſie, heilige wie daͤmoniſche, der Einen Macht gehorchen 
můßten, deren Stimme er in ſich hoͤrte, und in den frommen Schriften der 
Bibel wiedererkannte. 

Damit wurde die geſchaffene Welt von daͤmoniſchen Eigenmaͤchten ent⸗ 
voͤlkert, dem Geiſt unterworfen und fo die Möglichkeit gegeben, fie für die 
weiterſchoͤpfung als reinen Stoff zu betrachten und wiſſenſchaftlich zu ord⸗ 
nen. 

Dadurch hat ſich alles veraͤndert. 

Die wiſſenſchaftliche Aufklaͤrung iſt allherrſchend geworden. Sie hat die 
welt in geordneten Stoff zur Arbeit umgewandelt und einen neuen Stolz 
in uns erzeugt, dem die Stimmung des Vergebung ſuchenden Suͤnders un- 
möglich geworden iſt. 

Sier nun freilich, auf dem Gipfel ſozuſagen der Soheitanſpruͤche der 
Seele, droht die Entwicklung ſich ſelbſt umzuſtuͤrzen. Sie droht, auch die 
ſeeliſche Kraft ſelbſt, derentwegen ſie geſchaffen iſt, als Stoff darzuſtellen 
und fo ihre eigene Vorausſetzung, ihren eigenen Boden zu untergraben. 

Dem kann man nicht durch eine einfache Wiederaufnahme (oder Beibe⸗ 
haltung) der uns nicht mehr uͤberzeugenden CLutheriſchen Löfung abhelfen. 
Es genugt für die Zwingkraft religiöfer Vorſtellungen nicht, daß fie dra⸗ 
ſtiſch und kraͤftig ſind, ſie muͤſſen uns im Zuſammenhang unſeres geiſtigen 
Lebens erfaſſen, um uns überzeugen und bezwingen zu konnen. 

Der mittelalterliche Gott, der fuͤr ſeine Zeit aus einer breiten Ariſtokratie 
geiſtiger Kräfte organiſch hervorwuchs, bis er in der Lutherſchen Anſchau⸗ 
ung alleinherrſchend wurde, ſteht für unſere Vorſtellung außerhalb feiner 
Zuſammenhaͤnge und damit außerhalb des Weltlaufs, faſt wie ein — frei⸗ 
lich ſehr maͤchtiger — Privatmann, von dem wir zweifeln, ob er auch fo 
maͤchtig ſei, daß er uns halten kann. 


3. Der Gottesgedanke 
Wi haben bisher jene ganze innere Welt in die Seele ſelbſt verlegt. 
Aber das meiſte ſcheint doch uͤber ſie hinauszuweiſen. Nicht nur in 

die Außenwelt, ſondern auch in ihrer eigenen Welt uͤber ſie hinaus. Wir 
empfinden einen Plan über uns, vor allem eine Ehrfurcht in uns; und auch 
ein Verantwortungsgefuͤhl fuͤr andere. 

Es muß etwas da ſein, etwas Perſoͤnliches, das wir ſelbſt ſind und das 
doch weiter über uns hinausgreift, als unſere Einzelſeele. 

Iſt das Gott? 

Wir wollen hier nicht vorſchnell fein, ſondern Schritt für Schritt tun. 

Wir empfinden diefe unſere Einzelſeele in der Tat als zuſammenhaͤngig 
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mit einem Plan, als verantwortlich und mit dem Willen zur Ehrfurcht. 
Aber genuͤgt hierfuͤr nicht, daß wir unſere Seele als Sendling und Beauf⸗ 
tragten, vielmehr Teil und Stuck einer einheitlichen Geſamtſeele empfin⸗ 
den? Ja, als dieſe Geſamtſeele ſelbſt in beſtimmter Strahlung? 

Nehmen wir es zunaͤchſt ſo. Und ſuchen wir dieſer Geſamtſeele Geſtalt 
zu ſchaffen. 

Achten wir genauer auf uns, ſo fuͤhlen wir jene Verantwortung und 
Bruͤderlichkeit nicht nur für die Menſchen, fondern für alle Kreaturen und 
die Welt uberhaupt. Wir fuͤhlen oft eine tiefe Andacht zu Feld und Flur, 
und wenn die raſtloſe Erwerbgier die Natur ſchaͤndet, fo fühlen wir etwas 
wie religiöfes Grauen. 

Dabei koͤnnen wir bemerken, daß dieſes Bruͤderlichkeitsgefuͤhl ſich bei uns 
wie in allen aufſte genden Religionen ſehr energiſch auf die Menſchen 
ſammelt, während es in den zuruͤckſinkenden ſich auf alles Lebende und 
ſchließlich überhaupt Seiende ausbreitet. 

Offenbar deshalb, weil der aufwaͤrtstreibende Drang eben durch das Un⸗ 
geſtuͤm ſeines Aufwaͤrtswollens unbewußt Unterſchiede ſetzt zwiſchen dem, 
was mit ihm gleichen Schritt haͤlt, und dem, das zuruͤckblieb. 

So breitet ſich dieſe uns ausſendende Seele nicht nur durch alle Menſchen, 
ſondern auch durch die ganze Welt aus. „Pantheiſtiſch“ ſagt man gewoͤhn⸗ 
lich. Doch iſt da ein Unterſchied. In den meiſten eigentlich pantheiſtiſchen 
Religionen iſt das Geſchaffene als ſolches — als ein Fertiges, Ruhendes — 
Offenbarung. Fuͤr uns nur als Anfang, als Sehnſucht, als unablaͤſſiges 
Draͤngen, als Pfeil, der ſein Ziel ſucht. Wir wiſſen, daß das Groͤßte noch 
ungeſchaffen im Schoß der Zukunft, im Dunkel des Unerforſchten, in unſe⸗ 
rer Seele, ruht. Oder vielmehr nicht ruht, ſondern ſich regt, ſo daß wir 

ſeine Bewegung innen her gegen uns klopfen fuͤhlen. 

Dieſe Seele voller Zukunft, von der die unſere Stuck und Teil iſt, und in 
deren Zuſammenhang wir den ſchaffenden Augenblick darſtellen, erſcheint 

naturgemaͤß dem Außenorgan, dem Verſtand, anders als dem Innen⸗ 
organ, dem religioͤſen Bewußtſein. 

Dem Verſtand als dem Zeit, Raum und Aauſalität ſetzenden vermoͤgen 
etſcheint fie als Weltablauf, wie er nach Urſache und Wirkung fi von der 
Spule haſpelt. Daruͤber hinaus gibt es fuͤr dieſes Außenorgan nur noch 
haltloſe Zukunftphantaſien. Die Sauptſache ſieht es nicht, kann es nicht 
ſehen, ſoll es auch gar nicht. Es iſt nicht dazu da. 

Im zuſammengefaßten Innenorgan dagegen, im religiöfen Bewußtſein, 
erſcheint ſie, dieſe uns ausſendende Seele anders. Da wird ſie uns fuͤhlbar 
als alles durch waltende Kraft, als zielſetzende und planentwerfende Weis- 
heit und als befehlende Macht. Sie erſcheint uns da als Ehrfurcht fordern- 
de und Vertrauen weckende Bütigfeit, als Schöpfer der beſtehenden Welt 
und Serauffuͤhrer unendlich vieler kommender Welten. Wir ſehen fie als 
außer der welt ſtehend, denn das Beſtehende iſt erſt ein geringer Teil ihrer 


Die Schöpfung 585 


Fuͤlle und ihres Wefens und doch ganz in ihr, denn die Welt iſt nichts als ihr 
Ausdruck und ihre Erſcheinung. Wie wollen wir fie nennen? „Allſeele“? 
„Weltſeele“? — Goethe nannte fie gern „Gottnatur“. — Man nannte fie 
ſonſt „Gottheit“ oder „Gott“. 

Was liegt am Namen? Einiges doch, ſofern überhaupt Namen und 
Worte nötig find, um zu bezeichnen, was wir meinen. Es find für uns erſt 
die uͤber die Natur hinausdraͤngenden, die perfönlichen Kraͤfte, in denen 
wir das Wirken dieſer Macht finden und die wir als ihre Offenbarung auf- 
faſſen. Muͤſſen wir ihr nicht alfo Perſonkraft zuſchreiben? Dies wäre es, 
was man mit dem Namen „Gott“ bezeichnet. 

Wir ſtreifen hier an das innerſte Geheimnis der Religion, von dem 
ſchwer mit Worten und feſten Begriffen zu reden iſt. Man kommt alsbald 
in Schale und Verhůllung. 

verſuchen wir wieder es uns am weſtoͤſtlichen Gegenſatz klarzumachen. 

Wer einmal ſich mit altindiſcher Weisheit in den indiſchen Quellen be⸗ 
ſchaͤftigt hat, der wird gefunden haben, daß es ſchwer iſt, zu dem hindurch; 
zudringen, was wir heute als das Weſentliche der Religion jener Zeiten und 
Menſchen empfinden. Es gibt die alten heiligen Texte, die Deden, Lieder, 
die bei den Opfern geſungen wurden, wahrſcheinlich zu einem großen Teil 
zur Erzeugung ekſtatiſcher Zuſtaͤnde, für uns religiös nicht viel hergebend. 

Dieſe heilgen Texte und die zu ihnen gehoͤrigen Opfer werden in langen 
Ausfuhrungen, Brahmanenbuͤchern, erläutert: dieſe Brahmanenbuͤcher 
gehen in die ſogenannten Waldbůcher uͤber, Bücher fuͤr die Einſiedler im 
wald, die nicht Opfer feiern koͤnnen und ſich dafuͤr mit dem Sinn der Opfer 
beſchaͤftigen ſollen. Und in dieſe Waldbuͤcher endlich ſind die Upaniſchaden, 
Geheimlehren, eingebettet. Wenn wir heute altindiſche Weisheit kennen · 
lernen wollen, werfen wir die Brahmanenbůͤcher faſt reſtlos fort. Sie ent⸗ 
halten vielfach kuͤnſtliche Verſuche, in alte heilige Texte allerlei neue Er; 
kenntnis hineinzuleſen. So werfen wir hinterher die Waldbuͤcher. Aber 
ſind nun eigentlich die Upaniſchaden der genießbare Rern? Auch in ihnen 
noch iſt mehr als drei Viertel für uns tot, verholzt. Im Reſtviertel dann 
endlich finden ſich einige koͤſtliche Dinge; die mag man als den füßen Kern 
dieſer hartſchaligen Srüchte bezeichnen. | 
So pflegt feit alten Zeiten die Religion ihre zarteſten Geheimniſſe in 
die harte und dicke Schale der weltanſchauung zu bergen. 

Weltanſchauung iſt Vermittlung der Religion nach außen, nach Ver⸗ 
ſtandeseinſicht und weltkenntnis hin. Sie pflegt ſich ſtark von ihnen be⸗ 
einfluſſen und ins Mechaniſch · Unperſoͤnliche draͤngen zu laſſen. 

Daher ihre Auffaſſungen fo ungemein ſchnell veralten. Saft alles ja im 
Vorſtellungszuſammenhang des aͤlteren Chriſtentums (geſchweige jener 
Upaniſchaden), daruber ſich unfere Naturforſcher fo luſtig zu machen wiſſen 
— und mit Recht, wo es als Wiſſenſchaft der heutigen Wiſſenſchaft gegen ⸗ 
übertritt — iſt ja nicht Religion, ſondern gerade altere Naturwiſſenſchaft. 
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Wenn fo die Religion durch die Weltanſchauung ins Mechaniſch⸗Perſoͤn⸗ 
liche, ins Naturwerden hinabgedraͤngt wird, dann jedesmal muß der innere 
wille des Aufſtiegs ſtark genug ſein, um dem Verſinken in muͤde Weisheit 
zu wehren und durch neue ſtarke Perſoͤnlichkeiten das Innengeheimnis der 
Religion Präftig ins Perſoͤnliche zuruͤckzureißen. Sonſt wendet ſich der Weg 
hinab. Der abendlaͤndiſchen Entwicklung, in die Iſrael kulturgeſchichtlich 
hineingehoͤrt, entſtanden jeweils ſolche Menſchen des großen Wollens, von 
den Propheten über Jeſus, Franziskus, Luther, Fichte hin; dem Morgen ⸗ 
land blieben ſie aus. Da, im Morgenland, liegt allem Geſchehen die rein 
geiſtige, aber eine unbewegt geiſtige, ruhend geiſtige Weltfeele zu Grunde, 
in die man nur noch verſinken kann, ſinnen und traͤumen. 

Wir aber ſind Jugend und reſtlos und raſtlos Bewegung. Im innerſten Ge⸗ 
heimnis noch iſt bei uns Bewegung, und deshalb zerlegt ſich bereits in dieſem 
innerſten Geheimnis unſer Selbſt in ein Du und Ich, und es iſt eine immer · 
waͤhrende Zwieſprache darin, mit oder ohne Worte zwiſchen du und ich, 
zwiſchen einem unendlich Großen und dem ehrfuͤrchtigen Kleinen, das doch 
des ſelben Geiſtes iſt und ſich reckt und bewegt. 

Es handelt ſich dabei nicht um einen beſtimmten Entſchluß des einzelnen, 
ſondern um den Trieb, der in uns wirkt und aufſteigt. Wer ſich vorurteilslos 
ſelbſt beobachtet, der kennt das Verlangen — ob er nun ja oder nein zu 
ihm ſage — das in aufgewählteren Zuſtaͤnden unſeres Innenlebens un- 
aufhaltbar dazu treibt, unſere Seele mit der Seele dieſes Ganzen in eine 
perſoͤnliche Verbindung, in ein Ich⸗ und Dugeſpraͤch zu bringen. 

Man kann das unterdruͤcken. Mancher iſt ſtolz darauf es zu tun. Weshalb 
eigentlich? Es iſt ſeeliſche Energie, die zu ſolchem Geſpraͤch treibt. 

Wer findet, daß er ſich ins Allgemeine hinein aufloͤſen darf, — wer ſich 
die Erlaubnis gibt, einzuſchlafen und ins Bewußtloſe hinuͤberzutraͤumen, 
nicht zu tun, nicht zu ſchaffen, der kann ein unperſoͤnliches, unbewußtes 
welt ⸗Es brauchen. Wo Jugend und Bewegung iſt, Zukunft und Pfeil in 
die Zukunft, da braucht es eine lebendigere Kraft. 

Sier liegt der große Unterſchied zwiſchen Abend⸗ und Morgenland, 
zwiſchen Empordringen und Traͤumen. Jene morgenlaͤndiſche Breite der 
welteinbeziehung in die Seele wollen wir in uns ſtroͤmen laſſen. Aber wir 
wollen den wachen, kritiſchen Geiſt nicht verlieren, der bei uns das Zu⸗ 
ruͤckſinken ins Unterſchiedloſe abwehrt, und der wertet, weil er waͤchſt. 

Deshalb iſt es, daß uns die letzte Kraft doch immer perſoͤnliche Geſtalt an · 
nimmt ganz von ſelbſt, und daß wir ein Du im Weltall ſuchen. Wenn man 
einwirft, der Begriff der Perſoͤnlichkeit ſei raumzeitlich bedingt, — ſind die 
vom mechaniſchen Sein abgenommenen Begriffe eines reinen „Seins“ 
weniger raumzeitlich bedingt? Im Gegenteil! Erſt das perſoͤnliche Leben 
befaͤhigt uns, vom Raumzeitlichen abſehen zu koͤnnen. Alle unſere Be⸗ 
griffe ſind natuͤrlich in dieſer Raumzeitwelt m. m. 1 unſer 
perſoͤnliches Leben find fie Bilder. er 
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Es ſei übrigens jedem uͤberlaſſen, ob und wie er zu der Vorſtellung von 
Gott Stellung nehmen will. 

Iſt Gott ein Erklaͤrungsbegriff wie in allen Dernunftreligionen, fo mag 
man mit ihm anfangen als mit der erſten Urſache oder wie ſonſt. Dann hat 
man naturgemaͤß auch keine Scheu oder Scham vor der Nennung ſeines 
Namens. Manchen geht er ja erſtaunlich leicht ůber die Lippen. Es iſt, als 
ſagten ſie: ich darf ihn ausſprechen, denn ich nehme ihn nicht ernſt. 

Iſt er dagegen eine Wirklichkeit, ſo muß dieſe Wirklichkeit als ſolche in 
den wirklichen Bewegungen des Bemüts aufgezeigt werden, ſei es auch „nur“ 
als Forderung oder Verlangen, waͤhrend gleichzeitig ein natuͤrliches Scham⸗ 
gefühl abhaͤlt, ein fo innerliches Geheimnis einer ehrfuͤrchtenden Seele 
dem Beklugreden und Bekopfſchuͤtteln der Menge preiszugeben. Manche 
Religionen haben die Nennung des Gottesnamen als Seiligtumſchaͤn. 
dung betrachtet. Es iſt das ſehr verſtaͤndlich. 


4. Löfung | 
Wi dem ſei, mit oder ohne Namen und Wort: Wir wiſſen den ZJu⸗ 
ſammenhang und wir kennen das Werk. Es iſt kein kleines; es iſt das 
größte, von dem die Rede fein kann: es iſt nicht mehr und nicht weniger als 
die weltſchoͤpfung ſelbſt, nämlich die Schöpfung und weiterſchoͤpfung der 
Seele, welche die Welt ſchafft. 

Erinnern wir uns! Wir machten uns klar, daß dieſe Jeitraumwelt uns 
zunaͤchſt als unſere Vorſtellung gegeben iſt. Wir ſahen ſie haͤngen in den 
Millionen und Abermillionen Menſchenhirnen als ihre Schauung. So 
ſchafft fie der Menſchengeiſt. So ſchafft die Seele fie. Sie ſchafft fie ſtets · 
fort. 

Indem wir dies ſprechen, ſchafft unſere Seele uns ſelbſt, die wir ſprechen, 
dieſe Welt, uͤber die wir ſprechen, die Geſtalten derer, zu denen wir ſprechen. 
Sie ſagt uns, was die anderen gleich mit uns ſehen, und lehrt es uns als 
eine „Wirklichkeit“ — Wirkungsmoͤglichkeit — von dem unterfcheiden, was 
wir beſonders ſehen. Sie trennt das Gemeinſame und Sefte als Dergangen- 
heit ab von dem Perſoͤnlichen als der Zukunft und vom Schaffen ſelbſt als 
der Gegenwart. 

Sie ſcheidet in dem was die einzelnen jeder fuͤr ſich ſehen, das Gebiet des 
Sollens ab von dem der Willkuͤr, macht die Willkuͤrbilder ſpielend in Farbe 
und erholſamer Stimmung und ſtellt die Sollbilder ehern vor uns, daß ſie 
mit Poſaunenſtimme zur Pflicht rufen. 

Küble, Berechnung und wiederum Spiel und Scherz im Niederen; 
Wärme, Begeiſterung und erſchuͤtternder Ernſt im Vorwaͤrtsdringen. Auf⸗ 
waͤrts! Vorwaͤrts! Es draͤngt und treibt und laͤßt nicht Ruhe. Nur die 
Ruͤckſeite dieſes Triebes iſt das Schuldgefuͤhl. Wollen und Sollen nach vor: 

waͤrts, Scham und Schuld nach ruͤckwaͤrts. 

wir fragen noch einmal: wie follen wir mit dieſem Ruͤckgefuͤhl fahren? 


588 Arthur Bonus 


Antwort: Dies vor allem follen wir wiſſen und feſt in uns faſſen: Es iſt 
das Schuldgefuͤhl nicht irgend ein beſonderes geheimnisvolles Ding, fuͤr 
das es beſondere geheimnisvolle Rezepte gibt: Es iſt entweder überhaupt 
nichts — ein Geſpenſt toter Tage und Gedanken — oder es iſt das Lebens 
gefühl ſelbſt in beſtimmter Beziehung: in Beziehung naͤmlich auf Schwere 
en Sinderung im Lebensaufdrang. Es wird mit dem Lebesproblem ſelbſt 
gelöft. 

Fuͤr unſer ganzes Leben brauchen wir die Gewißheit, feſt eingefuͤgt zu 
fein in den Aufſtieg des Ganzen. Das Schuldgefuͤhl hat darin feine große 
biologiſche Wichtigkeit, die wir ſchon wiederholt betonten, daß es uns das, 
was unſerem ſeeliſchen Sein ů berhaupt nötig iſt, als unaufſchiebbar wich ⸗ 
tig zum Gefuͤhl bringt. 

Und dieſe Löfung felbft? 

Wir ſind mitten in ihr: 

Dieſe Jeitraumwelt iſt nichts außer dir: Du bift fie: Tat tvam asi! Auf 
dich allein kommt es an. So gut und ſo ſchlecht als du biſt, ſo gut und ſo 
ſchlecht iſt dieſe welt. 

Alles, was an Grauſamem und Verwirrendem geſchieht — es geſchieht 
in dir. Dies alles find Widerftände in deiner Seele. Dieſe Erkenntnis ſchaͤrft 
das Verantwortungsgefuͤhl in ſeine aͤußerſte Spitze. Es geſchieht nichts in 
der ganzen Welt, dazu du nicht ſelbſt geraten haſt. 

Aber nun auch das andere: Du biſt nicht nur das Schlechte und Unzu⸗ 
laͤngliche in dieſer welt. Du biſt auch das Gute und das Beſte, das du zu 
ſehen vermagſt. Alles hohe Geſicht, daran du Sein und Tun miſſeſt, ſtammt 
gleichfalls aus dir ſelbſt. 

Du traͤgſt die Suͤnde der Welt, du traͤgſt auch die Erloͤſung. Alles, was 
an Großem deine Seele berührt, iſt ein Geſchehnis in ihr. 

So ziehen wir nicht nur die ganze welt in uns hinein, ſondern wir kom⸗ 
men umgekehrt auch los von ihr. Wir ſtehen ihr gegenüber als ihre Zerren 
und auf der Seite der Seele und der Kraft. 

Und unſer Tun und Verſaͤumen? 

Es auch iſt uns unter die Süße getan. Werde rein in deinem Serzen, fo 
wird alles dein Werk rein. 

Der Drang zu ſeinem werke iſt es, der ſeit alters den Menſchen zu Ge⸗ 
meinfchaften trieb, Buͤnden, Staaten und Kirchen, in deren ſicherndem 
Zuſammenhang er wirken koͤnne. Das iſt eine Wurzel auch der neuen 
Jugendgemeinſchaften: Dem Unzulaͤnglichen, das aus den alten Gemein⸗ 
ſchaften herauswarf, mit neugeformtem, neuformendem willen und San⸗ 
deln begegnen. 

Und fo uberall und im alltaͤglichen Leben. Die Tagesarbeit iſt das 
Schoͤpfungsgebiet und damit groß und unendlich wichtig geworden: die 
Gelegenheit, das Stuck Seele zu geſtalten, das uns anvertraut iſt. 

Schauen wir zuruck! Jene Weltentwurzelung, von der wir in fruheren 
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Vorlefungen ſprachen, auch fie iſt in unſerm täglichen Leben die Aufgabe 
und Pflicht. Dies, daß wir uns innerlich losloͤſen und neben und uͤber das 
Getriebe ſtellen. 

Nur konnen wir es von dem jetzt erreichten Standpunkt aus beſſer und 
deutlicher ſehen. Sandelt es ſich wirklich um eine Erſtlosloͤſung? Iſt es 
nicht vielmehr ſo, daß der Jugend die Welt ſo feſt noch gar nicht geſchaffen 
tft? daß fie von vornherein noch loſer neben ihr ſteht? Dem Kind war die 
Welt der Erwachſenen noch ganz Spiel und Traum. Es wuchs erſt lang; 
ſam in fie hinein. Es ſah noch ſehr viele andere Möglichkeiten, als unſere 
beſtimmte Kultur fie verwirklicht hat. Das eingebaute Alter nennt diefe 
anderen Möglichkeiten: Phantaſien, Illuſionen, Schwärmereien, und 
wenn es ſehr wohlwollend ſpricht, Ideale. Und dies wird nun die Wurzel 
der Schwierigkeiten des vorgeſchritteneren eigentlichen Jugendalters. Es 
muß ſich entſcheiden. 
Eés muß ſoviel Hoffnungen aufgeben. Muß es fie alle hergeben? Darf es 
das uͤberhaupt? Iſt denn die Welt unſerer Kultur fo feſt, daß man ſich mit 
Leib und Seele unterwerfen muß? Da heißt Religion: die Seele lebendig 
halten. Nicht ſowohl alſo fie aus dem Getriebe loͤſen, als: fie außer und 
Gber ihm halten. Die Seele uber dem Getriebe halten, um ſelbſtaͤndig ent⸗ 
ſcheiden zu koͤnnen, wieweit und in welcher Richtung wir mittun wollen 
und ſollen. 

Jugendlich bleiben trotz dem Schaffen an der Welt und gerade im weiter; 
ſchaffen in ihr, — das iſt das, was die Religion, die wir als die unſere ſuchen, 
uns leiſten muß. 

Unſere Arbeit hört dadurch auf, Kärrnerarbeit zu fein, in die wir ver- 
kauft find; fie wird Serrenarbeit, ein Eingreifen aus tiefem eigenen Ver⸗ 
ſtaͤndnis heraus. Nicht Sklaven find wir, die ſchelten, ſondern nachdenk⸗ 
ſame Freie, die die Aufgaben und Schwierigkeiten ſehen, Semmniſſe und 
Moͤglich keiten waͤgen. 

Saben wir dieſe Freiheit neben und uͤber den Dingen in uns befeſtigt, 
ſo werden wir oft an ihrem aͤußeren Gang gar nichts zu aͤndern brauchen 
und dennoch innerlich ſo zu ihnen ſtehen, wie jene ſeligen Geiſter auf dem 
Berge der chineſiſchen Sage, die ohne beſonderes Tun den Lauf der Dinge 
von Grund auf beſtimmen. 

Es gibt nun nichts Kleinliches und nichts einzelnes mehr. Unſere Tages⸗ 
arbeit iſt groß, iſt vornehm geworden. Aus unſerem allerinnerſten Ich 
ſchlagen Kraͤfte bis ins alleraͤußerlichſte Geſchehen und Sein. Aller uns 
dunkle Plan zielt darauf, der Schoͤpfung in uns den Aufweg zu weiſen. 
Unſere gewoͤhnliche Arbeit iſt das ſchlechthin Große geworden: die Schöp- 
fung. Sie iſt in unſerer Macht. Das Außere folgt der Innenſchoͤpfung von 
ſelbſt. Am Sebelpunkt der Dinge iſt auch die große Bewegung unendlich 
Hein. Im Mittelpunkt der Erde, da wo ſie ſich um ſich ſelbſt dreht, io Bein 
Geraͤuſch. Die Welt gebt leiſe in ihren Angeln. 
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Dies iſt der abendlaͤndiſche Glaube an die immerwaͤhrende Schoͤpfung, an 
die ewige Jugend. Aus ihren eigenen Tiefen ſchafft die Seele, Leben aus 
Leben. Und dieſe Tiefen find unerſchoͤpflich. 

Aber hieruͤber laͤßt ſich nun nicht weiter ſprechen. Doch * es ſich leben 
— von jedem einzelnen, jeden Tag. 


Ernſt Michel 
Zwifchen Staat und Geſellſchaft 


motto: „Weder die mittelalterliche Kirche, noch der 
neuzeitliche Staat haben Ordnungen hervorgebracht, 
um die Daͤmonen der „Geſellſchaft“ zu bannen, an 
deren Baͤndigung beute unſer Fortleben geknuͤpft 
it.” (Eugen Roſenſtock) 


nfere Politik krankt nicht fo ſehr, wie meift behauptet wird, daran, 
U* fie von Intereſſen anſtatt von Gemeinſinn beherrſcht wird, 

als vielmehr daran, daß fie an ihre Aufgaben mit eben der beil- 
loſen Geiſtesverfaſſung herangeht, die in Weltkrieg und Zuſammenbruch 
endguͤltig gerichtet wurde. Feſtgelegt in der wiſſenſchaftlichen und philo⸗ 
ſophiſchen Erkenntnishaltung und dem Erkenntnisbeſitz der neuzeitlichen 
Vergangenheit, noch immer beherrſcht alſo von einem Geiſt, der dort in 
vornehmer Selbſtherrlichkeit, aber wurzellos und ſchickſallos ſich rein · 
zuͤchtete, hier aber zum techniſchen Mittel zweckhaften Sandels ſich ernie- 
drigen ließ: noch immer beherrſcht von dieſem zwieſpaͤltigen Geiſt preßt 
unſere Politik entweder das notleidende Leben zum Opfer für einen Ge⸗ 
dankengoͤtzendienſt oder erniedrigt den Geiſt zum Zeporello, der den nackten 
Intereſſen eine kurzfriſtige Befriedigung ſchafft. So ſchlaͤgt ſie die nach 
geiſtiger Zeugung rufende Gegenwart mit Unfruchtbarkeit und verwandelt 
fie — in ihren Rompromiſſen zwiſchen „Theorie und Praxis“ — in tote 
Vergangenheit. Rettung kann aber heute und zukuͤnftig nur eine Politik 
bringen, die wieder dem geſchichtlichen Akt der Zeugung des Öffentlichen 
Lebens durch den berufenen Geiſt dient; eine Politik, die es wagt, geiſtig 
arm, aber glaͤubig und in geiſtiger Verantwortung die Vernunft in die Noͤte 
der Zeit hineinzugeben, auf daß ſie die zeitberufene Antwort erringe und 
empfange, in der die Zukunft in die Gegenwart hineinfaͤhrt. 

Denn eines iſt die Intuition und der auf klaͤrende Verſtand des Forſchers 
und Denkers, der die Kräfte, Formen und Zuſammenhaͤnge der Geſchichte 
aufzuzeigen und zu durchleuchten und von hier gerade noch die Diagnoſe 
der Gegenwart — als Schlußſtuͤck der Vergangenheit! — zu ſtellen vermag; 
ein anderes aber iſt die Vernunft des echten Politikers, die, den Noten der 
geſchichtlichen Stunde ſchickſalhaft verbunden und dennoch frei, die zeit · 
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berufene, notwendende Antwort nicht der Intuition und dem Wiſſen, fon- 
dern dem Glauben und der Empfaͤngnis verdankt. 

Es ſind aber die Umwaͤlzungen und Zuſammenbruͤche, die ſich an den 
Voͤlkern und Staaten Europas ereignet haben und in denen ſie ſtehen, ſo 
grundſtuͤrzend, daß mit den geſchichtlichen Ordnungen auch das Gedanken⸗ 
gebäude dieſer vergangenen Epoche in den Fundamenten erſchůttert iſt. So 
iſt auch keiner der politiſchen Begriffe mehr, die auf der alten Ordnung auf⸗ 
ruhen oder deren geiſtigen Gegenmaͤchten fi verdanken, in feinem bie 
herigen Sinne fraglos guͤltig, keiner darf unbeſehen in unſere Gegenwart 
— als Glied der Zukunft! — Gbernommen werden: weder „Volk“ noch 
„Staat“, noch die bisherigen Auffaſſungen des Verhaͤltniſſes von Volk 
und Staat. 

Was nuͤtzt aber der Politik alle neue Geſinnung und aller neue Wille, 
wenn ihr das eine fehlt: glaͤubige Geiſteshaltung, geiſtige Empfaͤngnis 
und geiſtige Entſcheidung? 


J. Der Leviathan 


m Banne der Gedankenwelt des 19. Jahrhunderts leidet unſere, ja die 

ganze europaͤiſche Politik vor allem an einer ſehr gefaͤhrlichen Über- 
ſchaͤtzung des „Staates“. Diefer Behauptung ſcheint die unbezweifelbare 
Auflöfung des alten Staatsbewußtſeins und der ſtaatserhaltenden Volks; 
ſchicht zu widerſprechen. Aber es ſcheint nur ſo. Die geſchichtlichen Maͤchte, 
auf denen der Staat bisher aufruhte, und der geiſtige Gehalt des Staates 
find zwar radikal ab- und aufgelöft worden, aber die neuen Befellfchafts- 
maͤchte haben ihre Erſatzbildung „Staat“ (Pſeudomorphoſe !) zu nicht 
geringerer Allmacht aufgeſteigert. Der Zerfall und die Zerſtoͤrung der ge- 
ſchichtlichen Volksordnung, die Atomifierung des Volkes unter der Wir ⸗ 
kung der individualiſtiſchen Lehre der Aufklaͤrung, der Vertragsfreiheit 
und der Induſtrialiſierung, der Rampf der liberalen buͤrgerlichen Erwerbs⸗ 
geſellſchaft um Freiheiten vom Staat und der Kampf der ſozialiſtiſchen 
Arbeiterſchaft gegen den Staat (als das ideologiſch maskierte Machtinſtru⸗ 
ment der herrſchenden Klaſſe): dieſe Vorgänge der letzten beiden Jahr ⸗ 
hunderte haben wohl Form und Inhalt des geſchichtlichen Staates aus- 
gelaugt und zerftört, insbeſondere auch die Träger der Staatsgewalt ent⸗ 
thront, aber im Endergebnis eine allgemeine Soͤrigkeit vor dem „Staat an 
ſich ! hervorgetrieben, die nicht auf die Kraft des Staates, ſondern auf die 
ſchwere Erkrankung des Volkskoͤrpers zuruͤckgeht. Der Naͤhrboden für 
dieſen ſteigenden „Kredit ⸗Zuwachs“ des „Staates“ war eben der Schwund 
der politiſchen und rechtsbildenden Kraͤfte des Volkes und im Volk, der die 
lebendige, fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen Volk und Staat zum Ver⸗ 
ſiegen brachte und das Selbſtvertrauen des Volkes auf ſeine ordnung⸗ 
ſchaffenden Kraͤfte erſchuͤtterte. Auf dieſer Grundlage nur konnte die Sy- 
bris des Serrſchertums zu einer Sybris des Staates, praktiſch zum Über- 
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ſtaat, führen, wirkſam unterſtuͤtzt durch die idealiſtiſche (neuzeitlich · antike) 
Staatslehre. Letztere vermochte ihrem ganzen Weſen nach zwar nicht wie 
die romantiſche Staatslehre die Throne zu ſtuͤtzen, aber den Abſolutismus 
des Staates ſelbſt zu ſanktionieren. Und wenn auch das buͤrgerlich ⸗oͤkono⸗ 
miſche und in ſeinem Gefolge das ſozialiſtiſche Denken dieſe idealiſtiſche 
Staatslehre wieder auflöfte: der ſiegreiche Kampf gegen den alten Staat 
führte zu einer neuen Inthroniſterung des omnipotenten „Staates! durch 
dieſe moderne Wirtſchaftsgeſellſchaft. Nur, daß Wefen und Inhalt des 
Staates ſich aͤnderten: aus dem ſouveraͤnen Traͤger der Rechtsidee und 
Geſetzesmacht — das war die idealiſtiſche Auffaſſung — wurde die Ver⸗ 
koͤrperung des ſouveraͤnen geſellſchaftlichen Allgemein willens. Weit davon 
entfernt, die politiſchen Kraͤfte des Volkes freizuſetzen und zu entbinden 
und damit die demokratiſche Bewegung zu rechtfertigen, lief dieſe Saͤkulari⸗ 
fierung des Staates durch die oͤkonomiſche Geſellſchaft darauf hinaus, mit 
Silfe des angeſammelten geiſtigen Kredits des Staates und ſeines noch vor⸗ 
handenen Machtapparates die geſellſchaftlich⸗oͤkonomiſche Machtaus⸗ 
uͤbung zu ſteigern. Es zeigt ſich alſo eine zunehmende Verlegung der gefell- 
ſchaftlich ⸗wirtſchaftlichen Intereſſenskaͤmpfe in den ſtaatlichen Überbau — 
vor allem durch das Parlament; der damit verbundene Gberfteigerte Kraͤfte⸗ 
einſatz im Staatsapparat bedeutete aber keinen wirklichen politiſchen Kraͤfte⸗ 
gewinn für den Staat und keine Erneuerung der polaren wechſelwirkung 
zwiſchen Volk und Staat. So hinterließ der alte Staat in Deutſchland, der 
zuletzt nur noch auf den Kopf Bismarcks geftellt war und ohne politiſchen 
Nachwuchs aus dem Volke blieb, nach feinem Zuſammenbruch fein Ge⸗ 
baͤude den unpolitiſchen, vorpolitiſchen Geſellſchaftsmaͤchten, d. h. nicht 
dem „Volk“, ſondern den zu Zweckverbaͤnden ſich zuſammenſchließenden 
Atomen des aufgelöften Volkes. 

In der Wirtſchaftsgeſellſchaft und durch fie hat ſich praktiſch durchgeſetzt 
die geſellſchaftlich⸗oͤkonomiſche Auffaſſung des Staates, der ſchon Rouſſeau, 
der geiſtige Vater der franzöfifchen Revolution, die klare Formulierung 
gegeben hatte. Im Mittelpunkt feiner Lehre und Forderung ſteht die prin- 
zipielle Verneinung der perſonalen Souveraͤnitaͤt des Trägers der Staats 
gewalt (potestas legibus soluta), und damit die Verneinung der nur per- 
ſonal möglichen Entſcheidungs verantwortung: das traf den alten Staat in 
den Kern. Dafür ſteigerte Rouſſeau die unperſoͤnliche Machtpotenz des 
Staates zur Souveraͤnitaͤt und Allmacht auf: Staat als unperſoͤnlichen 
Garanten einer Rechtsordnung, die weſentlich beſtimmt iſt durch die Funk⸗ 
tion, die geſellſchaftlichen Gegenſaͤtze auszugleichen. Dieſer Ausgleich kann 
dann im liberalen Sinne (Sicherſtellung der Freiheit der rechtsgleichen 
Individuen) oder im ſozialiſtiſchen Sinne (Garantierung der klaſſenloſen 
Geſellſchaft) erfolgen. 

Wenn moderne Staatsrechtslehrer wie 3. B. Kelſen im Staat den objet 
tivierten Areuzungspunkt aller Rechtsbeziehungen in der konkreten Staats 
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geſellſchaft ſehen, ſo entſpricht dieſe Auffaſſung dem Weſen des heutigen 
Staates; die Kluft zwiſchen der idealiſtiſchen und der poſitiviſtiſchen Be⸗ 
gründung dieſes vergegenſtaͤndlichten Beziehungsſyſtems iſt heute neben- 
ſaͤchlich, fo uͤberſtaͤndig wie die Frage „Segel oder Marx? “. Fuͤr uns gabelt 
ſich in dieſem Gegenſatz nurmehr derſelbe neuzeitliche, heute im ganzen 
fragwürdige Geiſt, der nicht zur Syntheſe gelangen ſoll, ſondern uͤber⸗ 
wunden werden muß. 

Der Prozeß der Verabſolutierung des Staates iſt alt, er hebt mit dem 
Aufkommen der „Idee der Staatsraͤſon“ in der Renaiſſance an; er konnte 
aber im alten Staat immer noch hintangehalten werden durch das Sürften- 
amt, das, ſeßhaft in der oberſten, die Einheit verkoͤrpernden Volkszelle, im 
Kern unabhaͤngig vom Staat und gerade deshalb berufen war, die per- 
ſoͤnliche Entſcheidungs verantwortung zwiſchen Volk und Staat einzu⸗ 
ſetzen. Erſt mit der Aufloͤſung der alten Volksordnung und der Entartung 
des Sürftentums, vor allem mit feiner geiſtigen Kapitulation vor der mo- 
dernen Staatsſouveraͤnitaͤt, mit der es ſich identifizierte, nahm die Ver; 
abſolutierung des Staates, gerade im letzten Jahrhundert, ihren raſchen 
Lauf. Die idealiſtiſche Staatslehre vollzog die Rechtfertigung dieſes Pro⸗ 
zeſſes in ihrer Weife, die bürgerliche und ſozialiſtiſche Geſellſchaft aber bog 
dieſen Prozeß dahin um, daß fie darin eine Idoliſierung ihrer faktiſchen 
oder (wie in der ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft) ihrer erſtrebten gefellfchaft- 
lichen Struktur vornahm. Denn wenn auch ſelbſt der ſozialiſtiſche Wohl⸗ 
fahrtsſtaat nur als Ubergangsform zur ſtaats · und klaſſenloſen Geſellſchaft 
gedacht war, ſo fiel ihm ſeit dem Weltkrieg das Pathos der ſozialiſtiſchen 
Enderwartung um ſo mehr zu, als mit dem erfolgreichen Einmarſch der 
Arbeiterſchaft in Regierung und Verwaltung des Staates das revolutio⸗ 
naͤre Pathos ſeinen Boden unter den Fuͤßen verlor und damit die Gegen⸗ 
macht wegbrach, die der Verbuͤrgerlichung des ſozialiſtiſchen Denkens bis- 
lang die Wage gehalten hatte. Gerade dieſe breite und allgemeine Der- 
bärgerlichung des Weſtens macht das bolſchewiſtiſche Experiment in Eu⸗ 
ropa unmoglich; es fehlen alle geſchichtlichen und voͤlkiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen dafuͤr, und deshalb iſt der Kommunismus im Weften ein unfrucht- 
barer Rückfall in die vorſozialiſtiſche Utopie. 

Dieſer geſchilderte Prozeß iſt nun die Grundlage fuͤr den Nationalismus. 
Der moderne Nationalismus iſt ein Erzeugnis der bürgerlichen Staats 

geſellſchaft ſeit der franzoͤſiſchen Revolution: feine Grundlage iſt die ge⸗ 
faͤhrliche Verbindung, die die bürgerliche Vertragsgeſellſchaft der einzelnen 
Laͤnder mit dem abſoluten Staat und der Ideologie dieſes Staates einging. 
Je mehr dieſer Staat zum Garanten und Traͤger des geſellſchaftlichen 
Generalwillens wurde, je mehr alſo ſein individualiſtiſcher Abſolutismus 
zuſammenſtimmte mit der zunehmenden Selbſtvergoͤtzung der regionalen 
bürgerlichen Staatsgeſellſchaft (le tiers tat c'est la nation!) deſto ſtaͤrker 
trat das in die Erſcheinung, was wir heute Nationalismus nennen. Ihren 
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verſtaͤrkenden Einſchlag erhielt dieſe Bewegung durch die Motive, die 
wiſſenſchaft und Lehre über die Schule verbreiteten, durch die Gefuͤhle, 
die fie zůchteten: fie haben dem Nationalismus nach außen und im Be⸗ 
wußtſein ſeiner Traͤger eine „voͤlkiſche Grundlage“, d. h. die wirkſame 
Ideologie gegeben. Die „Nation“, die im modernen Nationalismus ver- 
goͤtzt wird, iſt aber im Kern die buͤrgerliche Staatsgeſellſchaft des 19. Jahr⸗ 
hunderts und nicht das, was die wiſſenſchaftlichen und romantiſchen Zu⸗ 
bringer nachtraͤglich daraus machten. In der „Nation“ hat die buͤrgerliche 
Geſellſchaft der einzelnen Laͤnder ſich zur Selbſtherrlichkeit aufgeſteigert; 
der abſolute Staat Segels iſt im buͤrgerlichen Nationalſtaat erſetzt durch 
die autonome Staatsgeſellſchaft, deren individualiſtiſcher Abſonderungs⸗ 
wille ſich das Gedankengut der Romantik und des Idealismus zu nutze 
machte. Dieſem Nationalismus ſind ſeit unſerem Zuſammenbruch dann 
auch die echten konſervativen Schichten weithin verfallen, indem ſie mit 
ihrer Reftverwurzelung in Raffe, Sprache, Volksordnung und Geſchichte 
ſich dem Geiſt des buͤrgerlichen Nationalismus unterwarfen und mit ihm 
eine ſtark erplofive Verbindung eingingen. 

So ſchlagen die geiſtigen und geſellſchaftlichen Bewegungen des I9. Jahr⸗ 
hunderts, die wir unter dem Gegenſatz von Revolution und Reſtauration 
zuſammenfaſſen koͤnnen, in einer einheitlichen Welle in unſere Gegenwart 
heruͤber und durchſetzen fie mit eben jenem Geiſt, über den in unſerem Zu⸗ 
ſammenbruch das Gericht ergangen iſt. Dieſer neuzeitlich · europaͤiſche Geiſt 
aber tobt ſich vor allem noch einmal in dem Kampf um den Staat aus und 
beherrſcht die Politik auf der ganzen Front des politiſchen Parteiweſens. 


2. Volk im Werden 

nſere politiſche Praxis ſteht unter dem verhaͤngnisvollen Irrtum der 

Vergangenheit, daß Politik — und Politik iſt weſentlich Kampf um die 
Rechtsgeſtaltung des Volks ⸗ und Voͤlkerlebens — in erſter Linie und un- 
mittelbar auf den Staat gerichtet ſei, in ihm ſich auswirken und durch ihn 
ihre Erfüllung finden muͤſſe. Und auch wo unter Demokratie — als zeit⸗ 
geſchichtliche Aufgabe und Forderung — die echte politiſche Kraftentfal⸗ 
tung des ganzen Volkes im Dienſte des Gemeinweſens verſtanden wird, iſt 
dieſe Auffaſſung allgemein verbunden mit der überlieferten Vorſtellung 
eines weitverzweigten Stromſyſtems, deſſen Rinnfale alle direkt im Staat 
zuſammenlaufen (vom letzten Dienſtmaͤdchen geradlinig zum ſouveraͤnen 
Parlament !). 

In dieſer Überfhägung des Staates wirkt das Erbe des 19. Jahr⸗ 
hunderts in der Form abgezogener, fixer Theorien, und unter ihrem Banne 
ſteht die politiſche Praxis. Daß der Staat nur unter den Bedingungen einer 
beſtimmten geſchichtlichen Situation dieſe Bedeutung, die ihm hier ſchlech⸗ 
terdings zugeſchrieben wird, zu recht hatte —, dieſe entſcheidende geſchicht⸗ 
liche Vorausſetzung wird einfach ausgeſchaltet. Es fehlt die umfaſſende 
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Einſicht, daß das Phaͤnomen „Staat“ ſeinen Aufgabenkreis und ſeine 
Bedeutung jeweils aus dem geſchichtlichen und geſchichtlich wandelbaren 
Zuſammenhang mit anderen ſoziologiſchen Bildungen wie „Volk“, „Nati⸗ 
on,“ Geſellſchaft“ uſw. empfängt und zwar von der dieſen allen uͤbergeord⸗ 
neten Aufgabe menſchlichen Miteinanderlebens her, die jeweils neu und 
konkret geſchichtlich geſtellt iſt und der dieſe ſoziologiſchen Phaͤnomene 
alleſamt zu dienen haben. 

Dem Staat nun, der ja, wie hier ausdruͤcklich bemerkt ſei, nur ordnet, 
aber nicht ſchafft, kommt ſolche uͤberragende, die politiſchen Kräfte auf 
ſaugende Stellung nur ſolange zu, als er einem Volkstum mit ſtarken 
natuͤrlichen Bildekraͤften gegenuͤberſteht, als er ſich alſo auf eine Volks 
ordnung ſtuͤtzen kann, die als Ordnung erſten Grades unmittelbar aus den 
gemeinſchaftsbildenden Kräften des Volkes hervorgegangen iſt; um nicht 
zu verwildern und auszuwuchern bedarf ſie der Vernunft und Macht des 
Staates in der Form einer ſtarken Gegenkraft. Eine ſolche — organiſche — 
Volksordnung unterhalb des Staates haben wir nicht mehr und noch nicht 
wieder, oder doch nur in erſten Anſaͤtzen. 

Der geſellſchaftsrevolutionaͤre Prozeß der Neuzeit hat die natuͤrlichen 
Ordnungen unſeres Volkes und damit den ganzen Inhalt des geſchicht⸗ 
lichen Begriffs „Volk“ bis auf Refte aufgelöft und die Verſuche zu ihrer 
Reſtauration geſchichtlich erledigt. Die Bildkraͤfte, die in den natuͤrlichen 
Boden unſeres Volkstums eingetan waren, find verbraucht, und gegen⸗ 
ſtandslos und unmöglich geworden iſt damit die bisherige Aufgabe des 
abendlaͤndiſch ⸗europaͤiſchen Staates, die natürlichen gewachſenen Lebens; 
formen des Volkes durch Geſetz und Recht zu ordnen. 

Auch die vom europaͤiſchen Staat im 19. Jahrhundert aufgenommene 
Aufgabe, den kulturellen Kraͤfteſchwund und die Abnahme der Bildekraft 
des Volkskoͤrpers durch ſtaatliche Kultur ⸗ und Sozialpolitik auszugleichen, 
und ſomit ſelbſt an Stelle des Volkes produktiv zu werden, hat nichts ge⸗ 
nutzt, ſondern im Gegenteil das Verſiegen der produktiven Kräfte im Volk 
ſelbſt nur beſchleunigt. Diefe Uberwaͤlzung der produktiven Aufgaben vom 
Volk auf den Staat, den „Nulturſtaat“, iſt ein Symptom des Endes für 
das Volk und den Staat, wie uns das Beiſpiel der ſpaͤtroͤmiſchen Kaiſer⸗ 
zeit mit ihrem kulturellen Wohlfahrtsſtaat lehrt. Und ſolange unter uns in 
ſo ſtarkem Maße das Beſtreben waͤchſt, immer mehr Lebensbereiche des 
„Volkes“ der ſozialen Sürforge des Staates zu unterſtellen, immer mehr 
öffentliche Aufgaben auf ihn abzuwaͤlzen, geht der Zerfall unſeres geſamten 
öffentlichen Lebens eben weiter. Beſonders in der proletariſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft hat die ſozialpolitiſche Geſetzgebung der letzten Jahrzehnte, die im 
Grunde eine ſtaatliche Fuͤrſorge war und keine eigene Cebensſphaͤre der Ar- 
beiterſchaft begründete, dieſe volkspolitiſche Kapitulation vor dem Staat 
ſtark gefoͤrdert; unter ihrem Bann hat die Arbeiterſchaft faſt alle entſcheiden⸗ 
den Gelegenheiten zur Begründung einer neuen, fie mitumfaſſenden Volks⸗ 
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ordnung ungenutzt ſchwinden laſſen. So iſt es auch verſtaͤndlich, daß ihr die 
Einſicht fehlt, daß heute und zukuͤnftig es nicht die Aufgabe des Staates 
ſein kann, mit ſtarker geiſtiger und phyſiſcher Gewalt das wachſende Leben 
des Volkes zu begrenzen und zu beſchneiden, auch nicht, ſelbſt anſtelle des 
Volkes zu ſchaffen, ſondern die noch gefunden LCebenskraͤfte und die neuen 
Keime werdender Ordnung zu ſchuͤtzen, und durch Schutz und Pflege, aber 
nicht durch Eingriffe dem Eigenleben des „Volkes auf Hoffnung“ zu dienen. 

Wie ſteht es denn mit dem Gegenpol des Staates, mit unſerm „Volk“? 
Kennt der Staat außer der Maſſe rechtsgleicher Individuen, die zugleich 
Bruchteile der Staatsſouveraͤnitaͤt tragen, uͤberhaupt noch „Volk“? Der 
Prozeß der Auflöfung der europaͤiſchen Volksordnungen und damit der 
Voͤlker im bisherigen Sinne iſt heute uͤberſehbar, auch in feiner Unauf⸗ 
haltſamkeit. Aus der Aufloͤſung der in ihrer alten Volksordnung fi) dar- 
lebenden Voͤlker ging hervor das „Volk der Arbeit“, die arbeitsteilig ver⸗ 
bundene „Geſellſchaft“, die mehr und mehr auch die noch intakten Volks⸗ 
ſchichten erfaſſen wird, wie 3. B. das Bauerntum. Ihr gegenüber verſagt 
der bisherige Staat in allen ſeinen geſchichtlichen Spielarten. Denn dieſe 
„Geſellſchaft“ tft geſchichtlich erſtmalig, fie bedeutet u. a. ein neues Stadiun 
in der Geſchichte des chriſtlichen Zeitalters: ſie haͤtte nicht entſtehen koͤnnen 
und iſt nicht denkbar ohne den Kampf der Kirche gegen die europaͤiſche 
Staatenwelt, der die Entfeſſelung der naturlichen Kräfte der Menſchheit 
und die Verbindung der Voͤlker durch die Geiſtesſaat der Kirche Gber alle 
Staatsgrenzen hinweg im Gefolge hatte. Die Aufgabe einer neuen „Volk. 
werdung” und einer neuen „Volksordnung“ iſt hiermit geſtellt und zwar 
ſoweit dieſe einheitliche arbeitsteilige „Geſellſchaft“ reicht. Sie iſt geſtellt 
nicht dem Staat, ſondern der Geſellſchaft ſelbſt. Aber dieſe Ordnung kann 
nicht nach alten Vorbildern geſchaffen werden, da ja dieſe „Geſellſchaft“ 
erſtmalig iſt und 3. B. ihr Schwerpunkt in der techniſch ⸗ induſtriellen Pro- 
duktion liegt. Auch kann fie nicht wie die bisherige Volks ordnung organiſch 
aus unſeren natürlichen Kräften hervorwachſen: denn dieſe Kräfte der 
Arbeit find nurmehr „Material“, Mutterboden zukuͤnftiger Ordnung, nicht 
aber ſelbſt ſoziale Formkraͤfte. Die neue Volksordnung kann, wenn uͤber⸗ 
haupt, nur erſtehen, wenn die teils chaotiſch⸗triebhafte, teils oͤkonomiſch ; 
rationaliſtiſche Bewegung der SGeſellſchaft ergriffen wird von dem Geiſt 
echter Politik: einer Politik „auf Hoffnung hin“, die, der Not verbunden 
und im Glauben an den Geiſt der Erneuerung, die geſchichtlich berufene 
Loͤſung erharrt, erringt und in geiftiger Tat zur rechten Stunde und am 
rechten Orte verwirklicht. 

Wenn nur urſpruͤngliche geiftige Stiftungsakte ſolcher Art die vom 
Chaos bedrohte Geſellſchaft zu retten und in ihr neues Volk zellenhaft zu 
begründen vermögen, fo bedeutet dies: zwiſchen „ Staat” und „Geſellſchaft“ 
tritt ein neues breites Rampffeld der Politik, das es bisher nicht gab, in dem 
aber nunmehr der Schwerpunkt alles politiſchen Geſchehens — ſaͤkular 
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gefeben — liegt. Auf dieſes Rampffeld find die politiſchen Kraͤfte unmittel- 
bar berufen, ihren Aufgaben iſt der Staat vorläufig nachgeordnet. 

politit᷑ wird alſo ihren Schwerpunkt für die naͤchſten Generationen nicht 
mehr in der Staatspolitik haben, ſondern in der „Volkspolitik“: der Wirt- 
ſchafts · und Geſellſchaftspolitik. Vergeblich, heute und zukuͤnftig vom 
Staat die Ordnung der Geſellſchaft zu erwarten, wenn nicht vorher der 
Geiſt der Politik in dieſe Geſellſchaft gefahren, und ſie aus dem Stadium 
bloßer Intereſſen · und Klaſſenkaͤmpfe in das Stadium werdender Volks ⸗ 
ordnung übergeleitet hat. Anſaͤtze dazu liegen bereits vor: fo wurde in der 
Bildung der Reichs arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Unternehmertum und 
Arbeiterſchaft in den ſtaatsloſen, bedrohten Wochen nach dem Juſammen ; 
bruch ein wachstumsfaͤhiger Reim gelegt, der leider wieder vernichtet wurde. 
So haben in dem autonomen (nicht ſtaatlichen) Arbeitsrecht die Derbände 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer als ſelbſtaͤndige Träger dieſer Kechts⸗ 
bildung erſtmals über ihre Sonderintereſſen hinaus gemeinſam eine Auf- 
gabe der Volksordnung übernommen. Und im Betriebsrat, den die ſtaat 
liche Geſetzgebung allzufrůh feſtgelegt und deſſen tieferen Moͤglichkeiten ſich 
die Arbeiterſchaft noch nicht gewachſen gezeigt hat, ſteckt die noch unge⸗ 
hobene volkspolitiſche Aufgabe, rechtsbildendes Grgan fuͤr die kuͤnftige 
Betriebs · und Arbeitsverfaſſung zu werden”. welche Kraft zur Ordnung 
dem arbeitsteilig in der induſtriellen Produktion vereinigten „Volk der 
Arbeit“ auch jetzt ſchon innewohnt, hat ſich ja in den Wochen und Monaten 
unſeres Juſammenbruchs gezeigt: das „Volk der Arbeit“, nicht der Staat 
und nicht die alte „Volksgemeinſchaft“, hat uns vor dem Chaos bewahrt, 
in das gewiß auch ein „60o⸗Millionen⸗ Volk“ ſtuͤrzen kann. 

Es wird oft, namentlich in katholiſchen Kreiſen des Rheinlandes und 
Suͤddeutſchlands, der Formaldemokratie die ſogenannte organiſche Demo⸗ 
kratie gegenůbergeſtellt. Bei naͤherem Zuſehen ergibt ſich, daß hier unter 
demſelben Wort Demokratie zwei nach Urſprung und Weſen ganz verſchie⸗ 
dene politiſche Bewegungen laufen. Die ſuͤdbadiſchen Bauern z. B. find ſeit 
alters (nicht erſt feit 17891) gute Demokraten und find doch zugleich und 
vielleicht gerade deshalb treue Anhaͤnger ihres Serrſcherhauſes geweſen; 
was in Preußen aus geſchichtlichen Gruͤnden undenkbar war, wenn wir 
nicht etwa den preußiſchen Landadel zum Vergleich heranziehen wollen. 
Das Wort „Demokratie“ hat eben hier einen anderen Sinn als bei den bür- 
gerlichen und ſozialiſtiſchen Demokraten, denen es um die Eroberung der 
Staatsgewalt und um die demokratiſche Staatsform der Parlamentsherr⸗ 
ſchaft geht. Dort oben in Suͤdweſtdeutſchland, wie auch im Rheinland, 
bedeutete und bedeutet noch „Demokratie“ die Wahrung der Volksfreiheit 
gegenüber dem Staat und feiner Räfon. Nicht die demokratiſche Staats 
form, nicht die Abloͤſung der Monarchie durch den Parlamentarismus 


dazu: Eugen Roſenſtock, Werkſtattausſiedlung (Berlin 1922). Eugen Roſenſtock, 
Induſtrie volk (Frankfurt 1924). 5. Dubreuil, La republique industrielle (Paris 1924). 
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wurde erſtrebt, ſondern der Abſolutismus des Staates wurde bekaͤmpft und 
ihm in der Volksvertretung die Stimme des Volkes gegenuͤbergeſtellt. Dieſe 
volkhafte Demokratie war im beſten Sinne konſervativ, indem fie Volks⸗ 
recht, Volksordnung und Volksfreiheit gegen die neuzeitliche Staatsraͤſon 
vertrat, waͤhrend die liberale und ſozialiſtiſche Demokratie, der Geſellſchafts⸗ 
revolution entſproſſen und nur ſoweit gegen den Staat gerichtet als er mit 
der alten Volksordnung noch zuſammenhing, ſich durchaus mit einer demo; 
kratiſch⸗parlamentariſchen Form des Staatsabſolutismus vertrug. Gerade 
diefe Liberaldemokratie und Sozialdemokratie aber iſt heute ihrer ganzen 
Struktur nach reaktionaͤr und geſchichtlich uͤberholt. Die „volkspolitiſche“ 
Demokratie dagegen, der es auf das Eigenleben des „Volks“ und ſeine po⸗ 
litiſche Geſtaltung ankommt, iſt zur erneuten Wirkſamkeit berufen. 

Denn ein Irrweg iſt es, zentraliſtiſch alle politifchen Kraͤfte des Volkes 
auf die ſtaatliche Politik zu konzentrieren, und unfruchtbar das Bemühen, 
ein 60 Millionen · Volk in toto, ohne Zwiſchengliederung, allein über ratio⸗ 
nale Grganiſationen zur Traͤgerſchaft der Staatsgewalt heranzubilden. 
Entſcheidend iſt vielmehr, daß die politiſchen Kräfte im Volk ſelbſt einge⸗ 
ſetzt werden, damit aus entformter Maſſe, durch den politiſchen Rampf um 
die Ordnung feiner Arbeit, wieder gegliedertes Volk werde. „Demokratie“ 
als politiſche Wirkensform des Volkes, iſt heute dazu berufen, vor allem die 
Aufgaben unſeres nackten Volksdaſeins zu erfaſſen und zu loͤſen, gerade 
unterhalb des Staates und unabhaͤngig von ihm. 

Grundverkehrt iſt es deshalb, die politiſchen Willenskraͤfte der Jugend 
auf den Staat zu lenken, anſtatt ſie zunaͤchſt einmal in der wirklichen Ge⸗ 
fahrzone, nämlich inmitten unferes bloßen Volksdaſeins, uͤberall da ein- 
zuſetzen, wo die Atomiſierung durch Gemeinweſen in jeder Form über- 
wunden werden kann: einen jeden an der Stelle, an der er als Glied des 
Volkes ſteht und als dieſes Glied taͤtig iſt. Es gibt ſchlechterdings keinen 
Bereich unſeres Volkslebens, der, entformt und fragwuͤrdig, nicht den 
Machern entriſſen und durch die echten politiſchen Kräfte: Glaubensmut, 
Gewiſſen und Beſinnung gerettet werden müßte. Nur wenn wir dieſe Plaͤtze 
im Volk auch politiſch ſo ernſt wie moͤglich nehmen, und uns den geiſtigen 
Entſcheidungen, die allein in dem Zerfallprozeß des natuͤrlichen Lebens das 
Leben retten und neue Ordnung begründen, nicht durch Flucht in die „gro- 
ße! Politik entziehen: nur dann gewinnen wir ſicheren Boden unter die 
Süße und einen klaren nüchternen Blick für die wirklichen Kraͤfteverlage⸗ 
rungen im Volk und in der Voͤlkergeſellſchaft, für die Kraftlinien ihrer 
werdenden Ordnung. Ohne dieſe aber haͤngt all unſer begeiſterter Willens⸗ 
einſatz für die „Autorität des Staates“, für „unſern“ Staat, für „den“ 
Voͤlkerbund uſw. in der Luft. Seute und in der naͤchſten Zukunft werden 
die weittragendſten politiſchen Entſcheidungen nicht in der Staatspolitik 
fallen, ſondern im urbildlichen Ringen unſeres Volkes inmitten ſchickſal⸗ 
verbundener Voͤlker um die geiſtige Ordnung ſeines leiblichen Daſeins. 
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Alle ſtaatliche Politik erhaͤlt von hier aus gebundenen Auftrag und be⸗ 
grenzte Guͤltigkeit. Unſere Volksordnung war unter der revolutionierenden 
geſellſchaftlichen Umſchichtung des Jo. Jahrhunderts ſchon vor dem Welt- 
krieg nur noch in Reſten wirkſam und wirklich. Der Ausgang des Welt- 
kriegs hat ſie ſamt unſerer Staatsordnung zerſtoͤrt, aber er hat auch zu⸗ 
gleich uns ein Wertvolles verliehen, das die gewaltſame und kurzfriſtige 
Bismarckſche Nationalſtaatbildung nicht hatte erzwingen koͤnnen: die 
einheitliche und einigende Berufung unſeres entformten Volkes zum „ge⸗ 
ſetzmaͤßigen Glied einer Weltländerordnung”. Dieſe wird am wehrloſen 
deutſchen Volk als dem erſten Volk heute notwendig und ihr ſich hinzu⸗ 
geben iſt die nunmehr geiſtige Beſtimmung unſeres Volkes, die einzige 
feſte Grundlage ſeiner Exiſtenz. 

Die vorwaͤrtsdraͤngende Jugend hat gewiß die Jukunft auf ihrer Seite, 
wenn ſie Gewiſſen und Glaubensmut in die Politik einſetzt gegen unglaͤu⸗ 
bige Taktik und Intereſſenpolitik. Aber ihre Gefaͤhrdung liegt in den ver- 
fruͤhten Entſcheidungen der jugendlichen Begeiſterung, die ihre Stunde 
nicht abwarten kann und ſich aus eigenem Willen und ohne Auftrag in den 
letzten und entfernteſten Bezirken der Staatspolitik feſtlegt, anſtatt ſich auf 
den echten politiſchen Verantwortungsbereich zu beſchraͤnken, der einem 
jeden durch Schickſal und befonderen Auftrag (und nicht durch theoretiſche 
Verfaſſungsproklamationen) zubeſtimmt iſt: jeder Beruf und jede Arbeit 
entbehrt heute der tragenden Ordnung und verlangt den politiſchen 
menſchen. Aber der reinfte und ſtaͤrkſte politiſche Wille führt zur Don 
Quixoterie oder zur Mache, wenn er über den Rahmen feines wirklichen 
Verantwortungsbereiches hinaus einem eingebildeten oder eingeredeten ſich 
zuwendet. Denn nicht auf Entſcheidungen uberhaupt kommt es an, fondern 
auf geforderte, notwendige Entſcheidungen, die allein auch notwendend ſind. 


3. Ke publik als Aufgabe 


ir haben verſucht, die Verlagerung des Schwerpunktes der Politik 

aus dem ſtaatlichen Aufgabenbereich in den Mutterboden zukuͤnfti⸗ 

ger Volksordnung, in die „Geſellſchaft“, als die geſchichtliche Forderung an 
die Gegenwart zu erweiſen. Mit ihr iſt die Überwindung eines zweiten 
landlaͤufigen Irrtums, der unſer politiſches Leben unheilvoll beherrſcht, 
gefordert. Er betrifft die Aufgabe der neuen Staatsbildung, die Republik. 
Der Kampf um den neuen Staat wird naͤmlich von den Parteien faſt 
ausſchließlich entweder unter der Parole der Verfaſſungsform (parlamen ; 
tariſche Demokratie gegen Monarchie) oder um den Träger der Souveraͤni⸗ 
tät ( Volksſouveraͤnitaͤt gegen dynaſtiſche Souveränität) geführt. Das heißt, 
der Gegenſatz zwiſchen dem neuen und dem alten Staat wird noch allge⸗ 
mein aufgefaßt im Sinne der Kämpfe der franzoͤſiſchen Revolution und 
der Paulskirche, nur daß, entſprechend der Macht der Arbeiterſchaft, die 
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liberalen Elemente durch die ſozialen zuruͤckgedraͤngt oder ergaͤnzt find. 
Aber die Souveraͤnitaͤt des modern · antiken Vernunftsſtaates ſelbſt wird, 
wie gezeigt wurde, nicht in Frage geſtellt, hoͤchſtens ſtreitet man ſich wie im 
19. Jahrhundert um feine theoretiſche Begründung. Aber ſchon in den 
politiſchen Kaͤmpfen um Parlamentarismus und Demokratie ſeit der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution wirken grundſtuͤrzendere Vorgaͤnge mit als nur das 
Beſtreben der buͤrgerlichen Erwerbsgeſellſchaft, einen ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Bedeutung entſprechenden Anteil an der Staatsgewalt zu erringen 
und den Staat auf der Grundlage der buͤgerlichen Gleichheit und individua⸗ 
liſtiſchen Vertragsfreiheit zur parlamentariſchen Demokratie hin umzuge- 
ſtalten. Was weſentlich Verfaſſungsumſturz innerhalb des neuzeitlichen 
Staates zu fein ſchien und fo allgemein aufgefaßt wurde — der Rampf 
richtete ſich ja bewußtermaßen nicht gegen den neuzeitlichen autonomen 
Vernunftsſtaat, ſondern gegen feine Verbindung mit der alten Volks⸗ 
ordnung, vor allem im Fuͤrſtentum — war im Grunde bereits ein Über- 
greifen des geſellſchaftsrevolutionaͤren Prozeßes aus dem Bereich der Volks · 
ordnung auf den abendlaͤndiſch antiken Staat uberhaupt. Aber die „Befell- 
ſchaft! hat dieſen tieferen, ſaͤkularen Prozeß bis heute nicht erkannt, hat 
ihn nicht als Schickſal, das er iſt, angenommen, ihm nicht Beſinnung und 
Mut zur geiſtigen Wandlung entgegengebracht, und infolgedeſſen nicht die 
Kraft gewonnen, aus Schickſal Geſchichte zu geſtalten. Sie hat geiſtig vor 
der Vergangenheit kapituliert, das oͤffentliche Leben aber den entgeiſteten 
Naturmaͤchten und der ihnen hoͤrigen Ratio uͤberlaſſen. Wir erkannten ja 
den buͤrgerlich · demokratiſchen Staat als Kreuzung und Miſchbildung aus 
dem Zwieſpalt von „Geiſt“ und „Leben“: ideologiſch die Fortſetzung des 
autonomen Rechts ⸗ und Vernunftsſtaates, praktiſch die Verkoͤrperung der 
triebhaften Tendenz und des oͤkonomiſch · zweckhaften Denkens der burger · 
lichen Erwerbsgeſellſchaft — imperialiſtiſcher Machtſtaat und als ſolcher 
Seitenſtuͤck des autonomen wirtſchaftlichen Exoberers. Wir zeigten auch 
die erpanfive Kraft, die Ceviathannatur dieſer fortſchrittlich⸗reaktionaͤren 
Miſchbildung auf, die in verſchiedenen Spielarten (als liberaler National- 
ſtaat wie als ſozialiſtiſcher Wohlfahrtsſtaat) ſich eine neue, breite Kapitu⸗ 
lation vor der Staats - Omnipotenz erzwungen bat. 

Im Kern alſo waren die Staats umbildungen des Zeitalters der politiſchen 
Revolutionen verkappte Lůckenbuͤßer, rationale Erſatzbildungen: formal 
und ideologiſch antik moderne Rechtsſtaaten, aber ſchon in der Verfaſſung 
rationale Grganiſationen der entformten, vertragsfreien und rechtsgleichen 
Buͤrgermaſſe; nach außen, im Verhältnis zu den anderen Staaten felbft- 
herrliche Staatsindividuen im freien wettbewerb. Deshalb entſprach die 
Aufloͤſung der ſtaatsphiloſophiſchen Ideologie durch die geiſtigen Fuhrer 
des Sozialismus wohl den Tatſachen, naͤmlich dieſem Staat, nicht aber 
dem Staat als einem Ur ⸗Phaͤnomen menſchlichen Miteinanderlebens. Der 
ſozialiſtiſche Verſuch, dieſe wiſſenſchaftliche Analyſe eines geſchichtlich 
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begrenzten Staatsgebildes zum Prinzip politiſchen Sandelns umzuformen, 
alſo den Staat uberhaupt als Uberbau und JIweckmittel geſellſchaftlicher 
Serrſchafteverhaͤltniſſe zu behandeln und ihn demgemaͤß in die politiſche 
Zielſetzung einzuſtellen, raͤchte ſich in verheerender Weife: er verbaute der 
ſozialiſtiſchen Arbeiterſchaft den Blick fir den Staat als geiſtige Ordnung, 
unterdruͤckte ihre Empfaͤngnisfaͤhigkeit für den Geiſt der neuen ſtaatlichen 
Ordnung und trieb fie immer mehr aus der Zwangslage der Praxis gerade 
dem Staat in die Arme, in deſſen wiſſenſchaftlicher Entlarvung der Sozia⸗ 
lismus ſich geiſtig feſtgelegt hatte. 

Ob aber liberaler, parlamentariſcher Rechtsſtaat (nach außen imperia⸗ 
liſtiſcher Machtſtaat) oder ſozialiſtiſch⸗ utilitariſtiſcher Wohlfahrtsſtaat: 
beide Male handelt es fi um rein organiſatoriſch⸗ rationale, kuͤnſtliche 
Neubildungen durch die entformte, revolutionaͤre und revolutionierte 
„ freie Vertragsgeſellſchaft. Als CLohnarbeiterſchaft und Kapitalbeſitz in 
Klaſſen geſchieden, brachte die „Geſellſchaft“ auf zwei verſchiedenen Wegen 
doch nur diefelbe endgültige Kriſe der naturlichen Volksordnung und des 
auf ihr aufruhenden Staates zum Ausdruck und zur Serrſchaft. Aber auch 
nicht mehr! Weder der wurzelloſe idealiſtiſche, noch der oͤkonomiſch zweck 
hafte Geiſt, weder bürgerliches noch proletariſches Denken konnten in die 
politiſche Sphäre vorſtoßen, wo der Staat, inmitten der allgemeinen Kriſe 
als Gliedaufgabe neben anderen des zeitberufenen Geiſtes wartet, der zeuge⸗ 
riſch in die Not hineinfaͤhrt. 

In dem geſellſchaftlichen Geiſteskampf des Io. Jahrhunderts zwiſchen 
„Revolution und Reſtauration“ war die Geſchichte mit der Revolution, 
weil dieſe aus der realen Poſition der notwendigen Umwaͤlzungen des in ; 
duſtriellen Zeitalters kaͤmpfte. Aber der Geiſt des Kampfes der revolutio · 
nierten und revolutionaͤren Geſellſchaft war politiſch unfruchtbar, weil 
unglaͤubig. Die Reſtauration mußte unterliegen, weil fie ihre echten Gei 
ſteskraͤfte eigenwillig in der Konfervierung Gberlebter Ordnungen ver · 
brauchte, die Revolution erlitt geiſtig Schiff bruch, weil fie eigenwillig ent · 
weder mit oͤkonomiſchem Zweckdenken oder nach vorgefaßten Gedanken 
Volk und Staat neu geſtalten wollte — ohne glaͤubiges Ringen um die 
berufenen Formen. In Ubereinſtimmung mit der geſchichtlichen Wirklich⸗ 
keit war die in Demokratie und Sozialismus treibende Tendenz: daß Staats; 
und Volksordnung aus der radikalen Kraͤfteverlagerung im „Volk“ er- 
neuert werden müßten. Aus dem greiſenhaften Geiſt kurzfriſtigen Machens 
und Grganiſterens aber waren die politiſchen Löfungsverfuche, mit der die 
neue Geſellſchaft an dieſe Aufgabe heranging, und deshalb ſind ſie heute 
ebenſo uͤberlebt wie die Maͤchte der Keſtauration, gegen die fie kaͤmpften. 

Auch unſere Reichsverfaſſung iſt ein Endprodukt, kein Anfang: ein 
Kompromiß aus den beiden vorherrſchenden Geiſtesrichtungen der indu⸗ 
ſtriellen Geſellſchaft, der liberal demokratiſchen und der ſozial · demokrati⸗ 
ſchen. Sie iſt ein Notbehelf inmitten der großen geſchichtlichen Aufgabe 
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der Kepublik, die fie nicht begründet hat und deren Aufgaben fie nicht zu 
loͤſen vermag. Denn obwohl die Republik — nicht als Staatsform, ſondern 
als neuartige Aufgabe der Neubegruͤndung des Staat sweſens aus den 
Kraͤften und im Gleichſchritt mit der Volkwerdung der „Geſellſchaft“! — 
ſich ſchon im 19. Jahrhundert als gemein ⸗europaͤiſch unvermeidlich her⸗ 
ausſtellte, iſt die Erfaſſung der wahren Aufgabe der Republik doch erſt aus 
dem endgültigen Zuſammenbruch unferer alten Ordnung uns auf den Leib 
geruͤckt. Gleichzeitig hat ſich die Sterilitaͤt der liberal demokratiſchen und 
ſozial⸗demokratiſchen Methode und Zielſetzung vollends enthüllt, aber auch, 
daß ihr in ſtarkem Maße alle politiſchen Parteien und nicht zum wenigſten 
die deutſchnationale (die ſich ganz mit Unrecht als Nachfolgerin der konſer⸗ 
vativen Partei betrachtet) erlegen find”. 

Es iſt freilich eine der dringendſten Aufgaben, eine gruͤndliche Entlar⸗ 
vung der landlaͤufigen falſchen politifchen Begriffe vorzunehmen“ , die des · 
halb ſich fo verhaͤngnisvoll auswirken, weil fie mit Gefuͤhlen und Reſſen 
timent durchtraͤnkt find. Dazu gehoͤrt 3. B. die irrige Auffaſſung, daß Re- 
publik und Demokratie ein und dasſelbe ſeien oder daß Republik und Mo⸗ 
narchie ſich gegenſeitig ausfchlöffen. Demokratie und Monarchie find Ver⸗ 
faſſungsformen, Republik aber iſt für uns keine Verfaſſungsform, ſondern 
eine Staatsbildung auf Grund einer beſtimmten geſchichtlichen Situation 
und beſonderer geſchichtlicher Vorausſetzungen. Wo der mit einer natuͤr ; 


» Auch die Jentrumspartei unterliegt diefer geiſtigen Ruͤckwaͤrts orientierung, ob» 
wohl fie ſich „prinzipiell“ auf keine Staatsform feſtlegt und alſo dem Kommenden 
offenzuſtehen ſcheint. Bei ihr liegt eben der tote Punkt in der Verſteifung auf ganz 
allgemeine naturrechtliche Prinzipien, darin der Geiſtes haltung des Idealismus 
verwandt. Wenn das Jentrum z. B. den Schwerpunkt ſeines Verhaͤltniſſes zum 
wirklichen Staat in die „Verfaſſungstreue“ legt, ſo verzichtet es zu Gunſten einer 
naturrechtlich formalen Wertſchaͤtzung des „Staates an ſich“ auf eine ſchoͤpferiſche 
Politik, der es in erſter Linie auf das geiſtige Ringen um die geſchichtlich berufene 
Aufgabe und Stellung des Staates, um ſeine berufene Beſonderheit und Be⸗ 
grenztheit für unſer öffentliches Leben ankommt. Dem Jentrum iſt gerade vom 
chriſtlichen Gewiſſen her zu ſagen, daß hoͤher als die „Verfaſſungstreue“ und die 
„Pflicht zum Staat“ der Gehorſam und die Singabe an die berufene Ordnung 
dieſer Weltſtunde ſteht, an die Beſonderheit und Einmaligkeit des geſchichtlichen 
Staates alſo, und zwar nicht weil er „Staat“ iſt, ſondern weil er als dieſer Staat 
uns zubeſtimmt iſt. Nur dieſe Singabe an die Stimme des lebendigen Gottes in der 
Geſchichte ſchafft Verbundenheit und ermöglicht ſchoͤpferiſche Politik; jene natur- 
rechtlich · formale Feſtlegung auf den „Staat an ſich“ aber fuhrt zur Sturheit gegen; 
uͤber dem wirkenden Geiſt der Geſchichte und laͤßt die konkreten Aufgaben nur 
aͤußerlich durch Pflicht, d. h. letztlich nur rationaliſtiſch und willens maͤßig bewälti- 
gen. Das ehrliche Bekenntnis zur deutſchen „Republik“, weil fie 3. It. die legale 
Form „des Staates“ ift und des halb die volle Pflicht zum Staat fordern darf, bedeutet 
alſo keine Abrechnung mit dem geſchichtlich erledigten Staatsbegriff der Neuzeit 
und keine aufgeſchloſſene Sinwendung zu dem kommenden Staat als neue, noch im 
Dunkel liegende, aber berufene Aufgabe. dazu: Eugen Roſenſtock, Abbau der 
politiſchen Lüge (Frankfurt a. M. 1925). S. Landshut, Über einige Grundbegriffe 
der Politik (Archiv für Sozialw. u. Sozialpolitik, Bd. 54, Seft I). 
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lichen Volksordnung verwachſene Staat — ſei er demokratiſch oder 
dynaſtiſch — zu Ende iſt, kann „Staat“ nur durch echte geiſtige Gruͤndungs · 
akte erneuert werden; eben dieſe geiſtige Grundlegung, nicht die Ver⸗ 
faſſungsform, macht ihn zur Republik. Fur uns wenigſtens und für die 
europaͤiſchen Völker alle, hat „Republik“ als Name für das mögliche und 
berufene Staatsweſen dieſen Sinn. Republik entſteht fo als geiſtige Ret⸗ 
tungsaktion aus dem Zuſammenbruch eines Staatsweſens, das mit einer 
naturgewachſenen Volksordnung auf Gedeih und Verderb verbunden war; 
als geiſtige Rettungsaktion, zu der ſich die politiſchen Kraͤfte des entformten 
Volkes angeſichts des Chaos ermannten. Das republikaniſche Staatsweſen 
iſt alſo ein Kind der Not und der notwendigen Geiſtestat, dem „Volk“ 
entſteigend, wie es nach der Aufloͤſung ſeiner alten Ordnung noch da iſt. 
Republik als Aufgabe heißt demgemaͤß: nicht mehr nach vorgefaßten 
Formen und Ideen unſer Staatsweſen aufbauen, ſondern Glied um Glied, 
jedes zu ſeiner Stunde, und im engſten Zuſammenhang mit der politiſchen 
Aufgabe der Volksordnung. Dieſe aber kann angeſichts der allgemeinen 
europaͤiſchen Umwaͤlzung und der Tatſache einer arbeitsteilig verbundenen 
europaͤiſchen Voͤlkergeſellſchaft nicht mehr iſoliert „national“ fein, ſondern 
er Glied der umfaſſenden Einheit urbildlich für die anderen Glied⸗ 
ker. 

Gb aber für die Republik die demokratiſche, monarchiſche oder ariſtokra⸗ 
tiſche Staatsform oder eine Verbindung aller drei die beſte und d. h. die 
gebotene iſt, iſt zunaͤchſt ſekundaͤr neben der entſcheidenden Frage, ob dieſes 
Volk ſich mutig dem politiſchen Aufbau aus den Kräften der Wirklichkeit 
und dem Anruf des Geiſtes hingibt oder „Ruinenkultus der Gedanken“ 
treibt. Erſt auf dieſer Vorausſetzung wird dann auch die Frage der Staats⸗ 
form wichtig. Da wäre 3. B. zu ſagen: die Demokratie in der Form des 
Parlamentarismus iſt zurzeit fuͤr den deutſchen Notſtaat das notwendige 
Übel : fie entſpricht der Geſellſchaftsrevolution des I9. Jahrhunderts. Aber 
als ſouveraͤne und einzige Staatsform genügt die Demokratie auf die Dauer 
der Republik nicht; fie bedarf neben ſich zu ihrer Ergänzung und Befund- 
erhaltung der „ariſtokratiſchen ! und der „monarchiſchen“ Gewalt. Man 
braucht nicht zu erſchrecken: dieſe Gewalten haben nichts mehr zu tun mit 
Geblůtsariſtokratie und Volkskoͤnigtum. Denn fie wurzeln in der neuen, 
werdenden Ordnung des Volkes, muͤſſen ihr entſprechen und wie fie geifti- 
gen Urſprungs ſein. Der geiſtige Gehalt dieſer Staatsformen und mit 
ihnen der Demokratie kann aber erſt dann in unſerem Staatsweſen zum 
Leben kommen, wenn die entſprechende geſellſchaftliche Gliederung und 
Ordnung im Volke dieſen drei Gewalten die ſelbſtaͤndigen Macht ⸗ und 
und Guellenbereiche entgegenbringt, aus denen fie ſich, eine jede felbftändig, 
erneuern und auf die fie ſich ſtuͤtzen konnen. Das demokratiſche Parlament 
iſt heute nicht mehr die abſolute Groͤße, als die es der revolutionaͤren Ge⸗ 
ſellſchaft des Io. Jahrhunderts erſchien. Schon durch die Sowjetverfaſſung 
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uͤberholt, iſt es nur mehr eine unter mehreren Verfaſſungstraͤgern, die mit 
dem Aufbau unſerer Volksordnung kommen muͤſſen. Es erſcheint mir 
unvermeidlich und notwendig, daß die ſoziale Formenbildung der Wirt⸗ 
ſchaft hindraͤngen wird zu einer ſelbſtaͤndigen Ubernahme delegierter flast- 
licher Soheitsrechte durch die Wirtſchaftsmaͤchte, Berufsſtaͤnde und wirt · 
ſchaftsgebiete: in Form „feudalifierter Selbſtverwaltung“ . Das autonome 
Arbeitsrecht iſt ein erſter Anfang dieſes Prozeſſes. Gegen die Gefahr, daß 
der einzelne dann als Glied in ſeinen kleinen Gewaltenkreis verſinkt, ferner 
daß die Zentralgewalt ſich in dieſem Abſchichtungsprozeß von Staats⸗ 
gewalt zerſetzt, wird das Parlament die Gegenmacht fein muͤſſen und fein 
koͤnnen, während der nackte Parlamentarismus gerade in ſich dieſe Gefahren 
nicht bannen kann: denn ſolange die Wirtſchaftsmaͤchte als geſellſchaftliche 
Machtgebilde noch nicht ihren eigenen ſtaatspolitiſchen Verfaſſungs · und 
Verantwortungsbereich gefunden haben, werden fie anarchiſch und ver⸗ 
antwortungelos und d. h. als nackte Intereſſensmaͤchte ſich im Parlament 
zur Geltung bringen und dieſes politiſch enteignen. Sier iſt die Wurzel für 
die Erſcheinung zu ſuchen, daß vor unſerem Zuſammenbruch eine ſtarke, 
ſelbſtaͤndige Staatsgewalt neben dem Parlament mit Leichtigkeit politiſch 
das Parlament ausſchalten konnte, heute aber das Parlament die Staats⸗ 
gewalt politiſch lahmlegt, weil die perſoͤnliche Verantwortung inſtitutionell 
ausgeſchaltet iſt und ein Syſtem unperſoͤnlicher „Verantwortlichkeit“ um 
das Parlament als un verantwortliches Zentrum ſich ſpannt. Auch der 
dringliche Ruf nach politiſchen Perſoͤnlichkeiten fuͤr das Parlament und die 
parlamentariſche Regierung iſt aus denſelben Gruͤnden ſolange vergeblich, 
als nicht andere ſelbſtaͤndige Grundgewalten des Staates durch ihr politi 
ſches Daſein und Wirken die demokratiſch⸗parlamentariſche zur politiſchen 
Selbſterhaltung und d. h. zur wirklichen Erfaſſung und Verteidigung 
ihrer politiſchen Würde und Aufgaben durch ſelbſtaͤndigen politiſchen Kraft · 
einſatz zwingen. Erſt in dieſem Wettſtreit mehrerer ſelbſtaͤndiger Gewalten 
verſchiedenen Urſprungs im Volke und verſchiedener Machtgrundlagen 
kann die Demokratie zu einer originaͤren politiſchen Lebensform innerhalb 
der Republik werden: berufen, die Volksfreiheit als Urelement in die 
Staatsform einzuwirken. 

Wir ziehen aus unſerer Betrachtung die Lehre: Tun wir frei in der 
Staatspolitik das Notwendige, dann wird die Republik. Aber hüten wir 
uns, allzu eifrig und aktiviſtiſch die verliehenen Kräfte in einem uͤbereilten 
Staatsauf bau feſtzulegen, der ſowohl der langſam und ſchwer zu erkaͤmp⸗ 
fenden neuen Ordnung unſeres entformten Volkes vorgreift, als auch den 
umfaſſenden Prozeß der Umſchichtung und Neugliederung der europaͤiſchen 
Voͤlkerwelt zum Menſchheitsvolk mißachtet! Denn fo entwuͤrdigen wir die 
Re publik zu einer kurzfriſtigen politiſchen Organiſations form. 
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ie beſtehenden politiſchen Frontbildungen ſind heute weſenlos: keine 

partei, die nicht am 9. November geiſtig erledigt geweſen waͤre. Die 
wirkliche politiſche Scheidelinie ſetzt alſo in dem Ereignis unſeres Zuſammen ; 
bruches an. Und ſie verlaͤuft von hier aus zwiſchen denen, die aus dem 
Zuſammenbruch unſerer Volks ⸗ und Staatsordnung zum Gehorſam 
gegen die Wirklichkeit erwacht find und denen, die unerſchůttert und ſtur 
ihren Vorkriegs - Gedankenballaſt weiterſchleppen, mögen fie nun der 
Reſtauration abgelebter Ordnungen nachjagen oder ihre Vorkriegs · Ideo⸗ 
logien als Revolutionserrungenſchaften auftragen. 

Das „deutſche Volk“ wie der „deutſche Staat“ aber beſtehen „auf Soff⸗ 
nungen hin“: auf der Hoffnung, daß die Gemeinſamkeit des Zufammen- 
bruchs und des nackten Volksdaſeins dieſes unſer Volk, arm wie es iſt, reif 
mache, dem Ruf des SGeiſtes zu gehorchen, der einzig ihm auch die Bilde⸗ 
kraft neuer Leibwerdung zu ſchenken vermag. 


Heinrich von Gleichen / Fuͤhrungs⸗ 
problem und Berufsſtand 


| n feiner vor kurzem erſt der Öffentlichkeit bekannt gewordenen 

„Geſchichte der Franzoͤſiſchen Revolution” ſchrieb der Freiherr 

vom Stein den Satz nieder: „Aoufleaus Syſtem fehlte es durchaus 
an Anwendbarkeit, denn der allgemeine Wille eines zahlreichen Volkes 
bedarf der Leitung der Veredelten aus ihm, er bedarf eines Organs, und 
ſo bleibt immer das Problem, wie ein ſolches Organ einzurichten, wie es 
wohltaͤtig und kraͤftig zu machen.“ Wie er ſelbſt die Loͤſung dieſes Pro⸗ 
blems geſucht hat, iſt nicht ungewiß: die Schule der Selbſtverwaltung 
follte die Ausleſe der Fuͤhrungsberufenen ſichern. Er hatte erkannt, daß 
der Mangel an lebendigem, nationalem Verantwortungsbewußtſein in 
der einſeitigen ſtaatlichen Organiſation bürokratifcher Mechaniſierung be- 
gründet war. Seine Reformbemuͤhungen waren von dem Gedanken ge⸗ 
tragen, nationalbewußte Verantwortung innerhalb des Staates neu zu 
entwickeln. Der berufsſtaͤndiſche Gedanke ſollte, fo war es fein Plan, ein 
gegliedertes Volk zur Nation zuſammenſchließen. In der organiſchen 
Gliederung ſah er Möglichkeiten neuer politiſcher Fuͤhrung. Stein war 
ſelbſt ganz der unabhaͤngige Ariſtokrat, der Reichsfreiherr, der das eigene 
Gefuͤhl der Unabhängigkeit, des Freiheitswillens mit der ausgeſprochenen 
Spitze gegen den aͤußeren Feind aus dem Volke herausgeholt wiſſen 
wollte, das durch das bureaukratiſche Serrſchaftsſyſtem in einen Zuſtand 
der politiſchen Lethargie geraten war. Es iſt ganz unberechtigt, wenn 
Liberale und moderne Demokraten den Freiherrn vom Stein fuͤr ſich in 
Anſpruch nehmen wollen, der als konſervativer Mann die berufsſtaͤndiſche 
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Gliederung zu formen ſich bemuͤhte, um eine landſchaftlich verwurzelte 
Fuͤhrung neu zu bilden, die unabhängig von Staat und Bureaukratie ein 
eigenes nationales Wollen verkörperte. Seinen ſtaats · und nationalpoli⸗ 
tiſchen Reformbemuͤhungen kamen Fichtes Freiheits ⸗ und Unabhaͤngig⸗ 
keitsreden zu Hilfe. Seine Freunde riefen die nationale Intelligenz auf, die 
die geiſtige Fuͤhrung des Freiheitskampfes uͤbernehmen follte. Die aka; 
demiſche Jugend war es, aus deren KXreiſen die erſten Freiheitskaͤmpfer 
aufſtanden, Luͤtzows Freiſcharen. Der preußiſche König als Repraͤſentant 
des Staates war außenpolitiſch gebunden, unfrei. Seine Bureaukratie, 
geführt durch Hardenberg, ſtand Napoleon gegenüber in ausgeſprochener 
politiſcher Abhaͤngigkeit. Die Fuͤhrung der Nation mußte deshalb eine 
neue Gberſchicht übernehmen, für deren Neuformung Stein, Fichte, Arndt, 
Scharnhorſt und Clauſewitz ſich einſetzten. Wenn nach dem Freiheitsſieg 
dann der Rüdfchlag der Reaktion kam, Metternich die Reſtauration der 
Legitimitaͤt mit Erfolg betrieb, die zu neuem Zeben erwachte nationale 
Oberſchicht von der Bureaukratie als ſtaatsgefaͤhrlich ausgeſchaltet wurde 
und ſchließlich die Tendenz einer unabhaͤngigen Fuͤhrerſchicht im nicht⸗ 
verſtandenen Grganiſationsliberalismus der 48 er Jahre ſich totlief, ſo 
liegt hier eine tragiſche Mitſchuld des preußiſchen Syſtems vor, daß es 
über den eigenen Schatten nicht hinwegfand. 

Bismarck hat zwar von ſeiner Perſon aus die Aufgabe und den wert 
ſtaatsmaͤnniſcher Fuͤhrung wieder zur Geltung gebracht, aber die Luͤcke 
im uͤberlieferten Serrſchaftsſyſtem, den Mangel einer mit dem Geiſt des 
politiſchen Aktivismus erfuͤllten herrſchaftsbewußten Gberſchicht, die ſich 
nicht ausſchließlich von der Treue zum König und zur Verfaſſung ge⸗ 
bunden, ſondern zum Sandeln eigener Verantwortung ſich verpflichtet 
fuͤhlte, entweder nicht erkannt oder jedenfalls bei ſeiner praktiſchen ver⸗ 
faſſungspolitiſchen Arbeit nicht entſprechend beruͤckſichtigt oder beruͤckſich⸗ 
tigen koͤnnen. Wohl hat Bismarck fi bemüht, den Ronſtitutionalismus 
der Reichs verfaſſung berufsſtaͤndiſch zu verbreitern und eine Mitverant- 
wortung der wirtſchaftlichen Kraͤfte einzuſchalten. Die Eigenkraft einer 
bodenſtaͤndigen Fuͤhrerſchicht mit vollem Bewußtſein und mit Plan in die 
Neuformung des Reiches einzuſetzen, unterblieb auch bei ihm. 

Steins Erbe blieb unerfuͤllt. Die Staatsfuͤhrung war auch weiterhin 
Angelegenheit der Bureaukratie, d. i. einer verwaltenden Gberſchicht. Sie 
begriff ihre hauptſaͤchliche Verantwortung in der Idee, die Ordnung und 
weiterfuͤhrung der öffentlichen Geſchaͤfte, die Wahrnehmung aller oͤffent⸗ 
lichen Intereſſen vom Standpunkt einer ſyſtematiſchen Grganiſation dar⸗ 
zuſtellen. Dieſe verwaltende Gberſchicht ſtuͤtzte ſich auf Amt und berufliche 
Ausbildung und Leiſtung, entbehrte aber gerade des Charaktermerkmals 
einer politiſchen Oberſchicht: der Unabhängigkeit der einzelnen, ihr an- 
gehoͤrenden Perſoͤnlichkeit. 

Der parlamentariſche Staat ohne monarchiſche Spitze fuͤhrte das Syſtem 
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der Unverantwortlichkeit ad absurdum. Die tatſaͤchliche Fuͤhrung liegt 
außerhalb des ſtaatlichen Körpers. Sie kann ſogar — woran die Der- 
faſſung nichts aͤndert — außerhalb der Nation liegen. Da wahre Un⸗ 
abhaͤngigkeit fehlt, gibt es auch keine Widerſtandslinie von einem natio⸗; 
nalen Ehrenpunkte aus geſehen, da dies ein perſoͤnliches Empfinden vor⸗ 
ausſetzt, charaktervoll geſteigertes Ehrempfinden einer fuͤhrenden Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Es fehlt auch aller Mut, Kriſen, die ſich für ein unterworfenes 
Volk aus dem natuͤrlichen Drange nach Freiheit mit Notwendigkeit er⸗ 
geben, mit mannhaftem Stolz und mit Ronfequenz durchzukaͤmpfen. Ihre 
Handlungen erweiſen ſich in der Regel als Geſten, die vom Gegner deshalb 
auch als bedeutungslos behandelt werden. 

verwaltende Gberſchicht iſt eben keine Gberſchicht im Sinne der Fuͤh⸗ 
rung. Sie duldet und erlaubt keinen politiſchen Charakter, der ſich ja nicht 
aus dem Aufſtieg der Tuͤchtigen, aus der techniſchen Faͤhigkeit des Talents, 
in einem Ordnungsſtaat Karriere zu machen, ergibt. Alle Verdienſte der 
aus der preußiſchen Verwaltungsdiſziplin herſtammenden Perfönlich- 
keiten in Ehren! Wir haben aber an Stelle einer vom Serrſchaftsbewußt⸗ 
fein getragenen Gberſchicht einen Erſatz, die Bureaukratie, mit der ein- 
zelne Perſoͤnlichkeiten, die an die Macht gelangen und ſie konſequent an⸗ 
wenden, leicht fertig werden, auch wenn ſie, wie das nach der deutſchen 
Revolution geſchah, aus feindlichen Lagern herſtammen. Dazu kommt 
der ſeitens der Bureaukratie keineswegs abgewehrte Einfluß einer anderen 
Machtgruppe, der hohen Finanz, die in Form der modernen Kapital⸗ 
konzernbildung ihren plutokratiſchen Serrſchaftseinfluß ausuͤbt. 

Das Verſagen der uͤberkommenen Fuͤhrung, das unſer Vaterland im 
Serbſt Jos zum revolutionaͤren Juſammenbruch gebracht hat, hat revo⸗ 
lutionaͤren Kraͤften die Bahn freigemacht, die bisher als anarchiſtiſch und 
ſtaatsfeindlich angeſehen wurden. Maͤnner gelangten zu politiſcher Macht, 
ohne den Staat als ſelbſtaͤndigen und verantwortlichen Mittraͤger zu 
achten, ohne die notwendigen Bindungen aus konſervativer Staatsauf⸗ 
faſſung anzuerkennen. Neben ihnen etablierte ſich die Serrſchaft der Pluto⸗ 
kratie. Uberall da, wo der Parlamentarismus hemmungslos entwickelt 
wurde, ſtellen wir das erfolgreiche Bemuͤhen rein wirtſchaftlicher Gruppen 
feſt, neben und mit der Bureaukratie zuſammen einen politiſch herrſchen⸗ 
den Einfluß auszuuͤben. Aber der politiſche Einfluß iſt ihnen nur Mittel 
zum Zweck. Der Zweck iſt das oͤkonomiſche Intereſſe. 

Ein Volk wird durch feine Oberſchicht zur Nation, nicht durch den Staat 
und die ſtaatliche Ordnung, nicht durch Demagogie und Bewegtheit der 
Maſſen, nicht durch die Romantik einer Diktatur, ſondern durch den dauern- 
den ſittlichen und bildenden Einfluß einer Gberſchicht, den dieſe im ver⸗ 
antwortungsbewußten Sinne einer nationalen Sendung auf ihr Volk 
ausuͤbt. Mit dem Worte: ein Volk hat den Serrſcher, den es verdient, iſt 
wenig gewonnen. Fuͤr das Volk iſt Serrſchaft eine Gegebenheit. Mag das 
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Verſagen einer Fuͤhrung zur offenen Revolution führen, mag es indirekt 
zu Kriſen wirtſchaftlicher und kultureller Art, kurz, zu politiſchen Kata⸗ 
ſtrophen fuͤhren: das Volk als ſolches leidet und kann nicht zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden; wohl aber haftet die Gberſchicht. Diejenigen, 
die die geſchichtliche Verantwortung trifft, find immer die Fuͤhrenden, iſt 
immer eine Oberſchicht, die ſich zuſammenſetzt aus mehr oder weniger ver⸗ 
antwortungsfaͤhigen, jedenfalls verantwortlich zu machenden, politiſch 
beſtimmenden Perſoͤnlichkeiten. 

Die Entwicklung zum Parlamentarismus und zur Demokratie hat dieſe 
Tatſache, dieſe Notwendigkeit verleugnen laſſen. Demokratie glaubt ohne 
Serrſchaft auszukommen. Man verzichtet auf Serrſchaft; „das Volk re⸗ 
giert ſich felbft”, heißt die Parole. Das Ergebnis haben wir erfahren. An⸗ 
ſtatt Serrſchaft der Beſten beſteht Anarchie. 

Demgegenüber muß betont werden, daß Staat und Nation das Syſtem 
einer Serrſchaft, und zwar einer Serrſchaft der Wenigen verlangt, die der 
maſſe gegenüber ihre Unabhängigkeit und Uberlegenheit bewahren. wer 
aber iſt zur Serrſchaft berufen? 

Es geht nicht um Verwaltung, wie die Bureaukratie Serrſchaft verſteht, 
nicht um Nutzen, wie die Plutokratie meint, nicht um Revolution, wie 
der Liberalismus immer neu begehrt, bis er ſelbſt konſequenterweiſe im 
Bolſchewismus anlangt und das verzweifelte Volk nach dem rettenden 
Diktator ruft. Es geht vielmehr um die Wiederberftellung des deutſchen 
Erbes, das ſeine lebendige Vertretung in denjenigen Perſoͤnlichkeiten er⸗ 
faͤhrt, die aus innerer Glaͤubigkeit das Bekenntnis zur tranſzendenten 
Fuͤhrer verantwortung des deutſchen Menſchen abgeben. Aber das Streben 
des einze lnen Fuͤhrers bedarf der Verbundenheit nicht nur in der Nation, 
ſondern auch der engeren Verbundenheit der herrſchenden Gberſchicht, 
Fuͤhrungsgemeinſchaft, Ariſtokratie. 

Von hier aus ergibt ſich als notwendige verfaſſungspolitiſche Aufgabe 
der Aufbau eines dem Gedanken der Oberſchicht entſprechenden Gber⸗ 
hauſes, einer zweiten Rammer, die die Verantwortung der Staͤnde neu 
begründet. Wie die berufsſtaͤndiſche Verfaſſung die Geſundung im Innern 
ſichern ſoll, ſo ſichert die Fuͤhrung einer durch die Verantwortung der 
Staͤnde gegebenen nationalen Ariſtokratie die Wiedergewinnung natio⸗ 
naler Geſchloſſenheit auch nach außen. 


° Diefer Aufſatz geboͤrt zu dem Oktoberſonderheft uber den berufsſtaͤndiſchen 
Gedanken. Er konnte wegen Raummangel erft in dieſem Seft abgedruckt werden. 
(Keit.) 
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Umſchau 5 

Fr 7 4 Der nationale Gedanke be · 

Programm der deut ſchen Volfkheit e ee 


Wir wollen Ordnung! So wurde Jupfgeige und Wandergeſang in der 
Öffentlichkeit zu guter Letzt durch die Trommel verdrängt. Die „Deutſche Volk. 
beit“ vertieft ihn durch ihre Forderung: Wir wollen die deutſche Seele! 
In Nachfolge Jacob Grimms treten wir für eine Erweiterung und Vertiefung 
nicht nur des Volkstumsgedankens, ſondern auch des Begriffes „Geſchichte“ ein. 
Die germaniſtiſche Philologie mit ihrer kritiſch⸗analytiſchen Methode und auch die 
Geſchichtswiſſenſchaft find auf ein totes Geleis geraten, denn die Objektivität kann 
auch zur Abſchnürung vom Leben führen. All die Geſtalten unſerer großen 
Manner der Vergangenheit und ihre Taten vegetieren heute nur als Kernftoff 
und Schulweisbeit in unſerem Volke, fie leben und wirken nicht mehr in unſerer 
Pbantaſie und unſerem Blute. Sie bedeuten heute Wiſſen im engen Kreis, das 
dann durch Jahrbundertgedenktage und allerlei Veranſtaltungen populariſiert 
wird. Die Jeugen alter Sitten und Braͤuche find von Saus und Straße verſchwun · 
den und ins Muſeum gewandert. Wo fuͤhlen ſich noch Menſchen in Abhaͤngigkeit 
vom Kreislauf der Naturgewalten? Wo fuͤhrt noch die Ahndung zur lebendigen 
Tat? Wo laͤßt ſich noch der Menſch von einem ſtark aufſteigenden Strom im 
Inneren tragen? Gewiß wurzelt noch der deutſche Menſch in feinem Seimats- 
gefühl, aber das taͤgliche Denken an den wirtſchaftlichen Kampf droht auch dieſes 
zu verſchuͤtten. Die Möglichkeit, unſere Phantaſie aus dem Urſtrom zu naͤhren, 
iſt allzu ſpaͤrlich. Wir brauchen daher nicht nur einzelne Bücher, ſondern eine 
Buchorganiſation, die jene geiſtigen Organe, jene Taſter wieder belebt, die 
unfere Vorfahren einmal nach der verborgenen Wirklichkeit hinter den Dingen 
ausſtreckten und die mit der Entwicklung des Rationalismus ſeit dem Mittelalter 
verkümmern mußten. Die innere Not mahnt uns zur Tat. Die einfeitige Ent⸗ 
wicklung der Technik und Naturwiſſenſchaft hat unſer Lebensgefühl in die Sack 
gaſſe der Vereinzelung geführt. Jetzt treten die unmittelbar das Ganze erfaſſenden, 
intuitiven Krafte wieder in ihre Rechte. Wir kehren zurück zu den Quellen 
deutſchen Denkens, zu den lebendigen Brunnen unſerer Volksüberlieferung. Aber 
nicht die alten Formen find es, die wir ſuchen, ſondern die irrationale Kraft, aus 
der einſt die Formen geſchaffen wurden, damit ſie neues Werden in uns zeuge. 
Ss bedeutet die Buchorganiſation „Deutſche Volkbeit“ Soffnung auf neuen 
Mythos, bedeutet Vorbereitung auf neue Schöpfung, darum nennt ſich die 
Schlußabteilung „Neues Werden“. Denn Kultur beſteht nur durch die produk⸗ 
tiven Bräfte des Menſchentums, nicht durch bloße Reproduktion eines noch fo 
reichen Erbes der Vergangenheit. Für die ſeeliſche Geſamtheit eines Volkes aber 
iſt die allerwichtigſte Dimenſion unſeres Wachstums die der hiſtoriſchen Tiefe. Der 
»Ich würde dieſes Programm meiner Verlagsarbeit zu den eben erſchienenen 
zwölf erſten Bänden der deutſchen Volkheit in der „Tat“ nicht veröffentlichen, wenn 
diefe Zeilen eine Reklameankuͤndigung wären. Sie beanſpruchen vielmehr ein 3eit- 
dokument zu ſein und in einer Formel das zum Ausdruck zu bringen, was jeder 
Deutſche, mag er links oder rechts fteben, fühlt : Wir muͤſſen endlich einmal uber die 
Parteiverhetzung binaus zu einer Vertiefung des nationalen Gedankens kommen. 
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Begriff Volk erſchoͤpft ſich keineswegs in der Flache des raͤumlichen und zeitlichen 
Nebeneinander der Jeitgenoſſen, ſondern noch entſcheidender iſt das Nach; 
einander der Schickſalsgenoſſen. Der im Juſammenhang geſchichtlicher Liber 
lieferung wurzelnde ſichere Inſtinkt für Lebens notwendiges und Naturgewolltes 
bewahrt allein vor dem Serabſtuͤrzen von dem ſchmalen Grat, den die Gegenwart 
zwiſchen Vergangenheit und Jukunft bildet. Die „Deutſche Volkheit“, die alfo be» 
rufen ſein ſoll, uns wieder den Juſammenhang mit der Tradition zu verlebendigen 
und fie ſchoͤpferiſch weiterzuführen, gliedert ſich in 2 Sauptabteilungen. 

I. Myt bos. Es gilt bier den Urgrund unferes Weſens in feiner Urſpruͤnglich⸗ 
keit der Phantaſie und des religidfen Lebens, in dichteriſchem Schauen, künſtle⸗ 
riſchem Geſtalten und natürlich gewachſenen Lebens ordnungen wieder deutlich zu 
machen. Wenn wir uns mit den religidfen Dokumenten unſerer Vorzeit beſchaͤf⸗ 
tigen, handelt es ſich nicht etwa um SGerauffübrung eines neuen Wodankultes. 
Wir wollen in Goetheſchem Sinne unferer Eigentuͤmlichkeit in ihrer Tiefe, wie 
auch in ihrer Begrenztheit gewiß werden: der Gegenſaͤtzlichkeit der einzelnen 
deutſchen Stämme und zugleich auch ihrer Einheit. Es gibt keinen gleichfoͤrmigen 
deutſchen Volkscharakter, der uns etwa durch Erziehung beigebracht werden 
konnte, ſondern ein langſames Serausbilden vielſtimmigen Juſammenklingens 
aller individuellen Krafte im Lebensſtrom. Die Bejahung der Gegenſaͤtzlichkeit 
im deutſchen Volksganzen — und damit die Forderung, daß deutſch fein heißt: 
Jeder geiſtigen Individualität das Recht auf eigene Entfaltung zuzugefteben — 
bedeutet Überwindung der politiſchen Parteiverhetzung zu gemeinſamem Dienſt 
am Volksſtaat. 

Il. Geſchichte. So muͤſſen wir auch lernen, Geſchichte nicht in Ronſtruktions⸗ 
ſchemen aufzufaſſen, ſondern als fortgeſetzten Schoͤpfungsakt. Wir ſuchen das 
verborgene Lebensgeſetz in unſerer Geſchichte, auch das Geſetz unſerer Juſammen⸗ 
brüde zu begreifen. Vor allen Dingen mäffen die großen geſchichtlichen Perſoͤn ⸗ 
lichkeiten, von den Raifern angefangen, lebendig und die Phantaſie befruchtend 
vor uns ſtehen, ſo daß ſie in dem ganzen Volke (nicht nur in einer einzelnen Schicht) 
leben wie ehemals die Sagen, Maͤrchen, Legenden und Volksbücher im Mittel ⸗ 
alter. Die Antike lebte beiſpielsweiſe im Mittelalter mittels der Legende viel 
lebendiger im deutſchen Volke, als beute in der Jeit des humaniſtiſchen Bildungs · 
ideals und der archaͤologiſchen Ausgrabungen. Das deutſche Volk hate eine Menge 
eigenartiger Gemeinſchaftsformen gebildet, „Einungen“ ſozialer und Forporativer 
Art wie Sanfa, Gildenweſen, CLandsknechtstum u. a., deren Weſen auf mannig- 
fache Art erfaßt werden kann. Die Gliederung in Staͤnden iſt eigenſte germaniſche 
Art. Der deutſche Menſchl wem tauchen bei dieſem Wort nicht allerlei Namen 
auf. Aber wie wenig ſteht das Bild aller derer, die die deutſche Form ſchufen, vor 
unſeren Augen. Wir wiſſen nur zufällig mancherlei Lebensdaten. Laßt darum ihr 
Weſen uns bewußt zu eigen machen. 

So faßt die „Deutſche Volkheit“ den Begriff „Deutſche Seele“ raͤumlich ſehr 
weit. Es gehoren dazu nicht nur alle Grenzdeutſchen, ſondern auch Vlamland, 
Skandinavien, Oſterreich, Schweiz, das alte Langobardenreich Norditaliens 
und das alte Normannenreich Siziliens. Ihr Bezirk iſt, auf eine Formel gebracht: 
Nord- und Mitteleuropa mit feinen Ausſtrahlungen. 

Eugen Diederichs 
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viel geredet und geſchrieben wird, fo iſt doch die Kritik des nationalen Empfindens 
bisher aufs groͤblichſte vernachlaͤſſigt worden. Man pflegt es zu bejahen oder zu 
verneinen, es einem anderen zuzuerkennen oder abzuſprechen, und mit je größerem 
Pathos das geſchieht, deſto mehr glaubt man dabei im Recht zu fein. Bemuhungen 
um vorurteilsfreie Aufdeckung feiner Weſenszuͤge find aͤußerſt ſelten. Und doch 
waͤren ſie ſehr wichtig. Denn fuͤr den feiner Empfindenden kann nichts das eigene 
Nationalbewußtſein in ſeiner Entfaltung mehr beeintraͤchtigen, als die Wahr⸗ 
nehmung, wie es bei anderen mißgeſtaltete Formen annimmt oder der Verflachung 
anheimfaͤllt. In dem ſchoͤnen Verdiroman von Franz Werfel findet ſich folgende 
Stelle: Das verkannte Genie, der deutſche Muſiker Fiſchboͤck, ſchmaͤht in einem 
Geſpraͤch mit Verdi ſein Vaterland: „In Deutſchland wird jeder beſſere Menſch 
Alkoholiker oder Sonderling, oder gar beides zuſammen.“ „Maeſtro Verdi“, fo fahrt 
die Erzaͤhlung fort, „batte nicht viel Vorſtellung vom deutſchen Philiſterium und 
feiner parvenuͤhaft⸗ unertraͤglichen Entwicklung feit 1870. Trotzdem war es ihm 
unbegreiflich, daß ein Menſch mit offenbarem Widerwillen von ſeinem Vaterland 
ſprechen konnte. Der Italiener verſtand das uralte deutſche Mißgeſchick, den natio⸗ 
nalen Selbſthaß, nicht, der aus tiefer Unfaͤhigkeit zur volks haften Lebensgeſtal · 
tung waͤchſt. Noch in den Zeiten tragiſchſter Jerſplitterung durch Fremdherrſchaft 
und Aurienerziehung hatten die Italiener eine urwuͤchſige, formenbildende Demo⸗ 
kratie, die den Deutſchen durch Bismarcks gluͤckliche Kriege weniger denn je gege- 
ben wurde.“ Mit dem Worte „nationaler Selbſthaß“ gewinnt Werfel der alten 
Klage Über die deutſche Jerriſſenheit einen neuen Geſichtspunkt ab. Der Selbſthaß 
iſt eine in den Tiefen der Seele wurzelnde Erſcheinung beim Einzelmenſchen. Das 
chriſtliche Dogma von der Erbſuͤnde iſt auf ihn zuruckzufuhren; in Doſtojewskis 
Weltanſchauung iſt er von uͤberragender Bedeutung; Cuthers Tintenfled auf der 
Wartburg fpmbolifiert ihn, und Goethe zitiert in „Dichtung und Wahrheit“ bei 
der Betrachtung feines Lebens den tieffinnigen Satz: „Nemo contre deum nisi 
deus ispe“. Segel hat dieſem Gedanken den gewaltigſten Ausdruck verliehen. Er 
tritt damit in die erſte Reihe der großen Repraͤſentanten des Deutſchtums. Denn 
der Selbſthaß, der als individuelle Erſcheinung bei deutſchen wie nichtdeutſchen 
menſchen zu finden iſt, iſt den Deutſchen in ihrer Juſammenfaſſung als Nation in 
hoͤherem Maße als anderen Voͤlkern zu eigen. Oder vielmehr: Er iſt die angeborene 
Form ihres nationalen Geiſtes. Als ſolche mag er politiſch ſchaͤdlich wirren; aber 
von einem hoheren Geſichtspunkte aus kann er nicht als ein Fehler betrachtet 
werden, ſondern iſt als beſtimmende Bomponente der Volksindividualitaͤt über jede 
lobende oder tadelnde Kritik erhaben, gerade fo wie die organiſche Beſchaffen heit 
irgendeines Naturweſens. Durch kriegeriſche Ereigniſſe oder aus anderem Anlaß 
kann er vorübergebend verdeckt werden, aber er kommt mit Notwendigkeit doch 
immer wieder zum Durchbruch. Irgendwie wurzelt er in der einzigartigen Tiefe, 
die dem deutſchen Geiſte ſeinen Wert und ſeine Wirkung verleiht. Die Beſeitigung 
der ſcharfen Spannungen in Deutſchland waͤre ein Traum, und nicht einmal ein 
ſchoͤner. Der Fortgang des menſchlichen Geiſtes und der Weltgeſchichte vollzieht ſich 
nach Segel in Widerſpruͤchen. Jedem Ja ſteht ein Wein gegenüber. Aus dem un⸗ 
erbittlichen, kompromißloſen Austrag beider Gegenſaͤtze ergibt ſich erſt der hoͤhere 
Juſtand, der aber dann auch wieder aus ſich ſelbſt heraus einen neuen Gegenſatz zu 
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ſich ſelber gebiert. „So iſt der Geiſt in ihm ſelbſt ſich entgegen; er hat ſich ſelbſt als 
das wahre feindſelige Hindernis feiner ſelbſt zu uͤberwinden. Die Entwicklung, die 
in der Natur ein ruhiges Servorgehen iſt, iſt im Geiſte ein harter, unendlicher Rampf 
gegen ſich ſelbſt. Was der Geiſt will, iſt, ſeinen Begriff zu erreichen; aber er ſelbſt 
verdeckt ſich den ſelben, iſt ſtolz und voll Genuß in dieſer Entfremdung feiner felbft“ 
(Segel, Einleitung zur Philoſophie der Geſchichte). Für die Beurteilung der Ge⸗ 
ſchichte ergibt ſich daraus eine tragiſche Weltauffaſſung, die in dem Segelſchen 
Satze gipfelt: „Die Weltgeſchichte iſt nicht der Boden des Glucks. Die Perioden des 
Glucks find leere Blätter in ihr, denn fie find die Perioden der Juſammenſtimmung 

des fehlenden Gegenſatzes.“ 

Aus dieſen Betrachtungen kann man für die Kritik des deutſchen Nationalbe · 
wußtſeins folgende Erkenntnis gewinnen: Das nationale Empfinden aͤußert ſich 
beim Deutſchen nicht nur in ſtolzer Befriedigung Aber deutſche Keiftungen und 
deutſche Taten, ſondern ebenſo auch in leiden ſchaftlichen Anklagen gegen das ei · 
gene Volk oder gegen Volksteile. Der deutſche Volksgeiſt wird niemals durch eine 
einzige politiſche Idee, geſchweige denn durch eine einzelne Perſoͤnlichkeit repraͤ⸗ 
ſentiert, ſondern immer durch eine ſcharfe Spannung zweier feindlichen Tendenzen, 
die dem Urgrund des Volkstums in gleicher Weiſe naheſtehen, und beide für wert- 
voll zu erachten ſind. In Bismarck trat die deutſche Volksſeele nur einſeitig in Er⸗ 
ſcheinung. Ihre volle Entfaltung fand fie erſt durch den Gegenſatz Bismarck — 
Bebel. Selbſt extremen Erſcheinungen, wie Liebknecht oder Ludendorf, mag man 
beide politiſch bekaͤmpfen fo ſehr man will, fühlt man ſich bei dieſer Betrachtungs ; 
weiſe hinſichtlich des nationalen Empfindens naͤhergeruͤckt. Beide find als Emana⸗ 
tionen der deutſchen Seele und des deutſchen Schickſals zu betrachten. Und bei 
die ſer Betrachtungsweiſe wäre es 3. B. auch nicht möglich, daß ſich jemand in feinem 
nationalen Empfinden durch den Kriegs verſtuͤmmelten in Tollers „Sinkemann“ 
verletzt fühlen konnte, der zu feinem Broterwerb auf der Jahrmarktsſchauſtellung 
lebende Maͤuſe zu freſſen genötigt iſt. 

Fur die Politik des Tages Finnen natürlich die entwickelten Gedanken nicht maß; 
gebend ſein. Wo es ſich aber darum handelt, Fragen des nationalen Empfindens 
von einer hoheren Warte aus zu beurteilen, wird man an ihnen nicht vorbeigehen 
konnen. O. Ledig 


; ; Junaͤchſt die Namen: Nationalſozia⸗ 

Don unferen Qationaliſten ] nigen, völkische, vòlriſche Sreibeitspartel. 
Sie haben alle etwas ſtark Sympathiſches und koͤnnten wertvolle und volk 
einigende Programme bezeichnen. 

„Nationalſozial“ hieß das Programm Friedrich NWaumanns, und eine Politik, 
welche unabweis baren Volks forderungen, wie heute den ſozialen, zur rechten Jeit 
und mit Verſtaͤndnis nachgibt, womoͤglich zu vorkommt, koͤnnte nicht nur ſozial, 
koͤnnte zugleich im rechten Sinne konſervativ fein. Denn fie macht eine gewaltſame 
Umwaͤlzung unnötig, wie Friedrich der Große, der Freiherr vom Stein und Bis · 
marck gewußt, Karl V., die Stuarts, die letzten Ludwige, Friedrich Wilhelm IV. 
und Wilhelm II. nicht gewußt haben, und wie es Goethe zu Eckermann fo zu · 
fammenfaßte (4. Januar 1824): „Auch war ich vollkommen überzeugt, daß 
irgendeine große Revolution nie Schuld des Volkes iſt, ſondern der Regierung. 
Revolutionen find ganz unmoͤglich, ſobald die Regierungen fortwährend gerecht 
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und fortwaͤhrend wach ſind, ſo daß ſie ihnen durch zeitgemaͤße Verbeſſerungen 
entgegenkommen und ſich nicht ſo lange ſtraͤuben, bis das Notwendige von unten 
ber errungen wird.“ Eine ſolche voraus ſehende und vorbeugende Politik mit 
kraͤftigem Nationalgefuͤhl verbinden, das wäre wohl etwas. Kommt hinzu, daß 
das Wort in Bayern alsbald eine ſehr gluͤckliche volkstümliche Form als „Nazi“ 
parallel den „Sozis“ fand. 

„Voͤlkiſch“ im Grunde nur eine klangvolle Moderniſierung des alten „Deutſch“ 
(von diut, diet, Volk, davon der deutſcheſte unſerer Sagenhelden Dietrich ſeinen 
Namen bat), glücklich anklingend an die Entgegenſetzung des naturbaften Volks ⸗ 
gefühls bei Lagarde und Nietzſche gegen das kuͤnſtliche Staatsgefuͤhl mit dem 
uͤblen Sang zum unnatuͤrlichen Sineinregieren von oben ber in wachſende Dinge. 

Und nun gar „voͤlkiſche Freiheitspartei“ | Man erſchrickt foͤrmlich vor freudiger 
Erregung, es könne der große Sichtefche deutſche Gedanke wiedererwachen an 
Stelle des engen Winkeldeutſchtums, das die letzten Jahrzehnte züchteten mit 
Byzantinismus nach innen und Maulheldentum nach außen. 

Die Wirklichkeit, die dinter dieſen Frontanblicken ſteht, ſoll man nicht ungerecht 
verkleinern. Es gibt da richtige große Verdienſte. Jum Beiſpiel fuͤr die Abwehr 
partikulariſtiſch franzoͤſierender Rheinbundneigungen in Bayern, die nicht ſowohl bei 
den Bommuniften als gerade auch in gewiſſen hochadlichen Areiſen (Graf Bothmer!) 
ſpukten, wenn ich recht berichtet bin. Vor allem aber für die Wahrhafterhaltung des 
Volkes. Wenn ein in heroiſchem Rampf gegen ziemlich die ganze Welt nieder⸗ 
geworfenes Volk, das voll iſt eines berechtigten Selbſtgefuͤhls, von den vielzu- 
vielen Jufallſiegern mit einer fo ehrloſen Verlogenheit betrogen und mit ſoviel 
Übermut miß handelt wird, fo iſt es ohne weiteres verſtaͤndlich, wenn feine Jugend 
einigermaßen rabiat wird. Das Waffen verſtecken mag kindlich fein, das Denun ; 
zieren der Verſtecker iſt gemein. Auch im ſogenannten Soldatenſpielen ſehe ich 
poſitive Verdienſte. Wenn die Freude an der eigenen Wehrhaftigkeit gepflegt 
werden ſoll — und ſie muß es angeſichts unſerer Entwaffnung offenbar in er⸗ 
hoͤbtem Maß —, fo iſt allerlei ndtig, was nicht ſchlechtweg als vernünftig an ; 
geſprochen werden kann. Und ſchließlich koͤnnten auch Paziſiſten einſehen, daß 
die Entwaffnung eines einzelnen Volkes zwiſchen ſchwerbewaffneten, racheluͤſter⸗ 
nen Nachbarn alles andere eher als ein paziſiſtiſcher Juſtand iſt. 

Aber weshalb haͤlt diefer, an ſich alſo ſehr berechtigte Patriotismus fein Vater⸗ 
land keines tieferen und weiterblickenden Nachdenkens wert, als ſich im bedenken ⸗ 
loſen „Siegreich wolln wir Frankreich ſchlagen“ betätigt, das doch recht unange⸗ 
nehm an den Schneider unterm Tiſche erinnert? Es iſt doch von vornherein ganz 
Har, daß in unſerer Lage als Beſiegte einiger zwanzig oder dreißig Siegervoͤlker 
ein Diplomat, der ſtatt billiger Prahlereien wirkliche Volkszukunft ſchaffen will, 
feine Bunft nicht mit drohender Fauſt treiben kann. Woher aber ſoll er den Mut 
und die Selbſtuͤberwindung nehmen zu einer weitſichtigen Politik, die als ſolche 
nicht auf den erſten Blick durchſchaubar ſein kann, wenn er hinter ſoundſo vielen 
Vorgaͤngern ſteht, die von ununterrichteten Menſchen abgeſchoſſen worden ſind? 
Es iſt verſtaͤndlich, daß einer rabiaten Jugend der Wunſch kommen kann, ihre 
Überzeugung mit gefahrvollen Taten und ſei's dem Tod zu beſiegeln. weshalb 
gerade in Morden an Volksgenoſſen? Weil fie im Verhaͤltnis zu dem erwuͤnſchten 
Aufſehen und Ruhm in ihren Breifen immer noch bequemer und gefahrloſer 
find als wirkliche Taten wären, die vielleicht in großer Stille zu geſchehen hätten. 
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Als vor kurzem der franzoͤſiſche Min iſterpraͤſident verſicherte, Deutſchland habe 
durchaus keine Raͤnke in Marokko geſponnen, brauchte man nicht erftaunt zu 
fein; denn das wäre in unſerer Lage eine felbft für eine deutſche Diplomatie 
ſchwer mogliche Dummheit. Andererſeits mochte man bei ſich die Anmerkung 
machen: Wo bleiben die deutſchen Tatmenſchen ſtatt der Maulhelden? Und man 
war befriedigt, dann von den deutſchen Offizieren bei Abd el Krim zu hoͤren. 
Wer an Gewalt glaubt und Tat und Gefahr fucht, der foll allerdings dahin 
gehen, wo er damit allein noch etwas fuͤr ſein Vaterland ausrichten kann. Wenn 
ganze Ge ſchwader freiwilliger amerikaniſcher Flieger den Weg zu den Franzoſen 
finden, um die Unterdruͤcker zu verteidigen gegen die Freiheitluſt der Unterdrückten, 
dann wird doch für deutſche beſchaͤftigungsloſe Krieger auch ein Weg zum um- 
gekehrten Jiel möglich fein. Wo Unterdrückte der Völker leben, die auch uns zu 
unterdeäden ſuchen, da ſollte man jetzt die Jugend wiſſen, die ihr Patriotismus 
zu Taten ruft, anſtatt auf der Revolverjagd hinter nichtsahnenden Mitpatrioten, 
die andere Wege für richtiger balten, oder bei den Haͤglichen Judenrausſchreiereien. 

Eine Frage bleibt noch übrig. Sie iſt ſchon öfter geſtellt worden. Jum Beiſpiel 
von Bonus in Nr. J3 der „Silfe“ von 1924, aber man kann fie nicht oft genug 
und nicht eindringlich genug ſtellen. Alles Bisberige wendete ſich an ſolche, die 
Gewalt für das einzige ſozuſagen ehrliche Mittel zur Austragung von Meinungs · 
verſchiedenheiten halten. Man kann auch anders denken und ſogar in der Gewalt 
das einzig ganz unehrliche Mittel zum genannten Iweck feben. Wie dem fei, dieſe 
Gewaltglaͤubigen ſind zumeiſt dieſelben, welche in ihrer geiſtig außerordentlich 
ſchlichten Art jedes tiefere Wachdenken über das Deutſchtum, das fie vertreten, 
von Grund ihrer Seele verabſcheuen. Es konnte aber doch fein, daß eben dieſes 
Deutſchtum gar kein richtiges und echtes Deutſchtum waͤre? 

Und es iſt ſo. 

Wenn das deutſche Volk das Urvolk iſt, von dem Fichte in ſeinen Deutſchen 
Reden ſpricht, an dem ſogar die andern Volker noch einmal geneſen konnten, fo 
ſollte man denken, daß ſich diefe geſunde und originale, urtuͤmliche Art vor allem 
in der Art feines Patriotismus zeigen müßte. Wie denn auch Fichte in feinen 
Reden erflärte: „Nur der Deutſche ... kann im Iwecke für feine Nation die ge⸗ 
ſamte Menſchheit umfaſſen; dagegen . . . jeder anderen Nation Patriotismus felb- 
ſtiſch, engherzig und feindſelig gegen das uͤbrige Menſchengeſchlecht ausfallen muß.“ 

Damit iſt gleichzeitig behauptet, einmal daß das deutſche Volk ſeinen ihm allein 
eigenen, dem keines anderen Volkes gleichartigen Patriotismus babe, eben weil 
es ein Urvolf ſei; und es iſt zugleich geſagt, in welche Richtung dieſer ſpeziſiſch 
deutſche Patriotismus weiſe. Der Deutſche liebt in ſeinem Vaterland und Volk 
das ihm im Beſondern zugewieſene und anvertraute Stück Menſchheit, ſo wie 
der Schwabe, Oſterreicher oder Preuße vor 1866 in feinem Stamm den ihm zu ; 
gewieſenen Anteil am deutſchen Geſamtvolk liebte. Das wurde damals verkannt, 
wie jetzt die einzelnen abendlaͤndiſchen Voͤlker ihr Verhaͤltnis zueinander ver⸗ 
kennen. Und — hat ſich doch durchgeſetzt. Wir wiſſen und haben am eigenen 
Ceibe erfahren, wie die Romanen ihren Patriotismus auffaſſen mit dem „sacro 
egoismo“ der Italiener und der ſchrankenloſen Ruhm ⸗ und Segemonieſucht der 
Franzoſen ſamt ihrer unedlen Freude am Quaͤlen Wehrloſer. Ihre Voͤlkerbund⸗ 
idee iſt uns deshalb nichtohne Grund verdächtig. Eine Veranſtaltung zu ruhigerer 
Ausnutzung des Sieges. Alſo — müſſen wir es anders und beſſer machen. 
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Wie bekommen es denn aber unſere Patrioten fertig, uns wöchentlich und täg- 
lich ausgerechnet dieſen romaniſchen Patriotismus als Vorbild zu preiſen? Es 
geht dem Abendland ſchlecht. Im Oſten melden ſich immer dringlicher die Erben. 
Andererſeits wies Fichte ausfuhrlich darauf hin, wie ſehr das Abendland nach 
Blut und Geiſt einheitlich getauft ſei durch die große germaniſche Bluttaufe der 
Voͤlrerwanderung und die Geiſttaufe des gemeinſamen Chriſtentums, und noch 
Spengler, der ſo viel vom Blut haͤlt, behandelt das Abendland als eine durchaus 
einheitliche, gemeinſame Aulturſchoͤpfung. Andererſeits iſt aller Patriotismus 
unſerer Brößten ausnahmelos weltbürgerlich gerichtet. Wenn nun das Abend- 
land in alle dieſe kleinen Volksegoismen zerriſſen, eines aber unter dieſen Voͤlkern 
einheitlich von einem Patriotismus beſeelt war, der ſich vielmehr darauf richtete, 
eine ehrliche und dauerhafte Verbuͤndung zu erſtreben, — wie follte dieſes Volk 
nicht in der Tat eine Stellung einnehmen muͤſſen wie die von Fichte ihm zuge ; 
wieſene? Seine qualvolle Geſchichte im Jentrum dieſer Rulturwelt als dauernder 
Arie gsſchauplatz ihrer Streitereien mußte die „Königsidee“, um mit Ibſens 
Kronpraͤtendenten zu reden, in ibm beraufswingen, Verbuͤndung an die Stelle 
des Kampfes zu ſetzen. Daran konnten in der Tat die anderen Patriotismen von 
ihrem sacro egoismo genefen | 

Wenn alfo unfere Voͤlkiſchen wieder mit ihrem Sprüchlein kommen: „Was 
würde ein Franzoſe in einem ſolchen Falle tun?“, fo mögen fie nicht fortfahren: 
„Was muß alſo auch der Deutſche tun?“, ſondern: „Was darf alſo der Deutſche 
eben deshalb unter keinen Umſtaͤnden auch tun?“ 

Und fie mögen nicht raͤſonieren: Von jeber war Krieg in Europa, das kann 
nicht anders werden, ſondern ſie moͤgen ſich fragen, ob nicht Deutſchland, wenn 
es denn, wie Fichte meinte, ein ſchoͤpferiſches Volk iſt, auch einmal etwas Neues 
hinſtellen koͤnnte, ob es nicht ſogar der eigentliche Sinn feines ſchweren Schick⸗ 
ſals fein möchte, ein ſolches Neues zu ſchaffen? Dazu: ob es nicht mehr Kraft 
zeige, fein Schickſal in die Sand zu nehmen und aus dem Schlimmen etwas be⸗ 
ſonders Gutes zu machen, als ausſichtslos hinter dieſem Schickſal herzuſchimpfen? 
Und vor allem mögen fie fi fragen, ob nicht gerade fie berufen ſeien, dafür zu 
wirken. Gerade wenn fie ſich als beſonders zuverläffige Patrioten wiſſen, auch 
entſchloſſen, mit allen Mitteln und Bräften für die Wehrhaftigkeit ihres Volkes 
einzutreten, mögen fie zuſehen, daß die größte Aufgabe ihres Volkes, die „Königs · 
aufgabe“, nicht an die fällt, für die fie ein Vorwand der Tatloſigkeit und der be- 
bäbigen Ruheſeligkeit fein würde. 

in Ausländer fragte mich vor kurzem, warum die deutſche Geſellſchaft fo 

ganzlich politiſche Geſpraͤche verbanne. In feiner Seimat beherrſchten fie jede 
Geſellſchaft. Ich antwortete, man fände, daß man ſich zu ſehr erhitze, wenn zu- 
fällig politiſch Andersdenkende anweſend ſeien. Man fühle wohl nicht innere 
Freiheit genug in fi, um den Gegner ruhig anzuhören und feine Grunde fad- 
lich zu erwaͤgen. 

Es mag hier in der Tat ein Maßſtab für die politiſche Erziehung eines Volkes 
vorliegen. In politiſch noch ruͤckſtaͤndigeren Landern ſcheint es noch ſchlimmer 
zu fein. Guten Beobachtern wie Aarl Mötzel in feinem ſchoͤnen Buch uͤber „Die 
geiſtigen Grundlagen Rußlands“ (Jena, Diederichs 1917) iſt beſonders dies auf⸗ 
gefallen, daß man in ruſſiſchen Geſpraͤchen politiſcher Art außerhalb der engen 
Parteianſicht nur noch Verrat und Nichtswuͤrdigkeit kenne. Das war vor dem 
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Bolſchewismus. Jetzt, ſcheint es, koſtet die abweichende Anſicht bereits den Kopf. 
Und doch iſt gerade das Geſpraͤch mit politiſch Anders denkendn, und zwar von 
der aͤußerſten Rechten bis zum Bommunismus, das ergiebigſte: einfach weil man 
mehr dabei lernt. Die menſchlichen Sintergruͤnde der politiſchen Anſchauungen 
werden Har. (Sehr oft allerdings nur die Verbohrtheiten.) Am foͤrderlichſten iſt 
das politiſche Geſpraͤch, in dem man die Parteiangehoͤrigkeit der Einzelnen weder 
kennt noch bemerkt, weil die Teilnehmer alle Parteien, ſowohl die eigene als 
auch die andern, viel zu weit unter ſich ſehen und die politiſchen Angelegenheiten 
ſamt dem Parteitreiben nur in ihrer Beziehung zum Ganzen würdigen und be ; 
ſprechen. 


In dieſem Sinne möge man auch das Vorgeſagte auffaſſen. Sinkepott 


Macht li „Machiavelli ſagte ſtets alles klar, was er wollte. Nie gab 
es in der Tat einen weniger machiavelliſtiſchen Mann wie 
Machiavelli, und vi koͤnnten wir ibn des Jynismus zeiben 
als beabſichtigter Verſchweigungen oder in feinen Werken 
verborgener Nebenabſichten.“ Villari 
Vergeſſen wir vor allem das Eine nicht: Machiavelli war kein Jeitungsſchreiber 
und Agitator in einem „demokratiſchen“ Jeitalter; er war nicht Einpeitſcher einer 
Mmaſſenpartei; fein ganzes Wirken und Schaffen richtete ſich an einzelne Men ⸗ 
ſchen, an Fuͤrſten und Behoͤrden oder noch lieber an: ganz vertraute Freunde. 
Wie vieles iſt allein ſchon darum in feinem Werk anders zu faſſen und zu 
verfteben, als wir es heute gewohnt find, in einer Jeit, in der wir in der Kut 
aus ſo ganz anderer Einſtellung geſchriebener Worte ertrinken. Es war noch 
ſtets fo, wenn Kleine das Große beurteilen: das Urteil einer Jeit uber Machiavelli 
ſagt viel mehr aus Aber den Charakter und das Maß dieſer Jeit — als über 
Machiavelli. Es iſt, wie Bacon ſagte: „Wir ſind ibm Dank ſchuldig, weil er uns 
offen und ohne Umſchweife gefagt bat, wie die Menſchen gewohnlich handeln, 
und nicht, wie fie handeln ſollen.“ Und fo konnte man eine andere „Geſchichte 
der Staatsraͤſon“ in den letzten Jahrhunderten ſchreiben unter dem Geſichts⸗ 
winkel: In welchem Maß war jede Epoche reif und fähig, die ungeſchminkte 
Wahrheit Machiavellis über den homo politicus zu ertragen, oder wieweit brauchte 
fie die Maske, die Seuchelei, das moraliſche Maͤntelchen zur Rechtfertigung ihres 
Tuns — das dabei freilich im Grunde immer von denſelben unwandelbaren 
maͤchten getrieben wurde, die Machiavelli ſo frei war, beim Namen nennen zu 
konnen. Denn es bleibt bei dem Worte Villaris, das wir oben anführten: frei — 
auch frei von Machiavellismus in dem Wortſinn politiſcher Rattenfaͤnger — iſt 
derjenige, der den Mut zu feinem Sandeln und zu feinen Überzeugungen bat, 
Die ſchlimmſten Machiavelliſten find demnach offenbar die, die es am meiften für 
noͤtig halten, das Gegenteil zu betonen, die den „amoraliſchen“ Slorentiner mit 
ſittlicher Entruͤſtung ablehnen (der Einfachheit halber nennen fie ihn Bismarck, 
vielleicht auch mit Rüdfiht auf ihr Publikum) und eine „Verſittlichung der 
Politił“ fordern. (Was ſittlich iſt, daruber entſcheidet das Intereſſe der eigenen 
Partei.) 
Beine Zeit hatte eine Rur mit echtem Machiavell nötiger als die unfere, weil 
keine unehrlicher und phraſentriefender war. Denn Vorausſetzung jeder Wendung 
zum Beſſern iſt die Wahrhaftigkeit. Aber gerade der Mangel daran macht es 
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unſerer Jeit ſo ſchwer, Machiavelli auch nur zu leſen. Denn nirgends mehr als 
auf feinem beſonderen Gebiet wuchert die Lüge, die Seuchelei, der „cant“ (der 
nicht bloß engliſch iſt, ſondern den jedes Volk, jede Partei und jede Schicht wieder 
auf ihre Weiſe hat l) So leſen wir auch Machiavelli zunaͤchſt wie den Leitartikel 
unferes Parteiblattes — und leſen dann naturlich am Weſentlichen vorbei. Man 
kann deshalb faſt mit Sicherheit fagen, daß man den großen Korentiner miß ; 
verſtanden bat, wenn man nur feinen „Fuͤrſten“ geleſen hat. Denn dieſer iſt das 
Ergebnis, nicht die programmatiſche Vorausſetzung des politiſchen Schaffens 
Machiavellis. Man muß deshalb ſchon zu einer Machiavell · Ausgabe greifen, wie 
fie etwa Sanns Koerke beſorgt und der Verlag Georg Müller in feiner bekannt 
guten und geſchmack vollen Weiſe herausgebracht hat. Sie enthalt nicht nur den 
„Sürften”, ſondern vor allem auch die „Discorſi“, fein viel umfaſſenderes Werk 
über den Staat, von dem der „Fürſt“ eigentlich nur ein Seitenzweig war. Ver⸗ 
ſtehen aber koͤnnen wir dieſe Sauptwerke nur auf dem Sintergrund der Zeit, in 
der fie wurzeln. Denn immer wieder: Machiavelli gibt keine Rezepte für die 
Politik, „wie ſie ſein ſollte“, ſondern er ſtellt nur dar, was iſt — allerdings mit einer 
ſolchen Schärfe des Verſtandes und einer fo unbeſtechlichen Bälte des Urteils, daß 
es den phraſenuͤberfuͤtterten Menſchen einer fo fortgeſchrittenen und humanen 
Jeit, wie der unſern, ſchaudert. Der „Fuͤrſt“ Machiavellis iſt kein Programm, 
ſondern eine Realität: er hat dutzendfach um ihn herum gelebt: ift es die Schuld 
Machiavellis, wenn dieſe Wirklichkeit nicht ſchoͤner war? (B.: Was würde 
ein ebenſo unbeſtechlicher Schriftſteller der heutigen politiſchen Wirklichkeit nach; 
ſchreiben ?) Der abſolute Staat, der abſolute Fuͤrſt waren da, ehe ſie beſchrieben 
wurden. Man leſe deshalb vor allem Machiavellis Geſandtſchaftsberichte (im 
3. Band) und die Geſchichte der Stadt Florenz (Bd. 4), um ſich allmaͤhlich an 
das richtige Leſen feiner Werke zu gewöhnen. Und dieſelbe Unbeſtechlichkeit des 
Blicks wie gegenuber den politiſchen Erſcheinungen bewies er auch in der Dar⸗ 
ſtell ung des privaten Menſchentums feiner Jeit. So gehören auch die literariſchen 
Werke im fünften Bande, vor allem die beruͤhmte Romoͤdie „Mandragora“ und 
die Belfagor · Novelle zu den notwendigen Vorbereitungen auf das Leſen feiner 
politiſchen Sauptſchriften. Sie zeigen auch die Vorzuͤge feines Stils, von dem 
Villari ſagte: „Die Menſchen, die Ereigniſſe, die Dinge ſelbſt ſcheinen ihre eigene 
Sprache gefunden zu haben und unmittelbar zum Leſer zu reden.“ 

Wenn wir ſo gelernt baben, Machiavelli zu leſen, ſo werden wir ihn nicht 
mehr mit der agitatoriſchen Alltagsphraſendreſcherei verwechſeln; wir werden 
keinen Machiavellismus predigen, der — gerade weil er Programm wäre — mit 
ihm in Wahrheit nichts zu tun hätte; wir werden verfteben, warum er zu einem 
der einflußreichſten Schriftſteller der letzten Jahrhunderte werden mußte, weil 
er eben nicht ſchnell verwehende Meinungen und Programme gab, ſondern er⸗ 
ſchuͤtternde Einblicke in die zutiefſt un veraͤnderliche Natur des Menſchen und feine 
tiefſten und dauerhafteſten Triebkraͤfte. Nur die Wahrheit kann uns frei machen 
— vor allem die Wahrheit über uns ſelbſt. Philipp Söͤrdt 


8 Einige Jahre lang ſchien der An- 
(> 
Um den Anſchluß an Oſterreich e e e e en 
»Niccolo Machiavelli, „Geſammelte Schriften“ in 5 Baͤnden, herausgegeben 
von Sanns Koerke. Verlag Georg Müller, Munchen. 
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verpaßt und abgetan, heute bildet er wieder ein bevorzugtes Thema der internatio- 
nalen Erörterung, nicht nur in der Preſſe, auch die Bücher und Brofchüren, die 
ſich damit beſchaͤftigen, mehren ſich. Die Frage will in der Tat nicht nur beſprochen, 
ſondern reiflich durchdacht ſein, denn ſie iſt ſchwierig, noch ganz abgeſeben von dem 
politiſchen Widerſtand, den die ehemaligen Kriegsgegner beider Staaten der von 
ihnen gewuͤnſchten Loͤſung entgegenſtellen. Dieſe Loͤſung verlangt nicht bloß po⸗ 
litiſche Vorarbeit, ſondern auch pſychologiſche Vorbereitung, in Deutſchland wie 
in Gſterreich, denn büben und drüben gibt es Vorurteile, die einer inneren An⸗ 
naͤherung im Wege ſtehen. Jeder Beitrag, der zur Aufklaͤrung dienen kann, muß 
willkommen fein, ob er nun in der Abſicht geboten wird, der Erfuͤllung jener großen 
nationalen Aufgabe zu dienen oder nicht. So hat jetzt in den „Jeit⸗ und Streit ⸗ 
fragen der Gegenwart“, der Sammlung von Schriften zur politiſchen und kultur ⸗ 
ellen Tagesgeſchichte, die Dr. Soeber im Verlag von Bachem ⸗ Koln herausgibt, ein 
junger Wiener Schriftſteller, Dr. Friedrich Schreyvogl, uber „Gſterreich, das 
deutſche Problem“ gehandelt. 

Da finden ſich zunaͤchſt Säge, die man gerne lieſt: „Es gibt keine öſterreichiſche 
Geſchichte, die nicht deutſche Geſchichte iſt. Die Sabsburger Politik war von er⸗ 
babener Weitſicht, fo lange fie eine deutſche Notwendigkeit vertrat. (Wie lange 
aber tat fie das? Im dreißigjaͤhrigen Krieg zum Beiſpiel, als fie den Friedens · 
ſchluß jahrelang verzögerte, tat fie es ſchon nicht mehr. Ref.) Als Rombination der 
Erblande iſt fie dem Zufall der Geſchichte Aberantwortet.” Nicht alle Öfterreicher 
machen ſich fo klar, daß jenes rein dynaſtiſch gegründete und laͤngſt ſchon nur noch 
rein dynaſtiſch zuſammengehaltene Reich im Jeitalter des Nationalismus nicht 
mehr lange lebens faͤhig geblieben wäre, auch wenn kein Weltkrieg gekommen 
wäre. Aber weiter, zu unſerem Problem: „Es kann einen Anſchluß geben, der das 
beſte deutſche und oͤſterreichiſche Leben trotz innigſter ſtaatlicher Einheit verdirbt, 
und eine ſtaatliche Trennung, die beides ermoglicht. Ebenſo kann es auch um⸗ 
gekehrt ſein. Die ſtaatliche Form macht den weſentlichen Juſammenhang noch nicht 
ſichtbar.“ Und der zweite Sauptgeſichtspunkt des Verfaſſers iſt dieſer: „Die Frage 
nach dem Anſchluß iſt notwendig eine nach dem Abendlande, nach der Nation und 
Übernation.” Das iſt richtig. Denn Oſterreich bedeutet einen hoheren Grad von 
Europaͤertum, als im Reiche zu Sauſe iſt, Oſterreich hat nicht nur an der Donau 
jahrhundertelang als Statthalter Europas gegen den Orient geſtanden, es iſt auch 
ebenſolange ein Nationalitaͤtenſtaat, alſo ein uͤbernationaler Staat gewefen. 
Beides hat tiefe Spuren im Weſen der oͤſterreichiſchen Menſchen hinterlaſſen, und 
fo gehoͤrt das Europaͤertum zum Gſterreichertum. Es wäre ſchade, nach Meinung 
des Verfaſſers und auch der unſeren, wenn der Gſterreicher dieſe Charakterzüge 
einbüßen ſollte, ihre Bewahrung aber konnte in einem gemeinſamen Verbande 
mit dem Reiche für dieſes zum Gewinn werden. „Das Bekenntnis zum Abendland 
iſt für alle anderen Nationen eine ſchmerzhafte Weſensverwandlung. Denn zu⸗ 
naͤchſt nutzt der Voͤlkerbund noch nicht mehr als ein Symbol. Er iſt eine Als · ob; 
Zypotheſe. Er ſetzt das Reifen der Nationen in das europaͤiſche Bewußtſein vor⸗ 
aus. Erſt wenn das Als · ob Wirklichkeit wird, find auch die darauf gebauten 
Schlüͤſſe eine Entſcheidung. Das Beiſpiel des Völkerbundes wird in dem Augen⸗ 
blick geſchichtliche Wirklichkeit, in dem der imperialiſtiſche Krieg im Bewußtſein 
der Nationen, ftatt als einzige wirkliche Adfung zu gelten, zu einem bloßen hiſto⸗ 
riſchen Beiſpiele geworden iſt. Der neue Weg, die neue Geſinnung, iſt für den 
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deutſchen Menſchen durch die Fuͤgungen des Jahres 1918 feltfam leicht gemacht. 
Sie iſt ihm auf dem Umweg eines Bekenntniſſes zu Oſterreich nur ein Bekenntnis 
zu ſich felbft. Das iſt der wahrhaftige Anſchluß.“ 

Mit Verlaub, das iſt eine Seite des Anſchluſſes. Juerſt aber muß er auch dußer- 
lich ganz anders vollzogen ſein als beute, ſonſt wird jene Einwirkung des euro⸗ 
paͤiſchen Geiſtes durch Oſterreich auf Deutſchland nicht zur Wirklichkeit. Wur das 
Juſammenleben in engeren Verbaͤnden von allerlei Art kann jene Beeinfluſſung 
bringen, und des iſt die erſte Etappe auf dem Wege Deutſchlands zu Europa, 
fo weit er über Oſterreich geht, eben der Anſchluß Öfterreichs an das Reich. Die 
pſychologiſche Vorbereitung, die dafür nötig iſt, bat mit jener europaͤiſchen Ge⸗ 
ſinnung noch nichts zu tun. Dieſe kann von Oſterreich nach Deutſchland erſt uͤber⸗ 
greifen, wenn der Anſchluß auch aͤußerlich eine Tatſache iſt. Junaͤchſt muß die 
nationale Forderung nach Juſammenſchluß aller Volksgenoſſen erfüllt fein, deren 
Befriedigung allen anderen Voͤlkern gewahrt ift, nur dem deutſchen nicht. Das 
Jeitalter des Nationalismus iſt noch nicht zu Ende, und es wird ſo lange nicht zu 
Ende gehen, wie eine der großen europaͤiſchen Nationen das weſentlichſte Jiel 
die ſes Jeitalters, fein einzig poſitives Ziel, den nationalen Juſammenſchluß noch 
nicht erreicht bat. Gier bat die Argumentation des Verfaſſers eine Cuͤcke, die nicht 
zufällig iſt, denn ihm kommt es im letzten Grunde doch auf etwas anderes an als 
uns, die vor allem Deutſche ſind und ſein wollen. 

Er iſt naͤmlich vor allem Katholik, ein treuer und begeiſterter Sohn feiner Kirche. 
Und es iſt Har, daß deren Tendenz viel eindeutiger auf Europa gehen kann als die 
des Deutſchtums, das zunaͤchſt an die Serſtellung feines eigenen Juſammenhanges 
denken muß. So iſt dem Verfaſſer Europa ein Abbild des corpus mysticum Christi, 
ihm iſt die ganze Staatslehre nichts als der katholiſche Lebensgedanke der Einheit 
und Ganzheit uber den einzelnen, wie ihn die Kirche in ſich durchgefuhrt hat, auf 
das politiſche Gebiet uͤbertragen. „RNatholizismus als Staatslehre drängt nach 
nichts anderem, als das corpus mysticum politiſch bewußt zu machen.“ Und darum 
verkuͤndigt er das Abendland als „katholiſche“, das heißt alle umfaſſende Organi- 
fation, die europaͤiſche Oekumene, um mit einem anderen katholiſchen Grundbegriff 
zu reden. Aber die deutſche Menſchheit iſt zum großen Teil eben nicht katholiſch 
und ſieht die politiſchen Dinge, auch Europa, wahrſcheinlich auch in Jukunft etwas 
anders: wie der Proteſtantismus uͤberall weniger die Geſamtheit betont als den 
einzelnen, das Kollektive weniger als das Individuelle, fo ſieht er zwar das Reli⸗ 
giòs · zweifelhafte, ja das im Tiefſten Unreligidfe oder nur Primitiv-Religidfe des 
Voͤlkerhaſſes, aber er legt größeren Wert auf die Individualität der Völker, als es 
der ganz und gar katholiſch Denkende und Empfindende tun mag. Die alten Vor⸗ 
würfe gegen die deutſchen Katholiken, daß fie national nicht zuverlaͤſſig ſeien, weil 
ſie ultramontan geleitet, von Rom abhaͤngig ſeien, ſind in ibrer brutalen Grobheit 
und Ungerechtigkeit laͤngſt durch die wahrhaft nationale Politik des Jentrums 
widerlegt, aber etwas Übernationales liegt im Katholizismus gewiß, mehr als 
im Proteſtantismus, begründet. 

Doch der deutſche Menſch jedes Bekenntniſſes iſt eben deutſch und nicht bloß 
katholiſch oder proteſtantiſch. Und hier liegt ein Fehler des Verfaſſers, naͤmlich eine 
uͤberſchaͤtzung des religidſen Momentes in der Politik. Das Religiòſe ift ein Ele⸗ 
ment unter anderen, ein Einſchlag in einem komplizierten Gewebe, aber es iſt nicht, 
jedenfalls in unſerem Jeitalter nicht mehr, das Sauptmotiv oder die beſtimmende 
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Dominante. Der Verfaſſer der Schrift glaubt auch für die innere Politik die Vor⸗ 
ſtellung des Reiches Chriſti maßgebender, als fie wohl iſt. Er meint 3. B., die 
Demokratie werde erſt mit der Feſtſtellung von der metaphyſiſchen Gleichheit der 
menſchen richtig geboren, und ohne fie ſei kein allgemeines Wahlrecht des 20. Jahr 
hunderts denkbar. Wun, es hat echte Demokratie ſchon vor dem Chriſtentum ge- 
geben, in Griechenland, und es hat nach dem Chriſtentum beinahe zwei Jahr⸗ 
tauſende keine Demokratie großen Stils gegeben, es hätte danach alſo etwas lange 
gedauert, bis der chriſtliche Gedanke ſich innerpolitiſch durchgeſetzt hatte. Schließ ⸗ 
lich hangt die Feſtſtellung der metaphyſiſchen Gleichheit der Menſchen nicht von 
der Kirche, im beſonderen nicht von der katholiſchen Kirche ab. Richtig iſt nur fo 
viel, daß ſich kein Chriſt, der es ernſt nimmt und ehrlich iſt, dem Grundgedanken 
der Demokratie von der politiſchen Gleichberechtigung aller Menſchen entziehen 
kann, fo wenig wie der religidfen Anerkennung der Gleichwertigkeit aller Men ⸗ 
ſchenſeelen. Es geht auch kaum an, den Nationalismus des 19. Jahrhunderts auf 
den Proteſtantis mus zuruckzufuhren und zu ſagen, daß die proteſtantiſche Lebens; 
form im letzten Jahrhundert in der Nation ihren Ausdruck gefunden habe. Denn 
der Nationalismus iſt eine Weltanſchauung, die alle Volker ergriffen hat, auch 
ſolche, die nie etwas von Proteſtantismus gehort haben. Man kann deshalb kaum 
hoffen, daß das 20. Jahrhundert nun politiſch das des Katholizismus in dem Sinne 
fein werde, als ob nun die Forderungen nach der Übernation, das Verlangen nach 
dem Abendlande herrſchen werden, wie der Verfaſſer meint. Jedenfalls bleibt 
gegenüber feinem Diktum: „Menſchlicher Fortſchritt iſt fortſchreitendes 
Bewußtſein der höheren Gemeinſchaft“ auch weiterhin mindeſtens gleich · 
berechtigt beſtehen das Diktum Segels: „Weltgeſchichte iſt der Fortſchritt 
zur Freiheit.“ Das eine iſt, wenn man will, katholiſche, das andere proteſtan · 
tiſche Denkart, jedenfalls haben fie beide Recht, und für ſich allein iſt jedes von 
ibnen einſeitig. Nach verſchiedenen Richtungen mag mehr das eine, nach anderen 
mehr das andere zutreffen, und wir wollen ja alle hoffen, daß nachdem fo viele 
Nationen ihre Freiheit erkaͤmpft haben, bald allen — auch den Chineſen ! — ihr 
Recht werden moͤge und daß die negativen Formen des Nationalismus bald über ⸗ 
wunden fein werden. Aber der Hinweis auf China genügt, um zum Bewußtſein zu 
bringen, wie weit noch gerade ſehr maͤchtige europäifche Nationen davon ent⸗ 
fernt find, die primitivſten Lebensrechte aller Voͤlker anzuerkennen, und das gibt 
auch eine etwas träbe Prognoſe für die naͤchſte Jukunft des Idealbegriffes Europa. 

Der Hinweis auf den betonten Ratholizis mus des Verfaſſers erſchien mir wichtig, 
weil es ſich da um keine Einzelheit handelt, ſondern weil etwas typiſch Oſterreichi· 
ſches daraus ſpricht. Viele Öfterreicher denken fo, müflen fo denken ſchon nach ihrer 
katholiſchen Vergangenheit, und viele Reichsdeutſche denken anders, müflen anders 
denken nach ihrer proteſtantiſchen oder uͤberhaupt nicht⸗katholiſchen (uͤbrigens auch 
politiſch andersartigen) Serkunft. Gluͤcklicherweiſe brauchen im Politiſchen nur 
graduelle Unterſchiede daraus zu entſtehen, keineswegs aber ſo gegneriſche Be⸗ 
kenntniſſe, wie die beiden chriſtlichen Ronfeſſionen immer noch ſind und wohl auch 
bleiben werden. Im Politiſchen ift die Möglichkeit des gerechten gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes größer als im Kirchlichen, das zeigt abermals die Politik des deutſchen 
Jentrums, das jahrelang mit den Demokraten und Sozialdemokraten zuſammen⸗ 
gearbeitet bat. Und fo ſtimmen wir auch gerne dem Verfaſſer zu, wenn er ſchreibt: 
„Das Weſentliche an Oſterreich iſt (neben ſeinem Deutſchtum, ſagen wir) jener 
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Bewußtſeinsgrad, der feine deutſchen Bewohner zu Europaͤern macht; bier liegt 
für Deutſchland die bedeutungsvolle Möglichkeit, in das kommende Europa mit 
einer Jeiterſparnis einzuruͤcken, die in ihren politiſchen Folgen unuͤberſehbar iſt. 
Deutſchland kann ſich durch einen durchaus nationalen Akt, durch das Bekenntnis 
zu Oſterreich als dem größeren Deutſchland, für Europa erklaren.“ In der Tat, 
dieſer Geſichtspunkt iſt auch gegenüber Frankreich und feinen naͤchſten Freunden, 
den Tſchechen und Polen, die mit ibm zuſammen dem Anſchluß Oſterreichs an 
Deutſchland am meiſten widerſtreben — alle drei aus Beſorgniſſen vor dem an ; 
geblich ihnen gefaͤhrlichen Machtzuwachs des Reiches — jener Geſichtspunkt alfo 
iſt gegenuber allen dreien mit Nutzen geltend zu machen: der Anſchluß Gſterreichs 
wurde die Stimmung im Reiche befrieden. Denn es kamen 61/, Millionen Deutſche 
ins Reich, die noch Aber ihre zahlenmaͤßige Bedeutung hinaus pſychologiſch ab⸗ 
faͤrbend wirken wurden, und die fern von allen Ideen einer Sohenzollernſchen oder 
Sabsburgiſchen Reſtauration ſind — denn der Übertritt zum Reiche machte ja 
einen endgältigen Schnitt zwiſchen ihnen und der babsburgifchen Vergangenheit 
— fern auch von jeder Vorliebe fuͤr irgendeinen Militarismus, fern endlich von der 
europafremden Mentalitàͤt wenigſtens der oſtelbiſchen Landesteile Preußens. Und 
der nationale Gewinn eines ſolchen Anſchluſſes wurde das reichsdeutſche Volk mit 
Genugtuung erfüllen und mehr zur Ent wohnung von Revanchegedanken tun, als 
vielleicht irgendein anderes Ereignis konnte. Populär ausgedruͤckt wurde der Mann 
auf der Straße das Ereignis fo empfinden: die Elſaͤſſer verloren, die Öfterreicher 
gewonnen, die einen wollten von uns weg, die anderen wollten zu uns bin, wir 
baben alfo noch ein Plus gewonnen. 


4 Gemeinſame mit dem gutgemeinten Buche Schreyvogls bat eine 
weniger gutgemeinte Schrift von Oscar A. 3. Schmitz, „Der ö§ſterreichi⸗ 
ſche Menſch“ (Wiener Literariſche Anſtalt). Wenn Schreyvogl einen nützlichen 
Beitrag zur Löfung all der mit dem Sfterreichifch-deutfhen Problem zuſammen⸗ 
hängenden Fragen bietet, fo iſt Schmitz eher ein lehrreiches und warnendes Bei⸗ 
ſpiel dafur, wie man es nicht machen darf. Der Verfaſſer iſt ein Reichsdeutſcher, 
der aber feit JO Jahren in Wien lebt, weil ihm, wie er ſagt, das Leben in Deutſch⸗ 
land infolge der „deutſchen Weltmißverſtaͤndniſſe“ unerträglich geworden tft. Sein 
Buͤchlein traͤgt den etwas herausfordernden Untertitel „Zum Anſchauungsunter⸗ 
richt für SEuropder, insbeſondere für Reichsdeutſche“, und feine Apologie des dfter- 
reichiſchen Menſchen wird leider zur Offenſive gegen die, an die fie ſich wendet. 
Ausgehend davon, daß man den Öfterreier in Deutſchland vielfach unterſchaͤtzt 
habe, macht es der Autor nun umgekehrt: er kanzelt das reichsdeutſche Weſen ab 
und haͤlt ihm das öͤſterreichiſche als die uͤberlegene Form des Deutſchtums vor, 
Statt darzuſtellen, was iſt, und es durch ſich ſelbſt wirken zu laſſen, ſucht er eine 
Erſcheinung, der feine Vorliebe gilt, dadurch zu erhohen, daß er eine andere herab⸗ 
ſetzt. „Es iſt an der Jeit, ſich zu erinnern, daß Oſterreich die einzige deutſche Land · 
ſchaft iſt, die fo etwas wie eine Rultur hervorgebracht hat.“ Wir glaubten, daß es 
mindeſtens im Weſten und Suͤdweſten Deutſchlands eine alte Bultur gegeben babe 
und zwar eine noch aͤltere als in Öfterreich ; und ob ſich gerade in Wien „deutliches 
Weſen ſchlackenloſer, unverzerrter zur Bultur geftaltet hat als irgendwo ſonſt“, 
das wird der Deutſche, der das öſterreichiſche Weſen kennt und zu ſchaͤtzen weiß, 
doch anzweifeln durfen. 
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Es iſt vor allem das proteſtantiſche Deutſchland, an dem Schmitz kaum etwas 
Gutes läßt. „Eine proteſtantiſche Kultur hat es nie gegeben, kann es nicht geben, 
denn Kultur beruht ſtets auf verbindenden Formen, gerade das aber, wogegen der 
Proteſtantismus proteſtiert, iſt die Form. Wer proteſtiert, formt nicht“ uſw. Vun, 
an dergleichen „großzuͤgige Allgemeinheiten find wir nachgerade gewöhnt und 
nehmen ſie laͤngſt nicht mehr ernſt; auf dieſe Weiſe wirbt man auch nicht Ver⸗ 
ſtaͤndnis für den Katholizismus bei den anderen, wie Schmitz doch möchte. 

Naͤchſt dem Proteſtantismus haßt er Preußen, wobei zwiſchen dem alten und 
dem heutigen Preußen keinerlei Unterſchied gemacht wird. Der letzte Grund ſeiner 
Animoſitaͤt iſt, wie er ſelbſt eingeſteht, der, daß Preußen 1866 feine Seimat, die 
C andgrafſchaft Seſſen · ſSomburg, geraubt habe. Das kann er nicht vergeſſen ! Ihm 
iſt der preußiſche Beift mit feiner ſcharfen Tuͤchtigkeit nur „eine deutſche Krank⸗ 
heit“. Das werden ihm in Preußen auch die Sozialdemokraten nicht zugeben. Denn 
der preußiſche Geiſt iſt doch noch etwas anderes als Eroberungspolitik, auf der allein 
nach Schmitz dieſer Staat von jeher beruht. Wenn immer wieder die Behauptung 
verbreitet wird, daß dieſe Politik mit dem preußiſchen Staat unverbrüͤchlich ver⸗ 
bunden ſei, ſo kann man das in Deutſchland, ohne Unterſchied der Partei, nur be⸗ 
dauern. Ebenſo muß man proteſtieren — auf die Gefahr, dem Verfaſſer wieder zu 
„proteſtantiſch“ zu erſcheinen — wenn er den Geiſt des Friedens von Verſailles als 
Nachahmung preußiſcher Muſter hinſtellt. Woͤrtlich ſchreibt er: „Es klingt para · 
dor: trotz feiner Niederlage hat der preußiſche Geiſt in Europa Schule gemacht. 
Denn der Friede von Verſailles atmet den preußiſchen Geiſt von Breft-Litowff. 
Ein Volk nach dem anderen wendet ſich von ihm ab, und ſelbſt in Frankreich 
daͤmmert die Erkenntnis, daß er zur Selbſtvernichtung führen muß. Nun haͤngt 
alles davon ab, daß er nicht in feinem Quellgebiet Deutſchland (!) wieder neu 
hervorſprudelt.“ Alſo die ganze Welt, ſelbſt Frankreich, wird vernünftig, nur 
Deutſchland iſt unſicher. Welch eine Geſchichtsklitterung, den ganzen Nationalis⸗ 
mus und Imperalismus in der modernen Welt auf Preußen ⸗Deutſchland zuruͤck⸗ 
führen zu wollen! Nach Anſicht des Verfaſſers war auch das Unglück Öfterreichs 
einzig Deutſchland. Nicht etwa Deutſchland hat für Berchtolds verbrecheriſche 
Abenteurerpolitik eine Blanko - Vollmacht ausgeſtellt und ſich fo an Öfterreich aus« 
geliefert, nicht die Politik des Ultimatums an Serbien hat die k. k. Monarchie in 
den Abgrund gefuͤhrt, ſondern „erſt als die Monarchie ihren letzten Sinn verlor, 
indem ſie ſich auf Gedeih und Verderb mit dem verblendet in ſeinen Untergang 
rennenden Cudendorffſchen Deutſchland verband, geſchah der tſchechiſche Abfall“. 
Alſo auch daran iſt Deutſchland ſchuld! Man fragt ſich, ob fo viel Jerrbilder nötig 
waren, um den öſterreichiſchen Menſchen zu ſchildern ! Es iſt gewiß wichtig für 
uns, den oͤſterreichiſchen Menſchen zu verſtehen, noch wichtiger aber iſt es in 
unferer Cage heute, nicht zu ſchweigen, wenn von Deutſchland und feinem Volk 
ein Bild entworfen wird, das, als von einem Deutſchen ſtammend, beſonders ge⸗ 
faͤhrlich iſt. 

Nach alledem uͤberraſcht es auch nicht mehr, daß die ſer Autor die Öfterreicher 
vor dem Anſchluß an Deutſchland warnt. „Wenn dieſes ‚untüchtige‘ Oſterreich 
nun vom Reich aufgefogen wird, dann werden feine weicheren, aber einſichtigeren 
menſchen eine Demuͤtigung nach der anderen erleben. Nehmen fie dagegen an 
einer europaͤiſchen Rombination teil, der das Reich nicht dauernd fern zu fein 
brauchte, dann könnten fie vielleicht doch den Mut zu ihren eigenen Vorzuͤgen 
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finden und allmaͤhlich die Brucke bilden zwiſchen Deutſchland und Europa. Der 
Anſchluß an das Reich wäre die ſchlechteſte Cöſung, denn dabei würde Gſterreich 
feine Individualität verlieren. Beſſer wäre der Anſchluß an eine öͤſtliche Gruppe. 
Nur einen ſeeliſch ⸗geiſtigen Anſchluß an Deutſchland würde auch er befürworten 
— aber mit dieſem Buch wird er ihn ſchwerlich fördern. 

Zu dem großen Problem felber aber möchte ich einen Gſterreicher anführen, der 
mehr vom öſterreichiſchen Menſchen weiß als Schmitz, da dieſer erſt 1915 aus 
Deutſchland ausgewandert iſt, naͤmlich Erich von Kahler, der ſich durch ſein Buch 
„Das Geſchlecht Sabsburg“ und durch andere Arbeiten in der Wiſſenſchaft einen 
Namen gemacht hat; er ſchreibt in jenem Buche: „Die ſlaviſchen Nationalis men 
ſind hemmungslos und gegen das Deutſchtum entfeſſelt; ein ungeheurer panſla⸗ 
viſcher Block, gegen welchen der zariſche Imperialismus eine laͤcherliche Gering ⸗ 
fuͤgigkeit geweſen ift, erhebt ſich bald vor unſeren Toren. Schlägt man die deutſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Gebiete heute dieſer Gemeinſchaft zu oder laͤßt man fie auch nur 
fuͤr ſich allein beſtehen, ſo ſind ſie in zwei Jahrzehnten in das Slaventum ein⸗ 
geſchmolzen und für Deutſchland und Europa für immer verloren. Auf die felb- 
ſtaͤndige Kraft der öoͤſterreichiſchen Deutſchen iſt nicht mehr zu bauen.“ 


m mit freundlichen Eindruͤcken zu ſchließen: eine Schrift, die nicht vom An⸗ 
ſchluß redet und doch viel dafür leiſten kann, iſt Ernſt Liffauers „Gluͤck in 
Sſterreich“ (Frankfurter Societaͤts · Druckerei). Der Verfaſſer, der feit einigen 
Jahren in Gſterreich lebt, hat damit feinen Dank an Land und Menſchen abſtatten 
wollen. Es ift ein liebenswertes Buch, fo liebenswuͤrdig, wie der Verfaſſer Gſter⸗ 
reich findet, dem er lauter Liebeserklaͤrungen macht. Er ſagt es nicht bloß, man 
fühlt auch, daß ihm das Erlebnis Öfterreih zu einem Gluͤck geworden iſt. Der 
ſtraffe und ſtrenge Bildner der Sprache, der CLiſſauer iſt, bekommt bier eine zaͤrtliche 
Weichheit und Geloͤſtheit, die ebenſo dem Gegenſtand, den er behandelt, kongenial 
iſt, wie fie aus einem mit Wohlgefühl gefättigten Zerzen kommt. Der ſonſt die 
Sprache haͤmmert, mit dem Sammer dichtet, greift hier den Fiedelbogen und geigt, 
ſich und dem Kefer zur Freude, eine Kantilene. Es wird in Deutſchland beſonders 
intereſſieren, daß da ein Berliner ſpricht, der ſeit einigen Jahren bemüht iſt, ſich 
„einzuwienern “. Liſſauer will das Erlebnis des Berliners, das Gſterreich heißt, 
darſtellen, und es gelingt ihm vollkommen. Er hat alles gut geſehen, wie ein 
anderer Berliner in Wien, der dieſe Jeilen ſchreibt, bezeugen kann. Und dieſe 
„Bilder und Betrachtungen“ haben den Takt, der auch da nicht verſtimmt, wo 
norddeutſches Wefen in Bontraft zu der neuen Liebe des Verfaſſers geſetzt wird. 
Kuͤnſtler, der er iſt, gibt er keine abſtrakten Formeln, ſondern konkrete Einzel⸗ 
heiten und wirft. durch Beiſpiele und Anekdoten. Wohl ſchreibt er auch uber das 
Bild der oſterreichiſchen Stadt uberhaupt, aber nicht begrifflich typiſierend, ſondern 
darſtellend, zeichnend, dann ſchildert er eine Reihe einzelner Staͤdte, Salzburg, 
Graz, Linz, Innsbruck, Wien, gibt dazu das Tagebuch einer Donaufahrt und eine 
Pbantaſie über die Sfterreihifhen Seen und ſchließt mit einer Betrachtung uͤber 
ſterreichs mufifche Sendung. Man weiß etwas von Oſterreich, wenn man das 

Buch geleſen hat und, was mehr iſt, man bekommt Appetit darauf. 
Erich Everth 
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Notwendigkeit emer Zufammenarbeir | Lange Jeit gab es nur ein 
internationales Juſammen⸗ 


u 6 
der europäifchen Aechreparteien arbeiten der Linksparteien, 


während der leitende Gedanke der Rechten ſich auf einen engen und partikulariſti · 
ſchen Nationalismus beſchraͤnkte. 

Ju Beginn des J9. Jahrhunderts begann man zum erſten Male, ſich zu einer der- 
artigen gemeinſamen Tätigkeit zuſammenzufinden. Im Jahre J8JS nahm dieſer 
Gedanke in der „Seiligen Allianz“ eine feſte Geſtalt an, beguͤnſtigt durch Alexander l. 
unter dem Einfluß einer Deutſchen, der Frau von Krüdener, eines Franzoſen, 
Nicolas Bergaſſe, und des Kanzlers Metternich. Sie entſtand unter dem Eindruck, 
daß ganz Europa ſich gegen die franzoͤſiſche Revolution — die man als einen anti⸗ 
europaͤiſchen Anſchlag bezeichnen kann — vereinigen müffe, um den Reſt des Ron ; 
tinents vor aͤhnlichem zu bewahren. | 

Nach einigen gelungenen Bongreflen in Aix · la · Chapelle, Laibad, Karlsbad 
und Verona erhielt Europa den Eindruck und den Beweis feiner Macht (3. B. in 
Spanien). Aber bei der griechiſchen Revolution und derjenigen der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Kolonien bewirkte die Unſtimmigkeit zwiſchen der legitimiſtiſchen Politik 
metternichs und dem religidfen Gefuͤhl Alexanders, daß man der Entwicklung und 
dem Erfolg jener Revolten untaͤtig zuſah. Dieſe Dinge verſetzten dem Befüge der 
eiligen Allianz den erſten Stoß. 

Einige wenige Verſuche, wie der von Muͤnchengraͤtz, bewieſen bereits die Alters⸗ 
ſchwaͤche jener europaͤiſchen Vereinigung, bis dann Metternichs Sturz im Jahre 
J848 dieſe Periode des Friedens und der Diſziplin beendete. 

Von jetzt ab ging der Gedanke der Solidarität und des europaͤiſchen Juſammen⸗ 
arbeitens in die Hände der Linksparteien über, aber die ganz extremen Sozialiſten 
gaben ihm einen neuen und negativen Inhalt. Fuͤr ſie handelte es ſich nicht mehr 
darum, die verſchiedenen Nationen zu gemeinſamer Tätigkeit zu veranlaſſen, fon- 
dern den Gedanken des nationalen Staates zugunſten des ſozialiſtiſchen Ideals zu 
vernichten. Der europaͤiſchen Gemeinſchaft folgte der Internationalismus. | 

Der Arieg rief uns graufam zur Wirklichkeit zuruck. Der überall nur ſchwache 
Internationalismus war nicht imſtande, den Voͤlkerbrand zu loͤſchen. Als Jeichen 
ihrer Salbheit und Furchtſamkeit bewilligten die Sozialiſten ſowohl in Frankreich 
wie in Deutſchland die noͤtigen Kriegs kredite. 

Wenn die Rechts parteien fo gut zuſammen gearbeitet haͤtten, wie die der Linken, 
wenn fie ebenfalls ihre Pflicht der Solidarität eefüllt hätten, fo wäre der Krieg 
wahrſcheinlich unter anderen Formen gefuͤhrt worden oder haͤtte nicht die gleichen 
Kriegführenden ins Feld gerufen. Denn eine der Vereinigung der Linken aͤhnliche 
Rechts organiſation haͤtte einen wirklichen Frieden bedeutet und überdies brauchten 
in dieſem Falle die Rechtsparteien ſich nicht ſo unduldſam und chauviniſtiſch zu 
zeigen, wie ſie es jetzt mußten, um ihre Gegnerſchaft gegen die Linke zu beweiſen. 


8 kes J des nachfolgenden Artikels ift Robert Fabre - Cuce, ein Vetter von 
Alfred Fabre ⸗Cuce, der das viel geleſene Buch „Lo Victoire” geſchrieben hat. Er 
ſteht im Begriff, zuſammen mit einer Anzahl Geſinnungsgenoſſen in Frankreich 
eine neue Rechtspartei — „La Droite Nouvelle“ zu gründen, die die chauviniſtiſche 
Saltung der augenblicklichen Rechten befämpft und im Anſchluß an die rechts ⸗ 
ſtehenden Elemente aller europaͤiſchen Länder der Voͤlkerverſoͤhnung und Befrie⸗ 
dung Europas dienen will. Es iſt ſicher ein Jeichen der Jeit, daß der Gedanke 
der Befriedung Europas auch auf die rechtsgerichteten Breife übergreift. (Ceit.) 
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Einige vereinzelte Perſoͤnlichkeiten, wenige hervorragende Männer erhoben ſich 
uͤber die Maſſe, indem ſie das europaͤiſche Gefuͤhl wiederfanden. Ich erinnere an 
Romain Rolland und nach ihm an Senri Barbuſſe. Doch derart vereinzelte Sand⸗ 
lungen können vielleicht — d' Annunzio hat es bewieſen — ein Volk entflammen, 
find aber nicht imſtande, eine toll gewordene Maſſe zur Ruhe und Einſicht zuruck 
zuführen. 

Die Notwendigkeit eines Juſammenarbeitens der verſtaͤndigſten und energiſch⸗ 
ſten Elemente jedes Landes, wie fie im allgemeinen die Perſoͤnlichkeiten der 
Rechten find, leuchtet heute allen denjenigen ein, die den Namen eines Europaͤers 
mit Recht führen und die ihre Pflicht darin erblicken, einen neuen Konflikt zu ver- 
meiden, der unfehlbar im Jeichen eines echten Buͤrgerkrieges ſtehen wurde. Die 
Sortfchritte des internationalen Verkehrs und die Schwaͤche Europas machen 
unſer Jiel einfacher und notwendiger. 

Zum erſten Male feit der Seiligen Allianz erblickt dieſer Gedanke des Juſammen⸗ 
gehens aller Rechts parteien das Licht der Welt und da der Geiſt ſich durch materi ⸗ 
elle Erſcheinungen und Formen wahrnehmen laͤßt, faßt der Gemeinſchaftsgedanke 
in verſchiedenen Teilen Europas Fuß. In Italien, wo die Rechte ſich mit befon- 
derer Kraft pält, iſt dieſer Gedanke an der Tagesordnung. Muſſolini plant zwiſchen 
Ungarn, Italien, Spanien und Frankreich einen internationalen Faſchiſtenbund 
auf geiſtiger und moraliſcher Grundlage. Vor einigen Monaten beantragte er eine 
Prufung dieſes Gedankens vor dem großen Rat der Faſchiſten. Deutſche rechts · 
ſtehende Männer (Deutſchvoͤlkiſche) haben in Harer Form gewiſſe Gedanken einer 
europaͤiſchen Solidaritaͤt und Juſammenarbeit ausgeſprochen. Eine antibolſche⸗ 
wiſtiſche Konferenz fand in Trieſt zwiſchen Vertretern zahlreicher Länder ſtatt, 
die das Geſpenſt des Kommunismus unbedingt auf die Seite der Rechten zwang. 

In Frankreich gibt es bisher noch keine Rechtspartei, welche dieſen Grundſaͤtzen 
entſpricht. Unſere gegenwärtige Rechte hat im Sinblick auf die auswärtige Politik 
die antie uropaͤiſchen Traditionen der Revolutionaͤre und Bonapartiſten bewahrt. 

Wir wollen nun eine neue Partei, die wahre europaͤiſche Partei der Rechten, in 
Frankreich gründen, welche durch ihren Erfolg den Frieden und die Groͤße Europas 
ſichern wird. 

In einem ſpaͤteren Artikel will ich verſuchen, ihr Programm zu ſchildern. 

Robert Sabre-Kuce 


7. mary Wigman offenbarte das Eine im Tanz, das in bie 
ſem Grade ſonſt nicht zu finden iſt: die reine form. 
Ihr Weg iſt eine einzige, in immer neuen Gebilden ſich entladende Anſtrengung, 
den Tanz als reine Form zu faſſen, oder was dasſelbe iſt, durch ihn die letzte Wirk. 
lichkeit auszudrucken. Dieſen Weg bat fie mit einer Sachlichkeit und Härte zuruck 
gelegt, die wir bewundern, mit einer Reinheit des Wollens, die erſchuͤttert. Welche 
ungeheuren Anſtrengungen nötig gewefen find, um aus dem ſeeliſchen Chaos die 
herbe, faſt immer kriſtallklare Form zu geſtalten, vermögen wir kaum abzuſchaͤtzen; 
und mit welcher Intenſitaͤt muß an einer Gebaͤrde gearbeitet ſein, bis ſie den letzten, 
eindeutigen Ausdruck bergab, auf den allein es ankam. 
Daß auf dieſem Wege zur reinen Form vieles verlorengehen mußte: Spiele⸗ 
riſches, lockende Dinge des Vordergrundes, alles Aktuelle, manches Unmittelbare 
— es handelt ſich hier um eine tiefere Unmittelbarkeit, um einen zweiten Tanz —, 
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iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Alle Zwifchenftufen auf dem Wege zur reinen Form werden 
ausgeldfcht. Denn Tanz bedeutet der Wigman zunaͤchſt alles andere eher als ein 
Nur ⸗Tanzen, als Umſetzen eines Affektes in Bewegungsfolgen. Ihr iſt er nichts 
als das Mittel, ſich mit Schickſal und Welt auseinanderzufegen, und es iſt gut für 
uns, daß ſie es nicht anders kann als durch die Sprache des bewegten Leibes. 

In dieſer Frau ſteckt eine wilde, mit nordiſcher Phantaſtik verbundene, oft un- 
heimliche Beſeſſenheit und zugleich ein daͤmoniſcher Wille des Geiſtes. Dem wilden, 
berauſchten Viſionaͤr ſteht ein Flarfichtiger, nuͤchterner Bönner gegenüber, dem es 
gelingt — was wenigen nordiſchen Men ſchen bisher gelang —, das Maßloſe, uͤber⸗ 
ſchaͤumende in das Maß, in die klare Form zu zwingen. Dieſes, wenn man will, 
gotiſche Element hat fie Tänze ſchaffen laſſen, in denen fie das Gefühl der eigenen 
Dis harmonie überwunden hat, in denen fie Erloͤſung findet von ihrem unruhigen 
Verhaͤltnis zur Welt. 

Dann erreicht fie die erſehnte Einheit mit Raum und 3eit, das Einswerden von 
Schöpfer und Geſchoͤpf. Dann erſcheint fie alles Perſoͤnlichen entkleidet, namenlos, 
abſichtslos, einfach und nackt; lebendig gewordenes Geſetz rhythmiſcher Krafte; 
nicht mehr Abbild, ſondern Urbild. Börper ſchwingt im Raum und Raum in den 
Kurven und Schwüngen des Leibes, der der aͤußeren Muſik nicht mehr bedarf: 
denn die Gebaͤrde ſelber beginnt zu tönen, der Börper im Raum zu ſchweben. 

Ihr Tanz trifft dann den verborgenſten Menſchen in uns, den eigentlichen Be- 
genſtand aller Runft, und ihre vollendete Gebaͤrde iſt Jeichen für ein nicht zu deuten⸗ 
des Geheimnis. Die ſer Durchbruch zu den elementaren Quellen der menſchlichen 
Natur, die lange verſchuͤttet waren, macht fie in beſonderem Maße zur Sübhrerin 
und Erzieherin einer neuen Generation. Ihr Tanz ſtoͤßt hier auf die produktiven 
Anſaͤtze einer Epoche, die den ganzen, d. h. den rhythmiſchen Menſchen fordert. 
Sich ſelber offenbarend deutet fie hier das Wollen einer ganzen Jeit. 

Was der Tanz der Jukunft Mary Wigman verdanken wird, konnen wir nicht 
wiſſen; was die Gegenwart ihr ſchuldet, iſt kaum abzuſchaͤtzen; und es iſt kein Un- 
recht, wenn man ſagt, daß ſie Gewiſſen und lebendigſte Mitte der neuen Bewegung 
bedeutet. 

Als Perſoͤnlichkeit beſitzt fie die immer wiederkehrenden Eigenſchaften der nor- 
diſchen Genialitaͤt: das Jerklüftete, Chaotiſche, die Polarität des ewigen Ich und 
Du. Die ſes dialogiſche Element fuͤhrt ſie zum Dramatiſchen. 

So iſt denn auch ſchon ihr Einzeltanz niemals ein reines Ausſagen, ſondern 
Bekennen und Iwieſprache zugleich; ein Sich ⸗zur · Wehr Setzen und darum faſt 
immer dramatiſch bewegt. Verzuͤckung und Verzweiflung, Predigt und Gebet in 
einem; Singehen zu ſich und zu Gott. 

Und wie ſich das germaniſche Drama auf der Vregottung des Menſchen aufbaut, 
fo geht auch durch das ganze Werk der Wigman das eine Grundmotiv: das Durch · 
bluten des Körpers und dadurch ein Beleben und Erwecken der Sub⸗ 
ſt anz, ein Schwingen zu Gott. 

So kann man die Einzeltaͤnze ſymboliſch als eine Form der Jwieſprache bezeichnen 
und die Szenen des Tanzdramas als erweiterte, vielſtimmige Monologe. Und es 
geſchieht hier das Wundervolle, daß ein nur ihr gehoͤrendes Erlebnis einer Viel⸗ 
beit fo übertragen wird, daß in dieſem Tanzorcheſter Charakter und Alang der 
einzelnen Stimmen durchaus gewahrt bleiben, daß alle zuſammen wieder zu⸗ 
ſammen klingen in einer bisher noch nicht erreichten, höheren Einheit. 
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Über dem ganzen unerbittlichen Werk dieſer Frau liegt eine unſaͤgliche Schönheit. 
Hinter der Vieldeutigkeit ein letztes Geheimnis. Wie das Irdiſche ein Gleichnis des 
Bosmifcen, fo iſt die Aunſt Mary Wigmans im oberſten Areis ein Gleichnis der 
lebendigen Natur. Fritz Nemitz 


STR In der Woche vom 13. bis J9. September fand in 
Sreibeir und Torm Darmftadt die VII. Tagung der von Graf Keyſer⸗ 
ling ins Leben gerufenen und geiftig geleiteten Geſellſchaft für freie Philoſophie 
ſtatt. Das Grundthema der Tagung hieß diesmal „Freiheit und Worm“. Niemand 
konnte erwarten, daß die mit dieſem Thema aufgeworfenen Grundfragen, naͤm⸗ 
lich die der menſchlichen Freiheit, die zu den fundamentalen Problemen unſeres 
über den Untiefen der unbegreifbaren Seinsgruͤnde ſchwebenden Lebens gehoren, 
durch zehn Vorträge grundſaͤtzlich geldft würden. Aber dies will auch die Schule 
der Weisheit nicht fuͤr ſich in Anſpruch nehmen. Ihre Aufgabe wurde vielmehr 
von Keyſerling ſehr klar in der Einleitung zu feinem erſten Vortrag ausgefpro- 
chen, wenn geſagt wurde, daß es Iweck der Tagung ſei, den lebendigen Menſchen 
in Stand zu ſetzen, individuellen, lebendigen Situationen gerecht zu werden. Wer 
dies verkennt, wer alſo etwa Loͤſungen von Problemen oder irgendwelche rein 
intellektuellen Belehrungen in Darmſtadt erwartet, der wird notwendig enttäufcht. 
Es werden weder Kenntniſſe vermittelt noch philoſophiſche Syſteme entwickelt. 
Viele der ſehr ablehnenden Urteile über Beyferling haben in dieſem Mißverſtaͤnd⸗ 
nis über das, was er will, ibre Urſache. Viele vermiſſen das ſachlich Neue und 
bören in wenigen Tagen entgegengeſetzte Anſichten von Menſchen aus verſchieden⸗ 
ſten Berufen, von verſchiedenſten Perſpektiven aus vorgetragen und zwar ohne 
Diskuſſion, fo daß es zu einem Plärenden Austrag der Gegenſaͤtzlichkeiten nicht 
kommt. Aber es iſt eine falſche Einſtellung, von der ſie ausgehen, wenn ſie eine 
intellektuelle Klarung oder gar eine Entſcheidung grundſaͤtzlicher Art in ſachlicher 
Sinſicht erwarten. Eine ſolche ift ſchon deshalb nicht möglich, weil die behandelten 
Themen immer die tiefſten und doch alltaͤglichſten Lebensfragen beräbren, die 
grundſaͤtzlich irrational bleiben, und deren Sinn es offenbar nicht iſt, von der Ver⸗ 
nunft erledigt zu werden, weil fie gerade als Spannungen und dunkle Unter: und 
Zintergründe des Lebens dieſes aus der Ebene der rationalen Banalitaͤt in die des 
tragiſchen, gefaͤhrlichen Selldunkels ruͤcken. Für den, der nach Darmſtadt gebt, 
beißt es zuerſt ganz ſtill in ſich werden, ſich dem dargebotenen ganz öffnen, alles 
möglichft wenig diskurſiv, moͤglichſt poſitiv, dem Sinn gemäß aufnehmen, in 
allem moͤglichſt den perſoͤnlichen Ausdruck einer perſoͤnlichen Lebensform, eines 
lebendigen Menſchen ſehen, ſo daß es im Soͤrer ſelber das etwa Verwandte an⸗ 
klingen läßt oder, wenn es ihm in keiner Weiſe gemäß iſt, unwiderſprochen ver- 
hallt. Alles in ſich fingen und klingen laſſen, auch das Gegenſaͤtzliche, ohne es gleich 
loͤſen zu wollen; dann wird notwendig doch etwas entſtehen, was über den Gegen ; 
fägen iſt, ganz von ſelbſt, nämlich die eigene, perſoͤnliche Syntheſe, die oft ſchwer 
in Worte zu faſſen iſt, ſich aber im Leben felber als Einſicht aͤußern wird. Probleme 
der Tiefe werden zwar nicht geldft, aber fie konnen ihre Härte verlieren; fie erledi 
gen ſich, wenn der Menſch fie uͤberwaͤchſt. 

Es iſt die Frage: Iſt die diesjährige Tagung dieſer ihrer Aufgabe gerecht ge ⸗ 
worden? Mit gewiſſen Einſchraͤnkungen iſt dies zu bejahen. Zwei Vorträge hielten 
ſich nicht auf dem Niveau: Kurt Seſſe ſprach über „Autorität und Diſziplin“; er 
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erreichte darin nicht den Sinn dieſer Begriffe, denn den Menſchen durch Diſziplin 
zum Automaten zu machen, kann offenbar der Diſziplin keine Tiefe geben. Daher 
widerſprachen feine Ausfuͤhrungen dem Geiſt der Schule der Weisheit und wurden 
von Beyferling mit Recht ſpaͤter abgewieſen; daß dieſe Abweiſung allzu ſchroff, 
man mochte faſt ſagen, mehr impulſiv als weiſe erfolgte, konnte den Mißklang 
nicht aufloͤſen, ſondern verſchaͤrfte ihn unndtig. Auch der Vortrag des Grafen 
Sardenberg über „Okrulte Geſetzmaͤßigkeiten“ fiel etwas aus dem Geſamtrahmen 
heraus und ſtreifte das Eigentliche erſt gegen Schluß, naͤmlich den Sinn der magi⸗ 
ſchen Geſetzmaͤßigkeit, die eben nur dann beſteht, wenn der richtige Menſch in der 
richtigen Einſtellung ſich ihrer bedient; daß hier in der Geſetzmaͤßigkeit die Freiheit 
verwurzelt iſt, inſofern der Menſch als freie Perſoͤnlichkeit Träger der okkulten Be 
ziehung iſt, wurde nur erwähnt, ſtatt ausgeführt. 

Die anderen Vorträge griffen alle in letzte Geheimniſſe menſchlichen Lebens. Der 
Pſychoanalytiker Dr. Groddeck, von dem die Daͤmonie des Unentrinnbaren gleich 
ſam ausſtrahlte, der Leugner jeder Freiheit, dem das Ich nichts anderes als ein Er ⸗ 
zeugnis des unenrtaͤtſelbaren Es, des Unbewußten, iſt, des Es, das uns zwingt an 
eine Freiheit des Willens zu glauben, die wir nicht haben, das uns zwingt, die 
Qual der Schuld, der Reue auf uns zu nehmen und auch dann noch an Verant ; 
wortung zu glauben, wenn wir wiſſen, daß wir ſie nicht haben. — Graf Dohna, 
der die Freiheit noch in der Starrheit der Rechtsformen nachwies, ſchon inſofern 
als es immer die Perſoͤnlichkeit des Richters iſt, die den Paragraphen im lebendigen, 
individuellen Einzelfall in Wirklichkeit umſetzt. So iſt das jeweils geltende Recht 
geradezu eine Gewaͤhr einer gewiſſen Freiheit, denn es ſchützt den Einzelnen, aber 
es kann zur Starrheit werden, wenn es nicht vom handhabenden Individuum be- 
lebt wird. — Profeſſor Drieſch, der mit ſtaͤblerner Schärfe das Problem der meta; 
phyſiſchen Willensfreiheit in gleichſam kriſtallener Klarheit entfaltete, wie es nach 
dem Stand der heutigen Wiſſenſchaft ſich ſtellt, indem er gewiſſen haft alles Für und 
Wider vorzeigte und dann mit der wiſſenſchaftlichen Beſcheidenheit der arabiſchen 
Gelehrten ſchloß: Er muͤſſe es dem Juhoͤrer uͤberlaſſen ſich zu entſcheiden, er per- 
ſoͤnlich glaube zurzeit an eine gewiſſe Art von Freiheit, die er die Julaſſungsfreiheit 
nannte, aber: „Gott weiß es beſſer“. — Profeſſor Wilhelm, der den Menſchen ein ⸗ 
gefügt in den Rosmos zeigte, wo er zuerſt in der Ebene des Jufalls und der Gefahr 
lebt, dann in der Ebene der Ethik, die gleichſam zur Sölle führt. „Durchs Simmels · 
tor der Ethik kommen wir zur Welt der Sölle“, namlich der Schuld und Reue. 
Aber es gibt keine Hölle, aus der man nicht herauskommen kann. So kann der 
Menſch, indem er mit dem Ich auch die Schuld ablegt, das Reich der Gnade er⸗ 
reichen. — Ju einer der tiefſten und feierlichſten Stunden wurde der Vortrag des 
greifen ungariſchen Staatsmanns, des Grafen Apponyi, der Aber „Macht und 
Bindung” ſprach. Sier Hang durch die Worte hindurch der volle Grundton einer 
hohen, reifen Perſoͤnlichkeit, die ihr Wiſſen nicht aus der Theorie, ſondern aus der 
jahrzehntelangen Wirkſamkeit an leitender Stelle der europaͤiſchen Politik ſchoͤpfte 
und in edler Einfalt und ſtiller Groͤße von ſich ſagen konnte, ſie habe ſich ſtets be⸗ 
mübt, in der Welt der Erſcheinungen der Welt des Sinnes gehorſam zu fein, dem 
gottgewollten Aufſtieg der Menſchheit zu dienen. Inſofern dieſer Gehorſam als 
hoͤchſtes Gebot beſteht, iſt Macht zugleich Bindung. — Den Söͤhepunkt hatte die 
Tagung wohl in dem mittleren Vortrag des Grafen Beyferling, der, ohne freilich 
das Problem der Freiheit auch in dieſer Sinſicht zu loͤſen, hier an letzte Tiefen 
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ruͤhrte, indem er über „Erfindung und Form“ ſprach. An die formgebundene 
Bunft eines der größten Genies, des J. S. Bach, anknuͤpfend, führte er aus, wie 
gerade derjenige Bünftlee — und allgemeiner auch derjenige Menſch uberhaupt — 
frei werde, der die Form beherrſche, weil ibm der Reichtum ihrer Ausdrucks mog · 
lichkeiten zur Verfügung ſtehe, um die Beſonderheit feines Weſens zu geftalten. 
Die Formloſigkeit, die Geſetzloſigkeit it Anarchie und führt zu Unfreiheit, alfo zum 
Gegenteil deſſen, was fie bezweckte. Aber andererſeits genügt eine bloße Befolgung 
der Formen nicht, wie jede Nachahmung, fo jeder Alaſſizismus beweiſt, denn fie 
bedeutet Erſtarrung. So heißt denn frei ſein immer auf dem Grat wandern, der 
zwiſchen Anarchie, d. i. Chaos, einerſeits und Erſtarrung andererſeits binfährt. 
Freiheit iſt ein Indifferenzpunkt und immer nur ein Augenblick. 

Selten hatte wohl Aeyſerling eine fo gute Stunde wie während dieſes Vortrags. 
Seine beiden anderen Vorträge, der einleitende und beſonders der Schluß vortrag 
hielten dieſe Höhe nicht. Jedoch kann von den Einzelheiten das Geſamtbild der 
Tagung nicht weſentlich beeintraͤchtigt werden. Dem, der nicht mit uͤberſpannten 
Erwartungen kam, wird ſie wohl das gegeben haben, was ſie geben kann und ſoll. 
Sie kann das Anſchlagen eines Akkordes mit vielen Tönen ſein, der im Innern 
des einzelnen Soͤrers einen Widerhall finden muß, wenn er ſich willig offnet. 

Beyferling als Perſon und Denker und feine Schule der Weisheit begegnen 
ſtarkem Widerſtand weiter Kreiſe. Ich glaube, daß dies meiſt auf einer gruͤndlichen 
Unkenntnis deſſen beruht, was er will. Man braucht kein Anbeter oder auch nur 
Anhaͤnger ſeiner Perſon zu ſein, ja, es iſt gut, wenn man dies nicht iſt, aber man 
bat gewiſſermaßen die Pflicht, ſich von ihm das geben zu laſſen, was er geben 
kann. Vielleicht uüͤberſchaͤtzt er ſelber die Tragweite feiner Wirkung, darüber wird 
kaum etwas abſchließendes zu ſagen ſein, weder von Anhaͤngern noch von Geg⸗ 
nern, aber daß er einer derjenigen iſt, die, um phyſikaliſch zu reden, ein Strahlpunkt 
von Araftlinien find, daran läßt ſich nicht zweifeln. Ihn rundweg abzutun, abzu⸗ 
lehnen, ohne ſich ihm einmal ſehr ernſthaft genaͤhert zu haben, geht nicht an. 

Ein Menſch wird um fo tiefer das Leben ſehen und leben — und auf dies letztere 
kommt es an — je freier, je unfeindlicher er allen feinen Erſcheinungen gegenäber- 
ſteht, je mehr er alles Gegenſaͤtzliche als etwas nur die Form Betreffendes erkennt. 
Wer aber dies einſieht, der kann auch Darmſtadt nicht ablehnen, ſondern dort nur 
Braft und Klarheit gewinnen. Otto Gmelin 


. R : s Die erfte inter- 
Dritte internarionale paͤdagogiſche Ronferenze] nattonale Kon- 


ferenz, die ſeit Ariegsbeginn wieder in Deutſchland zuſammentrat, war dem 
Seile unſerer Jugend und unſerer Jukunft gewidmet. Die Konferenz machte es 
ſich zur Aufgabe, die beſten Methoden der Erziehung zu erforſchen und zu ver⸗ 
breiten. Es follte nicht nur dem Binde geholfen werden, feine Kraͤfte zur hoͤchſten 
Ceiſtungsfaͤhigkeit zu entfalten, es wurde auch die Grundlage geſchaffen, auf der 
ſich eine wahre Menſchengemeinſchaft — ſowohl Volksgemeinſchaft, wie auch 
Voͤlkergemeinſchaft — aufbauen kann. Das Geſamtthema der Konferenz: 


0 Die Entfaltung der ſchöpferiſchen Kräfte im Kinde 


Dritte Internationale Paͤdagogiſche Konferenz des internationalen Arbeits» 
kreiſes für Erneuerung der Erziehung (New Education Fellowship) in Seidelberg 
am J.—J4. Auguſt. 
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wurde getragen von dem Leitgedanken, daß ſchoͤpferiſche Selbſtentfaltung und 
Gemeinſchaftsſinn zu neuer Einheit kommen muͤſſen. Das kann nur erreicht wer- 
den, wenn alle internationalen Reibungen, die die Menſchen in feindliche Lager 
fpalten, zuruͤckgeſtellt werden und wenn man unſerer heutigen Jugend, noch ehe 
ſie in dieſen Strudel hineingeriſſen wird, eine neue Grundlage und eine neue 
Atmofpbäre bereitet, die von Anfang an ſolche Spannungen vermeidet. Lehrer 
und Erzieher aller Länder kamen in der erſten Auguſthaͤlfte in Seidelberg zu⸗ 
ſammen, um der Jugend ihres Landes Wegbereiter zu ſein fuͤr ein neues Gefuͤhl 
der Gemein ſchaft unter der kommenden Generation. 

Dem aufmerkſamen Beobachter der Ronferenz gebt ein ganz neuer Begriff auf: 
Wahrer Nationalismus und wahrer Internationalis mus ſind ein und dasſelbe. 
Wer fremdes Volkstum achtet, verſteht und erfaßt, iſt in der Lage, wahre und 
tiefe Liebe für fein eigenes Volk zu empfinden, feine Eigenart zu bewahren und 
zu pflegen. 

Aber auch eine neue Vorſtellung von Paͤdagogik wird lebendig. Erziehen beißt 
organiſchem Wachstum lauſchen. Das iſt der Glaube aller Lehrer und Menſchen⸗ 
freunde, die in Seidelberg verſammelt waren. Man darf nicht denken, daß hier 
uferloſem Experimentieren das Wort geredet und daß bier Diſziplinloſigkeit als 
Ideal aufgeſtellt wird. Genau das Gegenteil iſt der Fall; eine neue vertieftere 
Ordnung wird angeſtrebt, die im Jeichen einer edlen Freiheit ſteht, einer Freiheit, 
die erſt erlernt ſein will. Faſt alle Redner ſind ſich bewußt, daß ihre edlen und 
reinen Beſtrebungen zur Weckung der ſchoͤpferiſchen Bräfte des Kindes in unſerer 
welt nur wenig Raum und Recht haben. „Wicht immer iſt es notwendig, daß 
das Wahre ſich verkoͤrpere; es genugt ſchon, wenn es wie ein zarter Glockenton 
durch die Lüfte ſchwingt.“ (Goethe an Jelter.) Aber mit dem ſchoͤnen Optimis⸗ 
mus, der Jugenderziehern gut anftebt, glauben alle daran, daß die Webel um 
Geiſter und Serzen ſich bald lichten und zerſtreuen werden. Gegenwaͤrtig lagert 
über der Welt tiefer Verſailler Friede. Bis wirklicher Friede kommen wird, wird 
die Jugend aller Volker ſich frei entfalten konnen, um fo den Grund zu legen zu 
einer wirklichen Gemeinſchaft aller Voͤlker. 

Nahezu 500 Teilnehmer aus ca. 25 Nationen kamen in Heidelberg zuſammen 
und allen war der Wunſch und der Glaube gemeinſam, daß mit unſerer Jugend 
neue Menſchen heranwachſen würden, bereit zum Dienſt an der ganzen Menſch⸗ 
heit. 

Die ſchier endloſe Reihe der Vorträge, die in deutſcher, engliſcher und franzs⸗ 
ſiſcher Sprache gehalten wurden, variierten alle das Thema der ſchoͤpferiſchen 
Kraͤfte im Rinde. Redner aus allen Ländern — es waren auffallend viele Frauen 
darunter — erklaͤrten und analpfierten ihre Methoden, erzaͤhlten von dem Leben 
in ihren Schulen und zeigten an Sand von Lichtbildern und Schuͤlerarbeiten die 
Fruͤchte ihrer Erziehung. Nicht alles war — wie bei dieſer Fülle erklaͤrlich iſt — 
gleich hochwertig, aber die Summe der Ergebniſſe hinterließ einen Reichtum an 
Erfahrungen und eine Erweiterung der Kenntniſſe, die für alle Teilnehmer von 
ungeheurer Tragweite ſein wird. 

mrs. Beatrice Enſor, die Serausgeberin der enslikäen Jeitſchrift des Arbeits⸗ 
kreiſes: „The New Era” gab in ihrem Referat über „die Grundlagen der neuen 
Erziehung“ eine Entwicklungsgeſchichte der modernen Paͤdogogik und insbe⸗ 
ſondere die Geſchichte des internationalen Arbeitskreiſes für Erneuerung der Er⸗ 
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ziehung. Um die Jahrhundertwende gab es in allen Ländern einſam verfpottete 
Pioniere, die aus eigenem Antrieb Schulen aus einer neuen Geſinnung heraus 
gründeten. Seit dem Krieg hat dieſe Bewegung einen neuen Aufſchwung ge 
nommen, der die Welt aufgerättelt und unſere Auffaſſung von der Erziehung 
gewandelt hat. Der Geiſt der neuen Erziehung durchdringt heute ſchon das ſtarre 
Spftem unſerer öffentlichen Schulen. In Deutſchland find es die öffentlichen 
Schulen, die dieſen Weg am Fühnften vorangeſchritten find. Geboren aus den 
Wunden, die der Krieg geſchlagen, und aus der Notwendigkeit, daß der kommenden 
Generation eine Wiederholung dieſer Notzeiten erſpart bleiben möge, ſchloß 
der „internationale Arbeitskreis für Erneuerung der Erziehung“ Lehrer und 
Erzieher aller Länder zuſammen. Die erſte Tagung fand 1921 in Calais mit 
etwa J0O Teilnehmern ſtatt. Im Auguſt 1923 fab die zweite Konferenz ſchon 
annähernd 300 Vertreter aus ca. 20 Ländern in Montreux verfammelt, und in 
diefem Jahre kamen nahezu 500 Teilnehmer aus ca. 25 Kändern in Seidelberg 
zuſammen, um in gegenſeitiger Silfe und Forderung zum Seile der ganzen Welt 
zu wirken. 

Im Kinde ſchlummern noch alle Moglichkeiten. Ziel der neuen Erziehung muß 
fein, daß das Kind feinen eigenen Ausdruck findet. Die neue Erziehung bedeutet 
eine neue Lebensanſchauung und kein Lehrer kann fie ausüben, der nicht aus 
ſich ſelbſt heraus dieſe neue Einſtellung findet. „Dann iſt menſchliche Bruͤderſchaft 
nicht mehr bloß ein ſchoͤner Gedanke, ſondern eine lebendige Welt und wir ver · 
mögen dann der Jugend, aus der das neue Zeitalter ſich aufbauen ſoll, die Möoͤg⸗ 
lichkeit zu geben, ſich voll und frei zu entfalten.“ 

Wie die Mahnung eines Propheten klangen die Worte von Dr. Martin Buber 
über: „Erziehung und Freiheit“. Von Anbeginn an ſuchte er die innerſten goͤtt⸗ 
lichen Kraͤfte im Menſchen zum Bewußtſein zu bringen. Die Befreiung der 
Spontanität in der neuen Erziehung iſt zu begrüßen; aber es darf kein Geſetz 
daraus werden, ſonſt wird die Freiheit zum Chaos. In unſerer Jeit droht die 
Gefahr, daß — wie in der alten Paͤdagogik dem Kinde alles eingehaͤmmert wurde 
— heute alles aus ihm herausgeholt werden ſoll. Das Wachstum der Seele, das 
Werden des Geiſtes iſt aber nicht nur ein Aufrollen und Entwickeln. Der moderne 
Evolutionsbegriff mag wichtig fein, wenn es ſich um den Aampf ums Dafein 
handelt. Das Reich Gottes aber iſt mit Evolution nicht zu erringen. Die alte 
Paͤdagogik war erfüllt vom Machtwillen, die neue Paͤdagogik ift vom Eros be ; 
ſeelt. Erſt wenn der Lehrer hinabtaucht in die Seele des Kindes, wenn er vom 
Standpunkt des anderen aus erlebt, dann erſt wandelt ſich der Menſch, dann 
erſt erſcheint die Liebe in der Welt. War bisher die Autorität ein Monolog des 
Cehrers gegenüber dem Schuler, fo iſt die Dialogiſierung des Verhaͤltniſſes, die 
ZJwieſprache zwiſchen Lehrer und Schüler der erſte Schritt der neuen Erziehung. 
Jetzt ſtehen Ich und Du und Du und Ich einander gegenüber. Die gegenfeitige 
Umfaſſung, die Freundſchaft iſt die hoͤchſte Stufe des geiſtig ⸗ſeeliſchen Austauſches. 
Wirkliches Geben und wirkliches Nehmen iſt unendlich viel mehr als Freiheit. 
Der Erzieher ſammelt alle aufbauenden Bräfte der Welt in ſich ein und will 
zeugen in der Verbundenheit. 

Die übrigen Referate ſchildern die verſchiedenen Methoden der einzelnen 
Schulen, zeigen Probleme der Erziehung bei ſchwierigen und pſychopathiſchen 
Rindern und behandeln die Fragen der Schullektüre und der Fünfterifhen Er⸗ 
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ziehung. Wechſelnde Ausſtellungen von Schuͤlerarbeiten zeigen die Ergebniſſe 
des neuzeitlichen intuitiven Jeichenunterrichts. 

Seinrich Jacoby, Sellerau⸗Berlin, ſprach in einer reichen und ungemein fefleln- 
den Folge von Vorträgen über: „Die Befreiung des Schöpferifchen im Kinde“, 
dargeſtellt am Beiſpiel der Muſik. Wir muͤſſen aus dem Milieu heraus die Semmun 
gen im Rinde Idfen. Erſt wenn der Erwachſene ganz frei und gelöft iſt, kann er 
das Kind von feinen Semmungen befreien oder beſſer, es vor Semmungen be- 
wahren. Jacoby ſprach aber nicht nur vom Kinde. In uns allen müſſen die 
ſchoͤpferiſchen Krafte befreit werden. So iſt die Muſik z. B. ein allgemeines Aus⸗ 
drucks mittel, auch wenn fie von den meiſten Menſchen nicht geuͤbt wird. Es gibt 
keine muſikaliſchen und unmuſikaliſchen Menſchen. Wir mißverſtehen die Muſik, 
wenn wir ſie ſtoff lich zu erfaſſen ſuchen, anſtatt ſie von innen her zu erleben. 
Wir mißbrauchen fie als Eindrucksmittel, fie, die doch Ausdrucksmittel iſt. Dies 
iſt ſinngemaͤß zu übertragen auf jegliche andere menſchliche Tätigkeit. Bei allen 
menſchen — nicht nur beim Rinde — iſt es moglich, die Semmungen zu löſen 
und feine ſchoͤpferiſchen Bräfte zu entfalten. 

Oskar Rainer⸗Wien bat in feiner Ausſtellung „Muſikaliſche Graphik“ den 
Verſuch gemacht, zur Steigerung des ſchoͤpferiſchen Ausdrucks vermögens und zur 
Vertiefung des Kunſterlebniſſes die Muſik durch graphiſche und farbige Bom- 
poſitionen auszudeuten. Dieſe Methode beruht auf den Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Farb ⸗ und Tonharmonien. 

Unvergleichlich inhaltsreicher und tiefer iſt die Perſoͤnlichkeit und das Werk des 
Gruͤnders und Leiters der Stuttgarter Werkſchule Albrecht C. Merz. Sein Vor⸗ 
trag über: „Die Erhaltung der ſchoͤpferiſchen Kraft durch Erziehungskunſt“, wie 
auch die Ausſtellung feiner Schuͤlerarbeiten, die zuvor im Jentralinſtitut für Er⸗ 
ziehung und Unterricht eine Umwaͤlzung paͤdagogiſcher Probleme hervorgerufen 
bat, ließen erkennen, daß die Merzſche Geſtaltungsſchulidee keine Theorie, fon- 
dern eine lebendige Tatſache iſt. Sier ſchlaͤgt der Puls des wirklichen Lebens mit 
lebendiger Friſche. Impuls · und Rhythmiſieruͤbungen bilden die Grundlagen zu 
ungegenſtaͤndlichen und gegenſtaͤndlichen Beftaltungen in allen Werk mitteln, wo- 
bei die von Merz ſtets betonte Dreieinigkeit von Werkſtoff, Werkzeug und geftal- 
tender Kraft immer neu ſichtbar wird. Erkennen und Geſtalten iſt hier in wahrhaft 
lebendige Wechſelwirkung geſetzt, ſei es bei zeichneriſchen, maleriſchen, ſchreib ⸗ 
techniſchen, ſprachlichen oder handwerklichen Geſtaltungen. Statt Beſchaͤftigung 
ſchoͤpferiſches Schaffen. Beſonders deutlich wird das, was Merz unter „Geſtal 
tung“ verſteht, dort, wo er feinen Schülerarbeiten Gegenbeiſpiele kontraſtiert, 
die das illuſtrative Prinzip kennzeichnen, wie es von vielen Schulmeiſtern als 
Folge einer falſch verſtandenen Arbeitsſchulidee geübt wird. Eine kleine Aus⸗ 
wahl ausgezeichneter Werkſtůcke (Metall und Kechtarbeiten, Keramik, Schmuck 
ufw.) zeigen, wohin dieſe Erziehung in handwerklicher Sinſicht führt. Auch für 
alle anderen Berufe iſt dieſe Lehrweiſe vorbildlich, da fie aus der Iſoliertheit der 
Fachwiſſenſchaften in die Allbuͤrgerlichkeit organiſchen Lebens binüberfuͤhrt. 
Das Merzſche Erziehungsideal iſt: Menſchen zu bilden, die im richtigen Augen; 
blick an der rechten Stelle das Rechte zu tun wiſſen. Widge es ihm gelingen, auch 
im Ausland — das fuͤr ihn das größte Intereſſe zeigte — ſich durchzuſetzen und 
ſchoͤne und ftarfe Menſchen zu bilden im Sinne des Arbeitskreiſes für Erneuerung 
der Erziehung. 


umſchau 633 


Weſens ⸗ und geiſtes verwandt iſt Wilhelm Lamszus, Lehrer an der ſtaatlichen 
Verſuchsſchule Tieloh · Sud, Samburg. In feinem Vortrag uͤber: „Die Probleme 
und Problematik der neuen Verſuchsſchule“ zeigte er die alten Ideen, die feit 
Platon im Menſchen lebendig ſind. Seit der Revolution ſind die alten Gedanken 
zu neuer Tat geworden. Der Stundenplan, das exakte, zerreißende Programm 
eines ſchematiſchen Lehrplanes wurde als erſtes beſeitigt. Die Kraͤfte, die in 
irgendeiner Stunde geweckt wurden, dürfen nicht fo ſchnell umgeſchaltet werden, 
daß z. B. im Laufe eines Vormittags fünf verſchiedene Faͤcher behandelt werden. 
An Stelle der Blaflen trat ein Stuck Gemeinſchaft: Kinder, die ſich zuſammen⸗ 
ſchließen. Um das Intereſſe nach verſchiedenen Seiten — ſeien es Sprachen, 
Naturwiſſenſchaften oder Technik — zu foͤrdern, wurden neben der Schule noch 
beſondere Kurſe eingerichtet, die ganz freiwillig von den Schuͤlern beſucht werden 
konnen. Eigene Theateraufführungen, Chorgeſang und Muſik iſt ein ſtarkes 
Bindeglied unter dieſen Menſchen. Von Bachſcher Muſik, von mittelalterlichen 
Myſterienſpielen konnen fie zutiefſt ergriffen werden. Dieſe Proletarierkinder, die 
aus finfteren Mietskaſernen kommen, die Freidenker find und ihre Kirche ver- 
leugnen, dieſe Menſchen ſchloſſen ſich hier zuſammen, um ſich ein neues, eigenes 
Paradies zu bereiten. Die große Tragik dieſer Menſchen beginnt erſt, wenn ſie 
mit der Umwelt zuſammenſtoßen. Sie, die ganz rein und frei durchs Leben fchrei- 
ten, die von keinen Examensnöten geaͤngſtigt und von keinem „Stoff“ belaftet 
ſind, ſie haben es ſchwerer als die abgeſtempelten Schüler, eine Stellung und 
ihren Unterhalt zu finden. Sier muß die Erziehung der ganzen Menſchheit be- 
ginnen, die Schulung des Befühls um Gut und Boͤs und die Erkenntnis der 
amtlichen Stellen und Behoͤrden. Wie weit wir noch entfernt ſind von jenem 
menſchenideal beweiſt die Eröffnung der drei paͤdagogiſchen Akademien in Preußen, 
wobei nicht über ihren Toren ſteht: Biſt du ein Schöpfer, ein Rünftler, ein Er⸗ 
zie her? ſondern nur: Biſt du katholiſch oder evangeliſch ?! 

Alle Referate, die in deutſcher Sprache gehalten wurden, beweiſen, daß auch 
wir bemuͤht find, unſerer Jugend die beſten Wege zu weiſen. Daß dieſe Konferenz 
auf deutſchem Boden ſtattgefunden hat, zeugt davon, daß auch im Ausland 
unſere paͤdagogiſchen Beſtrebungen verfolgt und anerkannt werden. Nach den 
vielen Vorträgen, die man im Verlauf dieſer vierzehn Tage zu hoͤren bekam, war 
es eine Erholung, einmal praktiſche Paͤdagogik am Werk zu ſehen. 

Ein Nachmittag führte die Konferenzteilnehmer zur Odenwaldſchule bei 
Seppenheim a. d. Bergſtr. In einem waldigen Tal liegen die elf Saͤuſer dieſer 
Schule zwiſchen Wald und Wieſen. Dort leben etwa JJO Anaben und Mädchen 
bis zu ihrem 20. Lebensjahre zuſammen mit 30 bis 40 Erwachſenen unter ihrem 
Leiter Paul Geheeb. Die Schule will eine Bildungsanſtalt fein im Sinne der 
paͤdagogiſchen Provinz in Goethes „Wilhelm Meiſter“. Sie ſucht den ganzen 
menſchen zu entwickeln, nicht nur den Intellekt. Der Schulgemeinſchaft iſt die 
Verfaſſung der freien Schulgemeinde eigen: Alle Einrichtungen und Einfluͤſſe 
zielen darauf ab, daß in jedem Kinde moͤglichſt früh ein ſtarkes Verantwortlich; 
keitsbewußtſein für ſich ſelbſt und für die Geſamtheit entwickelt werde; in die ſem 
Sinne regiert die Gemeinſchaft ſich ſelbſt. Beſonderer Wert wird auf die kon⸗ 
ſequente Durchführung der Koedukation gelegt. Die Jugend beiderlei Geſchlechts 
ſoll lernen, einander trotz, ja gerade in ihrer geſchlechtlichen Verſchiedenheit 
richtig zu verſtehen und wuͤrdig miteinander zu leben. Es iſt eine deutſche Schule, 
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die in erſter Linie deutſchen Kindern die deutſche Kultur erleben laſſen will. Es 
iſt jedoch immer eine Reihe auslaͤndiſcher Kinder zugegen, die dazu erziehen 
helfen, daß die Menſchenliebe nicht vor den politiſchen Grenzyfaͤhlen haltmache, 
ſondern die Menſchen, die Menſchheit als eine große Familie und die Angehoͤrigen 
verſchiedener Nationen als Brüder und Schweſtern empfinden laſſen. 

Es konnte im Rahmen dieſes Berichts nur ein ganz kleiner Teil der Ergebniſſe 
behandelt werden. Dennoch kann man daraus erſehen, daß der Wille zur gemein; 
ſamen Arbeit überall vorhanden iſt. In erſter Linie muͤſſen wir mit einer Er⸗ 
neuerung der Erziehung bei uns ſelbſt beginnen, eine Erziehung vom Kinde aus, 
von innen her, von der Kraft und nicht vom Stoffe aus. Die jungen Menſchen 
dürfen nicht zerſchellen an dem Egoismus und der Falſchheit der Welt, wenn fie 
als freie, ungehemmte und geſunde Menſchen die neuen Schulen verlaſſen. Die 
Würde der neuen Menſchen muß Widerhall finden in allen Ländern und bei allen 
Völkern, und wir find dazu berufen, Vorkaͤmpfer und Wegbereiter zu fein. 

Fritz Neugaß 


Das Oktoberheft der von Frau Dr. E. Rotten herausgegebenen Vierteljahrs⸗ 
rundſchau des internationalen Arbeitskreiſes für Erneuerung der Erziehung: 
„Das werdende Jeitalter“, Leopold Klotz Verlag, Gotha, wird das ausfuhrliche 
Protokoll der Konferenz enthalten. 
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Deutſch⸗Wordiſche Volks hoch⸗ 

ſchulwoche in Meißen 
Auf Einladung der ſaͤchſiſchen Landes ⸗ 
ſtelle für freies Volksbildungsweſen, 
die in großzuͤgiger Weiſe für die Ver⸗ 
pflegung ihrer Gaͤſte Sorge trug, kamen 
Vertreter des deutſchen und nordiſchen 
Volks hoch ſchulweſens in der Albrechts; 
burg in Meißen unter Leitung von Re⸗ 
gierungsrat Raphahn zur Ausſprache 
zuſammen. Die Juſammenkunft hatte 
den Charakter einer Vorbeſprechung. 
Trotzdem wurde aller Wahrſcheinlich ; 
keit nach in Meißen der Boden bereitet 
für einen zukünftigen Austauſch deut⸗ 
ſcher und ſkandinaviſcher Volkshoch⸗ 
ſchularbeit. 

Durch enge Winkel, auf ſteinernen 
Stufen, uͤber die ſich alte Terraſſen mit 
herniederhaͤngendem Strauchwerk und 
und Gebuͤſch vorſchieben, unter den 
Ranken von wildem Wein und Rlema- 
tis ſtiegen wir hinauf in die abge⸗ 
ſchloſſene Welt des Doms, der Burg und 
der Kloſterſchule St. Afra — unter uns 
blieb das Stadtleben mit dem verkehrs ; 


reichen Elbſtrom. So wurden die Sfan« 
dinavier hineingefuͤhrt in die deutſche 
Welt mittelalterlicher Einheit und Ron- 
zentration, die die Vielgeſtaltigkeit der 
Volks hoch ſchularbeit und ihre ſchein · 
bare Jerriſſenheit ſo recht lebendig 
machten. 

Das gegenſeitige Verſtaͤndnis wurde 
anfänglich erſchwert, weil nur wenige 
Deutſche die ſkandinaviſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe aus perſoͤnlicher Anſchauung oder 
der Literatur kannten, fo daß fie die 
ſkandinaviſchen Redner ohne weiteres 
in ihrer Bedeutung und in dem Ju⸗ 
ſammenhang mit der hinter ihnen ſte⸗ 
henden geiſtigen Bewegung begreifen 
konnten. Verwirrend wiekte zu Beginn 
auf die Skandinavier die Tatſache, daß 
der Begriff der Volks hochſchule im NWor⸗ 
den auf ein enger umgrenztes Gebiet 
angewandt wird als in Deutſchland: 
auf die Seimvolkshochſchule, für die ſich 
ein ganz beſtimmtes, durch Tradition 
feftgefügtes Leben ausgebildet hat. Am 
zweiten Tag berichtete daruͤber Frode 
Briftenfen, Volkshochſchullehrer in 
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der Arbeitervolkshochſchule in Es⸗ 
bjerg in Daͤnemark, Andreas Boje aus 
Kopenhagen, Rektor Funderud aus 
Norwegen und Magiſter Gunnar Jörn 
aus Schweden; die Deutſchen Erich 
Trummler, S£lfe Hildebrandt und Bün- 
ter Reifer ſchilderten in der Diskuſſion 
das Weſentliche ihrer nordiſchen Bin⸗ 
drucke. 

Saft alle Redner gingen von Grundt⸗ 
vig aus. In ibm ſpuͤren wir etwas von 
dem Weſen eines Verkuͤnders: Er hatte 
das Bild Chriſti erſchaut und alten dd- 
niſchen „Seldengeiſt“ in feinen Dich⸗ 
tungen — wie jeder Verkuͤnder war er 
Dichter — mit neuem Leben erfüllt. 
Dieſes Erlebnis Grundtvigs ſtrahlte 
auf einen Kreis von Jüngern aus, die, 
erfüllt von dieſer Worm, die daͤniſche 
Jugend „erweckten“. In dieſem Ju⸗ 
ſammenhang wird die Forderung des 
„lebendigen Wortes“ verſtaͤndlich. 
„Bünden” kann man nur in zuͤndender 
Rede, die als lebendiger Teil des Red⸗ 
ners wie Offenbarung wirkt. 

Cehnt ein Teil der nordiſchen Volks- 
hochſchulen, insbeſondere die Arbeiter⸗ 
volkshochſchule wie die deutſche ſtaͤdti⸗ 
ſche Volks hochſchule den Inhalt dieſes 
Verkuͤndertums, ja 3. T. das Verkuͤnder⸗ 
tum ſelbſt ab, ſo kann ſie doch auf 
Grundtvig als Paͤdagogen aufbauen. 
Seine paͤdagogiſchen Entdeckungen 
ſind von ewigem Werte wie die eines 
Peſtalozzi oder Goethe, uͤber die Dr. 
Slitner, Jena, Dr. Obenauer, Darm- 
ſtadt, auf der Tagung einleitend pro- 
grammatiſche Worte ſprachen. Grundt⸗ 
vig muß deutſchen Volkshochſchulkrei⸗ 
ſen viel mehr erſchloſſen werden, nicht 
nur zum Studium ſkandinaviſcher Ver · 
haͤltniſſe, ſondern als Selbſtzweck. 
Grundtvig bat das Weſen von Kind- 
beit und Jugend erkannt und gezeigt, 
daß die Volks hochſchule auf Erfüllung 
des Lebens gerichtet iſt. Die Fulle der 
Perſoͤnlichkeit Grundtvigs ließ Magi ⸗ 
ſter Roſenskjaer von der beruͤhmten 
Volks hochſchule Roskilde vor uns er- 
ſtehen. Fuͤr die Verwirklichung von 
Grundtvigs Gedanken das geſamte 
Volk in der Volksbochſchule zu ver⸗ 
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ſammeln, tritt Roſenskjaer mit einer 
Gruppe daͤniſcher Volksbildner ein. 
Rriftenfen hingegen glaubt, daß heute 
eine ſolche Sammlung nicht moͤglich iſt. 
Roſenskjaer betonte die Univerfalität 
Grundtvigs, der auf Grund des Volks- 
tums zu „Menſchen“ bilden wollte. Da⸗ 
ber iſt es voͤllig verfehlt, wenn eine 
deutſch ⸗ voͤlkiſche Volks hochſchulbewe⸗ 
gung, für die ſich auf der Tagung ein 
Rittergutsbeſitzer aus Sachſen einſetzte, 
Grundtvig für die Rechtfertigung ihrer 
Jiele in Anſpruch nimmt. 

Auf Grundtvig, dem Pädagogen, 
kann auch die junge ſkandinaviſche Ar⸗ 
beitervolkshochſchule aufbauen. Das 
zeigten die Ausführungen Kriſtenſens, 
wenn er auch gerade die internationale 
Richtung ſeiner Volkshochſchule her⸗ 
vorhob, ferner auch die Arbeit der inter⸗ 
nationalen Volkshochſchule in Selſing⸗ 
oͤr, deren Leiter Peter Manniche leider 
auf der Tagung nicht anweſend war. 

Die geiſtige Bewegung Daͤnemarks 
erſchoͤpft ſich nicht in der Volkshoch · 
ſchule. Andreas Boje wies beſonders 
darauf hin und zeigte, wie Brandes und 
fein Kreis das daͤniſche kulturelle Le- 
ben in feiner Art ebenſo ſtark beein- 
flußte wie Grundtvig. 

Bei der Schilderung der Seimvolks · 
hochſchule Dreißigacker durch Dr. An- 
germann fand man ſich auf gemein⸗ 
ſamem Boden. Sier iſt ja auch die ſkan⸗ 
dinaviſche und die deutſche Volkshoch⸗ 
ſchule hiſtoriſch verbunden, bier hat 
Deutſchland ſeine Anregungen aus dem 
Norden empfangen. Dort iſt die enge 
Bindung von Menſch zu Menſch im 
Bemeinfchaftsleben, die wahre Seel⸗ 
ſorge, wie Andreas Boje ſagte, lange 
vor der deutſchen Jugendbewegung 
fruchtbar für die Formung des Menſchen 
geworden. Wie in ihrer heimiſchen 
Volks hochſchule fühlten ſich die Skan⸗ 
dinavier bei Schilderung des Gemein⸗ 
ſchaftslebens in Dreißigacker, obgleich 
fie wohl durchweg Angermanns Relati- 
vis mus fernſtanden. 

Auch fuͤr die ſkandinaviſche Volks⸗ 
bochſchule wird das Problem der Ar⸗ 
beiterbildung immer brennender; denn 
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nicht mehr wie zu Beginn der Volks⸗ 
hochſchularbeit find die ſkandinaviſchen 
Staaten reine Bauernlaͤnder — ein 
Vorurteil, das bei vielen Deutſchen auf 
der Tagung zerſtoͤrt wurde. Immer 
mehr wird der Induſtriearbeiter wichti⸗ 
ger Faktor im Kultur - und Wirtſchafts · 
leben, ohne daß er jedoch in nennens⸗ 
werter Weiſe in die alte Bauernhoch⸗ 
ſchule eingedrungen iſt. Bis jetzt hat die 
daͤniſche Grundtvigſche Volks hochſchule 
noch nicht die Formen gefunden, um die; 
ſer neuen Bevoͤlkerungsſchicht ſowie 
den CLandarbeitern und den kleinſten 
Bauern die Volkshochſchule zu erſchlie⸗ 
Ben. Eine Ausnahme bildet die Borup⸗ 
ſche Volkshochſchule in Bopenbagen 
neben der genannten reinen Arbeiter⸗ 
volkshochſchule in Esbjerg und den drei 
ſchwediſchen Arbeitervolkshochſchulen. 
Cehrer Briftenfen aus Esbjerg ſtammt 
ſelbſt aus der Arbeiterſchaft und iſt auf 
der erweiterten Volks hochſchule in As⸗ 
kov ausgebildet, wie er auf der Tagung 
erzaͤhlte. Sierdurch iſt ein Weg zur CLoͤ⸗ 
ſung des fuͤr uns ſehr wichtigen Pro⸗ 
blems des Lehrernachwuchſes beſchrit⸗ 
ten. 

Neben der Seimvolkshochſchule ha⸗ 
ben ſich in Skandinavien nach dem 
Mufter von Schweden neue Formen der 
Arbeiterbildung entwickelt, ſogenannte 
Studienzirkel, uͤber die Magiſter Joͤrn 
aus Lund u. a. berichtete. Sie zeigen 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit den 
Arbeitsgemeinſchaften unſerer ſtaͤdti⸗ 
ſchen Volkshoſchchulen, deren Geſchich⸗ 
te und Wefen auf der Tagung Dr. 
Mockauer aus Dresden darlegte, der als 
ihr Sauptmerkmal die Neutralitaͤt 
bezeichnete. 

Fragen, die uns beſonders ſeit der Re⸗ 
volution bedraͤngen, werden im Norden 
wieder lebendig: die Abhaͤngigkeit der 
Volks hochſchule von Partei und Ge⸗ 
ſinnungsgemeinſchaft, die Auswahl 
und der Wert der vorhandenen Rultur- 
guͤter fuͤr die Bildung des Arbeiters, 
wovon beſonders auch der Vortrag von 
Frau Sermes-CTeipzig Jeugnis ablegte. 
Die Schilderungen der Teipziger Volks⸗ 
hochſchulheime, an denen ſich auch Prof. 
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Sermberg und Serbert Schaller ⸗ Leipzig 
beteiligten, erregten bei den Skandina⸗ 
viern großes Intereſſe, da ihnen durch 
fie eine neue Möglichkeit, ſtaͤdtiſche Ar⸗ 
beiter zu bilden, gegeben ſchien. 

Es hat ſich ſchon gezeigt, daß die Ar⸗ 
beitervolkshochſchule in Skandina⸗ 
vien nicht die hiſtoriſche Jentrierung 
beibehalten kann, ſondern daß ſie ſich 
ſoziologiſch und biologiſch einſtellen 
muß. Vielleicht wird dieſe Neuorientie⸗ 
rung auf das Leben auch in die alte 
Bauernhochſchule eindringen. Denn 
Inhalt und Form genugt auch hier nicht 
mehr. Die alte Bauernhochſchule be⸗ 
findet ſich in allen drei Caͤndern des 
Nordens in einer Kriſis, wie aus den 
Reden der Skandinavier hervorging — 
wenn ſie auch im Norden noch nicht 
überall erkannt iſt. Jum Teil haͤngt die- 
ſe Erſcheinung mit der Tatſache zu⸗ 
ſammen, daß die politiſchen Urſachen, 
die u. a. fuͤr das Wachstum der Volks⸗ 
hochſchule maßgebend waren, nicht 
mehr wirkſam ſind, wie Regierungsrat 
KAaphahn richtig in feinen zuſammen⸗ 
faſſenden Schlußworten hervorhob: 
In Daͤnemark das Streben nach Wie- 
dergewinnung der 1862 verlorenen Ge⸗ 
biete, in Norwegen die Bewegung für 
die Unabhaͤngigkeit von Schweden. Die 
Kraft zur Neugeſtaltung der Volks - 
hochſchule in Norwegen ſieht eine ge⸗ 
wiſſe Richtung in einer neuen religiöfen 
Erweckung, wofuͤr die Worte von Ael- 
tor Funderud und Erich Trummler 
zeugten. In Daͤnemark haͤngt die Ari⸗ 
ſis z. T. wohl auch damit zuſammen, 
daß der Prophet Grundtvig ſchon lange 
tot iſt. So lehren manche Grundtvigi⸗ 
aniſchen Volkshochſchullehrer noch in 
der hergebrachten Weiſe, aber ohne ſei⸗ 
nem Geiſte lebendig zu dienen. Vielleicht 
iſt auch der zuͤndende Vortrag des Leh⸗ 
rers, das freie Wort, nicht mehr die rich⸗ 
tige Methode in einer Volkshochſchule, 
in der alte Bindungen ſich loͤſen und 
neue Werte geſucht werden. 

Eine Fulle von geiſtigen Austauſch⸗ 
moͤglichkeiten zwiſchen Deutſchland und 
Skandinavien wird die Jukunft ent⸗ 
wickeln; fuͤr ihre Verwirklichung boten 
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auch die Außerungen Dr. Rapbabns 
und Andreas Bojes neue Grundlagen, 
indem ſie den internationalen Aus⸗ 
tauſch in das Jiel eines neuen Europas 
ein ordneten. Elſe Sildebrandt 


Erſter Allgemeiner Binder: 
wohlfabrts-Rongreß in Genf 
„Die Menſchheit hat die Pflicht, dem 
Binde das Beſte zu geben, das fie be⸗ 
ſitzt “, — fo lautet Punkt J der Genfer 
Deklaration, den der J. Allgemeine 
Ainderwohlfahrts Kongreß, der vom 
24.—28. Auguſt in Genf tagte, als 

Motto trug. — 

Im Juli 1924 war in London auf 
der 3. Konferenz für Ainderſchutz der 
angel ſaͤchſiſchen Caͤnder der Plan ge⸗ 
faßt worden, die Internationale Rin- 
derhilfe zu beauftragen, nach dem Bei⸗ 
ſpiel der internationalen Bongrefle 
früherer Jahre dieſen Weltkongreß ein ⸗ 
zuberufen, der auf breiteſter Grundlage, 
im wahren Sinne international, die 
Teilnahme aller Nationen ermöglichen 
ſollte. Nicht nur der Propaganda ſollte 
dieſer Kongreß, wie die fruͤheren dienen, 
ſondern die hervorragendſten Renner 
auf mediziniſchem, juriſtiſchem und ſo⸗ 
zialem Gebiete zu wiſſenſchaftlicher Ar⸗ 
beit vereinigen, wie denn auch an ſeiner 
Vorbereitung faſt alle Länder, mit Aus- 
nahme der des fernen Oſtens, beteiligt 
waren. — Im Sinblick darauf, daß der 
Völkerbund den Schutz des Kindes 
neuerdings auf ſein Programm ge⸗ 
ſchrieben hatte, wurde Genf als Ta⸗ 
gungsort gewaͤhlt. Soffte man doch, 
daß die Anregungen des Bongrefles 
von ihm aufgenommen und zu prakti⸗ 
ſchen Ergebniſſen ausgeftaltet werden 
würden. — Wenn dieſer Rongreß ſich 
demnach mit Recht als erſten ſeiner Art 
bezeichnete, hatte er dennoch keines⸗ 
wegs die Abſicht, die zahlreichen fruͤhe⸗ 
ren internationalen Tagungen aͤhn⸗ 
lichen Charakters, von denen man etwa 
J5 bis 20 verſchiedene Gruppen zählt, 
zu ignorieren. Im Gegenteil lagen de⸗ 
ren Ergebniſſe den jetzigen Verhand- 
lungen zugrunde. 


637 


Die JS Punkte des umfangreichen 
Programms waren in drei Gruppen ge⸗ 
teilt. Den Vorſitz in Gruppe J „Sygiene 
und Medizin“ fuͤhrte Prof. Dr. von 
Pirquet, Wien. Gruppe 2 „Soziale 
Fuͤrſorge ! praͤſidierte Serr Scelle, Pro⸗ 
feſſor des internationalen Rechts der 
Univerfität Dijon, und der Vorſitz der 
Gruppe 3 „Erziehung und Propagan- 
da“ lag in den Saͤnden der Praͤſidentin 
des Frauen · Weltbundes, der Lady Aber⸗ 
deen and Temair. 

Deutſchland, das SO Vertreter ent⸗ 
ſandt hatte, kam in allen drei Gruppen 
durch vier namhafte Sachverſtaͤndige 
zu Wort. — In Gruppe J ſprach der 
Berliner Rinderarzt Prof. Dr. Rott zu 
dem Thema: Vereinheitlichung der 
internationalen Statiſtik der Saͤug⸗ 
lingsſterblichkeit; in Gruppe 2 Frau 
Miniſterialrat Dr. Bäumer über: Für⸗ 
ſorge für die ſchulentlaſſene Jugend; 
in Gruppe 3 Paſtor Beutel von der 
Jentrale für Freie Jugendwohlfahrt 
über Verwendung der Freizeit der Ain; 
der und Dr. Sertz, Leiter des Sambur⸗ 
ger Jugendamts, uͤber: Die Vorbil⸗ 
dung des Jugendfuͤrſorge · Derſonals. 

Dank der ſtraffen Leitung gelang es, 
alle Js Punkte, ſoweit man in einem 
derartig verſchiedenen Areiſe über⸗ 
haupt davon ſprechen kann, in der vor⸗ 
gefebenen Zeit erſchoͤpfend zu beban- 
deln und zu einem abſchlie ßenden Er⸗ 
gebnis zu fuhren. Bei den Verhand⸗ 
lungen über die Maßnahmen der ein⸗ 
zelnen Lander zur Serabſetzung der 
Saͤuglingsſterblichkeit vereinigten ſich 
die Meinungen in der Anerkenntnis der 
Notwendigkeit einer Aufflärung des 
Dublitums durch Schaffung von Lehr⸗ 
ſtuͤhlen an Univerſitaͤten und anderen 
Inſtituten. Der Wert der Pflege des 
Saͤuglings durch die eigene Mutter 
wurde mit Nachdruck betont und der 
Geſellſchaft die Pflicht zugewieſen, jede 
Mutter, die phyſiſch dazu in der Lage 
ſei, auch wirtſchaftlich ſo zu ſtellen, daß 
fie ibr Kind ſelbſt naͤhren könne. Jedem 
Säugling muͤſſe das notwendige QAuan⸗ 
tum an Milch, das er zur normalen Ent · 
wicklung brauche, ſichergeſtellt werden. 
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Großer Wert wurde der Vereinheit⸗ 


lichung der internationalen Statiſtik 


uͤber Saͤuglingsſterblichkeit beigelegt, 
da nur durch dieſes Mittel ein ſich erer 
Überblick uͤber die Verhaͤltniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Caͤnder möglich ſei. — Das 
Thema der Seliotherapie als Seilmittel 
gab Anlaß auf die Bedeutung der Frei⸗ 
luftſchulen bzw. der Luft- und Sonnen⸗ 
kuren in Verbindung mit gewohnlichen 
Schulen hinzuweiſen. — Die Beratun⸗ 
gen über Brüppelfürforge ließen den 
Wert fruͤhzeitiger Silfe und vorbeugen; 
der Maß nahmen erkennen, weil da⸗ 
durch ermöglicht werde, die Rörperbe- 
hinderten zu produktiven Gliedern der 
Geſellſchaft zu machen, anſtatt ſie eine 
Caſt der Gffentlichkeit werden zu laſſen. 
Der Schutz der verlaſſenen Ehefrau 
und Mutter, der verlaſſenen Rinder und 
Waiſen wurde als Pflicht der Geſell ⸗ 
ſchaft bezeichnet. Intereſſant war, in 
unſerer Jeit, die dazu neigt, behoͤrdliche 
Funktionen anſtelle des Wirkens von 
Menſch zu Menſch treten zu laſſen und 
alles Seil von der Erziehung in den An⸗ 
ſtalten zu erwarten, den Wert und die 
Unentbehrlichkeit der privaten Liebes · 
taͤtigkeit, der Erziehung durch die eigene 
Mutter oder eine einzelne Pflegemutter, 
jedenfalls eine Familie, mit größtem 
Nachdruck betonen zu hren. — Die 
Notwendigkeit des Schutzes auslaͤndi⸗ 
ſcher Rinder in ihrem Aufenthaltslande 
wurde als ſo dringend anerkannt, daß 
durch die Internationale Kinderhilfe 
ein Fonds ſofort dafür bereit geſtellt 
wurde, der in Anſpruch genommen 
werden kann, bis dieſe Angelegenheit 
eine geſetzliche Regelung erfahren ha⸗ 
ben wird. — Ju dem Thema des Schut- 
zes der Schulentlaſſenen bis zum Ein⸗ 
tritt ins Berufsleben aͤußerte ſich Frau 
Dr. Baͤumer in einem von hoher Warte 
geſchauten Vortrag, in dem ſie uͤber⸗ 
raſchenderweiſe ohne vorherige Fuͤh⸗ 
lungnahme faſt zu den gleichen Ergeb- 
niſſen kam wie der franzoͤſiſche Refe⸗ 
rent Cabbe, Direktor des techniſchen 
Unterrichts, — ein bei dieſer Tagung 
mehrfach zu beobachtendes Jeichen da⸗ 
für, daß die Ideen des Schutzes der 


Jugend im wahren Sinne internatio- 
nal find. — Verhandlungen über Maß ; 
nahmen zum Schutze auswandernder 
Kinder ließen daran denken, daß Deutſch⸗ 
land ſeit längerem, dank der Initiative 
freier Organiſationen, in feinen Safen⸗ 
ſtaͤdten beſonders bierfür Beauftragte 
unterhaͤlt. 

Und dies fuͤhrt zu der Betrachtung, 
die ſich uns Deutſchen bei den Derband- 
lungen immer wieder aufdrängte: daß 
Deutſchland einen großen Teil der Maß ⸗ 
nahmen, die der Kongreß mit Nach⸗ 
druck empfahl, nicht nur in feinen fruͤhe ; 
ren Geſetzen, ſondern ganz beſonders 
auch in denen, die es nach dem Kriege 
trotz Wirtſchaftsnot und Kriegsfolgen 
geſchaffen hat, fowie in den Einrich⸗ 
tungen feiner freien Liebestaͤtigkeit, als 
feſten Baugrund ſeines ſozialpolitiſchen 
und Wirtſchaftslebens bereits beſitzt. — 

Im Mittelpunkt des Intereſſes ſtand 
die Frage: Erziehung des Aindes zum 
Frieden. An keiner Stelle war der Skep⸗ 
tizismus, der den Verhandlungen von 
manchen Seiten entgegengebracht wur⸗ 
de, berechtigter als an dieſer. Und den⸗ 
noch: nimmt man die Erkenntnis des 
Kongreſſes nicht als leeres Wort, ſon⸗ 
dern als Tatſache, daß die Voraus: 
ſetzung jedes internationalen wie ſozi⸗ 
alen Friedens die Gerechtigkeit iſt, ſo 
können auch wir Deutſchen uns bereit- 
willig auf dieſen Boden ſtellen. Denn in 
dem Augenblick, in dem der Voͤlkerbund 
die Bonfequenz aus dieſer Erkenntnis 
zieht, iſt die Brucke gefunden über die 
tiefe Kluft, die heute für uns Deutſche 
die Begriffe „Nationalismus“ und 
„Pazifismus“ trennt. — Bis zu dieſem 
Augenblick jedoch werden Forderungen 
wie „Erziehung des Kindes gleichzeitig 
zur Vaterlandsliebe (wortlich: Kultus 
des Vaterlands) und daruber hinaus 
zur Liebe zur Menſchheit“, „den Rämp- 
fergeift des Kindes nicht zu unterdruͤk. 
ken, ſondern ihn zu ſozialen Jielen um⸗ 
zubiegen“, „in Raſſen⸗ und Glaubens ⸗ 
fragen keinen Anlaß zu Saß und Ver⸗ 
folgung zu empfinden“, — als leere 
Phraſen erſcheinen. — Solange ein 
Frieden von Verſailles bejaht wird, 
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kann ein Geſchichts unterricht nicht „in 
menſchlichem und bruͤderlichem Geiſt, 
inſpiriert von engſtem Bemeinfchafts- 
gefühl der Volker“ erteilt werden, ſo⸗ 
lange ſchwebt die als Vorausſetzung 
geforderte Beeinfluſſung der beran- 
wachſenden Jugend durch einen „ob⸗ 
jektiven, von keinem Saß geleiteten 
Schulunterricht“ in der Cuft. — Es 
wird von Intereſſe ſein zu beobachten, 
wie der Voͤlkerbund ſich der an ihn ge⸗ 
richteten Aufforderung, auf die Lebrer- 
und Schuͤlerbildung feinen Einfluß 
geltend zu machen, entledigen wird, wie 
er den „Widerſtand der Regierungen 
gewohnt, die nationale Erziehung der 
Jugend als ihr Privileg zu betrach⸗ 
ten“, uͤberwinden wird. — Die Carne⸗ 
gie · Stiftung ſtellte einen Fonds bereit 
mit dem Iwecke, auf die Redaktion der 
Schulbuͤcher einzuwirken. Das Ergeb⸗ 
nis ſoll in einer Denkſchrift alljaͤhrlich 
feſtgelegt werden. — 

Fur uns Deutſche hatte dieſer Ron⸗ 
greß noch ein beſonderes Intereſſe. 
Deutſchland war, wenn auch nur in 
engem Rahmen, vorzüglich vertreten. 
Seine kleine Ausſtellung, die als ein⸗ 
zige einen leitenden Grundgedanken — 
Überfiht uͤber die Wohlfahrts maß ⸗ 
nahmen der letzten Jahre — in popu- 
lar · anſchaulicher Form mit Befchloffen- 
beit und Plaftif hervortreten ließ, die 
Denkſchrift des Roten Kreuzes, die Vor⸗ 
träge und Diskuſſionsreden waren 
Keiftungen, deren Sprache nicht ohne 
Wirkung bleiben wird. — Es war die 
erſte Gelegenheit feit dem Kriege, ſich 
auf dem Gebiete des Jugendſchutzes, 
das wie kein anderes geeignet ift, die Be- 
genfäge menſchlicher Schwaͤchen aus⸗ 
zuldfchen, mit anderen Nationen zu 
beruͤbren. Man lernt da die Schwierig⸗ 
keiten des gegenſeitigen Verſtehens 
empfinden; man lernt ſich ſelbſt mit den 
Augen der anderen ſehen, man reguliert 
die eigenen Maßſtaͤbe, indem man das 
Tun der anderen bewertet. Und wenn 
man dann, trotz aller Vorſicht und Ob⸗ 
jeftivität, den Vergleich zugunſten 
Deutſchlands ausfallen ſieht, ſo erfuͤllt 
uns das nicht nur mit Genugtuung, ſon; 
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dern mit der feſten Juverſicht, daß dieſe 
Erkenntnis, die heute nur einem leinen 
Rreife der Tieferſchauenden im Aus- 
lande aufgegangen iſt, durch das Mittel 
einer ſolchen Veranſtaltung in weitere 
Schichten dringen und Deutſchlands 
Platz zurückgewinnen helfen wird. 
Schon vernimmt der aufmerkſam 
Cauſchende Stimmen jenes unſichtba⸗; 
ren, dennoch real vorhandenen Welt⸗ 
ordens der Menſchen, die das Gemein⸗ 
ſame uͤber das national Trennende 
fühlen. — Wie Romain Rolland einem 
jungen Deutſchen vor dem Kriege 
ſchrieb: „.. . Wir haben ein Recht zu 
fragen: Wohin fuͤhrt ihr uns?“, ſo er⸗ 
reichen uns in den heutigen Tagen 
Stimmen der Jugend anderer Länder, 
die von gleicher Geſinnung zeugen. — 
Deutſchlands Antwort ſind nicht Worte, 
ſondern Taten. Wenn bei der Rongreß- 
eröffnung das Arbeitsprogramm dahin⸗ 
gehend formuliert wurde, „daß die in⸗ 
ternationalen Geſetze, die das Zandeln 
der Menſchheit beſtimmen, gefunden, 
und ihnen entſprechend, je nach dem 
moglichen, die Geſetze der einzelnen 
Voͤlker zu formen ſeien“, fo ſtellt 
Deutſchland der Genfer Deklaration 
fein Reichs ⸗Jugendwohlfahrtsgeſetz 
gegenüber, deſſen 8 verkuͤndet: 
„Jedes deutſche Rind hat das Recht 
auf Erziehung zur leiblichen, ſeeliſchen 
und geſellſchaftlichen Tuͤchtigkeit.“ 
magdalene Mulert 


Weftfälifbe Akademie für Be- 
wegung, Sprache und Muſik 
Die Stadt Muͤnſter hat mit Gruͤndung 
der Akademie eine Umwandlung ihrer 
bisherigen Sochſchule für Muſik vor; 
genommen und ſetzt an Stelle der ein⸗ 
ſeitigen muſikaliſchen Ausbildung eine 
allgemein kuͤnſtleriſche Erziehung. Jene 
bedeutet eine großzügige Juſammen⸗ 
faſſung deſſen, was an pofitivem Ge⸗ 
ſtaltungswillen in der Gegenwart, zu⸗ 
mal in der Jugend ſich bemerkbar macht. 
So ernoͤglicht die ſtarke Betonung des 
Choriſchen Vielen, aus dem Bereich 
der ſoliſtiſch ⸗dilettantiſchen Runſtübung 
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heraus in ein gewichtiges kuͤnſtleriſches 
Tun zu gelangen. Grundlegendes Prin- 
zip iſt auch die Wiedererſchließung des 
verlorenen Börpergefübls, und die 
Teilnahme ſaͤmtlicher Schüler am Be⸗ 
wegungsunterricht iſt obligatoriſch. Die 
Schule für Sprache, deren Leitung 
einer Meiſterſchuͤlerin der Vilma Moͤncke⸗ 
berg übertragen wurde, erſtrebt eine 
Sprachkultur, die von den Wefensge- 
ſetzen der Sprache ausgehend, den Weg 
zu einer reinen, von impreſſioniſtiſcher 
Willkuͤr freien Wiedergabe dichteriſcher 
Werke freimacht. Die Schauſpielſchule, 
die ebenſo wie die Öpernfchule dem 
Theater der Stadt angegliedert wird, 
bietet dem in jeder Richtung elemen- 
tar vollkommen durchgebildeten jungen 
Menſchen die Möglichkeit, ſich in die be- 
ſonderen Belange des Theaters einzu⸗ 
fuͤhlen. 

Die Schule fuͤr Muſik ſcheidet zunaͤchſt 


Aulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


als muſikaliſche Akademie die eigent⸗ 
liche Fachausbildung von der „Abtei⸗ 
lung für muſikaliſche Jugenderziehung“ 
(Meifterfurfe Prof. Fritz Joͤde); waͤh · 
rend die erſte die muſikaliſche Ausbil⸗ 
dung zum Beruf übernimmt: Geſangs · 
Haſſen, Opernſchule, Inſtrumental⸗ 
facher, Kapellmeiſterklaſſen, Rompo⸗ 
ſitionsklaſſen, Muſikſeminar ufw., will 
die zweite Abteilung neben dem beſon⸗ 
deren Fachunterricht für beſonders Be · 
gabte die allgemeine Muſikerziebung 
der Jugend in Verbindung mit den 
Schulbehoͤrden der Schulen überneb- 
men. Eine dritte Abteilung, das kirchen 
muſikaliſche Seminar befindet ſich noch 
in Vorbereitung und dürfte mit ſeinen 
Dlänen vor Weihnachten in die Öffent- 
lichkeit treten. 

Anfragen an das Sekretariat Muͤn⸗ 
ſter, Neubrückenſtr. 85, erbeten. 
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Rudolf Jardon 
Spittelers Prometheus 


ls Eugen Diederichs Joo eine neue Auflage von Carl Spittelers 
Prometheus und Epimetheus wagte (das Werk war 1880—8 1 er- 
ſchienen und faſt ganz uͤberſehen worden), da leitete der Dichter ſie 
ein mit einem bitteren Vorwort gegen die zeitgenoͤſſiſche Literaturkritik. 
Leider hat er im Grunde recht. Und nicht nur in ſeinem Einzelfall. 

Alles Neue und Große kam immer uͤberraſchend und ganz anders, als 
man es erwartete. Werden nicht viele Seilande gerade von denen am bitter 
ſten verfolgt, die ſie am tiefſten herbeigeſehnt haben? — Als wir zuerſt 
Georges Stern des Bundes und Momberts Aeon laſen, als uns plotzlich 
Unruhs Flammenzacken aus dem Buͤhnenraum entgegenſprangen, als zu · 
erſt Mahlers Auferſtehung · Sinfonie ſtammelnd uͤber uns wegbrauſte, als 
wir zum erſtenmal vor Lehmbrucks geiſtverzehrtem Denker ſtanden — was 
konnten wir zunaͤchſt anderes tun als: ſchweigend uns packen und entfuͤhren 
laſſen? ſchweigend das Unerwartete austragen? In ergriffener Freude, daß 
eine Sand ſich ausſtreckte ins Dunkel des noch Ungeſtalteten, daß die Welt 
um eine geſtern noch ungeahnte Moͤglichkeit reicher geworden. Ob es eine 
Koͤnigskerze oder ein Sundeveilchen iſt, das wird ſich finden, das wird die 
Zukunft weiſen. Zunaͤchſt iſt es Reim aus unſerem Leben, Geſchenk gerade 
an uns. 

Man muß einmal an die Zeit nach Klopſtocks erſtem Auftreten zuruͤck⸗ 
denken, an die echte Freude der damaligen beſten Deutſchen, als immer 
neue Blumen und Blümchen aus der eben maͤrzlich aufgruͤnenden Wieſe 
der Literatur trieben. Auch damals gab es Kritik und Gezaͤnk; doch hinzu 
kam ein fruchtbares Erleben, ein ehrfuͤrchtiges Bewußtſein, daß beſtes 
geiſtiges Schaffen aus innerer Noͤtigung geſchieht, etwas Naturhaftes iſt. 
wenn ein Kind an geſtern noch kahlem Platz eine Blume findet, ſo jubelt 
Tas Vn 41 


6$2 Rudolf Jardon 


es triebhaft und unbeirrt auf über die unerſchoͤpfliche Sülle des Lebens. 
Kein Wiſſen und keine Kritik kann die Kraft dieſes Erlebens erſetzen. Sin 
terher — gelegentlich mag es auch lernen, daß dieſe „Wunderblume“ ein 
Kreuzbluͤtler mit einer Pfahlwurzel iſt; mag es erfahren, daß es ſich viel ⸗ 
leicht um ein blaßfarbig verkuͤmmertes Exemplar handelte. 

Die Fruͤhzeit unferer neueren Literatur hatte gute Organe für dieſe ein- 
zg fruchtbare Einſtellung: die geiftige Geſelligkeit und die Bekenntnis⸗ 
Briefwechſel. Beide find lange verkuͤmmert, gleichwertige uns nicht ge- 
worden. Obwohl dieſe Einfalt kindlicher Gemuͤter, die froh die Hände auf: 
ſtreckt und das Neue und werdende unbelaſtet begrüßt und betreut, nie aus⸗ 
geſtorben iſt, obwohl fie auch heute für die Serzkraft echter Dichtung am 
meiſten bedeutet. Doch in der Wirbelwolke gut handwerklichen Durch⸗ 
ſchnitts find die wenigen Goldkoͤrnchen kaum noch zu finden. Es iſt oft Ju · 
fall, wie früh und ob uberhaupt man fie entdeckt. 

Sier muß die zuͤnftiſche Tageskritik helfen — ihre entſagungsreiche Da⸗ 
naidenarbeit in allen Ehren! In ihrer Muͤhle aber geht die Friſche und Un; 
befangenheit bald unter. Auch unter Kritikern gibt es nur wenig Aus ⸗ 
erwaͤhlte. Bei dem Wuſt lohnkarger Leerleſerei bleibt nur wenigen die 
Spannkraft, Neues und Einziges mit morgenjungen Augen aufzuſpuͤren; 
nur wenige dürfen ſich erlauben, muͤhſame und zeitraubende Seiten wege 
zu gehen, um ein verſtecktes Duftveilchen nach Sauſe zu bringen, wenn ſich 
ihnen grelle Strohblumen zu Sunderten in die Saͤnde draͤngen; und nur 
wenige haben die Geduld, ſchweigend zu warten und wartend zu lieben. — 
Der Durchſchnitt der Tageskritik iſt Sklavin des Neuen und Vollſtaͤndigen. 
Von ihr verlangt man Puͤnktlichkeit, „Orientierung“, Zerſtreuung, Ge⸗ 
dankenkonfekt. Sie hat keine Muße und Geduld, ſich an Ungewoͤhnliches 
zu gewoͤhnen; ſie kann nur totſchweigen oder ſchnell reden, und ſei es Un · 
ſinn. Sie muß mit fertigen und handgreiflichen Urteilen aufwarten; ihr 
ganzer Apparat kommt deshalb in der Regel nur dem guten Durchſchnitt 
zu Gunſt; dem Ungemeinen gegenüber verfagt fie faſt notwendig. Saſtig 
faßt ſie es mit Inſtrumenten an, die fuͤr ganz andere Vorausſetzungen ge⸗ 
baut find. Und was das ſchlimmſte iſt: ihre mundgerechten halb ⸗ oder ganz ⸗ 
ſchiefen Urteile ſetzen ſich in den Koͤpfen feſt und werden gedankenlos nach ; 
geplappert. So findet ſich oft eine ganze Generation nicht zu dem, was 
eben fuͤr ſie geſchaffen war. 


ls Spitteler uͤberhaupt beachtet wurde, als man neben dem novelliſtiſch 
eingaͤngigeren Glympiſchen Fruͤhling auch den Prometheus nicht mehr 
uͤberſah, da konnte man lange (bis in die Litersturgefchichten hinein) wohl 
genugſam hoͤren, was Spitteler eigentlich haͤtte ſchaffen ſollen, aber ſehr 
ſelten, was er, und ſo nur er, wirklich geſchaffen hat. 
Sein Werk war Epos und Mythos. Und eben das ſollte es nicht ſein. 
Man ſtellte eine ungewoͤhnlich reiche Begabung feſt (an unerſchoͤpflicher 
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Phantaſie kann ſich kein Zeitgenoſſe mit ihm meſſen), ſtieß ſich aber — es war 
die Zeit des aͤſthetiſchen Formalismus — an feiner Gleichguͤltigkeit gegen 
die Form. Da er gleichzeitig formvollendete und grazioͤſe Lyrik ſchrieb, haͤtte 
der Gedanke nahegelegen: es komme ihm offenbar auf etwas ganz anderes 
an. Den Sinn der inneren Form aber fand man nicht. (Inzwiſchen hat man 
langſam eingeſehen, daß die eigenſinnig ſchwerfaͤllige Form Spittelers in 
ſich von ungewoͤhnlicher Modulationsfaͤhigkeit iſt; man lernt ſogar ſchon, 
daß dieſer Schweizer Dichter, dem man fo lange Sinneigung zum roma⸗ 
niſchen Geiſt vorwarf, ein ſpringlebendiges, wurzelechtes deutſches Sprach · 
gefühl beſitzt und die Schriftſprache, die fo ſtark ſchon in bildloſen Abſtrak⸗ 
tionen und fertigen Sprachformeln zu erſtarren beginnt, um plaſtiſch⸗ſaf⸗ 
tige Praͤgungen ſeiner Seimatmundart bereichert hat wie wenige andere. 
Daß ſich dieſes urwuͤchſig ⸗ bildhafte Verhaͤltnis zum Sprachgut oft in ba⸗ 
rocken Verſchnoͤrkelungen gefällt, die wie Bachs uͤberreiche Sigurstionen 
leicht verwirren und ablenken, iſt daneben nicht zu leugnen.) — Das Epos 
als ſolches nahm man als Kuriofum. Man ſuchte ſogar dem Dichter vaͤter⸗ 
lich eindringlich zuzureden, er moͤge ſein Talent nicht an ſo ataviſtiſche 
Kunſtſtuͤcke verſchwenden, da doch nach anerkannten Entwicklungsgeſetzen 
das Epos in die Kinderſtube der Kulturen gehoͤre. Man hielt e in modernes 
Epos in der Sand und predigte wie der Steißgucker in der Walpurgisnacht: 


Ihr ſeid noch immer da! nein, das ift unerhoͤrt. 
Verſchwindet doch! Wir haben ja aufgeflärt! 
Das Teufelspack, es fragt nach keiner Regel 


Die Frage, ob Spitteler wirklich ein ſtilgerechtes Epos geſchaffen hat und 
ob er es nochmals hat zum Leben erwecken koͤnnen, wollen wir ruhig den 
kuͤnftigen philologiſchen Seminaren uͤberlaſſen. Wichtig iſt uns nur dies: 
daß ſich ihm die epiſche Form als wirkſamſtes Mittel bot fuͤr ſein eigenſtes 
Wollen: den Mythos. 

man war vor dem Kriege der entſcheidenden Einſchaͤtzung feines Werkes 
am naͤchſten, als man den Prometheus in naͤchſte Naͤhe des ZJarathuſtra zu 
ſtellen wagte. Leider ging es nicht ab ohne die unglaubliche Entgleiſung, 
daß man in Nietzſches Werk ein Plagiat des Prometheus ſehen wollte, weil 
tatſaͤchlich die Moglichkeit (die Moglichkeit!) vorliegt, daß Nietzſche ſich für 
einige bildhafte Verzierungen, vielleicht auch fuͤr die bibliſche Sprache vom 
prometheus unbefangen hat anregen laſſen. — In der Sandwuͤſte eines 
finn- und geiſtloſen Prioritaͤtenſtreites iſt damals der große Juſammenhang 
wieder ſtill verſickert. 

Es iſt wohl eine Selbſtverſtaͤndlichkeit, daß der Prometheus es niemals 
wird wagen koͤnnen, ſich gegen Zarathuſtra oder an deſſen Stelle zu ſetzen. 
Er wird aber — je älter er wird — immer deutlicher als fein Zwillings⸗ 
bruder erkannt werden. Tatſaͤchlich iſt es ein begluͤckendes Wiſſen um die 
innere Solgerichtigkeit des ſcheinbar fo willkuͤrlich und ſubjektiv um ſich 
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ſchlagenden modernen Geiſtes, daß um das Jahr 1880 zwei grundverſchie⸗ 
dene Menſchen (die bei den wenigen flüchtigen Beruͤhrungen eine verbluͤf⸗ 
fende Verſtaͤndnisloſigkeit ihres beiderſeitigen Weſens und wollens be⸗ 
wieſen haben) in grundverſchiedenen Werken die gleiche Frage in die Zeit 
warfen: nach der Geltung des adligen Menſchen. Beide ruͤtteln die ſelbſt⸗ 
zufriedene Zeit aus ihrem Duſelſchlaf mit furchtbarer Erbitterung auf; ge⸗ 
nialer und beißender als in Spittelers Werk wird der Saß gegen die ge⸗ 
ſchwollene Selbſtſicherheit inſtinktloſer Demokratien ſo leicht nicht geſtaltet 
werden. Beide finden endlich die gleiche ſchoͤne Loͤſung: vertiefte, dankloſe 
Guͤte, die ſchenkende Tugend. 

Nietzſche: — vieldeutig ſchillernd, abgruͤndig, proteusartig ſich wan ; 
delnd in unbegreiflichem Reichtum unendlicher Verknuͤpfung — zwiſchen 
Jynismus und Hymnen, Kritik und Erhebung aus tiefſter verzweifelter 
Einſamkeit aufgeſtoßen einige zackige Truͤmmer viſionaͤrer Mythen: der 
Übermenfch, die ewige Wiederkunft, das tanzende Leben, in allem wuch⸗ 
tend und geiſternd, nirgends rein bildhaft greifbar. 

Spitteler: — vereinſamt gepeinigt von der ungeſtalten laichigen Maſſe 
des Seienden, trotzig ſich einbohrend in die unheilbare Unzulaͤnglichkeit der 
welt — jaͤh dann auffahrend in verbiſſenem Willen, Geſtalt zu geben, feinen 
Ekel und ſeine Erhebung zu formen und zu bannen, die Unendlichdeutigkeit 
zu vereinfachen und zu zwingen — immer vor einem Unmoͤglich — halb⸗ 
fertige Bilder verwerfend und uͤbertůrmend mit neuen, immer aufs neue 
feinen plaſtiſchen Willen, feine unerhoͤrt reiche Faͤhigkeit der Verſinnlichung 
anſtemmend gegen die ſinnloſe erſtickende Fulle des Chaos (man leſe den 
3. Geſang: Der Schoͤpfer in der neuen Faſſung: Prometheus der Dulder). 

Beiden iſt noch eines gemein: ſie gießen und baſteln ſtaͤndig um, ſie ſind 
ſtets unzufrieden mit dem Erreichten. Nietzſche plante zu allen Werken Um ; 
bauten, Ergaͤnzungen, Erweiterungen; Spitteler ſchrieb ſeine beiden gro⸗ 
ßen Wuͤrfe voͤllig neu. 

Daneben wird man den Unterſchied keinen Augenblick verkennen: neben 
der heißen Daͤmonie Nietzſches wirkt Spittelers Nurkuͤnſtlertum faſt be⸗ 
haͤbig. Aber wie das Schickſal eine Zeit auf Nietzſches werk hindraͤngte, fo 
wird eine nahe Zukunft auf Spittelers Prometheus weiſen. Denn feine 
größere Einſeitigkeit ließ ihn einen vollen Griff tun in die unendliche 
Schwere, die ſchon in Nietzſche geiſterte: in die Wirklichkeit eines neuen 
Mythos. 


Se der Glaube an die Untruͤglichkeit des Verſtandes in ſich zuſammen⸗ 
ſank, ſeit die Runſt im Uberdruß des ſchrankenloſen Subjektivismus 
ihr Flitterſpielzeug ſelbſt zerbrach, iſt auf allen geiſtigen Gebieten ein 
ſchweigender Ernſt erwacht, das Bewußtſein neuer, folgenſchwerer Sen⸗ 
dung, nahender Entſcheidung um Tod und Leben. 

Der gewaltige Aufbau auf dem chriſtlichen Erloͤſunge mythos iſt in den 
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letzten Jahrhunderten zuſammengebrochen. Seit ſeiner letzten gewaltigen 
Steigerung in Bachs großer Paſſion hat er feine Jeugungskraft verloren. 
Seit die mittelalterliche Kultur dieſen bis in alle Winkel regelnden Jentral⸗ 
gedanken einbuͤßte, iſt fie mehr und mehr ausgewuchert wie ein krebs⸗ 
krankes Gewebe. Wir haben auf der einen Seite einen dick verfilzten und 
ſich ſelbſt in feiner Richtungloſigkeit zerſetzenden Nnaͤuel von Maſſen⸗ 
wirkungen. Wir haben zum andern ein vulkaniſches Durchbrechen genialer 
Einzelleiſtungen; deren Energie muß ſich zum guten Teil gegen die an⸗ 
draͤngende amorphe Plumpheit richten und wird oft fo weit vom Urſprung 
weggezerrt, daß ſich innere Juſammenhaͤnge mehr ahnen als beweiſen 
laſſen. Es gibt heute zahlreiche Stimmen, die ſolche Zuſammenhaͤnge uͤber 
haupt leugnen, die in dieſen heroiſchen Aufzuckungen nicht Vorboten einer 
neuen Ordnung und Wertung ſehen, ſondern verzweifelte, hoffnungbare 
Zeichen völliger Jerſetzung. Fuͤr fie bleibt nur ein Ausweg: Zuruck. Juruͤck 
zur Civitas dei, zurùck zur Gotik, zuruck zu Rom. Sowenig ſich die klaͤrende 
und heilende Energie dieſer Gedanken verkennen läßt — ihre letzte ge 
waltſame Jielausrenkung muß romantiſche Utopie bleiben. Denn alles, 
was im abendlaͤndiſchen Menſchen gewachſen und geworden iſt ſeit vier 
Jahrhunderten, und ſei es noch ſo problematiſch, iſt der einzig feſte Grund, 
auf dem wir ſtehen; und das alles wirkt auf die Einheit und Geſchloſſenheit 
des mittelalterlichen Nulturgedankens zerfreſſend wie Schwefelſaͤure. 
Fuͤr jeden, der im Vorwaͤrts ein Sindurch durch alles Widrige und Serab- 
ziehende ſieht, der Zeit und Not als Schickſal und Forderung gelaſſen auf 
ſich nimmt, zeigt aber der daͤmoniſche Rampf des genialen Einzelnen gegen 
das Chaos eine zunehmende Sicherheit der Richtung. Des Ringens um 
einen Mythos des neuen Menſchen. Es zuckt bereits wetterleuchtend auf 
in Bach (man denke an den unheimlich ⸗ kraftvollen Unterton der OGrgel⸗ 
fugen oder an die Kantate: O Ewigkeit, du Donnerwort); es ſieht einen 
erften Sieg in Goethe (die geſtaltklare Metamorphoſe) und Beethoven, dem 
bisher ſtaͤrkſten neumythiſchen Geſtalter (Fritz Caſſirer zeigt eben jetzt die 
tiefe Derwandtſchaft der beiden). Alles Spätere blieb zu kurzatmiger Anlauf, 
auch Wagner; bis Nietzſche unerbittlich die Dunſtdecke wegriß und offen 
auf die Wunde an unſerem Leben wies. Spitteler ſtellte als erſter dieſes 
Wollen bewußt ins Zentrum feines Schaffens. Auf ganz andere Art und 
entfcheidend von Nietzſche beeinflußt, iſt ſeitdem Alfred Mombert gefolgt. 

Man wendet nun gegen Spittelers Wollen ein: Das iſt unmoͤglich; My⸗ 
then koͤnnen nicht gemacht werden, ſie wachſen aus der Seele eines Volkes, 
einer Zeit, unbewußt. Dagegen laͤßt ſich wenig einwenden, denn es iſt ein⸗ 
fach richtig. Und ſo waͤre dieſes Dichters ganzes Schaffen im Grunde ein 
grotesfes Mißverſtaͤndnis. 

Ich glaube: das iſt es nicht. Daß Spitteler perf Snlich davon überzeugt 
war, er Pönne einen neuen Mythus ſchaffen, das hat er ſelbſt ausgeſprochen, 
das iſt auch ſelbſtwerſtaͤndlich; ohne dieſe perſpektiviſche Verkuͤrzung haͤtte 
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er ſich niemals zum unendlichen Werk entſchließen koͤnnen. Sowenig ich 
den tiefen Sinn der romantiſchen Praͤgung „das Schaffen der unbewußten 
Volksſeele“ verkenne — bis zu dieſer letzten kroͤnenden Jeugung iſt der 
Weg noch verzweifelt weit. Seute iſt es den meiſten nur erſt ganz unklar 
bewußt, was uns letztlich fehlt, heute lebt der Drang zum Mythos meiſt 
nur als dumpfer Druck, als laſtendes Bewußtſein des Unfertigen und Sal · 
ben; es treibt molluskenhaft⸗ungeſtalt durch unſer Blut; es ſchreckt ge⸗ 


ſpenſterhaft in unſere Ruhe. Stark und klar, wehblutend fpricht’s nur aus 


wenigen Fuͤhrern, in ihnen wird's ſtoͤhnende Not. Wenn nicht fie — wer 
wagt den Sprung ins Dunkle? 

Wir můſſen uns klarmachen, was der Mythos für eine Kultur bedeutet, 
damit wir uͤberſehen lernen, worin Spittelers eigentliche Leiſtung liegt 
und wo ſeine Grenzen. 

Auf dem Grunde eines jeden Weltbildes (das unendlich viel mehr iſt als 
„Weltanſchauung“) ruht das dunkle Willen, daß letzten Endes die Glei⸗ 
chung zwiſchen Welt und Menſch nicht aufgeht. Daß ein „Urgrund“ da iſt, 
menſchlichem Sein und Wollen weſensfremd und doch zugleich deſſen 
Quelle und Kraftſtrom. In der Unfaßlichkeit dieſes un⸗menſchlichen Ur; 
grundes baut der Menſch eine ſchwimmende Inſel, feine Kultur, ein Kunſt - 
werk nach feinen Zwecken und Zielen. An fie ſchlaͤgt, an ihr nagt ſtaͤndig 
der Dunkelſtrom des Chaos, des unbezwungenen Seins. Und ſo pendelt der 
menſch immer zwiſchen unloslichen und unabwendbaren widerſpruͤchen. 
Stemmt er ſich gegen das Chaos, ſchafft er feine Menſchenweiſe, fo iſt die 
Konzentration auf das Moͤgliche ſein Gluͤck und ſeine Staͤrke, ſo iſt das 
Abgedraͤngtwerden von den tiefen Quellen ſeine Schwaͤche und ſeine 
Duͤrre. Umgekehrt: draͤngt er ſich an den Urgrund an, ſo findet er hoͤchſtes 
Gluͤck im Auf branden unendlicher friſcher Kraft, fo ſtuͤrzt er in Verzweif⸗ 
lung und Ohnmacht, weil das „Andere“ fein Menſchenwerk und Menſchen⸗ 
tum aufloͤſt und in feine großen Meere verſchlaͤgt. Dieſe tragiſche Span⸗ 
nung uͤberwindet der Mythos, nicht indem er fie vertuſcht, ſondern indem 
er ſie geſtaltet. Er iſt notwendig irrational und myſtiſch: Abwehr und Ver⸗ 
ehrung, Trotz und Demut zugleich. Er wagt es, dem ewig Geſtaltloſen 
Form zu geben, aus dem Es ein Du zu machen. Und zwar gibt er dem Ur⸗ 
grund eine Form, ein Bild, einen Willen, der es mit der tiefſten Eigenart 
gerade feines Menſchentypus, mit der Geſtaltungsidee gerade feines Kultur; 
willens in geheimnisvoller, aber für jeden Teilnehmer dieſes Kulturkreiſes 
zwingender Art verknuͤpft. So bleibt ein tiefes Abhaͤngigkeitsgefuͤhl von 
der uͤberlegenen ſchoͤpferiſchen Macht beſtehen, zugleich aber ein erhebendes 
Dennoch! in der Prägung: Kulturdienſt iſt Gottesdienſt, Erfuͤllung des 
menſchſeins, meines Menſchſeins, iſt Erfuͤllung des Weltwillens. So 
allerdings, und nur ſo, iſt jeder Mythos Vermenſchlichung des Goͤttlichen, 
nicht aber im platten Sinne der Aufklaͤrung, die das Goͤttliche zur dekora⸗ 
tiven ZJuckerbaͤckerfigur der menſchlichen Phantaſie machen will. Mythos 
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iſt Religion, Philoſophie und Kunſt zugleich; bald dieſes mehr, bald jenes. 
Seine Sauptwurzel gebt jedenfalls tiefer hinab bis vor ihre Scheidung und 
Verſelbſtaͤndigung. Daher auch der Mythos, ſolange er ungebrochen wirkt, 
verpflichtet bis zum Credo quia absurdum. Verpflichtet nicht im Sinne von 
Geſetzen und Geboten (das ſind ſpaͤtere pragmatiſche Ableitungen); ver⸗ 
pflichtet durch das Erleben und wiſſen, daß nur fo die Erfuͤllung des 
Kulturgedankens vor dem drohenden Sintergrund des Geſtaltloſen moͤglich 
iſt, ohne daß deſſen Wucht und Un ⸗Menſchlichkeit den ſchaffenden Arm ge⸗ 
laͤhmt und mutlos ſinken laͤßt; verpflichtet, weil im deutenden und klaͤren⸗ 
den Bild nicht herangetragene Satzung und Dogma, ſondern die Eigenart 
des zeugenden Lebens geſtaltet iſt. 

Auch der Mythos kann wachſen und ſterben wie alles Lebendige. Mit 
zunehmender Bereicherung der kulturſchaffenden Elemente kann ſich auch 
der metaphyſiſche Sorizont weiten, kann der Brechungswinkel des Un⸗ 
endlichen im Endlichen ein anderer werden. Dabei aber wird das Ganze 
leicht bis ins Mark gefährdet. Die Rulturwerte koͤnnen ſich in kuͤhlem 
Eigenwert trennend zwiſchen Schoͤpfungszelle und Urſtrom tuͤrmen: die 
Kultur „verweltlicht“, fie verſumpft in Peſſimismus, verſandet im Oppor⸗; 
tunismus des Mittelbaren. Oder das Unendliche ruͤckt in zu große Naͤhe 
ſeines Geſchaffenen, aus der Durchgeiſtigung wird Beherrſchung, aus dem 
Dienſt Sierarchie. Es iſt die Entwicklung der mittelalterlichen Kirche, die 
ſchließlich über die Quellkraft der Religion ſiegt, wie fie in erſchuͤtternder 
Nacktheit Doſtojewskij in ſeiner Phantaſie vom Großinquiſitor geſchildert 
hat. Das Chriſtentum ſchuf feinen erſten großen Mythos von Auguſtinus 
bis Dante und Thomas mehr nach dem femininen Typus der Religion 
(feminin “ ſei hier geſtattet nicht als wertender, ſondern als unterſcheiden⸗ 
der Ausdruck, im Gegenſatz zum maskulinen Typus etwa des helleni⸗ 
ſchen Prometheus oder des deutſchen Fauſt). Der mehr maskuline Typus 
des Abendlandes konnte ſich zwar lange Jahrhunderte ungebrochen aus⸗ 
leben, er fand in dem grandioſen Überbau des mittelalterlichen Mythos ein 
weites Arbeitsfeld, den feſten Fußpunkt für feinen kulturellen Sormtrieb. 
Als aber die Erſtarrung des Mythos an Verpflichtungskraft fuͤr ihn ein⸗ 
buͤßte, brach er in wiederholten Erſchuͤtterungen aus und geſtaltete ſich 
ſelber, ſelbſtherrlich und maßlos, ziellos. Er brachte große Schaͤtze an altem 
Erbgut mit, und nur langſam verbrauchte ſich die Kraft in ſich ſelbſt bis 
zu der ſchließlichen extremen Entwicklung des Intellektualismus und In⸗ 
dividualismus. 

Soll die Ruͤckkehr zum Urgrund, zur metaphyſiſchen Ordnung und Ver⸗ 
pflichtung gefunden werden, ſo muß der metaphyſiſche Formgedanke un⸗ 
geheure Spannungen, die ſich in dieſer „entgoͤttlichten Kultur der Neu⸗ 
zeit entwickelt haben, uͤberbruͤcken, einſchließen, baͤndigen. Und nur ſehr 
langſam und unter unendlichen Teillöfungen und Sehlverfuchen wird ſich 
der de Reichtum einer umfaſſenden Ordnung und Gerichtet⸗ 
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heit gewinnen laſſen. An Formelementen haben wir bislang herzlich wenig. 
wir haben einmal eine fauſtgrobe „Ethik“ der Nuͤtzlichkeit und aͤußeren 
Ordnung, die unheilbar im Mittelbaren gefangen bleibt. Wir haben da⸗ 
neben die „Weltanſchauung“ der Philoſophie, ein grandioſes kuͤnſtliches 
Notwerk des Intellektes, in dem mythiſche Trümmer treiben, das aber zu 
ſtark in Individualismen gebrochen iſt, als daß ein umfaſſender Rhythmus 
alle ſchaffenden Kräfte in eine Richtung, in freiwillige, liebende Bejahung 
zwingen konnte. Es iſt das Verhaͤngnis dieſer angeſpannten Intellekt⸗ 
leiſtungen, daß fie ſich nicht verbreiten, ſondern nur „populariſieren “, d. h. 
verwaͤſſern und entmarken laſſen. Deshalb iſt dieſer moderne Menſch, der 
die Tore der Erkenntnis fo unendlich weit aufriß, bitterarm an Beftal- 
tungen feines Weſens, an bildhaft ⸗einpraͤgſamen Bannungen all des 
Neuen und Großen, was in den letzten Jahrhunderten die europaͤiſche 
Seele erſchuͤttert und durchpfluͤgt hat. Deshalb gibt es fo wenig, was uns 
eint, was uns befreit und erloͤſt. Denn alles Gedachte läßt ſich widerlegen, 
läßt ſich mit Scheingränden abweiſen und verjagen. Das Bild dagegen, 
aufgeſtiegen aus dem dunkeln Urgrund unſeres Weſens, ſteht koͤrperlich und 
greif bar und läßt ſich nicht mehr abſchuͤtteln. — Deshalb gibt es ſoviel Un- 
gewiſſes und Unſagbares, das wir durch die Jahre ſchleppen, an dem wir 
heimlich kranken. Das Bild, einmal geformt, loͤſt den Druck ab, befreit, 
ſtellt uns daruber. 

Es iſt Spittelers eigenſte Genialitaͤt, daß er das Dunkle und Unaus⸗ 
geſprochene der modernen Seele an der Wurzel zu packen verſteht, daß er 
nicht Gedanken in Bilder uͤberſetzt, nicht erklaͤrende und erlaͤuternde Sym ⸗ 
bole ſchafft, ſondern daß das Erleben der widerſpruchvollen, der gram ; 
ſchweren und erhebenden Regungen der Seele ſich ihm unmittelbar zum 
Bild geſtaltet. Deshalb gibt er keine Löfung des weltraͤtſels, ſondern feine 
Bannung, feine Klärung. Einen erſten Derfuch wenigſtens. Und eben das 
iſt echt mythiſch. Denn Mythos iſt nicht Löfung, ſondern Erloͤſung. 

Man weiß, wie die neueſte Philoſophie begonnen hat, ſich zum Urgrund 
zuruͤckzufinden. Sie hat die Spannungen des Endlichen hineingeworfen in 
den unendlichen Raum. Seit Schopenhauer bis zu Nietzſche, Bergſon, 
Simmel, Jiegler iſt die „Welt“, das „Leben“ ein einziges zuckendes 
Schlachtfeld bauender und zerſtoͤrender Kräfte geworden; nicht mehr nur 
kopernikaniſch⸗raͤumlich iſt die Erde ein tanzendes Staͤubchen im großen 
All, auch ihr weh und ihr Gluͤck, ihr tiefſtes und innerſtes Weſen und 
Streben if wieder eingebettet in den gleichen großen Strom. Freilich ſchallt 
von dieſer Rieſenkuppel auch ihr eigenſtes Leid hundertfach in ihre Heine 
Endlichkeit zuruck, der Sinn iſt nicht Löfung und Einlullung, ſondern 
Kämpfen und Reifen fort und fort. Und doch iſt es uns wie Seimat und 
Glück, denn rein und unverbogen iſt es unſer Teil. 

Ahnlich Spitteler. In die großartige Schweizer Bergwelt ſetzt er in kla- 
ren Bildern das was iſt. Soch oben in tiefer Einſamkeit geht der Gott, der 
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die Welt ſchuf, in immer gleichem däfteren Zirkellauf und zergraͤmt ſich uͤber 
die zwanglaͤufige Grauſamkeit der unvollkommenen Welt, die zu ändern 
er keine Macht hat. Sein Statthalter auf Erden iſt der Engelgottes, ver · 
dammt, ſo zu regieren, wie ſich ſolche Welt regieren laͤßt: er haͤlt in dieſer 
grauſigen Mühle wenigſtens auf Ordnung und Recht und wehrt den Be · 
hemoth, das Reich des eigenſinnig Boͤſen und Jerſtoͤrenden, ab von den 
Grenzen feines Muſterſtaates der „Athener“. Das iſt der typiſche philiſter⸗ 
haft beſchraͤnkte und eingebildet ⸗ wortgroße Erdenſtaat, mit feſten Sor- 
meln und Sprüchen in Religion, Kunft, wiſſen und Moral. Kriechend und 
feig, wenn fie den Staͤrkeren ſpuͤren, großmaͤulig und dummdreiſt, wenn 
fie ſich ůberlegen fühlen. Klein und ohne Kraft ſelbſt in ihren Gemeinheiten. 

Über diefer welt zittert geheimnisvoll ein beſſeres, ungeſchaffenes Sein, 
das Reich der Seele, eine Welt guͤtigen und reinen Adels, machtlos leidend 
an und machtlos kaͤmpfend gegen Geſetz und Dummheit. Der Dichter gibt 
verſchiedene Erloͤſungsmoͤglichkeiten; fie alle werden verſaͤumt und vertan. 
Prometheus, der geborene Serrſcher, der edelſte Menſch, wird vom Engel 
gottes ſelbſt in Verbannung und Untaͤtigkeit geſtuͤrzt, weil er feine un- 
abhaͤngige und ſtolze Seele nicht vertauſchen will gegen ein Allerwelts⸗ 
gewiſſen. Sein Bruder Epimetheus iſt zu dieſem Verrat bereit und wird 
Roͤnig der Athener. Dann bringt Pandora, die Tochter Gottes, die engel- 
hafte Reinheit und Guͤte, ein Geſchenk auf die Erde. Die welt haͤlt den 
Atem an, alles Lebendige huldigt in ſeligem Fluͤſtern, der große Augen 
blick, der einzige, iſt da, wo die Welt erlöft werden kann; doch Epimetheus 
Gewiſſen verſagt vor dem Goͤttlichen; die Weisheit und Froͤmmigkeit der 
Athener wittert Unrat, das göttliche Geſchenk wird in den Rot getreten — 
es iſt aus und vorbei. — Endlich zeigt ſich noch ein Lichtblick. In Epi⸗ 
metheus Schloſſe ſchlummern ſorglich gehuͤtet die Kinder Gottes, die ein- 
ſtens die Welt lindern, laͤutern und verſchoͤnen ſollen. Als eine Zeitlang 
der Engelgottes die Erde ſich ſelbſt uͤberlaſſen muß, weiß Behemoth mit 
plumpſten Tugendheucheleien Epimetheus und die Athener zur Ausliefe⸗ 
rung der Gotteskinder zu bewegen. Zwei werden getoͤtet; um das dritte zu 
retten, wendet ſich der Engelgottes in hoͤchſter Not an Prometheus. 
Diefer rettet das Kind, weil feine Seele es ihm befiehlt. Das Schickſal dieſes 
letzten Gottes ſproſſes bleibt im Dunkeln; denn Prometheus weiſt die Serr- 
ſchaft uber die Erde ab; er geht in die Einſamkeit, fein Menſchenlos zu er- 
füllen : zu ſterben. 

Solche Inhaltangabe iſt grauſam, gerade bei Spitteler. Denn ſie gibt 
nicht die geringſte Vorſtellung davon, wie vollkommen und bis ins Letzte 
und Abſtrakteſte hier alles in farbigen Bildern, in zwingenden, großarti⸗ 
gen Difionen geſtaltet iſt. Wie immer wieder ins Tiefſte und Unausge⸗ 
ſprochene der heutigen Seele gegriffen wird und alles wie ſelbſtverſtaͤndlich 
plaſtiſch gebannt ſteht. 

Ich kann hier nur zwei ganz kurze Proben geben. 
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Aus der älteren Saffung „Prometheus und Epimetheus “ (Die geraub- 
ten Bottesfinder werden nachts ins Reich des Behemoth zum Tode ent- 
führt. Als der Schatten des Simmelsgebirges auf fie fällt, erwachen fie und 
ſtaunen in die Erdennacht. Hier die — gekuͤrzte — Viſion des zweiten Kin; 
des): 

„Und weil er alfo kuͤnſtlicher Erfindung dichtete und malte an den hohen 
Wänden, hub im buſchigen Gebirg ein Vogel an zu fingen, rief ein ſchwer⸗ 
mutvolles Lied mit lauter Stimme über die beſtirnten Auen 

Ob dieſer Stimme Rufen wiederhalleten die Saiten und die Sarfen durch 
den ganzen weiten Erdenplan, und uͤber dieſes Liedes Inhalt ſing es an zu 
keimen in den Lüften, ſtiegen aus des Athers ſchwarzer, unergruͤndlicher 
Verſenkung die vergangnen Dinge, ſenkte leuchtend ſich die reine duftge 
Gotteswelt hernieder auf das plumpe Daſein. 

Die Gotteswelt, die reine, die beſeelte, wie ſie Gott der Schoͤpfer ahnte, 
als er am verhaͤngnis vollen Abend liebestrunken wankte zu Ufis, feiner 
angetrauten keuſchen Braut, doch uͤberm Walde, wo am heißen Stein die 
Brombeern leuchteten im Abendſonnenſtrahl, da kam des Wegs entgegen 
Phyfis das gewaltge uͤppge Weib, gemein an Seele und Bewegung, klein 
von Geiſt und grauſam an Geſinnung, aber heftig und gerade war ihr 
weſen, ſamt von kraͤftiger, geſunder Schoͤnheit ihres Körpers praͤchtger 
Bau und es geſchah nach fanfter Leute Brauch und Sitte faßte Leiden; 
ſchaft fein weich Gemůt, und da nun Jene kuͤnſtlich ſpielte mit den Augen, 
mit dem Munde, mit den weißen Gliedern, auch im wahnſinn tobten feine 
Sinne, irrt er einen kleinen Augenblick, und ob auch alſobald ein unge⸗ 
zaͤhmter Ekel ihn befreite, ob er ſie verfluchte mit den fuͤrchterlichſten 
Schwuͤren, ob in Reu und Gram er ſich verzehrt in alle Ewigkeit, ſo wars 
geſchehn, und alles Unheil ſtammt daher, und alſo ward geboren eine Ba⸗ 
ſtardwelt, gemein von weſen, aber ſchoͤn von Gliedern, ſtark zugleich und 
grob und grauſam, kraft der ſchlechten Mutter treuem Ebenbild und Erb⸗ 
teil. 

Und jene andre welt, die ungeborene, darinnen herrſcht Gemuͤt und 
Liebe, ſenkte ſich hernieder bei des raͤtſelhaften Vogels ſehnſuchts vollem 
Singen, daß von abertauſend ſeligen Geſtalten ſich erfuͤllete der ungeheure 
Raum — und knieend auf dem Wagen ſtarrte Siero inmitten dieſer Wun- 
der, konnt es alles nicht bewältigen in feinem kleinen Serzchen, rang und 
Pämpfte mit erſticktem Atem, weil ein unverſtandnes Weh verletzte feine 
tiefſte Seele.“ 

Aus der ſpaͤteren Faſſung „Prometheus der Dulder“ (Gebet der Seele 
beim Abſchied von Prometheus, der zum Sterben geht): 


Ich, deren Namen Menſchenſprachen nicht erzaͤhlen, 
Ich, Königin des Seimatlandes Allerſeelen, 

Als Fuͤrſprech der Geſchoͤpfe gegen Unbekannt, 

Als jedem Weſen, das da leidet, ein verwandt, 
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Entbiete meinen ehrerbietigen Gruß und Frieden 

Der ganzen Kreatur, verwaiſt im Weltall nieden. 

Friede mit allem, was lebendigen Atem aͤchzt, 

Friede mit jedem, der nach einem Selfer lechzt. 

Ob gut, ob boͤſe, gleichviel! Ich erles euch nicht. 

Habt ſaͤmtlich doch das ſelbe Marterangeſicht. 

Iwar euch zu retten, Freunde, hab ich nicht die Macht, 
Denn zwiſchen Gerz und Stein gewinnt der Stein die Schlacht. 
Mit Blagen einzig kann ich, nicht mit Hand und Armen, 
Ihr heiligen Dulder, euch bekunden mein Erbarmen. 
Allein am juͤngſten Tage, der geſcheben mag, 

Am Tage des Gerichts, am Allerſeelentag, 

Wenn durch den Schöpfungsgraus der Schrei „Erlöſung“ läutet, 
Die Peſt des Daſeins heilt, die kranke Welt ſich haͤutet, 

Daß Sonne, Mond und Sterne wie die Scharlachſchuppen 
Vom Simmel hageldicht zur Hölle ſchnuppen 

Und rings im ungeheuren Raum, von Weltſtoff rein, 
Wichts Abrigblieben als der Schöpfer Gott allein — 

Dann werd ich alle Seelen, die auf Erden je 

Gelitten Keibeslcbensnot und Todesweh, 

Um mich verſammeln und in langen Reibenſchnüͤren 

Vor ihres Peinigers erbleichend Antlitz führen : 

„Salt da! Jetzt ſtehſt du Rede! Flucht wird dir nicht glücken!“ 
Und werd am Arm ihn packen und zu Boden drücken: 
„Sieh da die Gpfer deiner Schöpfung! Siehe fie 
Gekommen, dich zu richten. Erſtens auf die Anie!“ 

Dann zu den Seelen ruf ich: „Euer Urteil weiſt! 

So grüßt doch euren Schöpfer! Dankt ibm! jubelt! preiſt!“ 
Doch fiebe da die Seelen ſich im Breife wenden, 

Den Weltraum mit den Augen prüfen aller Enden, 

Und wenn kein Leben mehr zu ſchauen um und um, 
Nichts als der koͤrperloſe Lichtraum, tot und ſtumm — 
Vermag ein ſchaurig Murren, grollend aus den Reihen, 

Ju dem am Boden: Geh und ziehe! Wir verzeihen. 


pittelers Prometheus iſt nicht der neue Mythos. Er taſtet darauf zu. 

Es braucht nicht das Epos zu ſein, nicht gerade Prometheus, nicht die 
Grundſtimmung eines heroiſchen Peſſimismus, wie in dieſem Werk. Aber 
es muß eine Auflockerung und Durchpfluͤgung der Seele fein wie hier, daß 
ſie wieder unbefangen zu klingen und ſich auszuſingen lernt. 

Wenn wir das Werk aus der Sand legen, haben wir auch „nur ein Buch“ 
geleſen, zudem ein Buch, das volle Entſagung, williges Mitgehen und viel 
verſtehende Liebe verlangt, bevor es fein Beſtes gibt. Von der wuchern ; 
den Fuͤlle farbiger Viſtonen, flatternder Einzelbilder bleibt vielleicht zu⸗ 
naͤchſt nicht mehr als ein ferner Nachhall feierlicher Oſterglocken. Bis wir 
inne werden, wieviel auf einmal dauernd und unverlierbar in uns leben · 
dig wurde, was vorher unruhig und beunruhigend an der Grenze des Be⸗ 
wußtſeins grunelte. Bis wir inne werden, welche Befreiung es bedeuten 
würde, wenn der innere Sinn all des wirbelnden Lebens und Sehnens, des 
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verſtreuten Ringens und Leidens dieſer vielen Generationen fi verdich⸗ 
ten koͤnnte zu Bild und Geſtalt, wenn das viele Ungeſprochene und Unaus⸗ 
ſprechbare Klang und Laͤuterung fände. wir werden inne, welch neuer 
prieſterlicher Sinn, welch weitgeſpannt feierliche Sortzonte ſich einer Fünf: 
tigen, religiös durchtraͤnkten mythiſchen Kunft eröffnen koͤnnten. Und erſt 
Sehnſucht lebendiger Serzen, zielbeſtimmtes Sarren eines unſichtbaren 
Bundes kann künftige Nuͤnſtler aus Einſamkeit und Verkennung auf: 
tragen ins Licht eines größeren, beflügelten, geſegneten Schaffens. 

Einſamkeit war auch Spittelers Los und feine Grenze. Nicht nur, daß 
man ſein Werk ſo lange uͤberſah und dann gruͤndlich verkannte. Seine 
adlig⸗ vornehme Geſinnung ſtand verlaſſen in einer Zeit des politifchen, des 
marktenden, des in Mittelbarkeiten verſunkenen Menſchen, den er ſo er⸗ 
bittert bekaͤmpfte. Ihm blieb nur eine notgedrungene wendung in die 
Enge, ihm blieb als einzige reine Bahn ſeines perſoͤnlichen Schaffens die 
Zunft. Und kuͤnſtleriſches Schaffen wurde in feinem werk das Ausſchlag⸗ 
gebende. Schönheit und unberübrter Adel ſteigen in feiner Wertung zu ab⸗ 
ſoluten Großen. Und ein Kultus des Schönen legt manchmal um die weit 
geſchwungenen Linien feiner religiös ⸗mythiſchen Viſionen fo etwas wie 
iriſierende Schleier. Dieſer abwehrende Ariſtokratismus iſt letzten Endes 
Romantik; er verhindert ebenſoſehr wie die eigenartige und eigenwillige 
Form ſein Werk an breiterer Wirkung. Doch ſeine Tiefenwirkung ſchon auf 
die beſte heutige Jugend iſt erheblich. 

Was von feinem werke bleiben wird? — Junaͤchſt iſt es für uns da. 
Seute iſt ſein mythiſches Werk Forderung; Forderung vor allem durch die 
Sochſpannung des Wollens, durch den ſtuͤrmiſchen begluͤckenden Adel des 
Menſchenbildes. Was aber einmal da iſt, verpflichtet alles Rommende. 

Vielleicht wird es einmal in der Literatur ſtehen wie der Turmſtumpf 
eines gotiſchen Domes. Vielleicht auch wird es einmal bloßes Philologen; 
futter der Bibliotheken werden. Wir haben an Klopſtocks Meſſias das Bei⸗ 
ſpiel erlebt, daß großes Wollen und prieſterlich adlige Gebaͤrde eine ganze 
Zeit zu neuer Beſchwingung hinriſſen; es wurde dann vergeſſen über der 
größeren Erfuͤllung, die ihm folgte. Der ſchoͤnſte Untergang. Es iſt bei der 
Schwere der Aufgabe nicht wahrſcheinlich, daß er fuͤr Spittelers Werk bald 
kommen wird. Jedenfalls wird das endgültige Urteil auch eines über uns 
ſein. 


pittelers Prometheus · Dichtung iſt mehr als nur Literatur. Was ihr 

an äußerer Form abgeht, das kommt der inneren orm, dem mythiſchen 
wollen, zugute. Der Dichter hat in ſpaͤter Abklaͤrung verſucht, den Grund; 
gedanken feines Werkes in neuer Faſſung moͤglichſt zu ſtraffen. Nuͤckſichts⸗ 
los hat er vieles beſchnitten und eingedaͤmmt, was in der Jugendfaſſung 
faſt ſelbſtherrlich wucherte. Man hat deshalb die Altersdichtung mehrfach 
als leichter eingaͤngig empfohlen. Ich rate davon ab. Die nachtraͤgliche 
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Alaͤrung und Straffung kann nur der ganz genießen, der die farbigere 
Jugenddichtung in ſich aufgenommen. Die ganz einzigartige Atmoſphaͤre 
des Fruͤhwerkes, die brokathaft ⸗ſchwere, augenfrohe Sprache führt den 
Neuling fofort aus allen konventionellen Literaturerinnerungen. Judem 
find manche Kuͤhnheiten nur hier zu finden, die in ſorgloſer Unmotiviert- 
heit einen unausgeſprochen tiefen Sinn bergen. So laͤßt Spitteler im Ju; 
gendwerk den Engelgottes, die Welt der Gerechtigkeit und Selbſtſicher · 
heit, plotzlich krank werden. Das iſt nicht erklaͤrt und gedacht, es iſt einfach 
erlebt, daß ſolche Welt nicht in ſich beſtehen kann, und ſo iſt es aus erſter 
Schau gebannt und ausgeſprochen. wenn er in der ſpaͤteren Faſſung den 
Engelgottes ſtatt deſſen fuͤr längere Zeit aus feinem Reiche reifen läßt, fo 
iſt das motivierter und klarer, aber auch Fühler und blaffer. 

Man wird ſich uͤberhaupt huͤten, ein ſolches Werk mit den Augen des 
Verſtandes zu leſen; es will mit den Ohren der Seele aufgenommen wer: 
den. Es iſt wie alles Mythiſche dunkel, widerſpruchs voll, vieldeutig. Dun- 
kel, widerſpruchs voll, vieldeutig wie das Leben, um deſſen Bannung es 
ringt. Es iſt dunkel wie das leiſe Brauſen reicher Naͤchte. Wer nicht die 
Sellhoͤrigkeit in ſich hat, tappt darin blind und verlaufen. Dem Sellhoͤrigen 
geht alles Tiefſte darin auf wie ferne deutende Sterne. 

Anmerkung: Deshalb wird eine lite rariſche Wertung Spittelers Werk anders 
einſchaͤtzen und den „Olympiſchen Frühling“ bedeutend höher werten als den 
Prometheus, der rein künſtleriſch viel unbeholfener iſt, aber eben deshalb einen 
reineren Einblick in Spittelers mythiſches Wollen geſtattet. Eine knappe und 
bei aller Liebe zum Dichter kritſch beherrſchte aͤſthetiſche Würdigung von Tho- 
mas Roffler: „Carl Spitteler. Eine literariſche Feſtſtellung“ erſcheint ſoeben 
im Verlag Eugen Diederichs. Sie iſt als Ergänzung ſehr zu empfehlen. 

Der DVerfaffen 


Hans Chriſtoph Kaergel 
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1 

s iſt ein unaufklaͤrlicher Kreis. Wir wollen das Geheimnis unferes 
IP ver chendaſeins entwirren und holen uns doch alle Erloͤſungen nur 
immer vom Menſchen. Es iſt nichts mit der letzten Einſamkeit, mit 
wolken und winden, Baͤumen und Blumen. Immer wieder hebt uns eine 
Sehnſucht die Arme nach dem Menſchen. Wir kommen von ihm nicht los, 
wie wir uns ſelber auch nicht zu entrinnen vermoͤgen. Und wenn wir 
tauſendmal alle Welten, die Menſchen vor uns auftuͤrmten, zerſchlůͤgen, 
wir wärden fie nur von neuem andere aufbauen laſſen. Wir find einer an 
den anderen gekettet. Dom andern kommt Segen oder kommt neue Qual. 
Wenn wir drum von welten reden, meinen wir immer die Welt, wie ſie 
ſich in einem Menſchen ſpiegelt. Reden wir von Gott, ſo ſehen wir ihn nur 
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durch den Spiegel unſeres eigenen Seins oder im Spiegel des anderen. 
Immer wird es ein Menſch fein, der den Menſchen vom Menſchen zu loͤſen 
trachtet. Der Kreis hört nicht auf. Und wenn ich uͤbermuͤdet vom Wirrſal 
dieſes Kreifes mich niederkaure und nichts denken will noch fühlen, ſteht 
uͤbermaͤchtig in mir die Sehnſucht auf. Dann beginne ich wieder in mir 
ſelbſt und komme zum andern. Der Kreis bleibt immer geſchloſſen. 

Ich will in mir nun einmal den andern ſpiegeln laſſen. Ich will verſu⸗ 
chen, die Welt eines anderen Menſchen in mich zu werfen. Vielleicht, daß 
ich dann wie in einem Spiegel wohl ein Bild des Erloͤſten und Befreiten, 
des Ungeheuerlichen, von allem Menſchlichen entblößten ſchaue. Nur ein 
Bild, das ich nicht greifen und feſthalten kann, das wieder verſchwindet, 
wenn ich nicht mehr der Spiegel bin und das Licht nicht mehr die blinkende 
Scheibe trifft. 

Woher freilich das Licht kommt, das dieſes Bild in mir lebendig ſchafft, 
danach vermag ich nicht zu fragen. Es iſt. Ich müßte ſonſt mein eigenes 
Sein bezweifeln und befragen. 

Wer die Sonne ſehen will, muß nicht immer auf einen Berg ſteigen. Auch 
in dem verwinkeltſten Tale huſcht noch ein Jipfelchen ihres goldenen 
Saumes. Und der es erhaſcht, wird es begluͤckt als die ganze Sonne. grüßen. 
Wer zu Gott will, ich meine unter dieſem geheimnis vollſten aller Worte 
das Ungeloͤſte in uns, das Abſolute, Einheitliche, das andere das All nen · 
nen, andere den Vater, weil es immer das Allerſehnte iſt, muß nicht immer 
alle Menſchengruͤnde durchqueren, nicht alle behorchen. Oft genuͤgt ihm 
ein einziges Mutterwort dazu, ihn zu finden. Aber es wird eines Menſchen 
Wort fein. Die Wege zu Bott find darum nicht nur auf die letzten Soͤhen 
des Menſchen gebaut. Es gibt keine einheitliche Straße zu ihm, es ſei denn 
der Weg, den Jeſus von Nazareth wies: „Niemand kommt zum Vater 
denn durch mich.“ Denn Er hat jedem des Sohnes Recht verliehen. Wir 
find alle des Menſchen Sohn, alle Gottes eigenſte Binder. In jedem wird 
ſich Gott irgendwie ſpiegeln, nur daß wir nicht ſelber den Spiegel zer⸗ 
brechen. Es iſt darum keine Leiftung und keine Derhimmelung eines Men; 
ſchen, wenn ich in mir die welt eines Menſchen errichte, der mir die Ferne 
wies, die keine Grenzen kennt, der es mich ahnen ließ, was die Welt Gottes 
traͤgt. Ich rede von der welt Sermann Stehrs. Er iſt fuͤr viele ein 
fremder Name. Irgendwoher muß er kommen. Und da ich von einer Welt 
ſeines Namens ſpreche, wird in mir nur eine Verzerrung ins Großgewollte 
vorgegangen fein. Sagen nicht alle Klugen: Wir find die Erloͤſer? Die 
Propheten kommen auf allen Straßen, auf allen Gaſſen ſchreien ſie. Wir 
haben die letzten Dinge in unzaͤhlbaren Welten und Syſtemen. Wir ſind ſatt 
geworden. Und hungern doch! Um diefes Sungers willen lebt die Welt 
Hermann Stehrs. Lebt die Welt aller derer, die wir gewohnt find, deutſche 
Myſtiker zu nennen. Es ſind die Weltenlauſcher. Die Menſchen, die nicht 
groͤßer und nicht kleiner ſind, die wir nicht abwaͤgen koͤnnen, die wir nicht 
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in Maße faſſen koͤnnen, weil fie nur eine Welt in ſich tragen, zu der wir mit 
unſerem empiriſchen Denken nicht mehr gelangen. Wir muͤſſen mit unſerem 
hoͤheren Sein denken, muͤſſen es „fuͤhlend“ erjagen. 

Und das iſt das Wunderbare, daß ich mir die Welt eines anderen, die mir 
ſo nahe iſt, daß ich meine, in dieſe Welt koͤnnte mein eigener Weg muͤnden, 
erſt erjagen muß. Was ich auch leſen oder hoͤren mag, wenn ich es erfaſſe, 
habe ich es in meine Welt umgeformt. Es iſt ein Stuͤck meines eigenen 
Lebens geworden. Damit ſchließt ſich wieder der wunderliche Kreis. Die 
welt eines jeden Menſchen iſt nur einmal geſtaltet, iſt nur fuͤr ſich ſelbſt da. 
Jeder iſt im Grunde genommen einſam, grenzenlos einſam mit ſeinem 
Gott. Und doch ruft er den Menſchen an. Denn, ob er es auch nur in Worten 
zu einem anderen, oder in geheimnisvollſten Buͤchern geſtaltet, er hofft, in 
der entlegenſten Kammer feines Serzens, daß ein Menſch ihn hoͤre. Die 
Einſamkeit wird Zweiſamkeit oder Gemeinſamkeit. Die einſamſten Men⸗ 
ſchen haben die größten Gemeinſamkeiten. 

Wenn ich mitten in mein eigenes Daſein und in das Daſein vieler Ser ⸗ 
mann Stehr ſtelle, fo zerſtoͤre ich nicht feine Einſamkeit. Ich ſtoͤre auch 
meine eigenen Kreiſe nicht. Es vollzieht ſich nur das immer wieder leben- 
dige, daß ein Kreis den andern trifft und bewegt, wie etwa eine Welle die 
andere traͤgt. Seine Welt iſt darum nicht neu und iſt nicht alt. Wie ſie in mir 
weiterſchwingt, ſchwang ſie vordem in tauſend anderen. Sie iſt nur einmal 
bewußter geworden. Der weltenkreis hat einen Bogen umſchrieben, der 
viele andere reife mit bewegte, mit umfaßte. Und das iſt in feinem Aus- 
maß das Neue. 

Es wäre kein Weg zu ihm zu finden, wollte man nur pruͤfend behorchen, 
wo begegnete man ſchon fruͤher dieſen Wegen. Wir würden bei Lao Tfe 
anfangen und kaͤmen zu Goethe, der den Kreis des taͤtigen Chriſtentums in 
feiner Auffaſſung als Tatreligion in feine Sauftidee nicht weiter trieb; 
immer wieder wuͤrde man Verwandtes finden, letzten Endes bei allen, die 
um das Große und Unendliche rangen, das immer Gleiche — die Sehnſucht 
nach der Gottesidee. 

Auch Sermann Stehr erſchoͤpft nichts anderes. Auch er formt Gott nicht 
neu in ſeinen Saͤnden und doch iſt der Weg, wie er bis zu den dunklen Ur⸗ 
gruͤnden kommt, ungewoͤhnlich und neu. Um dieſes Weges willen koͤnnen 
wir nicht an ihm voruͤbergehen. Wer uͤberhaupt einen geregelten Weg zu 
ihm wiſſen will, muß freilich den Weg zum Gſten gründlich kennen. Stehr 
wurzelt ſcheinbar ganz in den Weisheiten der klaren Kinder der Sonne. 
Man koͤnnte einen Weg über Lao Tſe über Buddha, Zarathuſtra zu ihm 
konſtruieren. Gberflaͤchliche Ceſer würden ihn einen guten Überfeger indi- 
ſcher, chineſiſcher Weltanſchauungen ins Ariſche preiſen. Und wuͤrden doch 
das Weſentliche nicht ſehen: denn der Weg geht uͤber alle Welten bis zu dem 
innerſten Weſen des Nazareners. Sermann Stehr hat diefe Wegſtationen 
geſchaut und gleich Ekkhart, Tauler und anderen mit Chriftus heißer ge 
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rungen als Luther. Aber er iſt nicht an dieſer Idee zerbrochen. Er hat ihn 
in ſich neu erlebt, neu geſtaltet und uns allen vielleicht den Chriſtus ge⸗ 
geben, den wir alle erſehnten: die lebensbejahende, freudige Erkenntnis des 
Daſeins. Er ſpricht nicht viel von dem ungeheuerſten Problem, er wagt es 
nicht, es mit dem Namen zu nennen. Jedes Wort daruͤber iſt mit tauſend 
von allen Schulen abgegriffenen Zutaten belaſtet. Ein tauſendfaͤltiger Sinn 
wuͤrde alles nur neu belaſten. An Stelle der Klarheit wuͤrde ein neues 
Dogma. Darum ſpricht er von allen Dingen, die in uns find, und ůͤberlaͤßt 
es den Ohren, die hoͤren koͤnnen, ob fie das Zwieſpaͤltige aller Worte er⸗ 
hoͤren, wie man ja auch in der Muſik die Gbertoͤne ſchwingen hoͤrt. 

Juletzt hat man eine neue Welt vor ſich, die nichts anderes umſchließt als 
die Welt deſſen, den wir vordem nicht verſtanden, weil wir uͤberall ůᷣber dem 
lebendigſten Quell ſteinerne Tempel bauten. Vielleicht gab dem Katholiken 
Sermann Stehr hier der weltumfaſſende Gedanke der Religion die ſtarken 
Kraͤfte ſchon in der Jugend, von vornherein nur um ein Problem zu ringen, 
der Auseinanderſetzung des Menſchen mit Gott. Denn dieſe weltumfaſſende 
Idee liegt trotz aller Verzerrung als ſchoͤpferiſchſte Kraft mit im Katholi 
zis mus. Es wäre ſonſt wie ein Wunder zu nehmen, daß ſchon der Anabe 
anfing, um Gott zu ringen. Das Zweifeln an dem feſtgefuͤgten Mythos 
um Gott beginnt auch in katholiſchen Kindern, aber nur felten ſprengt es 
die Seffeln, daß das Kind anfängt, auch ſich ſelbſt Klarheit zu verſchaffen. 
Im Grunde genommen ſteht hinter dem Zweifel die große Beruhigung, 
daß doch alles nicht anders ſein kann. Es gaͤbe nur eine Wahrheit. 

Bei proteſtantiſchen Kindheiten ſchließt ſich dem Konflikt auch ſobald 
die KNataſtrophe an, die gewöhnlich in völliger Verneinung endet. 

Sier liegen nun die Wurzeln einer unendlich ſtarken mythiſchen Kraft, 
daß der erwachende Verſtand, der drauf und dran iſt, alles zu zerſtoͤren, 
von der eigenen hoͤheren Vernunft in Schach gehalten wird. Eine Kraft 
ſtroͤmt gegen das lUbermaß uͤberſchaͤumender Verſtandeskraft aus den Tie⸗ 
fen auf, die wir in uns das Gemuͤt zu nennen pflegen. Die geheimnisvollen, 
rituellen Bebräuche, die Darſtellungen, Geſtaltungen innerer Bewegungen 
find Dinge, die man nicht auslöfcht wie eine ſchlechte Schrift auf einer 
Schiefertafel. Immer wieder leuchtet die Schrift auf und beunruhigt den 
Iweifelnden. 

Nicht anders iſt es auch Sermann Stehr ergangen. 2 iſt in den dunklen, 
blauen Bergen der Grafſchaft Glatz aufgewachſen. Dort ſtehen an allen 
Wegkreuzungen noch die hochaufgerichteten Kreuze, die den ſterbenden 
Seiland tragen. Es gibt in jedem Dorfe nur eine Kirche, man kann nur zum 
katholiſchen Gotte beten. Ein Proteſtant gilt immer ſchon als ein armer, 
verlaufener Seide. Man bangt um ihn mehr, als man ihn fuͤrchtet, weil er 
ja letzten Endes doch ein Verſtoßener bleibt. Er gehoͤrt zu den wenigen 
wunderlichen Menſchen, die anders gehen als das ganze Dorf. 

Aber der juͤngſte Sohn des Sattlermeiſters Stehr in Sabelſchwerdt 
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kommt ſchon bald dahinter, daß in dem feſtgefuͤgten Rahmen um den lieben 
Gott irgend etwas nicht ſtimmt. Er hat in der wiege ſchon die Saͤnde ge⸗ 
faltet und gebetet. Der liebe Gott iſt ihm in der Rinderſtube am Tage wohl 
zehnmal begegnet. Er nahm an allem teil. Er war immer der Gute, er 
war die letzte Rettung, wenn das Brot knapp wurde. Er half zuſehends. 
Der kleine Zermann erlebte ihn, wie er Dater und Mutter wirklich erlebte. 
Er ſtand vor ihm ſo feſt gefuͤgt wie der Torturm der Stadt, der dicht neben 
Vaters Saus zum Simmel ragte. Alle Straßen waren ja von ihm voll. 
Wohin das Kind nur kam, immer begegnete es ihm. Er war ein feſtgefuͤgtes 
Erlebnis in ihm. 

Wenn nicht ſchon im Kinde das, was er Gott nannte, durch das Trans; 
parente der Worte ſo feſt in ihm lebte, daß es ſein ganzes weſen erfuͤllte, 
waͤre es wohl nie zum Jerbrechen dieſes heiligen Gefaͤßes gekommen. Aber 
er lebte die Gerechtigkeit, er lebte die abſolute Rechtlichkeit Gottes. Als nun 
ein einziges enges Prieſterwort, das ja im Grunde genommen nur ein 
Menſchenwort war, ſich gegen den Vater richtete, und ihn verleumdete, 
feste der Rampf ein. Bis in dieſe Kindheitsſtunde geht alles zuruͤck, was 
ihn ringen ließ heißer denn Jakob. 

Nein, es gibt vielleicht keinen Anfang. Er rang ſchon vor ſeiner Menſch⸗ 
werdung. Dieſes Auf baͤumen hat dumpf im Blute der Großmutter gelebt, 
die er nie mit Augen geſchaut hat, und der er doch in ſeinem Innerſten aufs 
innigſte verknuͤpft blieb. 

Dieſe Verkettung, die wir gemeinhin eine myſtiſche Verbindung nennen, 
it mehr als ein Traumerlebnis. Sie iſt fo ſtark, daß fie im Grunde genom ; 
men unterirdiſch alle Wegſtationen des Dichters begleitet. 

Vielleicht haͤngt es auch damit zuſammen, daß alle Wandlungen ſeines 
Lebens von ihm ſelbſt nur als Wandlungen ſeines Inneren gebucht wur⸗ 
den. Der Wandergang aus der Kindheit ins Leben weiſt bei ihm an aͤuße⸗ 
ren Kataſtrophen nicht viel Schreckensbilder auf. Das Leben wirft ihm 
nicht viel mehr Sinderniffe in den Weg als einem anderen. Aber was an 
wilden Kaͤmpfen bei ihm ſchon in den ſtillen Straßen Sabelſchwerdts ein- 
ſetzte, war ſo gewaltig, daß nur eine im Innerſten ſo unverwundbare 
Natur wie er überwinden konnte. Alles Geſchehen riß an feiner Seele. Die 
kleinen Leiden, die die wilde Anabenzeit zum Überfluß beſchert, find in ihm 
ſo nachhaltig, daß er ſie wie unverlierbare große Erlebniſſe in ſich traͤgt 
und ſie in irgendeiner Beziehung zu Gott erkennbar findet. Das iſt das 
Wunderbare an ihm, daß letzten Endes ſein Leben in allen aͤußeren und 
inneren Stationen nur ein Suchen nach dem Unendlichen wurde. 

Der einzige Weg, der verarmten Sandwerkerſoͤhnen noch zum Licht der 
Beiftesarbeit offen war, war in den kuͤmmerlich ſiebziger und Anfang 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Lehrerbildung. So kam 
auch Sermann Stehr in die Praͤparandenſchule nach Landeck und endlich 
aufs Seminar feiner Vaterſtadt. 

Tat Vl 12 
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Wer wiſſen will, welch ein Gott in ihm in diefen wilden Jahren ſprach, 
der durchgruͤble mit ihm ſeine „Drei Naͤchte“, die mehr zu ſagen wiſſen, als 
was der genaueſte Beobachter feiner Lernjahre von ihm wüßte. Denn 
Stehr hatte ſel ber in ſich ſeinen Biographen, er nahm es mit ſich ſo genau, 
daß ihm auch nicht die leiſeſte Regung entging. Im Grunde genommen 
umfaſſen die Jahre des Wachſens und werdens bei ihm ſein ganzes Leben. 
Was er an äußeren Kämpfen vierzig Jahre nachher kaͤmpfte, waren nur 
Variationen der ſchweren Jahre. Zunger und Not, hartherzige Verſtan⸗ 
deskaͤlte, uͤbertriebene Autoritaͤtswut, engbruͤſtige Gottesgelehrſamkeit, 
alles ſchlug auf ihn ein, um ihn zu entwurzeln und ihn zu den vielen, allzu 
vielen zu werfen, die ein Kompromiß mit dem Leben ſchließen und langſam 
am Staubhuſten ihrer vertrockneten Seelen zugrunde gehen. Aber in ihm 
loderte das Feuer Gottes, das auf den Bergen leuchtet. Seine Jugend⸗ 
gedichte kommen den im ſchweren Leben errungenen weisheiten hell ⸗ 
ſehend nahe. Seine Gedanken und Einfaͤlle aus dieſen Jahren muten wie 
die Ideen durchs Leben erprobter Männer an. Seine Lehrer konnten nicht 
oft genug den Kopf ſchuͤtteln, wenn unerhoͤrte Gedanken in feinen Auf⸗ 
ſaͤtzen von neuen Welten kuͤndeten. Ungewoͤhnlich waren ſeine Stuͤrmer⸗ 
jahre und nur verſchlagene Dummheiten mußte an dieſer Naturkraft vor⸗ 
uͤbergehen und blind bleiben. 

Seine erſten Lehrerſtellen waren Strafſtellen. Gott gebaͤrdete ſich zu 
ungeſtuͤm in ihm, daß alle bezopfte religiöfe Autorität vor Gram in den 
Boden ſank. Aber die Einſamkeit würde es ſchaffen. Die Fluͤgel dieſes 
hohen Geiſtes mußten lahm werden. Bei Bergen und Baͤumen und erd⸗ 
harten Bauern mußte allmaͤhlich die Ruhe kommen. Sie wußten nicht, daß 
ihm die „Strafſtellen “ zu Gnadenſtellen feines hoͤchſten Erlebens wurden. 
Die Einſamkeit, die uͤber die Berge der Grafſchaft Glatz wandert, traͤgt 
über der Stirn das Zeichen erhabener Kraft und Groͤße. Stehr erkannte fie. 
Und nun vermaͤhlte er ſich mit ihr fire ganze Leben. Nur wer fo grenzen; 
los einſam iſt wie Sermann Stehr, findet wohl die Gottesnaͤhe, die zur 
Gemeinſamkeit wird. 

Alle Dinge, die ihm in den ſchweren Jahren in Pohldorf an fein Schul ⸗ 
haus klopften, waren Boten jener Einſamkeit, die die nahende Gemeinſam⸗ 
keit kuͤndete. Was an klaͤffender Niedrigkeit an ſein Dach ankaͤmpfte, wurde 
abgeſchuͤttelt. Sinterliftige, falſche Bauernſchaͤdel rannten ſich mit ihrer 
Verſchlagenheit bei ihm umſonſt den Kopf ein. Der arme, in feiner Enge 
verkuͤmmerte Prieſter bemuͤhte ſich umſonſt, den Abtruͤnnigen zu retten, 
der ſchon von allen Engeln des Simmels gefuͤhrt wurde. Der Buͤttel der 
preußiſchen Gerechtigkeit umſchlich umſonſt ſein Leben. Der Tod, der ihm 
mehrere Male die Kinder aus den Betten riß, kniete ihm umſonſt auf der 
Bruſt. Hermann Stehr blieb Sieger. 

Als ihm durch erbaͤrmliche Falſchheit für fein erſtes Gottſucherbuch „Auf 
Leben und Tod“ der Prozeß gemacht wurde und der Dorfſchullehrer mit 
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einhundert Mark Monatsgehalt mit Frau und Kindern noch viele hundert 
Mark Strafe zahlen mußte, huͤllte er ſich in ſeinen Wettermantel und ging 
in wildeſter Sturmnacht einſam uͤber die Berge und kam mit einer anderen 
dichteriſchen Offenbarung wieder zuruck. 

Er hoͤrte in den Sturmnaͤchten die welt zerſpringen, Kirchen und Altaͤre 
ſtuͤrzten ein. Im Menſchen verſteinerte Gott. Er war nur noch wert, be⸗ 
graben zu werden. Vielleicht, daß er ſelbſt den ſteingewordenen Gott in ſich 
zerſchlagen mußte, ſein „Begrabener Gott“ wuchs zu einer ungeheuren 
Anklage. Aber alles Dumpfe der Sturmnaͤchte des Serzens quaͤlt noch darin. 
Das Schickſal der „Marie“ geht unerbittlich mit ihr den Weg in die Nacht. 
Vielleicht, daß in dieſem Aufſchrei ſchon wieder die Überwindung des Un⸗ 
geheuerlichen lag. 

Seut, da ſich das Leben Sermann Stehrs ſchon auf die Soͤhen hinauf⸗ 
rang, wo die Sonne zuerſt hinkommt und noch vor der Nacht am laͤngſten 
weilt, wiſſen wir, daß ſein Schaffen mit ſeinen inneren Gottſucherwegen 
ging. Daß das Werk ſich auf das andere auf bauen mußte, daß einer nur 
dann Gott begraben kann, wenn er ihn am heißeſten erſehnt. Es iſt ſein 
Schaffen ſchon zu einem einheitlichen Ganzen gewachſen, man kann ein 
Werk kaum aus dem Ganzen loͤſen. Wie etwas, was ſo nahe liegt, erſcheint 
uns das Gewordene „Die drei Naͤchte“ nehmen das Thema des „Begrabe⸗ 
nen Gottes! wieder auf. Was alle flüchtigen Ceſer am „Begrabenen Gott“ 
erſchreckte, iſt hier ſchon ferner. Die Menſchen ſind naͤher bei Gott. Sie 
tragen ihn in ſich, das macht fie widerſtandsfaͤhiger. Gott regiert nicht mehr 
von außen. Siehe, die Schickſale, die auch hier wie Keulenſchlaͤge nieder⸗ 
praſſeln, zerſchlagen nicht. Bott im Menſchen haͤlt die Schläge aus. Viel⸗ 
leicht, weil Sermann Stehr wieder zuruͤckgekehrt iſt zu den fruͤheſten Gottes; 
erlebniſſen, Gott vornehmlich in ſich zu ſuchen. Freilich, der Mann der 
Kaͤmpferjahre macht es ſich nicht leicht. Er ringt mit Bott. Er wirft ſich 
ganz in die Rampf bahn. Er verſucht es, Gott erdenken zu wollen. Aber 
wenn er bis an die Türe des Moͤglichen kommt, beginnt er den Kampf auf: 
zugeben. Der Dichter geht allein in wunderbaren Bildern durch dieſe Tore. 
Man fühlt, in dieſen „unnennbaren “ Dingen iſt man ihm ganz nahe. In 
Willmanns Turme iſt man ſchon in der „Seiligenhofſtube “. Aber wie ſich 
das Unendliche immer wieder tauſendfaͤltig offenbart und immer ſchoͤnere 
Gleichniſſe findet, ſo ſpielt auch die Schoͤnheit der Gottesidee im Nach⸗ 
ſchaffen des Nuͤnſtlers und weiß kein Ende. Der Menſch fühlt, wie die Laſt 
der quaͤlenden Frage, die fein Daſein zermuͤrbt: Wo iſt Gott? immer leichter 
wird. Daß er zuletzt ſchon nicht mehr fragt, ſondern nur ſchaut. Bleiben 
bei allen Philoſophen noch immer die letzten Fragen, fo daß auch ein 
Bottesbau wie das Lebenswerk Kants noch immer dunkle, unergruͤndliche 
Winkel zeigt, fo iſt der Lebensdom einer großen Dichtung ganz durchſonnt. 
Entweder man wird „glaubend“ mitgeriſſen, um dieſes ſchoͤne, vertrauende 
Wort zu nennen, oder man war nie in ihrer Innerlichkeit. 

42° 
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Sermann Stehr fagt es ſelbſt einmal, „nach dem Woher und Wohin des 
Lebens ſollte niemand fragen, Antwort aber kann niemand geben, es ſei 
denn der Dichter. In die Bezirke, die uͤber dem empiriſchen Denken liegen, 
kommt nur noch in begnadeten Stunden der Dichter”. Sier nennt er auch 
einmal das Wort „Gnade“, wie er es auffaßt und um das er ſo lange 
kaͤmpfte. Er fand es, das durch ſtarre Formen entſtellt war, in den heiligen 
Stunden ſeines Schaffens. 

In dieſe letzten Bezirke, ſagen wir ruhig: bis zu den Toren des Landes 
ohne Grenzen, das einige den Simmel nennen, andere das Jenſeits, weil 
es das All iſt, führen feine himmliſchen Bücher. 

Schon die „Geſchichten aus dem Mandelhauſe“, die noch Erdduft tragen, 
find ſchon „himmliſch“ genug. Die Worte haben alle Obertoͤne. Und lieſt 
man ſich die Geſchichte laut vor, weiß man nicht, wer voruͤber fang, ob es 
Melodien Mozarts waren oder ob Schumanns Kinderlieder mitklangen. 
Muſik war alles. Selbſt der Rinderhimmel des kleinen Amadeus hatte für 
das Blau und für das weiß der wolken Klänge. Juletzt weiß man nicht, 
war das ein Maͤrchen, oder war man mit dem Mandelſchneider uͤber die 
Erde gewandert. Aber es war doch ganz unirdiſch. Man braucht jetzt nur 
zwei, drei Seiten daran zu fingen, ja, ich fage „fingen“, und man iſt ſchon 
auf der Straße, die aus der Erde fuͤhrt. 

Ganz ungewollt iſt Sermann Stehr mit ſeinen Worten in die Muſik ge⸗ 
kommen, damit erſchloß er ſich den Simmel. Weit vor dem „Mandelhauſe“ 
war er ſchon auf dieſem Wege. „Das letzte Rind“ iſt fein Geſang vom Jen⸗ 
ſeits, wie er kůhner kaum gewagt wurde. Nur ein Gottesringer, der fo tief 
Chriſt iſt, daß man ſchon das Wort nicht wagt, um es nicht zu verkleinern, 
vermochte Bilder von ſolcher Wucht hinzuſtellen. Wenn man Dichtungen 
uͤberhaupt Vergleiche gegenuͤberſtellt, wuͤrde ich dem Buche „Das letzte 
Kind“ nur Michelangelos Bildwerke mit in den Raum ſtellen. Sier lehnt 
die Pforte offen zur Gotteswelt Stehrs. Wer durch das Buch in ſein Inne⸗ 
res hineinhorchte, hoͤrt die ungeheure Weite ſeiner Welt brauſen. Das, was 
wir Chriſtentum nennen, brauft in Beethovens Akkorden himmelanſtuͤr⸗ 
mend. Und doch war es ſchon in Stehr. In einem ſeiner Jugendgedichte 
begann das Lied. Durch bitterſtes Leid fang er es ſich leiſe zu den ſchoͤnen 
Melodien. Er hat dieſes hohe Lied des Leidens feinem getreuen Weibe ge- 
widmet. Wir find gewohnt, aus dem Ringen der Schaffenden immer die 
letzte Einſamkeit herauszuhoͤren. Oft fuͤhlen wir, wie auch Stehr ganz 
einſam ſteht. Wie ein Baum auf weiter, weiter Ebene. Nur das Raufchen 
feiner Zweige hoͤren wir manchmal heruͤber. Gibt es für den Schaffenden 
das Problem der Gemeinſchaft? Iſt nicht jedes Dichterwerk ein Aufſchrei 
aus unendlicher Einſamkeit? 

Im „Letzten Kind“ ſchon klingt es anders. Im „Seiligenhof“ ſchon wird 
es klarer und klarer. Die Frauengeſtalten gehen wie Seilige durch ſeine 
Welt. Sie ſind nicht mehr erdichtet. Sie ſind erlebt. Ja, es faßt einen oft 
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das Wunder, als ſtuͤnden fie am lebendigſten da. Und doch find fie alle durch 
ſeine Seele gegangen. Und horcht man genau in ihr Inneres, ſo iſt es 
immer der gleiche Ton. Immer nur eine Frau ſchreitet durch alles Leid. Ich 
ſehe im „Letzten Kind“, im „Seiligenhoflenlein“, in der „Sintlingerin“ 
das Auge der Mutter leuchten, die das Leben des Dichters begleitete, mit 
der er die Einſamkeit uͤberwand und die wuchtende, ungeloͤſte Frage der 
Gemeinſchaft loͤſte: in feiner Frau, Sedwig Stehr. 

Von ihr kuͤndet er in allen Frauengeſtalten, um ihre Seele wirbt er. Er 
traͤgt ſie aber auch wie ein Geſchenk. Sie iſt in ſeinen Traͤumen, ſie geht wie 
ein Stern uͤber die Naͤchte feiner Leiden. Er lebt in ihr, wie fie wieder ganz 
in ihm ruht. Wenn wir die Geſchichten der Stillſten im Lande ſchreiben, 
wird man das hohe Lied der Dulderin Sedwig Stehr mit ſchreiben muͤſſen. 
Sie ging ihm immer auf den Straßen voran, die er ſuchte. Sie hörte Dinge, 
die unter der Erde liefen, und ſah Straßen am Simmel aufleuchten. 

Sermann Stehr hatte den Blick jenſeits aller Dinge gewagt. Ein Bildnis 
eines Greiſenkopfes in der Schweidnitzer Ausſtellung erſchreckte ihn. Er 
beginnt ſich ſeine Geſchichte zu erzaͤhlen. Sie will ganz ins Weite gehen, ſie 
verliert die Erde unter den Süßen. Schleſien wird zu klein. Irgendwo liegt 
Weſtfalen. Nie zuvor betrat Sermann Stehr dieſes Land. Aber er ſieht es. 
Er ſieht die Suͤgelketten, die Straßen. Und die Menſchen jener Seimat er- 
zaͤhlen, daß fie ihr eigenes Land nicht beſſer mit Augen ſahen. Der Krieg 
haͤmmert in unſer Leben. Der aͤlteſte Sohn Willy geht als Neunzehnjaͤh⸗ 
riger freiwillig hinaus. Jauchzend ſtuͤrzt er fuͤr Vater und Mutter, Seimat 
und Vaterland in den Tod. Das Kind, mit dem der Dichter myſtiſch ver⸗ 
bunden war, blieb ihm noch naͤher. Der Tod bekam leuchtende Augen, er 
fang die Überwindung der dunklen Wolken, die uͤber dem Tode lagen, in 
ſeiner Novelle „Die Großmutter“. Die „Totenlieder“ an ſeinen Sohn 
willy bringen Verklaͤrung. Aber der „Seiligenhof“ uͤberſonnt alles. Er 
waͤchſt und waͤchſt. Er wird kein Roman mehr, er wird ein Buch eines un- 
geheuren großen Lebens. — | 

Der Krieg bricht zuſammen. Spengler verkuͤndet den Untergang des 
Abendlandes. Die Menſchen ſchreien in Verzerrungen nach einer Umfor⸗ 
mung aller Dinge. Und in dieſes Chaos hinein ſchreitet der Sintlinger 
Bauer und verfünder nicht, ſondern lebt. Im blinden „Seiligenhoflenlein“ 
geht uͤberzart das Unberuͤhrte, Simmliſche aller Frauenſeelen durch die 
welt. Sintlinger kaͤmpft fi durch alle Wildheit in den Abend eines uͤber⸗ 
irdiſchen Schauens. Faber ſingt in der ſchoͤnen Predigt die Gotteswelt 
Sermann Stehrs. Es iſt neu und wiederum uralt, es iſt gewaltig und klein, 
iſt laut und leiſe, weil es nicht weniger und mehr umfaßt als einen ganzen 
menſchen, der fein Leben in die große Naͤhe Gottes ruͤckte. Von dieſem 
Erlebnis Gottes wird das gewaltige Werk getragen. Es gibt ihm die Mu⸗ 
ſik. Was tut es, wenn ſich der Dichter manchmal ſo verſpinnt, daß man aus 
der ruhigen Bahn der Geſchehniſſe hinausgeruͤckt wird. Was tut es, wenn 
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man plotzlich von den Menſchen diefes Buches wieder ganz auf die Erde 
zuruͤckgeſchlagen wird? Immer wieder wachſen die Geſtalten über uns hin; 
aus. Sie werden Symbole, ohne es ſein zu wollen. Sie werden unirdiſch, 
obwohl ſie ſo meiſterlich geſtaltet ſind, daß man jede Falte ihres Geſichtes 
zu ſehen meint. Sie werden Mythos und ſind doch Menſchen der Erde. Da 
hilft nun kein anderes Wort mehr, um das Unbeſchreibliche beſchreiben zu 
wollen: Deutſche Myſtik offenbart ſich uns. 

Die großen Kuͤnſtler unferer Zeit haben den „Seiligenhof“ zu den erſten 
Buͤchern unſeres Schrifttums geſchrieben. Aber er iſt mehr. Er iſt kein 
Buch mehr. Sier tritt Hermann Stehr ſelbſt zu uns, hier wird er uns le- 
bendig. Sier wird er zeitlos und wird es uns bleiben. 

Gibt es vom „Seiligenhof“ noch Stufen, die weiter hinauffuͤhren? Auch 
wenn wir feine Lieder im „Lebensbuch“ noch verklaͤrter finden, als ſaͤhe er 
das Leben durch einen Kriſtall, daͤmonenſtark, aufruͤhriſch, gewaltiger 
ſtroͤmt es im „Seiligenhof“. Und auch der „Monolog des Greiſes“ iſt nur 
eine verklaͤrte Form der Faberpredigt. 

Durch Tiefen und Schluͤchte wandert man mit ihm. Über Selfen geht es 
hinan. Die Sonne grüßt. Auf Soͤhen hebt er die Saͤnde ganz zu Gott. Wie 
er für jeden Schrei feiner Inbrunſt eine neue Form findet, wie er die alte 
Liedform weſenhaft neu geſtaltet, und der Geiſt dennoch oft alle Form zer⸗ 
bricht, das verkuͤndet nur den Dichter, der nicht nur den Sinn der Proſa 
bis ins Liedhafte ſteigerte, ſondern auch die Lyrik meiſterhaft beherrſcht, 
um alle Melodien des Lebens in ihr zu fangen. 

Unerbittlich und unbekuͤmmert um den Menſchen ſingt er im Lebens buch. 
Das perſoͤnlichſte, das ſchrankenloſeſte Selbſtbekennerbuch, das je dem 
Menſchen geſchenkt wurde. Wer mit ihm das Leben durchwandert, kennt 
alle Sollen und Simmel, die ihn durchſchuͤttelten. 

wenn nun aber auch das „Seilige” nicht heilig wäre? Wenn der Menſch, 
der glaubt, ſich einen Dom aufzubauen, erkennen ſollte, es ſei eine Scheuer? 
Die alte, mit den reiferen Jahren immer quaͤlendere Frage des Mannes: 
Irrſt du doch nicht auch wieder? durchſchuͤttelt ihn. Ja, wie er den „Seiligen⸗ 
hof begann, ſtuͤrzte ihn Brindeisner ſelbſtquaͤleriſch mit ein. Er wurde 
unheilig am eiligen. Das Licht der Reinheit verbrannte ihn. Schon beim 
Entſtehen des „Seiligenhofes“ ſchrieb Sermann Stehr die Geſchichte des 
Buchhalters Peter Brindeisner mit. Und doch ſollte er erſt vier Jahre nach 
dem Seiligenhof feine Geſchichte erzaͤhlen. 

Sehen wir nicht, wie Gott taͤglich Wunderwerke auf baut und fie zer⸗ 
ſtoͤrt? Was iſt der Sinn dieſes Spieles? Spielt der Nachſchaffende nicht 
ebenſo mit ſeiner Erde, ſeinem Simmel? Es iſt faſt ein zu kuͤhnes Spiel. 
Sermann Stehr ſieht den „Seiligen hof“ noch einmal. Diesmal durch den 
Brennpunkt jener ungluͤcklichen Geſtalt des Peter Brindeisner, der ſchuld⸗ 
los ſchuldig am Tode des Seiligenhoflenleins wird. Und doch waͤchſt etwas 
Neues auf. Der Seiligenhof bleibt rein. Aber ſein Segen droht den un⸗ 
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gluͤckſeligen, durch ein verfluchtes, verderbtes Schickſal gepeitſchten Brind- 
eisner zu zerſchmettern. Er geht auch an ihm zugrunde. Ja, einen Augen⸗ 
blick zer fetzt er den Seiligenſchein des Mädchens, um verklaͤrter aus dem 
Untergang hervorzugehen. Brindeisner, der am Heiligen zerbricht, iſt ſelbſt 
ein Seiliger. 

Es iſt vielleicht in den Romanen der Welt zum erſtenmal geſchehen, daß 
der Dichter den Roman feines Lebens noch einmal mit den ſelben Geſtalten 
und Geſchichten ſchreibt und dennoch ein neues, völlig neues Buch ſchrieb. 
Er iſt mit Brindeisner noch eine Stufe weiter gegangen. Die Worte ſind 
noch feiner gewogen. Die Melodie der Geſichte und Geſtalten iſt ſo rein, 
daß er es wagen kann, die Jartheit des Abends dadurch zu geſtalten, daß 
das Lied des Abendengels den Spiegel des Teiches beruͤhrt und der Teich 
von dieſer feligen Beruͤhrung feine ſilbernen reife zieht. Wieder weiß 
man nicht, ob man im Maͤrchen iſt oder ob es doch noch Erde iſt. Sicher nur 
iſt, daß man ganz aus dem Irdiſchen gehoben iſt. Vielleicht iſt man immer 
bei ihm an dem verwunſchenen Berge, in dem „Wendelin Seinelt“ in ſei⸗ 
nem Maͤrchen hineinfuͤhrt, iſt immer in jenem Lande ohne Mauern und 
Grenzen, weil er ſelbſt immer in ihm wandert. 

Was in ſeiner welt an Bildern und Gleichniſſen menſchlich iſt, wird ver⸗ 
gehen. Die Pfeiler und Mauern ſeiner Welt, wie er ſie ſich in klaren Denk⸗ 
ſaͤtzen geſtaltete, werden zerbrechen und einfallen. Neue werden gebaut 
werden, neue Gleichniſſe einen neuen Gott verkuͤnden. Dichter werden 
kommen, die ergreifender vom Menſchen ſingen, aber beſtehen wird bleiben, 
was nur in der Muſik feiner Sprache lebt, was man nicht zu einer Kon⸗ 
feſſion geſtalten ſoll, nicht neu binden und formen, was man nicht erdeuteln 
ſoll, was ſelber lebt, weil es unſterblich iſt. 

Nennen wir dieſes Leben mit feinem Namen, weil er in die Wunderwelt 
ſeine Bilder und Gleichniſſe ſich ſelber ſtellte, nennen wir es, wie wir es 
wollen. Wir faſſen es in dem Worte, das uns das Tiefſte ſeines Weſens er⸗ 
gründet, feine „Myſtik“. 

Wir wiſſen, daß ein Großer fie uns ſchenkte, daß Großes unter uns iſt, 
und nicht vergeht, und wir kommen durch ſein Irren und Finden, ſein 
Ringen und Siegen doch dem naͤher, der in uns unruhig bleiben wird, bis 
wir uns ihm ganz ergeben, wie ſich ihm Sermann Stehr verſchenkte, ihm, 
den wir in ſeinem werk in tauſend Bildern ſehen, und fuͤr den wir noch 
immer das allumfaſſende Wort fanden: Gott. 
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er romantiſche Menſch iſt eine Spielart der mitteleuropaͤiſchen Raffe, 

die zum Ausſterben verurteilt ſcheint. Das Induſtriezeitalter braucht 

und ſchafft einen anderen Typus, und von einer Romantik der 
maſchine zu reden, waͤre Widerſpruch in ſich und leere Literaturpbrafe. 
Abenteuerdrang und Luft an der Buntheit des Lebens, wie der moderne 
Menſch ſie kennt und verſteht, ſind nicht etwa Romantik, vielmehr ihr 
Widerpart; denn ſie ſind traumlos, ſind nicht Steigerung der Wirklichkeit 
ins Symbolhafte, ſondern ein handfeſter Appetit nach den Wirklichkeiten 
einer diesſeitigen, ſtets greif baren Welt. | 

Dieſe Romantik aber, die von der unerbittlichen Wirklichkeit ſyſtematiſch 
ausgerottet oder hoͤchſtens als Muſeumsobjekt und Thema fuͤr Doktor⸗ 
diſſertationen konſerviert wird, wahrt ſich immer noch hier und da eine 
Juflucht, aus der ſie unvertreibbar ſcheint. Irgendeine Landſchaft, ge⸗ 
ſaͤttigt nicht nur mit Schoͤnheit, ſondern mit Traum, Vergangenheit, Sage 
und Sehnſucht. Eine welt, wo die Grenze zwiſchen Wirklichkeit und 
Wunder eine fließende iſt und dem Wanderer unter jedem Torbogen ver⸗ 
huͤllte Götter begegnen koͤnnen. 

Fuͤr den Deutſchen iſt von jeher Italien dieſes blaue Land aller roman⸗ 

tiſchen Traͤume und Trunkenheiten geweſen, und eine ununterbrochene 
Linie fuͤhrt von der grandioſen Dichtung karolingiſchen und hohenſtaufi⸗ 
ſchen Kaiſertraumes, von der frierenden Sonnenſehnſucht unſeres dunkel 
gruͤbelnden Dürer über die weinlaubumkraͤnzte roͤmiſche Nuͤnſtlerpoeſie der 
Nazarener, die verwunſchenen ſuͤdlichen Gaͤrten Eichendorfs bis zu der 
juͤngſten Voͤlkerwanderung, die ſich nach einem eiſernen Jahrzehnt haͤrte⸗ 
ſter Kriegsabſperrung zu Zehntaufenden über die Alpen ergoß. 
Auch der Englaͤnder, der Schwede, der Sollaͤnder bereiſt Italien, und 
Amerika trifft man in allen Grandhotels von Lugano bis Palermo in 
Scharen. Aber ſie alle reiſen ausgeſprochen unromantiſch. Wenn ſie ſich 
nicht gedankenlos von einer Reiſemode treiben laſſen, gehen fie in nuͤchter⸗ 
ner Sachlichkeit ihrem Murray oder Baedecker nach, oder fie wollen ein- 
fach in unbekuͤmmertem Genießertum ihr Teil an den guten Dingen dieſer 
Erde, zu denen auch die Sonne Italiens und eine Seaſon an der Riviera 
gehört. Fuͤr fie hat Italien nicht mehr Romantik als Chicago, Birming- 
ham oder Oſtende. Denn alle Romantik iſt nicht innewohnend den Dingen 
ſelbſt, ſondern dem Auge, das fie ſchauend umſchafft, der Seele, die ding ⸗ 
hafte Wirklichkeit hinaufſteigert zu deutungstief farbigem Gottesſpiel. 

Von ihnen allen iſt der deutſche Italienreiſende weſentlich unterſchieden. 
Freilich nicht immer zu feinem Vorteil; es fehlt ihm nicht nur die Welt- 
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laͤufigkeit jener Völker, ſondern häufig auch der Takt, Selbſtſicherheit und 
Ruͤckſicht auf das Wirtsvolf, Anſpruch und Beſcheidenheit auszuwaͤgen. 
Unter den ungezaͤhlten Einzelnen jener breiten deutſchen Maſſenwoge, die 
nach Kriegsſperre und Inflation Italien uͤberſchwemmte, gab es leider 
genug, die ſich nicht bewußt waren, wie gerade damals jeder Eine die Wuͤrde 
eines geſchlagenen, leidenden und darum doppelt geheiligten Vaterlandes 
unter den Augen einer kritiſchen Fremdwelt zu vertreten hatte; und das 
Kapitel des deutſchen Landsmannes im Auslande iſt heute mehr denn je 
fuͤr den feinfuͤhligen Menſchen ein dorniges. 

Aber dieſe unerfreulichen und lauten Vordergrundserſcheinungen, nach 
denen leider nur allzu oft das Ausland feinen Begriff vom Deutſchtum bil. 
det, find nicht Deutſchland. Den eigentlichen und typiſch deutſchen Italien 
fahrer, den auch die Schicht der Neureichen nicht zu verdraͤngen vermocht 
hat, und der ſich heute ſeine wenigen Wochen erfuͤllten Suͤdlandstraumes 
mit größeren Entbehrungen denn je erkauft, finden wir nicht in den inter ⸗ 
nationalen großen Sotels, ſondern in weit beſcheideneren Albergos, und nicht 
nur auf den großen Seerſtraßen der Italienreiſenden, ſondern lieber noch 
in abſeitig romantiſchen Winkeln, wie nur Andacht und Traum fie ent- 
deckt. Denn daß er auch heute im Induſtriezeitalter noch Romantiker iſt, 
dafuͤr bringt der deutſche Italienfahrer ſelbſt den Beweis, und zwar 
ſchwarz auf weiß, in der Sochflut neuer und alter Italienliteratur, die ſich 
in Begleitung und Folge des neuen ſtuͤrmiſchen Suͤdendranges der letzten 
Jahre uͤber den deutſchen Buͤchermarkt ergoſſen hat. 

Aber gerade angeſichts dieſer immer nachwachſenden Sochflut waͤre hier 
noch eine zweite Feſtſtellung zu machen. Dieſer deutſche Romantiker hat 
noch ein anderes Moment in feinem Wefen, das den Ausgleich des gefuͤhls⸗ 
maͤßig Traͤumerhaften, Unrealen bildet: naͤmlich die deutſche Gruͤndlichkeit. 
Dieſe Veranlagung, die vereinzelt immer die Gefahr der Pedanterie, des 
geiſtigen Naͤrrnertums bedeutet, ergibt in Verbindung mit dem Roman ⸗ 
tiſchen eine gluͤckliche Miſchung, in der eines das andere korrigiert, beide 
aber gemeinſam jenen Typus des deutſchen Suͤdlandfahrers ſchaffen, der 
ſich grundſaͤtzlich vom Italienreiſenden anderer Nationen unterſcheidet. 

Wie ſtark dieſe beiden Weſenselemente auch in der deutſchen Italien 
literatur der letzten Jahre ſich ausdrucken, wird beſonders klar, wenn man. 
dieſe einer fremdſprachlichen, etwa der engliſchen, gegenuͤberſtellt. Anſtatt 
der romantiſchen Auffaſſung, die ein Sichverlieren des Ich an das Schoͤn⸗ 
heitserlebnis, an das Wunder, bedeutet, gibt das engliſche Reiſebuch eine 
ſubjektiv ſentimentale Einſtellung, die auch den größten kuͤnſtleriſchen Ein; 
druck nicht religioͤs, ſondern als aͤſthetiſch⸗empfindſame Unterhaltung faßt 
und aus der dunklen Vergaͤnglichkeitsſtimmung großer Siſtorie den Stoff 
eines Feuilletons macht. Neben dieſer für den deutſchen Zefer wenig genieß⸗ 
baren Reiſeliteratur, die ausſchließlich für reiſende engliſche Damen ge⸗ 
ſchrieben ſcheint, tritt der fo voͤllig andere, maͤnnlichere Charakter nicht nur 
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des deutſchen Italienbuches, fondern der deutſchen Reiſeromantik an ſich, 
und die Entwicklung, die ſie durchgemacht hat, uͤberraſchend deutlich her⸗ 
vor. Denn dieſe Romantik, die als Anlage zwar das deutſche Weſen von 
jeher mitbeſtimmt hat, aber als Begriff und bewußtes Erlebnis heute etwa 
ein Jahrhundert alt iſt, gibt ſich nicht mehr mit dem Gefuͤhlserlebnis allein, 
mit Wackenroderandacht und Eichendorftraum zufrieden; ſie iſt aus dem 
Juͤnglingsſtadium des Naiv · Unbewußten zum Mannestum gereift, fie will 
die Gruͤnde ihrer ſelbſt wiſſen und nicht nur trunken erleben, ſondern das 
Erlebnis vertiefen, es aus dem Augenblickhaften zum Lebenswert hinauf ⸗ 
ſteigern. 

Wenn wir nach dieſen einleitenden Worten uns hier einen kurzen Uber⸗ 
blick über die deutſche Italienliteratur der jängften Zeit zu ſchaffen fischen, 
fo reihen ſich die einzelnen Werke von ſelbſt unter die gegebenen Geſichts⸗ 
punkte ein. An die Spitze dieſer Uberſicht möchte ich ein Buch ſtellen, das 
ſowohl ruͤckſchauender wie vorbereitender Vertiefung des deutſchen Italien⸗ 
fahrers erſt den rechten Boden unter die Fuͤße gibt, und zwar im buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinne: Albert von Sofmann!, Das Land Italien und feine Be 
ſchichte. Daß Weſen und Charakter eines Volksſtammes beeinflußt und 
geformt wird von dem Boden, den er bewohnt, iſt uns heute eine laͤngſt 
gelaͤufige Wiſſenſchaft; und daß fi aus Charakteranlage Schickſal ent⸗ 
wickelt, war uns ebenſo ſelbſtverſtaͤndlich bewußt. Sier aber enthuͤllt fi 
uns in uͤberzeugender Darſtellung und faſt erſchreckender Deutlichkeit, wie 
eben aus dieſem Boden heraus faſt unter Ausſchaltung des individuellen 
Volkscharakters hiſtoriſche Schickſale zwangsläufig ſich geſtalten. Wie die- 
ſes Land Italien vor uns aufſteigt als Erdgebilde mit Gebirge, Strom 
und Küfte, wWaſſerſcheiden und Paͤſſen, erleben wir mit, wie und aus wel- 
chen erdhaften Notwendigkeiten ſich dort oder hier Kraft ſammelt in Sied⸗ 
lung, zu Kultur ſich verbreitert, in Kämpfen ſich ballt und auftuͤrmt; und 
wie es dieſer raͤtſelhaften geſchichts · und kulturformenden Macht gleich⸗ 
gültig iſt, ob fie ihr Material aus uralt ſeßhaften Etruskerſtaͤmmen, raͤube⸗ 
riſchen italieniſchen Sirten oder wandernden barbariſchen Germanen⸗ 
horden nimmt. Und ahnungshaft geht uns das ſeltſame Geheimnis der 
Erde auf, das — wie ſo oft geniale Findungen gerade vom Außenſeiter 
gemacht werden — der Afrikareiſende und Kulturforſcher Leo Frobenius 
der zuͤnftigen wWiſſenſchaft geſchenkt hat: jene tiefe Verbundenheit von 
Erde und Geiſt, die große Kulturen nicht an das einzelne Volk, ſondern an 
beſtimmte Erdſphaͤren bindet, uͤber die ein Volk nach dem andern hinweg ⸗ 
geht, aus ihnen den Keim der Kultur empfängt, neugeſtaltet und weiter⸗ 
gibt; ſo daß um dieſes eine Mittelmeerbecken nacheinander etruskiſche, 
griechiſche, roͤmiſche, germaniſche und arabiſche Rulturabwandlungen und 
Formationen erwuchſen und ſich ablöften. 

wer ſich — um zum engeren Thema zuruͤckzukehren — ein Bild von 
Albert von Sofmanns Methode machen moͤchte, der greife ſich etwa das 
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Kapitel Rom heraus. Meiſterlich iſt hier in klarem Umriß unter dem Bilde 
des heutigen und des mittelalterlichen das antike Rom gezeichnet, alle drei 
Bilder ſtets einander uͤberſchneidend, eins das andere verdraͤngend, jedes 
einzelne jedoch unauslöfchbar dieſem gewaltigen und zeitloſen Stadt- 
gebilde eingezeichnet, das in ſeiner großen menſchlichen Symbolik den Be⸗ 
griff einer Landes hauptſtadt im modernen Sinne ſtets uͤberwachſen wird 
und darum geiftig nicht einem einzelnen Volk gehoͤrt, ſondern der Welt. 

Stofflich bleiben wir in verwandtem Gebiet, wenn wir dem Sofmann⸗ 
ſchen Werk ein Buch anreihen, das von dem Gefuͤhl des Italieners ſelbſt 
für feine Landſchaft handelt, wie es ſich in kuͤnſtleriſchem Niederſchlag dar- 
ſtellt: Sans Seß, Die Naturanſchauung der Renaiffance?. Freilich hebt es 
ſcheinbar nur einen einzelnen begrenzten Zeitabſchnitt heraus, umfaßt 
aber in Wahrheit damit die ganze Weite des Stoffes. Denn was vor der 
Renaiſſance in Italien an kuͤnſtleriſchem Naturempfinden exiſtierte, lag 
weit zuruck und war Erbe der Antike, aus der naiven Anmut des Griechen; 
tums von den roͤmiſchen KAlaſſikern uͤbernommen. Fuͤr das dazwiſchen⸗ 
liegende Mittelalter exiſtiert die Natur nur als Arabeske, als Ornament, 
nicht als lebendiger Ausdruck göttlichen Geiſtes und Schöpfertums. Erſt 
die Renaiſſance findet mit der Befreiung des unperſoͤnlich in alte Tradition 
und weltordnung eingefuͤgten Einzelnen auch eine neue Einſtellung zur 
Natur, ſie erlebt in ſich die Entdeckung des Ich und des All zugleich. Der 
Verfaſſer folgt dieſem Entwicklungsgang von der minutioͤs · andaͤchtigen 
Naturſchilderung eines Gentile di Fabriano, den noch ſtark typiſierten, 
rhetoriſch⸗paradieſiſchen Landſchaftsbildern Petrarcas bis zu der ins All 
ſich verſtroͤmenden, innerlich tiefen Naturhingabe eines Lionardo und der 
unendlichen, von der anima mundi durchfluteten Alleinheit Giordano Bru⸗ 
nos, und gibt fo, weit über das anfängliche Verſprechen des begrenzten 
Themas hinaus, ein großzügiges Zeitbild, aus dem wir lebendige Säden in 
unſere Gegenwart hinuͤberreichen ſpuͤren. — 

Man pflegt es als Kennzeichen einer ausgeſprochen unfchöpferifchen Zeit 
anzuſehen, wenn fie nicht nur unbekuͤmmert aus Eigenem heraus ſchafft, 
ſondern ſich Nahrung und Beſtaͤtigung aus den ſchoͤpferiſchen Geiſtern 
der Vergangenheit holt. Eine Behauptung, uber die ſich ubrigens ſtreiten 
ließe, gerade angeſichts der Renaiſſance ſelbſt, die an der Beruͤhrung mit 
den neuerweckten geiſtigen Kräften der Antike erſt ſich ſelber fand. Jeden; 
falls aber hat dieſe gerade in unferer Jeit beſonders ſtarke Betriebſamkeit 
im Ausgraben und Neuentdecken neben allen Gefahren eines unfrucht- 
baren Siſtorizismus auch ihre weſentlichen Werte: denn fie gewaͤhrleiſtet 
eine gewiſſe, bewußt gepflegte Kontinuität menſchlichen Geiſtesſchaffens, 
und ein Fortwirken auf ſpaͤtere Generationen für den ſchoͤpferiſchen Men · 
ſchen, der etwa ſeiner eigenen Zeit voraus war oder aus irgendwelchen 
äußeren und ſchickſalhaften Grunden nicht zu Gehoͤr kam. So iſt es denn 
auch durchaus wertvolles Geiſtesgut der letzten Generation des 19. Jahr⸗ 
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hunderts, was dieſe neue Welle deutſcher Italienſehnſucht zutage gefoͤr⸗ 
dert hat. An erſter Stelle ſteht darunter der im Jahr 1855 zuerſt erſchienene 
„Cicerone“ Jakob Burckhardts d, den der Verlag Kroner jetzt — zuſamt 
feiner unvergaͤnglich ſchoͤnen „Kultur der Renaiſſance in Italien“ — in 
neuer handlicher Ausgabe herausbringt. Über dieſe bekannte „Anleitung 
zum Genuß der Kunftwerke Italiens“ etwas Naͤheres zu ſagen eruͤbrigt 
ſich; es weht in ihr der Atem des großen Schaffenden, dem alles Schöpfe- 
riſche zuinnerſt verwandt iſt und dem auch die wiſſenſchaftliche Arbeit unter 
den Saͤnden zum Kunſtwerk wird. In manchen Einzelheiten ſpuͤren wir 
heute freilich die fiebzig Jahre Zwiſchenraum und die gewandelte Ein⸗ 
ſtellung einer jüngeren Generation. Die abſolute Harmonie, der ſchatten⸗ 
loſe Glanz Rafaels, der für jene Zeit noch der Bipfelpunft des Kunſterle⸗ 
bens war, laͤßt uns heute völlig unbeteiligt; dagegen wir Kinder einer 
chaotiſchen Zeit in dem ringenden Titanen Michelangelo, von dem fogar 
ein Burckhardt bekennt, ihn nicht genießen oder erleben, ſondern nur hiſto⸗ 
riſch faſſen zu konnen, bei aller Diſtanz der Ehrfurcht Blut von unſerem 
Blut fpüren. Auch die faſt mißbilligende Kritik, die Sandro Botticelli zu⸗ 
teil wird, iſt bei uns einem anderen, ſenſitiveren Verſtehen und Mitſchwin⸗ 
gen gewichen. Aber was bedeuten dieſe Einzelheiten gegenüber der großen 
Über- und Zuſammenſchau, der umfaſſenden Einheit italieniſcher Kunft, 
die Burckhardts Cicerone auch heute noch den Suchenden ſchenkt, und die 
ſich in der „Kultur der Renaiſſance“ zu einer farbigen, großen Einheit des 
Lebens weiter! — 

Auf den Spuren Jakob Burckhardts geht ein anderes geſchichtliches Werk, 
das ſich ſein Thema nur enger begrenzt: Eberhard Gothein, Die Renaiſſance 
in Suͤditalien (. Aber es wäre falſch, dieſen begeiſterten Verehrer Kiehls 
und Burckhardtſchuͤler zum Epigonen ſeines Meiſters zu ſtempeln. Neben 
der mit Dinghaftigkeit und Tatſache geſaͤttigten Darſtellungsform, die ihm 
wie ſeinem Leſer die Vergangenheit lebendige Geſtalt werden laͤßt und ihn 
Jakob Burckhardt nahe ruckt, beſitzt Gothein noch andere weſentliche Ele⸗ 
mente, die ihn, den Juͤngeren und erſt vor wenig Jahren Verſtorbenen, in 
die Reihen der neuen Generation ſtellen und ihm die eigene Note geben. 
Nicht nur daß er — hierin dem alten Riehl verwandt und ebenſo dem 
oben beſprochenen Geohiſtoriker A. v. Sofmann — alle Kultur als aus 
Erde und Landfchaft erwachſen ſpuͤrt und fo aus dem zerſtuͤckt und verein; 
zelt aufgefaßten älteren Geſchichtsbegriff zu einer uns heute ſelbſtverſtaͤnd 
lichen Alleinheit gelangt; er zieht in dieſe Einheit auch einen fruher als 
nebenſaͤchlich behandelten, uns Seutigen aber durch ſchmerzhafte Erfah⸗ 
rung erlebten und wichtig gewordenen Faktor mit hinein, die Wirtſchaft, 
und weiß fo in dieſem reichen und lebendigen Buch die romantiſch⸗hiſto⸗ 
riſche Seite der geſchilderten Zeit mit der volkswirtſchaftlich⸗ſachlichen zu 
einem ſelbſtverſtaͤndlichen Ganzen — wie es das Leben ſelbſt it — zu ver- 
binde. 
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Daß die Renaiffance in ihrer Entdeckung und Proflamierung des Indi⸗ 
viduums ein Quellbrunnen lebendiger Geſtalt iſt, haben von jeher Dichter 
und Geſchichtsforſcher gewußt. Ferdinand Gregorovius, der Verfaſſer der 
monumentalen „Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter“ hat ſich in 
feinem 1874 erſchienenen, heute neu aufgelegten Werk „Lukrezia Borgia“ 
eines der anziehendſten und umſtrittenſten Frauenbilder herausgegriffen 
und fie in ihrem fuͤrſtlich · maͤdchenhaften Reiz und ihrer ſozuſagen naiven 
Verderbtheit lebendig gemacht. Und die Borgiageſichter der Bildniſſe, die 
dem breiten und farbigen Zeitbild des Buches beigegeben find — das ſelbſt⸗ 
bewußte, heiter genießeriſche Papſt Alexanders, die liebenswuͤrdige, ein 
wenig eitle Sanftheit des furchtbaren Ceſare und die geſchmuͤckte, kindliche 
Anmut Lukrezias —, laſſen uns das grauenvolle Rätfel jener Zeit ahnend 
begreifen, die Gott und Cucifer in einer Seele umfaßte und wie eine ſchoͤne 
Giftpflanze eine gewiſſe Unſchuld des Verbrechens zeitigte. — 

waͤhrend es ſich bei den bisher beſprochenen Werken um die Spiegelung 
der Vergangenheit im Geiſte neuzeitlicher Menſchen und Darſteller han⸗ 
delt, erhalten wir ein unmittelbares 3eitbild in der im Verlag Diederichs er⸗ 
ſcheinenden Sammlung „Das Zeitalter der Renaiſſance“ ', deren durch den 
Krieg unterbrochenes Erſcheinen jetzt wieder einſetzt, nicht nur in Neu⸗ 
auflagen der bisher vergriffenen, ſondern auch in weiterfuͤhrung mittels 
neuer Bände. Es iſt unmoglich im Rahmen dieſer Beſprechung den Reich⸗ 
tum dieſer, hier meiſt fr uns zum erſtenmal durch Uberſetzung erſchloſſenen 
Zeitquellen wiederzugeben. Da zucken zwiſchen den wehrhaften Adels⸗ 
palaͤſten Perugias die furchtbaren Samilienfebden des Mittelalters mit 
Gift, Dolch und naͤchtlichem Überfall, bis zu der wilden Tragik der Blut⸗ 
hochzeit im Sauſe der Baglionen, und die gigantiſchen Roͤmerbauten der 
paͤpſteſtadt, das Erbe der Antike, werden zinnenbekroͤnte Trutzkaſtelle für 
den wuͤtenden Saß der Orſini und Colonna. Aus dem nüchternen Tat⸗ 
ſachenbericht eines paͤpſtlichen Naͤmmerers ſteigt das prunkvoll verruchte 
Rom der Borgia auf; farbengluͤhend wie Fresken Benozzo Gozzolis leuch⸗ 
tet das Florenz der großen Medizaͤer uber die Jahrhunderte, und der Kreis 
um Lorenzo Magnifico lebt in funkelnd geiſtvollen Geſpraͤchen, Briefen 
und verwegen grazioͤſen Romoͤdien. So daß fuͤr jeden, der nicht nur fremde 
perſpektive ůbernehmen, ſondern ſich ſein eigenes Bild ſchaffen moͤchte, 
aus dieſer Sammlung von Quellen jene ſchoͤpferiſch - gewaltige, in Schön- 
heit, Kraft, Verbrechen und Geiſt ůberſchaͤumende Zeit unmittelbar leben ⸗ 
dig wird. — 

Aber auch das unmittelbare Vergangenheitsbild lebt uns nur ganz, 
wenn es ſich in den Rahmen einer mit Augen geſchauten, in eigener Seele 
empfangenen Wirklichkeit einfuͤgt. Ein weſentliches Silfsmittel zum Er⸗ 
lebnis des Auges bietet die heutige Bildtechnik, die man in ihren beſten Er⸗ 
zeugniſſen geradezu eine Technik des Sehenlernens nennen koͤnnte. Und es 
iſt merkwuͤrdig, in wie großem Maße diefe an ſich mechaniſche und un; 
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beſtechlich objektive Technik heute zu einem Ausdruck perſoͤnlicher Auf⸗ 
faſſung werden kann. Das zeigt ein Vergleich etwa zwiſchen dem großen 
Bilderwerk „Italien“? von Kurt Sielſcher und dem ſchmalen Italien⸗ 
bands der blauen Cangewieſche⸗Buͤcher. Das erſtere ganz aus romantiſchem 
Empfinden heraus geſehen, und zwar ſo hoch geſteigert, daß es ein Ita⸗ 
lien der ſtarken Effekte, manchmal faſt ein Italien der Kuliſſe gibt; die 
ganze Auffaſſung rein maleriſch, auf das dramatiſche Spiel von blen⸗ 
dend greller Sonne und tiefen Schlagſchatten geſtellt. In einzelnen Auf⸗ 
nahmen, etwa von Caſtel del Monte, und andern grauen Bergneſtern, von 
duͤſter balladesker Wirkung, tragiſch erhaben in den wundervollen Blät- 
tern aus Girgenti und Selinunt und wiederum in anderen, wie 3. B. den 
ůberraſchenden Dachdurchblicken des Mailänder Doms, maͤrchenhaft phan⸗ 
taſtiſch, ins Unwirkliche uͤberhoͤht. Das Thema des zweiten, dargeftellt 
in ein paar hundert ſchoͤnen und ſehr intim erfaßten Amateurbildern, 
das Land der lichthaft reinen Form und Linie, die klaſſiſche Landſchaft 
Italien. Geſteigert noch gibt dieſes durchſonnte Erlebnis reinſter Form, 
in der Zandſchaft und Bauwerk zuſammenklingen, der ungewöhnlich 
ſchoͤne Band Sicilia von Karl Groeberꝰ, während die reichhaltigen 
Bilderhefte des Montanaverlages, wie etwa Vatikan und Peterskirche 
von Matth. Gerſter und Konrad KNuͤmmel 10, der große Bilderkalender 
Roma aeterna, oder die im Roma ⸗Aunſtverlag erſchienene Tief druck⸗ Mappe 
„Roma Ruinae“ 1 ſich mehr auf das rein fachliche, unterrichtende Prinzip 
ſtellen. 

Aber Bild und photographiſche Platte kann letzten Endes immer nur 
Silfsmittel der Phantafie fein, wo das Wirklichkeitserlebnis ſchon vorban- 
den iſt und das Schwarz · auf Weiß dieſer Schatten mit Farbe füllt, mit dem 
weißen Blenden ſonnenbeſchienener Mauern und Plaͤtze, dem ewig wech; 
ſelnden Dunkelblau ſuͤdlicher Golfe, dem tiefen Goldton griechiſcher Tem⸗ 
pelſaͤulen und der veilchenfarbenen Luftweite vor fernen edelgeſchwunge⸗ 
nen Berglinien; es vor allem erfüllt mit dem Serzſchlag des Schoͤnheits⸗ 
erlebens, des begluͤckenden Jetzt, in dem Seele und welt einen Atemzug 
lang zuſammenſtuͤrzen und Eins ſind. 

Soweit uberhaupt ſich dieſes Erleben feſthalten läßt und nicht mit 
dem Augenblick ſelbſt verfliegt, iſt das Wort allein das Mittel, das es 
faßt, zu Dauer bannt, und übertragbar macht. So ſtellen wir an den 
Schluß diefer Uberſchau ein paar Bucher, aus denen das Erlebnis Ita⸗ 
lien unmittelbar und perſoͤnlich zu uns redet. 

Die erſten beiden dieſer Bücher ſtehen noch auf der Grenze zwiſchen Sach⸗ 
lichem und Perſoͤnlichem, da das erlebende und darſtellende Ich voͤllig im 
Dargeſtellten aufgeht. Als erſtes ſei hier ein Werk genannt, das laͤngſt zu 
den klaſſiſchen deutſchen Italienbuͤchern gehört, heute aber in einer ein- 
baͤndigen, handlichen Duͤnndruckausgabe neu erſtanden iſt: die „Wander⸗ 
jahre in Italien“ von Ferdinand Gregorovius !, dem Verfaſſer der oben 
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ſchon erwähnten Geſchichte der Eukrezia Borgia. Auch in dieſen uner⸗ 
ſchoͤpflich reichen Wanderbildern verleugnet Gregorovius den Siſtoriker ro⸗ 
mantiſcher Serkunft nicht, ſei es, daß ihm in Elba das tragiſche Schickſal 
des geſtuͤrzten Titanen Napoleon aufſteigt, daß er in Ravenna die heroi⸗ 
ſchen Geſtalten der Galla Placidia, des großen Oſtgoten Theoderich herauf ⸗ 
ruft, oder daß er uns im grauen Grſinikaſtell die wilden roͤmiſchen Adels⸗ 
fehden des Mittelalters lebendig macht. Aber dieſe Geſchichtsromantik hat 
nichts von Unrealitaͤt, vom traumhaft Verſchwimmenden; fie iſt ganz Be- 
ſtalt, hart und klar umriſſen, unter Betonung der heroiſchen Elemente. 
Und wenn ihm die füdlihe Landſchaft auch belebt war von dem Schatten 
großer Vergangenheit, ſo ſah er doch mit wachen Augen in das Italien 
feiner Gegenwart und erlebte die antike Naivitaͤt und Seiterkeit italieni⸗ 
ſchen Volkslebens, begluckt aufnahmedurſtig wie Goethe ſeinerzeit den roͤ⸗ 
miſchen Karneval. 

Freilich war das Italien, das Gregorovius noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erlebte, ein anderes als jenes, das der heutige deutſche Ita⸗ 
lienfahrer findet, und in der autodurchbrauſten, modernen Sauptſtadt 
wuͤrde der Verfaſſer der Wanderjahre wohl kaum das von tragiſcher Ver⸗ 
gaͤnglichkeitsſtimmung geheiligte romantiſche Rom ſeiner Tage erkennen. 
Doch hat es fuͤr den Romfahrer von heute einen beſonderen Reiz, ſein 
eigenes Rombild mit dem von Gregorovius zu vergleichen, das gleichſam 
eine Mitte zwiſchen der Gegenwart und Goethes italieniſcher Reiſe dar- 
ſtellt. Im uͤbrigen iſt das weſentliche an dieſem alten und doch unvergaͤng⸗ 
lich jungen Wanderbuch nicht das ſeither vielfach uͤberholte oder gewandelte 
Italienbild ſelbſt, ſondern das Wie des Sehens und Erlebens, das Sinter⸗ 
grundstiefe und lebendig bewegten Vordergrund zugleich umfaßt, und von 
dem auch wir Seutigen noch die ſchoͤne und ſeltene Kunft zu lernen haben, 
ein Land nicht nur haſtend zu durchſtreifen, ſondern es zu erleben und da⸗ 
mit ſich als inneren Beſitz zu erobern. 

Dem Gregoroviusbuch verwandt, ſowohl in der Objektivität wie in der 
hiſtoriſchen Einſtellung iſt das ſchoͤne dreibaͤndige Werk von Robert Rohl- 
rauſch „Deutſche Denkſtaͤtten in Italien“ s, deſſen dritter Band juͤngſt er- 
ſchienen iſt. Auch dieſes ein ausgeſprochenes Romantikerbuch, in dem ſich 
uralte deutſche Suͤdenſehnſucht mit Ruinenſchwermut vermiſcht. Auch 
hier ſteigt im grauen Ravenna der Rieſenſchatten Theoderichs auf, die Erde 
eines ernſten umbriſchen Bergtales zu Süßen von Gualda Tadino hat das 
Blut des koͤniglichen Totila und feiner Goten getrunken, aus verwittertem 
Stein in einem engen Kloſterhofe Rapuas treten adelig und ſtreng in Ge⸗ 
ſtalt und Saltung langobardiſche Krieger und fuͤrſtliche Frauen heraus, 
und uͤber den ſeidenblauen Golfen von Neapel und Salern, den leuchten⸗ 
den Küften Siziliens liegt wie ein verſchleiernder Schatten die unſterbliche 
Tragik der Sohenſtaufen. Aber ein Schatten von jener Art, die das ſtrah⸗ 
lende Bild nicht verduͤſtert, ſondern ihm erſt Tiefe und perſoͤnlich ⸗ lebendige 
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Beziehung gibt. Dieſes reiche, in lebenslangen Sucherfahrten zuſammen⸗ 
getragene Wanderbuch eines Geſchichtskenners und Liebhabers, das ge⸗ 
tragen iſt von einem ſtarken perſoͤnlichen Nacherleben der Vergangenheit, 
ohne daß doch das Ich des Verfaſſers ſich jemals vordraͤngte, iſt von weſent 
licher Bedeutung fuͤr den deutſchen Italienfahrer; denn es fuͤhrt nicht nur 
an jene allbekannten Staͤtten deutſcher geſchichtlicher Groͤße und Tragik, 
ſondern es geht in unermuͤdlichem Spuͤrſinn jeder halbverloſchenen Fuß⸗ 
ſpur deutſchen Lebens auch auf abſeitigſten und verlorenſten Wegen nach; 
fo wenn der Verfaſſer — wie in den beiden erſten Bänden berichtet wird — 
zur Burg von Canoſſa pilgert und auf dem Getruͤmmer der alten Kapelle 
den kaiſerlichen Buͤßer Seinrich vor ſich aufſteigen läßt; wenn er im ent- 
legenen Cividale dem Gedaͤchtnis des Langobardenchroniſten Paulus Dia⸗ 
konus, unter dem ſich der germaniſche Paul Warnefried verbirgt, begegnet, 
und in der verwahrloſten Kloſterkirche von San Niccola zu Piſa erſchuͤt⸗ 
tert den Spuren des ungluͤcklichen Johann Parririda nachgeht, der dort 
fein heimatfluͤchtiges Leben endete; oder wenn er unter dem Schatten des 
Soracte in ernſter etruriſcher Felſenlandſchaft die Todesſtaͤtte jenes felt- 
ſamen ruheloſen Geiſtes, des Kaiſerjuͤnglings Otto III. in den vergeſſenen 
grauen Truͤmmern der alten Kaiſerpfalz von Paternd entdeckt und in ein- 
ſamer Marennenwildnis im Frangipaniturm zu Aſtura das tragiſche Schick⸗ 
fal Ronradins nacherlebt. 

Freilich liebt es unfere Zeit — zumal in ihrer jüngeren und vorwaͤrts⸗ 
ſchauenden Generation —, ſich nur zu einer neuen naturhaft⸗kosmiſchen 
Romantik zu bekennen und alle Romantik der Tradition und Siſtorie ab⸗ 
zulehnen; aber in dieſem Buch ausgeſprochen romantiſchen Geiſtes wird 
ſie doch mehr und Weſentlicheres finden als bloße Geſchichtsromantik im 
Sinn von Stimmung und Kuliffe: naͤmlich eine große Überfchau jenes 
dunklen und tragiſchen Schickſals, das germaniſches Blut immer wieder 
nach dem Süden zog, um ſich dort zu verbluten. Und aus diefer ÜUberſchau 
heraus eine Ahnung großer innewohnender Geſetze, eines fuͤhrenden In⸗ 
ſtinktes, der dieſen chaotiſch ungeformten Menſchen eines dunklen Nor⸗ 
dens immer wieder ſagte, daß ihnen die Berührung mit dem geſtalthaften, 
klaſſiſchen Suͤden die Form für ihre chaotiſche innere Fuͤlle zu ſchenken 
habe — wofuͤr im Tiefſten Goethes Italienerlebnis lebendiges Symbol 
wurde —, indes dem Süden erſt aus immer neuer Befruchtung aus den 
ſchoͤpferiſchen Kräften des Nordens wirkliche Kultur erwuchs. Eine Er⸗ 
kenntnis, die, fruher ſchon geahnt und heute durch neuere kulturmorpholo⸗ 
giſche Forſchung belegt, tiefere Einblicke und Deutungen auch in heutige 
germaniſche Voͤlkerſchickſale ermöglicht. 

Von den weiteren italieniſchen Wanderbuͤchern, die ich hier anreihen 
möchte, führt das erſte nicht in fo tiefe Zuſammenhaͤnge herein. Manfred 
Schneider gibt in feinem „Italien“ !“ das freudig weltoffene Erlebnis des 
Auges, dankbar empfangen und widergeſpiegelt, aber ohne den Verſuch 
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einer Deutung. Die impulfiven Skizzen des Buches, denen eine Sülle eige- 
ner photographiſcher Aufnahmen des Verfaſſers beigegeben iſt, haben 
aber trotzdem nichts Ausdrucksloſes, ſondern in ihrer warmen begeiſte⸗ 
rungsfaͤhigen Art ſozuſagen etwas Allgemeinguͤltiges, ſo daß in ihnen je⸗ 
der deutſche Italienfahrer leicht und gern das eigene Erlebnis wiederfinden 
wird. 

Tiefer freilich im Erlebnis, größer in den Zuſammenhaͤngen und der 
Uberſchau ift die ſchoͤne „Italieniſche Reife” von Georg Möniustd. Gier iſt 
ein deutſcher Italienfahrer, der ſich von vornherein ſchon in der Einlei⸗ 
tung ſeines Buches gegen alle Romantik verwehrt, der nicht auf Goethes 
Spuren, aber im Goetheſchen Sinn ſeine Italienfahrt macht. Der nicht 
nur um romantiſch zu genießen, ſondern als ſachlich Betrachtender, als 
Empfangender ſich den Dingen naht, fie um ihren Sinn befragt, um an 
ihnen zu wachſen und reif zu werden. Sein Erlebnis Italien ſetzt ib — 
abgeſehen von dem bezwingenden Schoͤnheitserleben an ſich, dem auch er 
mit wachen Augen offen iſt — aus zwei großen Elementen zuſammen: der 
traditionell ⸗perſoͤnlichen Verbundenheit mit der katholiſchen Kirche, die 
gerade in Italien ihre hoͤchſte heroiſche Groͤße wie ihre ſeligſte Blute ge- 
zeitigt hat; und dem Tief- und Weitblick des Kulturhiſtorikers, dem Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart ein durch Schickſal und Rauſalzuſammenhang 
verknuͤpftes Ganzes bedeuten. So erleben wir mit ihm nicht nur das Rom 
der Antike und der Paͤpſte, ſondern auch das neue Rom Muſſolinis, neben 
dem heroiſch verklaͤrten das materiell aufſtrebende neue Italien, beide be⸗ 
wußt auf den feſten Boden der Wirklichkeit geſtellt und haͤufig in Bezie⸗ 
hung oder Vergleich zu heimatlich deutſchen Verhaͤltniſſen gebracht. Faſt 
ſcheint es, als ob dieſe kirchlich kulturelle Einſtellung wirklich immun gegen 
jede Romantik im uͤblichen Sinn macht. In Aſſiſi lehnt der Verfaſſer alle 
romantiſch⸗ moderne Franziskusſtimmung ab und ſucht nur die religioͤſe 
Erhebung, die kulturell⸗hiſtoriſche Deutung; vor den Sohenſtaufenſarko⸗ 
phagen Palermos ſteht er — bei aller geſchichtlichen Ergriffenheit — nicht 
mit der Andacht deutſchen Empfindens, ſondern objektiv abwaͤgend aus 
dem uͤbernationalen Weltgefuͤhl der katholiſchen Kirche heraus, gegen die 
der große kaiſerliche Freigeiſt Friedrich II. vergeblich Sturm lief. Und als 
Gaſt in Montecaſſino weilend, ſtellt er im Uberdenken benediktiniſcher Er⸗ 
lebniſſe bewußt den „freundlich romaniſchen Geiſt, voller Zucht und For⸗ 
mung“ aller Kloſterromantik abwehrend gegenüber. 

Aber man iſt nicht umſonſt deutſchen Blutes; und man waffnet ſich mit 
leidenſchaftlichſter Abwehr gerade dort, wo man eine mogliche Gefahr 
ſpuͤrt. Gewiß iſt in dieſem reichen und lebendigen Reifebuch nichts vom ge⸗ 
nießeriſchen Gefuͤhlsuͤberſchwang uͤblicher Reiſeromantik zu ſpuͤren, und 
ſtatt zur hiſtoriſchen Legende, bekennt es ſich zur modernen, ſoziologiſch 
orientierten Geſchichtsauffaſſung, der weder der kapitoliniſche Gott noch 
das Mittelalter mehr Rätfel aufgibt. Aber wir verſuchten ſchon zu Beginn 
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dieſer Uberſchau den Begriff der Romantik tiefer und innerlicher zu faſſen 
im Sinne einer Steigerung und Sinngebung der geſchauten Wirklichkeit. 
Und fo ſammelt ſich aller Traum, alles Wunder, alle Verklaͤrung dieſes ge- 
wollt unromantiſchen Buches auf dem jahrtauſendalten Bild der katho⸗ 
liſchen Kirche, der holdſeligen Anmut ihrer Madonnen, der ſtrahlenden 
Feſtlichkeit ihrer ſuͤdlichen Kathedralen, der Würde und Feierlichkeit ihrer 
iturgien, dem großen Farbentedeum kirchlicher Kunſt, das mit dem 
Glanze ſuͤdlicher Landſchaft zu einem Akkord zuſammenklingt. Ohne dieſen 
Mittelpunkt, der ſeeliſche Waͤrme ausſtroͤmt, waͤre dieſes Reiſebuch zwar 
ein kluges, geiſtig reiches und weitſchauendes Werk, die ehrliche Auseinan⸗ 
derſetzung eines lebendigen Geiſtes mit einem Stuͤck Welt, aber letzten En; 
des doch ohne perfönlichen Einſchlag; von hier aus erſt empfängt es feine 
eigene Note und ſeine eigene religioͤſe Romantik. Freilich ſoll das nicht 
etwa heißen, daß es nur für den katholiſchen Lefer beſtimmt ſei; im Ge⸗ 
genteil gibt es durch dieſe Verbindung des katholiſch⸗ traditionellen Ele⸗ 
mentes mit kultureller neuzeitlicher Weite gerade dem Andersorientierten 
einen Schluͤſſel zum Verſtaͤndnis ſowohl fuͤr das Italien von heute, wie 
für das der Jahrhunderte, wie man ihn vielleicht nur von dieſem Stand- 
punkt aus finden kann. 

Zur Charakteriſierung der hier angeführten neuen Reifebücher find auch 
ihre Bildbeigaben von Bedeutung. Dem ſympathiſchen, aber weniger per- 
ſoͤnlichen Skizzenbuch Manfred Schneiders genuͤgt die Begleitung der 
zwar vom Verfaſſer ſelbſt aufgenommenen, aber doch mechaniſchen Wirk⸗ 
lichkeitsausſchnitte der photographiſchen Platte. Das zwar perſoͤnliche, 
aber. aus uͤberkommener Tradition herausgewachſene Reiſebuch von 
Georg Moͤnius bringt wohl ein ſubjektiveres Bildmaterial in Geſtalt von 
12 Schönen Tuſchzeichnungen, aber von der Sand eines anderen, der neben 
dem Wort eine leiſe kuͤnſtleriſche Begleitung ſpielt. Das letzte dieſer Bucher 
nur, die „Reiſe in Italien“ von Rolf Schott !“, iſt ganz aus einem Guſſe 
und bringt neben den ſehr individuellen Reiſeimpreſſionen und »reflerionen 
des Verfaſſers auch ein reiches Material an Zichtbildern nach Roͤtelzeich⸗ 
nungen von feiner eigenen Sand. So iſt von den dreien dieſes Künftlerbuch 
nicht nur das eigen wuͤchſigſte, ſondern — felbft wenn man nicht immer mit 
ihm einverſtanden iſt — letzten Endes auch das anziehendſte. Entgegen⸗ 
geſetzt der Antiromantik des vorigen Buches bekennt ſich dieſer fahrende 
Kuͤnſtler voll zur Romantik, wie fie in „Mignons Lied" zum Ausdruck 
kommt, in dem „der ganze feierliche Gehalt dieſes Landes“ liegt: 

„Man kann ihn ſich nur erringen, wenn man die gellenden Lärmgefpen- 
ſter nichtiger Gegenwart austreibt. Dann taucht Mignons Stätte auf, ver- 
wunſchen, in bluͤhender Melancholie zerfallen, voll von ſchweren füßen 
Schmerzen; Künftlern und entthronten Koͤnigen, verdammten Goͤttern 
und ghibellineiſchen Aventiuren zugehoͤrig; voll Unwirklichkeit inmitten 
der hoͤhniſchen Beize des flachen Tages. 
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Das iſt reinſte Romantik, wiedererſtandener Eichendorf. Und dennoch 
geht uns gerade bei dieſem romantiſchen Wanderbuch auf, wie die Roman⸗ 
tik von heute etwas anderes iſt als Eichendorf, Mondnacht und Poſthorn ; 
melodie. Jene Romantik vor hundert Jahren war geboren als Reaktion 
gegen das Übergewicht klaſſiſchen Geiſtes, fie konnte nicht anders als Goe⸗ 
the ablehnen. Wir aber haben heute zu Goethe Diſtanz genug, um uns ihm 
nahe zu fühlen. Rein heutiger deutſcher Italienfahrer, ſoweit es ihm 
ernſt iſt um ſein Erlebnis Italien, kann heute um Goethe herum. Und das 
bedeutet eben: vom Mignonlied zum Taſſo, zur Iphigenie. Nicht etwa in 
dem Sinne, daß für jeden von uns die Beruͤhrung mit der Antike die 
gleiche große geiſtige Wende bedeuten muͤßte; es gibt ſo viele Wege, wie es 
mancherlei Geiſter gibt. Aber das Ziel iſt eines fuͤr jeden einer menſchlichen 
Reife Entgegenſtrebenden: vom romantiſchen Uberſchwang zu Form und 
Maß. ö 
So führt denn auch dieſes eigenwillige und ſtark individuelle Nuͤnſtler⸗ 
buch — auf deſſen Reichtum an farbigen bewegten Eindruͤcken, an kuͤnſt⸗ 
leriſcher Betrachtung und Deutung, an Erlebniskraft uberhaupt wir hier 
nicht naͤher eingehen koͤnnen — zu gleichem Ziel und Willen: es nicht zu er⸗ 
leben als „holder Zeitvertreib, vor den Werken großer Schöpfer zu wan⸗ 
deln“, ſondern an dieſen geiſtigen Standbildern „des Grundes inne zu wer⸗ 
den, auf dem große Individualitaͤt erſt wachſen und gedeihen kann, des 
Grundes, welchen inwendige Antike zu nennen wir uͤbereingekommen 
find". 

Und fo finden wir in einer Art begluͤckten Erſtaunens, wie alle dieſe Suͤd⸗ 
fahrer aus deutſch⸗romantiſchem Geiſte — von dem objektiven Siſtoriker 
der Wanderjahre an bis zu dem Kuͤnſtler⸗Individualiſten des letztgenann⸗ 
ten Buches — letzten Endes doch den Weg zum Goethe ⸗ Erlebnis gegangen 
gen ſind, ein jeder in ſeiner Art: den Weg aus Sehnſucht, Traum, Ge⸗ 
fuͤhlsromantik zu Klarheit, Form, Geſtalt, zu dem den Dingen innewoh⸗ 
nenden Geſetz und Maß, die wir nirgends ſo mit Augen ſchauen und er⸗ 
leben wie in Kunſt und klaſſiſcher Landſchaft Italiens. Gewiß laͤßt ſich 
dieſes gluͤckliche Land deutſcher Sehnſucht auch nur einfach als Freude, als 
Schoͤnheitsrauſch weniger Wochen reich genug erleben, wie es etwa das 
Reiſebuch Manfred Schneiders wiedergibt; aber wer ſich damit begnuͤgt, 
der hat ſeine eigentlichen Moͤglichkeiten nicht ausgeſchoͤpft. Und dieſe liegen 
eben in jenem Erlebnis der Geſtalt und — des Geſtaltetwerdens; in der von 
außen ins Innen wirkenden reinen Form im ſchoͤpferiſchen Sinne, wie es 
die Frucht Italiens fuͤr Goethes Mannesjahre war und in irgendeiner 
Weiſe immer das Weſen allen menſchlichen Reifens fein wird. 

Und fo wollen wir dieſe Uberſchau beſchließen mit dem ſchoͤnen Wort aus 
dem Introitus, mit dem Georg Moͤnius in feinem Reifebuch Goethe als 
Fuͤhrergeiſt ſeiner Italienfahrt bekennt: 

„So hat er feine Reife gemacht: nicht als einer, der nur feiner auf Schritt 
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und Tritt gewahr wird, der ſich ſelbſt uberall mit herumſchleppt, ſtoͤrend 
und vorlaut, ſondern als einer, der die leiſeſten Dinge außer ſich gewahrt 
und ihnen in Demut naht. 

Und er iſt geſegnet worden von der Gnade, die ein jegliches Ding in ſich 
trägt. Wohl meinte er, keinen reinen, gluͤcklichen Tag mehr gehabt zu 
haben, ſeit er ůber den Ponte Molle heimwaͤrts fuhr. Aber in ihm wurden 
geſegnet alle, die aus dem Samen ſeines Geiſtes Kinder des Geſetzes ge⸗ 
worden ſind.“ 


1 Albert von Hofmann, Das Land Italien und feine Geſchichte. Eine hiſtoriſch · 
topographiſche Darſtellung. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1921. 

2 Sans Seß, Die Naturanſchauung der Renaiſſance in Italien. Verl. d. kunſt⸗ 
geſchichtlichen Seminars zu Marburg 1924. 

Jakob Burckhardt, Der Cicerone. Eine Anleitung zum Genuß der Aunſtwerke 
Italiens. Neudruck der Urausgabe. Verl. Alfred Bröner. 8 

Eberhard Gothein, Die Renaiſſance in Suͤditalien. Dunker & Sumblot, Mün- 
chen u. Leipzig 1924. 

Ferdinand Gregorovius, Lucrezia Borgia. Nach Urkunden und Briefen ihrer 
eigenen Zeit. Mit Bildern und altem Buchſchmuck. Allgemeine deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, Muͤnchen 1923. 

Das Zeitalter der Renaiſſance. Ausgewählte Quellen zur Geſchichte der italie- 
niſchen Aultur. Serausgegeben von Maria Serzfeld. (Siehe beiliegenden Proſpekt.) 
Kurt Sielſcher, Italien. Verl. E. Wasmuth. 

Italien. Landſchaft. Baukunſt. Leben. Aarl Robert Langewieſche, Verlag, 
münchen. 

Karl Groeber, Sicilia. Dr. Benno Filſer & Co., Augsburg. 

10 matth. Gerſter u. Bone. Bümmel, Vatikan und Peterskirche. Montana - Verl., 
Züri u. Stuttgart. 

11 Roma Ruinae. Roma Runftverlag, Stuttgart. 

12 Ferdinand Gregorovius, Wanderjahre in Italien. Neue vollſt. Ausgabe in 
einem Band. Mit 60 Bildtafeln. Nach zeitgenoͤſſiſchen Stichen. Wolfgang Jeß, 
Dresden. 

13 Robert Rohlrauſch, Deutſche Denkſtaͤtten in Italien. Robert Lug Verl., Stutt- 
gart 1923. 

14 Manfred Schneider, Italien. Bunft- und Wanderfahrten. Walter Saͤdecke Verl., 
Stuttgart 1925. 

15 Georg Mönius. Italieniſche Reife. Mit J2 Bildern von Johannes Thiel. 
Serder & Co., Freiburg 1925. 

16 Rolf Schott, Reiſe in Italien. Erlebnis und Deutung. Sybillen ⸗ Verlag, 
Dresden. 
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Lulu von Strauß und Torney 
Wolke und Baum 


J 1 
anz frei uns los fein — ach, fo los und frei,, vaterländ Vom 
wie, Schweſter Wolke, du auf weißer Shniemehungs wur 

Entruͤckt der Zwietracht irrer Erdendinge, su 
Raucht zu dir auf nicht Blut noch Qual noch Schl nd 


8 


Und uͤber dir ſchweigt nah und ſternengroß 

Das ewig Ruhende, das Dunkelblaue — 

Trinkt dich empor, umfließt dich uferlos, 

Und ganz zerloͤſt zu Sauch und Glanz und Taue, 
Verſtroͤmſt du trunken dich in feinen Schoß! 


2 
Und du, der tief ins Dunkle Wurzeln ſchlaͤgt, 
Umrauſcht von vieler Sommer gruͤnen Kraͤnzen, 
Von vieler Serbſte bunten Blaͤttertaͤnzen, 
O du, der hoch ins Licht die Krone trägt — 


Mein Bruder Baum, wie biſt du innig eins 

Dem Gang der Sterne und der Quellen Steigen, 
Und biſt mit traͤumend windgeregten Zweigen 
Ein Klang im gruͤnen Sohelied des Seins! 


Und iſt dir wirrer Menſchenſtimmen Streit 

Nur wie ein Vogelſchrei im Maͤrzenwinde — 
Und ſpuͤrſt im Traum, ob gruͤnend ob verſchneit, 
Den Strom des Zebens unter deiner Rinde 

Und in der Frucht die ganze Ewigkeit! 


Totenland 


ch wohne nah am ſtillen Land der Toten, 

Denn nicht ſo ſtarr iſt, wie die Menſchen waͤhnen, 
Die dunkle Mauer zwiſchen uns und jenen, 
Und viele Dinge ſind uns ſtumme Boten. 


»Aus der neuen, vermehrten Auflage der zu einem Band geeinten zwei Balladen⸗ 
und Gedichtbaͤnde, die ſoeben unter dem Titel des zuletzt im Verlag von Eugen 
Diederichs, Jena, erſchienenen Bandes „Reif ſteht die Saat“ in neuer Ausſtattung 
von Max Thalmann erſcheinen. Damit liegt die endguͤltige Form und die endgültige 
Kritik der Dichterin gegenüber ihrem Schaffen vor. Die Romane der Dichterin 
find gleichfalls aus der Deutſchen Verlags anſtalt in den Verlag von Eugen Diebe: 
richs in Jena uͤbergegangen. ö 
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Und Worte ſind, die wir im Tagesdrange 

Auf einmal wie mit ihrer Stimme ſprechen, 

Wie Quellen, die aus dunklem Grunde brechen — 
Und wir erſchrecken tief bei ihrem Klange. 


Und unſre Traͤume werden zum Geſichte: 
Wir gehn in Gaͤrten, ſtillen, niegeſchauten, 
Mit den Verlorenen, den Tiefvertrauten, 
In einem fremden, feierlichen Lichte. 


Sie lächeln immer wie aus tiefſtem wiſſen, 

Und ſchweigen Antwort unſern bangen Fragen, 
Und die verlornen Worte, die ſie ſagen, 

Sind Stern und Troͤſtung unſern Finſterniſſen 


Der Morgen graut, er ſchließt der Traumnacht Pforten. 
Wir aber ſtehn am Tage oft in Sinnen, 

Geſchloßnen Augs, und horchen tief nach Innen 

Auf jene dunklen, halbverſtandnen Worte, — 


Und fuͤhlen, bang und ſuchend umgetrieben, 

wie unſichtbare Saͤnde zart uns ruͤhren, 

Und Fuͤße taſten durch verſchloßne Tuͤren, 

Und Jetzt iſt Ewigkeit... und Sier iſt Druͤben 
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Ju feinem 50. Geburtstage am 4. Dezember 


ir ſind heute gewoͤhnt, in bleibenden Menſchheitstypen uns des 
Weſens unſeres neugeſuchten Menſchentums bewußt zu wer: 
den. Die Romantik iſt einer der bedeutendſten dieſer Typen. Ju ⸗ 
gleich mit der neuen Wuͤrdigung derſelben in der Gegenwart hat allerdings 
der Rampf um dieſelbe eingeſetzt, in dem wir noch mitten drin ſtehen. Wie 
man ſich auch zu demſelben ſtellen mag, romantiſche Naturen werden nicht 
ausſterben und Romantik wird neben Klaſſik oder Realismus ihre blei- 
benden Wahrheiten behalten. Ein Menſchheitstyp hat ſeine Schranken 
am anderen, jeder ſein relatives Recht. In den Durchſchnittsmenſchen wer⸗ 
den die Typen gemiſcht auftreten, wenn auch oft genug in ihrer Beſonder⸗; 
heit vorherrſchen. Die Sendung der Großen im Geiſte beſteht darin, daß 
ſie einen Typ einſeitig auspraͤgen, ausleben und vorleben. 
Rainer Maria Rilke iſt neben Sugo von Sofmannsthal der ausgepraͤg · 
teſte Romantiker unter den noch lebenden Dichtern. Man braucht ſich nur 
an „Die Weife von Liebe und Tod“, dieſes Lieblingsbüchlein der Jugend, 
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zu erinnern, um fofort im Zauber echteſter Romantik zu fein. Die Geſchich⸗ 
te eines Rilkeſchen Ahnherrn, der die wirklichkeit eines Schloßfeſtes für 
einen Traum haͤlt und im Traum der Ziebe „die ſechzehn runden Saͤbel, 
die auf ihn zuſpringen“, für Gaͤrten haͤlt. Dennoch iſt dieſe Verzauberung 
der Welt nicht der hervorſtechendſte Zug der Romantik Rilkes. Vielleicht 
noch in ſeinen erſten und fruͤhen Gedichten. Spaͤter waͤre ſeine Romantik 
vielmehr als Beſeelung der Welt zu kennzeichnen. Als ſolche hat fie bis 
heute ihre große Sendung. 

Zuvor aber erſt der ganze Anſatz des Kilkeſchen Lebensgefühls, der zu 
den bleibenden Wahrheiten der Romantik zu rechnen iſt. 

„Aus unendlichen Sehnſuͤchten ſteigen 


endliche Taten wie ſchwache Fontaͤnen, 
die ſich zeitig und zitternd neigen.“ 


Die Fontaͤne iſt das Lieblingsbild Kilkes, das Bild von „jedes Steigens 
lichtzitterndem Spiel“ und von dem „Dunkel jedes unendlichen Falles“, das 
Bild von der Unendlichkeit des Lebensſchwunges und feiner endlichen Be⸗ 
grenzung. Kilke hat erlebt, was Simmels philoſophiſcher Tiefſinn er⸗ 
kannt hat, daß „die Form der Seele“ die Unendlichkeit iſt. Es iſt das Fauſt⸗ 
erlebnis, das Erlebnis von Sturm und Drang, das Grunderlebnis unſeres 
Menſchentums. In den erſten Gedichten Rilkes nimmt es auch fauſtiſche 
Formen an. 

„Schau ich die blaue Nacht, vom Mai verſchneit, 

in der die Welten weite Wege reiſen, 

mir iſt: ich trage ein Stuck Ewigkeit 

in meiner Bruſt. Das rüttelt und das ſchreit 

und will hinauf und will mit ihnen kreiſen.“ 


Fauſtens Unendlichkeitsdurſt ſchlaͤgt in unendliches Streben um, der Ril- 
kes dagegen in die typiſch romantiſche Sehnſucht nach der blauen Blume, 
nach OGrplid, dem „Land, das ferne leuchtet“ und doch nie erreicht wird, 
nach der Wirklichkeit ewiger Ideale von Vollendung und Unvergänglid- 
keit, die doch nirgends verwirklicht find. 

Dennoch muß fie Rilke wie jeder Romantiker in der Wirklichkeit ſuchen, 
„ſehnſuchtsgeweiht durch alle Tage“ und Länder „ſchweifen“. Seine wie⸗ 
derum typiſche Lebensform iſt die Wanderfchaft. Er ſieht ganz Europas 
Schoͤnheit und Kultur. Er kennt keine Seimat. Er iſt heute noch „auf 
Reifen”. Fern liegt Prag, wo feine wiege geſtanden, fern Kaͤrnten, wo das 
Schloß feiner Väter geſtanden. Und doch find ihm ſchließlich alle Länder, 
die er befucht, „gleichguͤltig wie Kuliſſen“, und er reift „eigentlich ohne 
Neugierde in ihnen herum. Welt und Menſchen treiben ihn nur noch 
mehr in das andere Grundgefuͤhl der Romantik, in die Einſamkeit. Die 
Dinge befriedigen nicht und die Gemeinſchaft mit Menſchen bedeutet nur 
„ein Zuwachs an Einſamkeit“. Der Romantiker Rilke fühle ſich fremd und 
heimatlos in der Welt. 
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„Das iſt die Sehnſucht: baften im Gewoge 
und keine Seimat haben in der Zeit. 

Und das find Wuͤnſche: leiſe Dialoge 

der armen Stunden mit der Ewigkeit.“ 


Dieſes zwieſpaͤltige Daſeinsgefuͤhl, die Empfindung von der Diſſonanz 
zwiſchen Unendlichkeit und Endlichkeit, über die ſich der Klaſſiker durch die 
Singabe an Form und wert des Endlichen, der Kealiſt durch ein tätiges 
Leben erhebt, geht durch das ganze Schaffen Rilkes. Aber fie nimmt doch 
verſchiedene Formen an. Die Fruͤhzeit Rilkes iſt noch ganz weltfluͤchtig. Er 
haßt die Pflicht als einen zu „engen Ring“ für feinen Unendlich keitsdrang. 
Er haßt den Tag, die Atmoſphaͤre und das Sinnbild des Plaffifchen Sei⸗ 
miſchſeins in der Welt, und ſingt mit der Romantik das Lied von der Nacht, 
die alle harten, unzulaͤnglichen Konturen des Endlichen verdaͤmmern laͤßt 
und zum Traume von Unendlichkeit ſtimmt. 


„Ich war ſo fremd und ſo verlaſſen, 
daß ich nur tief in bluͤtenblaſſen 
Mainaͤchten heimlich ſelig war.“ 


Alles, was naͤchtig und daͤmmerig iſt, liebt Rilke: blaſſes Land, bleiche 
Mädchen, traͤumeriſche Frauen, zarte Kinder, leife Melodien, grauen Sim⸗ 
mel, Menſchen, in denen eine Sehnſucht lebt. Man erkennt ſchon daran 
eine Erweichung geſunder, ſtarker, farbenfroher Lebensempfindung. Die 
Verzauberung des Endlichen durch die Phantaſie des Unendlichkeitstrau⸗ 
mes und damit die freudige, lebensſtarke Uberbruͤckung der Kluft zwiſchen 
Irdiſchem und Ewigem, wie wir fie aus „Seinrich von Ofterdingen“ Pen- 
nen, iſt bei Rilke ſeltener. Sein Weltſchmerz iſt zu groß und durch feine 
ſchwermuͤtige Veranlagung noch mit Gewichten behaͤngt. Nur ein ſtilles, 
ſanftes Träumen Über den Dingen von Welt und Zeit. „Ich bin zu Haufe 
zwiſchen Tag und Traum.“ Sonſt aber eine Flucht aus dem wirren und 
irren Getriebe der Wirklichkeit, das für romantiſche Seelenfuͤlle nur Ein⸗ 
ſchraͤnkung und Entweihung iſt. 


„Was reißt ihr aus meinen blaſſen, blauen 
Stunden mich in der wirbelnden Breife wirres Geflimmer?“ 


Rilke ſteckt gegenüber der klaſſiſchen Romantik im Kulturpeſſimismus des 
19. Jahrhunderts, der, erſt nur Unterſtroͤmung, bei ihm nach oben 
kommt. Und er iſt von der Muͤdigkeit des fin de siècle befallen. Sein Werk 
traͤgt gerade in dieſen Anfangsſtadien zweifellos Spuren von Dekadence. 
Aber bei aller Blaßheit feines Lebensgefühls, durch das feine „Freuden 
bleich“ und feine „Schmerzen ſanft“ werden, — feine Lyrik hat gerade in 
der Fruͤhzeit, in feinen „erſten “ und „fruͤhen“ Gedichten ſowie im „Buch 
der Bilder” ſchon den reinen, zarten, melodiſchen Klang, wie ſie ihn nach; 
her nur noch im „Stundenbuch“ übertroffen hat. Sie iſt noch unmittel 
barer, natuͤrlicher, ſubjektiver, wenn auch noch nicht ſo formvollendet wie 
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in den „Neuen ! Gedichten. Sie iſt romantiſch in ihrer freien, leichten, vollen 
Stroͤmung. 

Mit den reifenden Jahren tritt bei Rilke eine merkliche und bedeutſame 
Wandlung in ſeiner Romantik ein. Ein gewiſſer Wirklichkeitsſinn erwacht, 
und zwar, ganz entſprechend dem weltſchmerzlichen Daſeinsgefuͤhl der Ro⸗ 
mantik, eine Bejahung der Nachtſeiten des Lebens. Sie binden Rilke jetzt 
ans Leben, fie fordern Anerkennung und erlauben Peine Flucht mehr. Sie 
ſind ſo kraß und grauenhaft, daß ſie alle abſichtlichen und unabſichtlichen 
Illuſionen zerſtoͤren, daß auch der vergoldende Traum der Romantik zer⸗ 
ſtiebt. In Paris erlebt das Rilke bei Kranken, Siechen, Bettlern und Ver⸗ 
kommenen, in den Großſtaͤdten bei Armen, Arbeitern und Verwahrloſten. 
Sie alle ſind ihm jetzt „ein Seiendes, das gilt“. Und er „wundert ſich oft, 
wie bereit ich alles Erwartete aufgebe fuͤr das Wirkliche, ſelbſt wenn es 
arg iſt“. „Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge“ find das Denk⸗ 
mal der Ergriffenheit von der rauhen Wirklichkeit des Lebens, voll duͤſte⸗ 
rer, ſchwarzer Farben. 

Rilke bewältigt dieſe Wirklichkeit nun nicht mehr mit der verzaubernden 
Phantaſie, ſondern mit den zwei anderen großen romantiſchen Zebens⸗ 
maͤchten, mit Seele und Religion. Er fordert im „Brigge“ das Einfuͤhlen 
in die Not aller Kreatur, im „Stundenbuch“ das ſoziale Mitgefühl. Er 
tadelt die Menſchen, welche „die ſchreckliche Wirklichkeit vergeſſen moͤch⸗ 
ten“, und verlangt, daß man fie „aushalte “. Aushalte, um zur Liebe und 
Silfe reif zu werden, zu Franziskusgeiſt. Er faͤllt aber auch der wilden Geld⸗ 
jagd in die Zuͤgel, geißelt den Goͤtzendienſt, der mit Kultur und Fortſchritt 
getrieben wird, der die Menſchen ihres Selbſt, ihrer Seele beraubt und ſie 
„aus Gleichgewicht und Maß fallen“ laͤßt. Wie alle Romantiker fordert 
Rilke die Ruͤckkehr zur Natur, zur Einfalt der Kinder, zur Unmittelbar⸗ 
reit, Einfachheit und Unverworrenheit des Volkes. Und wo Leid unver: 
meidlich iſt, da gilt es, Seele daraus zu machen, es einfach zu „tragen“ und 
durch dasſelbe zu „reifen“. 

Dieſe Beſeelungs⸗ Romantik iſt jetzt das Kennzeichen des ganzen Rilke⸗ 
ſchen Schaffens. Er ſucht die Seele aller Dinge und verwandelt alle Dinge, 
Geſchehniſſe und Erlebniſſe in Seele. Die Lyrik feiner zweibaͤndigen 
„Neuen Gedichte! iſt gegenſtaͤndlich, viel ſtaͤrker mit Objekten verbunden 
als bei der Flaffifchen Romantik. Nicht bloß die hiſtoriſche und kulturelle 
Erlebnisfuͤlle Rilkes drängt ſich darin vor, auch nicht bloß das Bedürfnis 
nach plaſtiſcher Geſtaltung, ſondern auch hier ein gewiſſer Wirklichkeits⸗ 
ſinn, den das Wirklichkeits⸗Jahrhundert auch in Kilke erzeugt hat. Den⸗ 
noch iſt das Intereſſe dieſer Lyrik nicht wie bei der Klaſſik die reine, ſchoͤne 
Form, die ſteht fuͤr den Romantiker unter dem Fluch beſchraͤnkter Endlich⸗ 
keit, ſondern Sinn und Seele der Dinge und Geſchehniſſe, die wenigſtens 
das fallende Spiel unendlicher Seelen ⸗Fontaͤnen wiederſpiegeln. Dieſe 
Seelenhaftigkeit gibt der Kilkeſchen Lyrik den feinen, zarten Duft, der 
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ihren unvergleichlichen Zauber ausmacht. Und die gibt der Lyrik des 
„Stundenbuches“ den muſikaliſchen Klang, wie ihn nur die Romantik 
mit ihrer intenſiven Seelen · und Gefuͤhlsſtroͤmung herausbringen kann. 
Die ganze Zebensauffaſſung Kilkes wird ſeelenhaft, die Lebensführung 
Ausdruck von individueller Seele und das Lebensziel Eindruck von Din⸗ 
gen und Geſchehniſſen in individueller Seele, Entfaltung und Reifung der 
Innerlichkeit. 


„Ich will mich entfalten | 
.. Ich will mich beſchreiben wie ein Bild.“ 


Die eigentliche Wurzel des Kilkeſchen weltgefuͤhls iſt die Religion. Sie 
iſt fuͤr jeden Romantiker ſchon mit dem Unendlichkeitsdrang gegeben. Bei 
Kilke erfährt auch fie bemerkenswerte Abwandlungen. Der klaſſiſche Ro- 
mantiker erlebt das Überfinnliche im Grunde nur in der Aufhebung des 
Sinnlichen, im Kauſch der Liebe, der Muſik, oder in der Myſtik in ihrer 
ſublimierteſten Form als Unendlich keitsmyſtik. Rilke kennt wohl auch dies. 
Im Liebesraufch des Cornet Chriſtoph Rilke iſt „die Zeit eingeſtuͤrzt“. 
Aber ſchon die Dämpfung aller Ceidenſchaften durch Rilkes zarte, ſchwer⸗ 
muͤtige Naturanlage weiſt ihn auf einen anderen religiöſen Weg. Er naht 
ſich dem Ewigen nur „ahnungsvoll und zart“. Die wenigen Lieder myſti⸗ 
ſcher Gotteinigung im „Stundenbuch“ find unendlich keuſch und ſcheu 
empfunden. 

„Denn wer dich fühlt, kann ſich mit dir nicht bruͤſten; 

Er iſt erſchrocken, bang um dich und flieht 

vor allen Fremden, die dich merken müßten.” 
Der Wirklichkeitsſinn Rilkes bindet auch feine, Religion. an die wirkliche 
Welt. Sie iſt in der Sauptſache innerweltlich orientiert. Und fie hat in der 
leidvollen Wirklichkeit Anfang, Mitte und Ausgang. Dieſe Wirklichkeit 
läßt Gott nach Kilke als den „unbekannten, dunkeln, raͤtſelhaften“ er⸗ 
ſcheinen, der „feines Weſens letztes Wort verſchweigt“, der nicht zu „bin ⸗ 
den iſt an Bild und Gebaͤrde !“, der fo „fern“ iſt, daß alle irdiſche Geſtaltung 
nur als fein „Mantel“ und Gleichnis gelten kann. So romantiſch dies auf- 
gefaßt iſt, ſo wirklich wird doch Gott wieder in ſeiner ſinnbildlichen Welt 
genommen. So wirklich, daß er dieſer feiner Welt von Rilke gleichgeſetzt 
wird und uns dadurch ſeine ganze Schwere empfinden laͤßt. 


„Du biſt der raunende Verrußte 
Du biſt der dunkle Unbewußte 
Du biſt der Bittende und Bange, 
der aller Dinge Sinn beſchwert.“ 


Das religioͤſe Grundgefuͤhl, von dem aus Rilke die harte Cebenswirklich⸗ 
keit bewältigt, iſt das der Demut. Iſt Bott der „dunkle“ mit „wolkiger 
Stirne !, fo bleibt nichts uͤbrig als dieſes Befühl. Denn irgendwelche An⸗ 
maßungen des Verſtandes, Gott faſſen zu wollen, liegen Rilke als Roman- 
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tiker fern. Vielmehr find es, echt romantiſch, Kinder und Leute aus dem 
Volke, die Kilke liebt, weil fie Gott noch mit Einfalt und mit der Unmittel- 
barkeit des Gefuͤhls begegnen. So find die reizenden „Geſchichten vom lie⸗ 
ben Bott” den Kindern erzählt, und die Botteslieder des „Stundenbuchs“ 
einem ruſſiſchen Moͤnche in den Mund gelegt, denn am ruſſiſchen Volke hat 
Rilke die religioͤſe Demut „ohne Furcht, ſich zu erniedrigen“, verehren ge⸗ 
lernt. Die praktiſche Auswirkung dieſer Demut iſt der Gehorſam, und 
ihn lernt Rilke vor allem von feinen vielangefuͤhrten „Dingen“, die ebenſo 
einfaͤltig und eindeutig ſind wie Kinder und noch mehr als Kinder den 
ihnen ein wohnenden göttlichen Geſetzen gehorchen. 

„Eins muß er wieder können: fallen, 

geduldig in der Schwere ruhn, 


der ſich vermaß, den Voͤgeln allen 
im Fliegen es zuvorzutun.“ 


Die Uberwindung des prometheiſ chen Fauſt durch die Religion der Demut 
und des Gehorſams iſt hier ganz deutlich: 


„Tu mir kein Wunder zulieb, 
gib deinen Geſetzen recht.“ 


„. . Meine beſte Kraft ſoll fein wie ein Trieb, 
fo ohne Juͤrnen und ohne Jagen, 
fo haben dich ja die Rinder lieb.“ 


„ . . Laß dir alles geſchehn: Schoͤnheit und Schrecken, 
laß dich von mir nicht trennen.“ 


Dieſe religiöfe Grundhaltung Kilkes, die dem zwieſpaͤltigen Daſeins⸗ 
gefühl des Romantikers entſpricht und ja mit unſerer heutigen religioͤſen 
Saltung der Weltnot gegenüber ganz zuſammentrifft, gibt nun auch der 
ganzen Lebensſtimmung Rilkes ihre eigenartige Faͤrbung. Der welt⸗ 
ſchmerz des Romantikers erhaͤlt feine Verſoͤhnung und Saͤnftigung durch 
Demut und Gehorſam und wird dadurch auch wieder feſter an die Wirklich⸗ 
keit gebunden als dies ſonſt in der Romantik der Fall zu ſein pflegt. Die 
ſanfte Lebensempfindung Rilkes hat hier ihren Ruͤckhalt. Das dunkle 
Moll des „Stundenbuchs“ erhaͤlt von hier aus ſeinen friedſamen, muſika⸗ 
liſchen Klang. Zugleich aber ſchwingt auch von hier aus die innerweltlich 
geſtimmte Religion ins Übberweltliche, um in ihm die letzte Verſoͤhnung zu 
finden. 
„Und bang und ſinnlos ſind die Jeiten, 


wenn hinter ihren Eitelkeiten 
nicht etwas waltet, welches ruht.“ 


Das ganze Dafeinsgefühl des Romantikers iſt ja nihiliſtiſch. 


„Leben iſt nur der Traum eines Traumes, 
aber Wachſein iſt anderswo.“ 
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„.. . Ein jeder Sinn iſt nur ein Gaſt 
und ſehnt fi aus der Welt.” 


In dieſer Überwelt liegt für Rilke wie für jeden Romantiker das letzte Ziel 
aller Weltentwicklung, insbeſondere der Seelenentfaltung einſchließlich 
der Seelen vertiefung durch das Leid. Durch das Leid will er „weit aus der 
zeit reifen“, und alles Leben iſt ihm nur das Ausreifen der „ſuͤßen Frucht“ 
des Todes. Der Tod, der nicht bloß als koͤrperlicher Tod, ſondern vielmehr 
als Sinnbild der Vergaͤnglichkeit auch bei Rilke im Mittelpunkt feiner ro⸗ 
mantiſchen Lebensempfindung ſteht, wird durch ſolche Bildung eines 
ewigen Seelenkernes in der Zeit uͤberwunden. Keine Bewunderung, kein 
Schrecken, kein Saß, keine Liebe ihm gegenuber, ſondern 


„nur Sehnſucht, auch den Tod nicht zu entweih'n, 
und dienend ſich am Irdiſchen zu uͤben, 
um feinen Saͤnden nicht mehr neu zu fein.” 


„Dienend ſich am Irdiſchen zu uͤben“: damit biegt Rilke wiederum von 
der weltflůchtigen Romantik in die Wirklichkeit ab und trifft mit dem 
„Zebensdienſt“ des heutigen Geſchlechtes zuſammen. Er kommt zwar zu 
keiner vollen Würdigung des werktaͤtigen Lebens in feinem heutigen har⸗ 
ten, tragiſchen Sinne, er bleibt Romantiker, indem er das wirkliche, prak⸗ 
tiſche Leben immer an dem Maßſtab „Seele“ mißt, mit dem allein heute 
nicht mehr auszukommen iſt; er würde vielleicht auch heute noch einer Aul- 
turflucht das Wort reden, wie ſie angeſichts der heutigen Forderungen der 
wirklichkeit einfach nicht durchzufuͤhren iſt, aber er hat trotzdem auch un; 
ſerer heutigen Lebens · und Wirklichkeitsgeſtaltung ſchon ihr Ethos und 
religiöfes Pathos gegeben, erſteres mit dem Schlagwort Dienſt, letzteres 
mit den religisfen Gefuͤhlen der Ehrfurcht und Liebe dem Leben gegen ⸗ 
uͤber. Weift naͤmlich auch der leidvolle Sinn der Dinge und Geſchehniſſe ins 
Uberſinnliche, in allem Gefuͤhl der Seimatloſigkeit in dieſer Welt bleibt dem 
Romantiker doch zugleich das „Gefuͤhl vom Unendlichen im Endlichen“ 
eigen. Und darin wurzelt ſeine Ehrfurcht vor dem Leben, das ihm deshalb 
„heilig“ gilt, und feine Liebe zum Leben, dem er ſich als dem göttlichen 
Leben ſelber im Dienen bingibt. Die entſprechenden Stellen im Werke 
Rilkes haben von jeher die Begeiſterung der Jugend gehabt und haben 
heute erſt recht unfre Bewunderung und Gefolgſchaft. Über allen Rätfeln 
der Gottheit bleibt es eine Genugtuung, ihn in Tat und Zeben zu faſſen 
und zu finden. 


„Erſonnen iſt ein jeder Sinn, 

man fuͤhlt den feinen Saum darin, 
und daß ibn einer ſpann.“ 

„Du wirſt nur mit der Tat erfaßt, 
mit Saͤnden nur erhellt 

„Ich aber will dich begreifen, 
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wie dich die Erde begreift, 

mit meinem Reifen 

reift 

dein Reich.“ 
In Ehrfurcht begegnet Rilke dem Leben, weil er überall Gott ſieht. 
„Sprich mir aus Überall”. Gott iſt ihm der, „zu dem ſich alle Dinge neigen, 
von ſeiner Staͤrke Strahlen ſchwer“, das Meer und die Sterne, der 
menſch und alle menſchlichen Werke. „Soͤrſt du mich nicht mit allen Sinnen 
an dir branden?” „Ich kreiſe um Gott, um den uralten Turm.“ In der 
Liebe fühlt Rilke Gottes Gegenwart. In der Kunft feine Offenbarung: 
„Michelangelo, wer iſt in dir?, Du mein Gott, wer denn fonft‘.” In heiliger 
Liebe gibt ſich Rilke deshalb dem Leben bin. 


„Und dann, meine Seele, ſei weit und frei, 
daß dir das Leben gelinge, 

breite dich wie ein Feierkleid 

uͤber die ſinnenden Dinge.“ 


Mit ſolchen Gefuͤhlen wird Rilke Leben und Arbeit dann zum Gottesdienſt 
und „jede Stunde geweiht“. 


„Wir bauen an dir mit zitternden Händen 
und wir türmen Atom auf Atom, 
aber wer kann dich vollenden, du Dom?“ 


Alle Lebensentfaltung und aller Kulturdienſt wird, echt romantiſch, nicht 
zweckhaft aufgefaßt, ſondern trägt als Ausdruck gotterfuͤllten und gott- 
offenbarenden Lebens Sinn und Zweck in ſich ſelbſt. 


„Für dich nur ſchließen ſich die Dichter ein, 
und jedes Lied, das tief genug erklungen, 
wird an dir glänzen wie ein Edelſtein 
So fließt der Dinge Überfluß dir zu.“ 


Selbſt die Arbeit des Bauers oder Sandwerkers iſt Froͤmmigkeit und Gebet. 


„Es gibt im Grunde nur Gebete, 
fo find die Saͤnde uns geweiht.“ 


Trotz dieſer frohen Lebens hingabe, die alt und doch neu iſt, weil fie nicht 
ungehemmtes Sichausleben, ſondern Entfaltung heiligen Lebens iſt, ver⸗ 
liert Rilke nicht das Bewußtſein von der Gebrochenheit und Fragwuͤrdig⸗ 
reit des Lebens. Seute erſt, von den gleichen Lebensſtimmungen aus, fällt 
es uns am „Stundenbuch“ auf, wie ſelten von dem herrlichen Gott die 
Rede iſt, ohne daß zugleich der dunkle genannt wird, wie das ganze Lebens⸗ 
gefühl Rilkes, auch fein religioͤſes ſchon ganz antinomiſch, dialektiſch im 
heutigen Sinne iſt. 


„Wir ſind die Adern im Baſalte 
in Gottes harter Serrlichkeit. 
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Dein Name iſt uns wie ein Licht 

bart an die Stirn geſtellt. 

Da ſenkte ſich mein Angeſicht 

und ſah . . . dich, ... dunkelndes Gewicht 
an mir und an der Welt.“ 


Wieder iſt es der Wirklichkeitsſinn Rilkes, der den Romantiker uns Seutigen 
naͤhert. Die Spannung Unendlich ⸗ Endlich wird nicht einſeitig zugunſten 
eines romantiſchen Unendlichkeitskultus gelöft, wenngleich ſich auch in 
Rilkes reifen Werken noch oft ein folder findet, ſondern fie wird „aus⸗ 
gehalten“ und religiös in Demut, Gehorſam und Dienſt ausgeglichen. 

So iſt Rilke nicht bloß Zeuge und Künder, ſondern lebendige Geſtalt der 
ewigen Wahrheiten der Romantik, wie fie ſich mit dem wirklichkeitsſinn 
und der religiöfen Saltung der Gegenwart verbinden koͤnnen. Es iſt er · 
ſtaunlich, wie er teils auf Grund ſeiner Romantik, teils auf Grund des 
Realismus des I9. Jahrhunderts den Geiſt der Gegenwart vorweg⸗ 
genommen hat, darin auch ein Beweis dafuͤr, daß dieſer Geiſt ſeit der 
Wende der Jahrhunderte zum Durchbruch drängte. Dürften wir noch wei- 
tere Außerungen der Kilkeſchen Muſe erwarten, fo brauchten fie nur in 
der Fortſetzung der in ſeinem bisherigen Werke begonnenen Linien zu 
liegen, um dieſen Dichter der alten Generation ganz modern erſcheinen zu 
laſſen. Vielleicht waͤre in ſolchen Außerungen dann auch noch eine ſtaͤrkere 
Annaͤherung von Romantik und Realismus feſtzuſtellen. 


Paul Wegwitz 
Zur Erkenntnis des Deutſchen 
E. kennzeichnet die Deutſchen, daß bei ihnen die Frage: was iſt 


deutfch? niemals ausſtirbt“, heißt es im Jenſeits von Gut und 
Boͤſe in dem Kapitel „Völker und Vaterlaͤnder“, das ſelbſt die auf- 
ſchlußreichſten Antworten auf die erwaͤhnte Frage mit der bei Nietzſche 
in pſychologiſchen Dingen geradezu nachtwandleriſchen Treffſicherheit gibt. 
Es kennzeichnet die Kaͤtſelhaftigkeit, die Weitraͤumigkeit, die Verſchlungen⸗ 
heit und Verworrenheit der deutſchen Seele, daß fie nicht fo leicht mit ſich 
ins Reine kommt, daß fie dieſe ihre Beladenheit als etwas Quaͤlendes 
empfindet und immer wieder verſucht, ihre beſchwerliche Anlage mit einem 
ruhigen Blick reiner Beſinnung wenn nicht aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
doch in die kuͤhlere Sphäre der klaren Erkenntnis zu erheben, aͤhnlich wie 
gewiſſe Menſchen Doſtojewſkis das fuͤr unſere Begriffe und Gefuͤhle geradezu 
ſchamloſe Bedürfnis haben, ſich mit allen ihren Schwaͤchen ruͤckſichtslos 
bloßzureden. Es kennzeichnet aber des weiteren die Unendlichkeit der Auf⸗ 
gabe felbft, daß die Frage immer neu geſtellt werden muß, da keine Ant; 
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wort imſtande ift, die Seele eines Volkes ganz zu erfaſſen. Sier ift etwas 
ſchlechthin Irrationales, das der rationalen Faſſung ſich immer wieder ent- 
zieht. Auch das mag ein beſonderer Reiz fein, immer von neuem feine 
Kraft an der als unendlich erkannten Aufgabe zu erproben. Rommen dazu 
noch aͤußere Schickſale, wie wir ſie erlebt haben, daß man uns von gegne⸗ 
riſcher Seite ein Zerrbild unſeres Weſens vorhaͤlt, daß wir eine Periode 
durchleben mußten, ſo erſchuͤtternd in ihrer Erhebung wie in ihrer Er⸗ 
niedrigung, eine Periode, die uns ſchließlich das Eingeſtaͤndnis eines ge⸗ 
wiſſen Verſagens vor dem Forum der Geſchichte abzwang, weil es ſchon 
nicht ganz ohne Sinn iſt, dem auch Unrecht zu geben, dem der Erfolg ver⸗ 
ſagt war: fo iſt — alles in allem uͤbergenug zur Erklaͤrung vorgebracht, 
warum die Frage, was deutſch ſei, auch heute wieder eine beſondere Teil⸗ 
nahme beanſprucht. 

Iſt die Seele eines Volkes etwas Irrationales, fo ruͤckt die Erkenntnis 
ihres Weſens in ein recht zweifelhaftes Licht, und es muß erwogen werden, 
welches die möglichen Wege find, dennoch etwas zu erreichen. Je zuſammen · 
geſchloſſener ein ſeeliſches Gebilde iſt, deſto mehr entgeht es der begriff⸗ 
lichen Formulierung. Nun iſt offenbar die Volksſeele ein Gebilde von ge 
ſteigert zuſammengeſchloſſener Beſchaffenheit, da ſchon ihr Traͤger, das 
Volk, eine recht vielfeitige Juſammenſetzung aufweiſt, eine Individualität 
dritter Ordnung iſt, wie Muͤller⸗Freienfels ſagt. 

Alles Seeliſche iſt nur an feinen Außerungen zu erfaſſen; eine Phyſio⸗ 
gnomit im weiteſten Sinne iſt ſchließlich die einzig mögliche Pſychologie, fo 
wenig rational und fo ſehr intuitiv jeder Ruͤckſchluß von der Ausdrucks 
bewegung oder dem Ausdrucksgebilde auf das ſich ausdruͤckende Seeliſche 
auch iſt. 

So waͤre das einzig Moͤgliche ein Erkennen des weſentlich Deutſchen an 
den Gebilden, die der deutſche Geiſt hervorgebracht hat, in denen er ſich 
manifeſtierte. Und tatſaͤchlich ſcheint die Sache, auf dieſe Weiſe angefaßt, 
ſo erſtaunlich leicht. Auf die Frage, was deutſch ſei, koͤnnte man mit der 
Aufforderung antworten: Lies deutſche Dichtung, ſieh deutſche Kunſt, 
höre deutſche Muſik! Aber damit wäre nichts zur Erkenntnis des Deutſchen 
erreicht. Man taucht damit ins Element des Deutſchen unter, man ſaugt 
es ein, man kann das Gefühl verfeinern für das, was hoheren oder nie- 
deren Ranges innerhalb dieſer Sphaͤre iſt, aber man wird nicht wiſſen, 
nicht objektiv ſagen koͤnnen, was deutſch iſt, ſoviel im uͤbrigen mit ſolchem 
Aneignen des Deutſchen ſchon gewonnen und wie ſehr immer es zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre. Iſt aber ein Maßſtab erworben, das weſentlich Deutſche vom 
Unweſentlichen zu unterſcheiden — woher er genommen werden konne, 
bleibt vorläufig außer Betracht — dann iſt dieſer weg, das Deutsche in 
ſeinen Geſtalten zu zeigen, ein aͤußerſt erfolgverſprechender. Man findet 
ihn begangen in E. K. Fiſchers „Deutſche Zunft und Art“ (Sibyllen⸗ 
verlag, Dresden 1924). Malerei, Baukunſt, Plaſtik, Dichtung, Muſik und 
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Tanz werden in ihren einpraͤgſamſten Gebilden herangezogen, um das 
Bild des deutſchen Menſchen in feiner jeweiligen Epoche klarzumachen. 
So baut ſich jedesmal ein Geſamtzeitbild auf, und man ſieht die verſchie⸗ 
denen Künfte aus einer Wurzel treiben, man erkennt die jedesmal gewählte 
oder bevorzugte Gattung und innerhalb ihrer die beſondere Form als 
Notwendigkeit, und es erſcheinen ſchließlich der altdeutſche, der gotiſche, der 
Renaiſſance -, der Barockmenſch wie der klaſſiſch⸗romantiſche als ebenſo 
viele Verwandlungen eines durchgehend deutſchen Typus. Man wuͤnſcht 
ſich das Buch in ſeiner ſynoptiſchen Art noch zehnfach ſo umfangreich 
und muß doch aufs aͤußerſte die Treffſicherheit und Feinfuͤhligkeit be- 
wundern, mit der aus Gberreichem Schatz das Typiſche zur Veranſchau⸗ 
lichung gewaͤhlt wurde. Wenn dann im Schlußkapitel noch einmal ver- 
ſucht wird, zu ſagen, was denn nun deutſche Art ſei, ſo hat dies durch 
alles Vorangegangene eine derartige Farben · und Beifpielfülle gewonnen, 
daß die vorgebrachte Charakteriſterung nicht als uͤberredſame Anſicht des 
Verfaſſers hingenommen ſondern ſozuſagen als unverkennbare An⸗ 
ſchauung erblickt wird. 

Zwar heißt es am Schluſſe dieſes Buches: „Der Deutſche iſt ſeeliſch bi⸗ 
polar, es drängt ihn zur intenſiven und ertenfiven Lebensgeſtaltung, er 
braucht die Klaſſik der geſchloſſenen und die Gotik der offenen Form.“ Aber 
doch weiſt alles auch in dieſem Buche darauf hin, daß der Deutſche die 
Gotik der offenen Form hat, die Klaſſik aber ſtets zu ſuchen gezwungen iſt. 
Daß dies die beiden Pole jeder Kunft, die Brennpunkte der Ellipſe Kunſt 
find, hat Karl Scheffler in feinem ſchoͤnen und bedeutenden Buche vom 
„Beift der Gotik“ (Inſel⸗Verlag) überzeugend nachgewieſen. Wie bei 
Worringer iſt hier Gotik nicht als eine auf die Zeit des I2. bis 14. Jahr- 
hunderts beſchraͤnkte Erſcheinung aufgefaßt, ſondern als eine der beiden 
uͤberhaupt möglichen Formwelten, die ſich antagoniſtiſch entgegenſtehen, 
ſich immer wieder ablöfen, ſich in vielen Miſchformen durchdringen. Wenn 
ſchon hier der Begriff Gotik als eine recht biegſame Bildung erſcheint, da 
er Praͤhiſtoriſches und Agyptiſches, Barockes und Modernes mit umfaßt, 
ſo tritt doch auch in Schefflers Darſtellung immer wieder zutage, daß der 
deutſche Geiſt viel mehr dem gotiſchen Typus von Natur angehoͤrt, und 
ſo wird man auch an dieſem Buche, obgleich es hiſtoriſch und geographiſch 
weitere Kreiſe zieht und geiſtesgeſchichtlich engere als das vorige, grund- 
legende Einſichten uͤber „das“ deutſche weſen, Über deutſche Art aus 
deutſcher Kunſt, erfahren. 

Es liegt nahe, nachdem man den Geſtaltungen des Geiſtes in der Kunſt 
derartige Erkenntnisbedeutung zugeſprochen hat, ſich zu dem gleichen 
Zwecke auch ihrer Schöpfer zu bedienen. Denn die werke des Geiſtes 
machen ſich ja nicht ſelbſt ſondern ſind gewirkt. Wem es vergoͤnnt iſt, aus 
dem Geiſt eines Volkes zu ſchaffen oder wen dieſer etwas myſtiſche „objek⸗ 
tive Geiſt “ würdigt, Werkzeug zu fein, der muß wohl auch perſoͤnlich in 
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hohem Maße als Repräfentant erſcheinen. Und fo iſt denn auch diefer weg 
begangen worden. Ich greife aus den vielen Büchern dieſer Art eins der 
letzten heraus, weil es die ausgeſprochene Abſicht verfolgt, deutſches 
weſen in deutſchen Perſoͤnlichkeiten lebendig aufzufangen: „Deutſche 
Beifter“ von Felix Braun (Rikola- Verlag, Muͤnchen u. Wien, 1925). Liebe- 
voll und eindringlich, mit feinſtem Sinn fuͤr die ſprachliche Nuance und 
mit einer gewinnenden Zartheit ſind hier paſtellartige Portraͤts gezeichnet, 
deutſches Weſen nicht erſchoͤpfend, doch immerhin einen weiten Umkreis 
umfaſſend, von Walther v. d. V. bis Goethe, von Schiller bis Saupt⸗ 
mann, von Stifter bis Thomas Mann, von Matthias Claudius bis Trakl 
uſw. Sehr bezeichnend waren einige dieſer Arbeiten früber unter dem Titel 
„Verklaͤrungen“ erſchienen, und es iſt berechtigt und deutet die edle Abſicht 
des Verfaſſers an, wenn er von ſeinem Buche ſagt: „Als ein Eſſaywerk 
im uͤblichen Sinne kann dieſes nicht gelten wollen: es moͤchte ein weniges 
der Liebe, von der fein Verfaſſer für das Deutſchtum beſeelt iſt, ahnlich 
fuͤhlenden Serzen weiterſpenden.“ 

Es wurde von dem Maßſtab geſprochen, der es moͤglich macht, typiſch 
Deutſches zu erkennen, von Mitteldeutſchem zu unterſcheiden. Ein Mittel 
ihn zu gewinnen, iſt der Vergleich. Wer fremde Voͤlker und ihre Sprache 
ihre ſoziale Verfaſſung, ihre Runſt und Philoſophie kennt, wird mit 
hoͤherem Bewußtſein wiſſen, was deutſch iſt, ja wer bloß einmal 
einen fremdlaͤndiſchen Roman und einen deutſchen nacheinander lieſt, etwa 
Balzac und darauf Stifter, wird in viel ſtaͤrkerem Maße deutſche Luft be- 
wußt als deutſche einatmen. Vor dem Hintergrund des Fremden ſteht in 
klareren Linien das Eigene. Von dem fo plöglich feiner umfaſſenden Rultur⸗ 

philoſophiſchen Arbeit entriſſenen Ernſt Troeltſch hat der Verlag 
J. C. B. Mohr in Tuͤbingen neben einer Reihe geſammelter Schriften, 
die die Sauptwerke enthält, auch ein Bändchen geſammelter kulturphilo⸗ 
ſophiſcher Aufſaͤtze und Reden unter dem Titel „Deutſcher Geiſt und Weft- 
europa“ erſcheinen laſſen. Darin find zu verſchiedenen Zeiten, in Kriegs- 
und Nachkriegsjahren verfaßte Arbeiten zuſammengenommen, die das 
Gemeinſame einigt, daß fie deutſches Weſen gegen Weſteuropaͤiſches ab⸗ 
grenzen, um es im Guten und Schlimmen bewußter zu machen. So finden 
wir darin zum Beiſpiel die deutſche Idee der Freiheit der engliſchen, franzoͤ⸗ 
ſiſchen, amerikaniſchen gegenuͤbergeſtellt oder die ſpezifiſch weſtleriſchen 
Begriffe von Naturrecht, Sumanitaͤt und Fortſchritt dem deutſchen ge⸗ 
ſchichtlich⸗politiſch⸗ moraliſchen Denken, wie es vor allem durch den Ein⸗ 
fluß der Romantik ſich organiſch orientiert, wo das weſtliche mathematiſch, 
mechaniſch, rational konſtruiert, wie es gegen Utilitarismus und Moral 
das Schoͤpferiſche, gegenüber einer ůberall gleichen menſchlichen Vernunft; 
würde die perſoͤnliche und eigenartige Vollauswirkung des Geiſtes ver⸗ 
tritt und demgemaͤß nicht gleichartige, immer hoͤher fteigende, bis zur 
menſchheitseinheit ſtrebende Mehrung von Vernunft, Wohlfahrt, Frei⸗ 
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heit und zweckmaͤßiger Organiſation verfolgt, ſondern als Reich feiner 
„Sumanitaͤt“ einen Stufenbau qualitativ verſchiedener Kulturen erblickt 
als die einer individualiſtiſch⸗pluraliſtiſch⸗pantheiſtiſchen Metaphyſik ent 
ſprechenden Verkoͤrperungen eines beinahe myſtiſchen Weſens der Volkheit 
oder des Geſchichtegeiſtes. Was beide Aſpekte voneinander trennt und was 
fie wiederum einigt, ihre Gefahr und deren Überwindung in einer gegen⸗ 
ſeitigen Syntheſe wird in der Troeltſch eigenen etwas nuͤchternen und ge⸗ 
lehrten Klarheit überzeugend aufgewieſen. Was des weiteren über den 
„metaphyſiſchen und religioͤſen Geiſt der deutſchen Kultur”, über die 
„Eigentuͤmlichkeit der angelſaͤchſiſchen Ziviliſation“, uͤber „Grundlagen 
und Ziele der deutſchen Bildung“ geſagt iſt, iſt an allen Stellen beachtens⸗ 
wert, und es iſt eine gute eindringliche Lofung, die ein unter aller Belebr- 
ſamkeit deutſch ſchlagendes Serz verraͤt, wenn es heißt: „Unſer politiſches 
Schickſal wird ein beſcheidenes ſein. Wir ſind, nach dem Untergang der 
Sohenſtaufen und nach dem Scheitern der Reformation, in dem Anlauf zu 
einer großen Staatsbildung geſtuͤrzt. Das iſt Schickſal und nicht zu aͤndern. 
Aber auch bei ſolcher Schwaͤche kann Deutſchland der Staat eines tuͤch⸗ 
tigen, arbeitſamen und geiſtig lebendigen Volkes bleiben und wieder wer⸗ 
den. Dazu gehoͤrt aber, daß es den weg zur Vereinfachung, Konzentration 
und Vermenſchlichung feiner Bildung wiederfinde. Einfach bis zur Serb⸗ 
heit und Strenge, konzentriert bis zur Einſeitigkeit, menſchlich bis zum 
weltbruͤdertum gegen alle Menſchen guten Willens: das muͤſſen wir wieder 
werden, alles auf der Grundlage deutſcher Geiſtesgeſchichte, die ja ſelber 
ein Kreuzungspunkt aller europaͤiſchen Kulturgehalte iſt. Das iſt die einzige 
Hoffnung und die einzige Rettung.“ 

Allen bisher erwähnten Bemuͤhungen um eine Sichtbarmachung deut ⸗ 
ſchen Weſens haftet eine mehr oder weniger ſpuͤrbare Vereinzelung an. An 
der oder jener Außerungsform, der Kunſt 3. B., der oder jener Außerung, 
der Idee der Freiheit 3. B., dem oder jenem Menſchen, Hebbel 3. B., wird 
dieſer oder jener Zug des Deutſchen lebendig. Wo bleibt aber das Ganze 
der deutſche Menſch? Auch dieſer Verſuch iſt unternommen worden, ſyſte⸗ 
matiſch alle einzelnen Zuge zu einem Geſamtbild, zu einem imaginären 
Porträt des Deutſchen zu vereinigen. Richard Muͤller⸗Freienfels nennt 
dieſen Versuch „Die Pſychologie des deutſchen Menſchen und feiner Kultur“ 
(C. 3. Beck, Muͤnchen, 1922). Sier werden nun mit vollkommenem Be⸗ 
wußtſein von der Schwierigkeit einer „Volkscharakterologie “ die Berechti⸗ 
gung einer volkspſychologiſchen Forſchung uͤberhaupt und die Guͤltigkeits⸗ 
grenzen ihrer Ergebniſſe erwogen, es wird die tatſaͤchliche Exiſtenz eines 
Volkscharakters nachgewieſen, die Bedingungen feines Juſtandekommens, 
— Raffe, Ernährung, Landſchaft, Klima, Kultureinfluͤſſe, geſchichtliche 
Kataſtrophen, führende Einzelmenſchen — werden aufgezeigt, und erſt 
nach dieſer vorſichtigen Überlegung in methodiſcher Sinſicht wird mit einer 
Darſtellung der Grundſtruktur der deutſchen Seele begonnen. Der Philo- 
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ſoph, der dem „Irrationalismus“ (vgl. das gleichnamige Buch) ſein 
wiſſenſchaftliches Recht zu erkaͤmpfen bemuͤht iſt, erſcheint beſonders be⸗ 
rufen, einem fo Irrationalen, wie es die Volksſeele iſt, mit vorſichtiger 
Deutung und Klärung naͤherzutreten. Die vage Vorſtellung vom deut- 
ſchen Volkscharakter weicht hier einem einſichtsvoll begruͤndeten ſcharf⸗ 
geſehenen Typenbilde. Im Gegenſatz zu den bisher erwaͤhnten Buͤchern 
wird hier ſchlechthin alles zur Charakteriſierung herangezogen, Kunſt fo- 
wohl wie Philoſophie, das wirtſchaftliche, ſoziale und politiſche Leben wie 
das religioͤſe. In einer Charakteriſtik der zuſammengeſetzten Merkmale der 
deutſchen Seele innerhalb aller einzelnen Sphaͤren wird hingewieſen auf 
den deutſchen Individualismus, auf die deutſche Faͤhigkeit zur Vereinigung 
von Widerſpruͤchen, auf die Bedeutung des Entwicklungs ⸗ und Er⸗ 
ziehungsgedankens, auf die deutſche Formloſigkeit, auf das metaphyſiſche 
Beduͤrfnis des Deutſchen. Das gibt eine ungeheuer diffizile Analyſe des 
Deutſchen, eine ungemeine Reichhaltigkeit vielfältig belegter Einzelzuͤge, 
das verleiht aber auch dem Buche den Charakter eines in unendliche Para⸗ 
graphen auseinanderfahrenden Buͤndels von Erkenntniſſen, den auch das 
ganz offenbare Sprach ⸗ und Darſtellungsvermoͤgen und die geiſtreich leben 
dige Art des Vortrags nicht ganz uͤberwinden kann. Man hat ſchließlich 
die Teile in der Sand .. Was kann aber ſchließlich Wiffenfchaft anderes 
geben als Teile? Der Kunſt iſt das Reich des Ganzen und des das Ganze 
ſtell vertretenden geſchloſſenen Einzelnen vorbehalten. 

Und ſo ſehen wir den Dichter wilhelm Schaͤfer, der ſich uͤbrigens auch 
dieſes wiſſenſchaftlichen Verfahrens in einer ſchoͤnen Rede „Deutſchland“ 
(im Verlag Karl Rauch, Deſſau, 1925) faͤhig erweiſt, bei dem Bemühen, 
die deutſche Seele geſtalthaft lebendig werden zu laſſen. Seine Faͤhigkeit zu 
knappſter Darſtellung, als deren Muſter ihm Sebel und Kleiſt erſcheinen, 
iſt aus ſeinen Anekdoten bekannt. Sich ſelber und ſeinem Volk hat er in 
den „Dreizehn Buͤchern von der deutſchen Seele“ (bei Georg Muͤller, 
Muͤnchen 1924) die Schickſalsgeſchichte der deutſchen Serkunft geſchrieben. 
In gehobener Sprache von eigentuͤmlichem Reiz, der nur auf die Dauer 
etwas ermuͤdet — aber man ſoll ja wohl auch dieſes Buch von über 
500 Seiten nicht in einem Zuge lefen, ſondern bei einem oder dem anderen 
der Bilder liebevoll verweilen — ſtellt er, von den Goͤttern der Germanen 
beginnend bis zum Weltkrieg, die Geſchichte der Deutſchen in den markanten 
politiſchen und geiſtigen Ereigniſſen und Perſoͤnlichkeiten dar; jede Epiſode 
iſt legendenhaft gerundet; das Ganze will wirken wie eine Sage des 
deutfchen Weſens. Ein Beifpiel von der Art der Sprache (aus dem Kapitel 
„Die gotiſchen Dome“): 

„Wenn der Grgel Soſiannagewalt einbrach in die flehenden Stimmen 
der Knaben und der Klang ſchwoll im Raum, wenn ſich Farben und Töne 
umfingen, im Wohllaut unirdiſcher Inbrunſt die ſchlanken Pfeiler um ⸗ 
ſchwebend: dann war nicht mehr Stein und war nicht mehr Dach, dann 
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hob das Wunder den Raum, daß er ſingend hinauffuhr in das Meer der 
Verzuͤckung. 

Und ſchmerzvoll fand ſich die Seele zuruck in den Tag und fein knoͤchernes 
Licht, wenn die draͤngende Menge ausſtroͤmte über die ſteinernen Treppen, 
wenn die Gaſſe fie aufſog in die Wirklichkeit irdiſcher Saͤuſer.“ 

Eine große Menge hiſtoriſcher Portraͤts erſcheint hier angehaͤuft, auf 
kleinſtem Raum, ein, zwei Seiten, ſeheriſch umriſſen; wenn auch oft, wie 
etwa bei Kant oder Nietzſche, ſich die gewaltige Maſſe des notwendig zu 
Sagenden gegen die vergewaltigende enge Kontur ſperrt und ſtraͤubt: 
immer taucht dem Wiſſenden das Geheimnis menſchlicher Groͤße aus den 
andeutenden Saͤtzen empor, der voll angeſchlagene Ton traͤgt in ſich die 
Erinnerung an die geſamte Melodie. Ereigniſſe wie der Reichstag zu 
Worms oder die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, Zuſtaͤnde wie die Feme, Zeit⸗ 
ſtroͤmungen wie Aufklaͤrung und Romantik, Volkstypen wie die fahren⸗ 
den Schüler, Geburten der Volksſeele wie Märchen und Volkslied, kurzum 
alles, worin ſich irgendwie das Deutſche je und je geaͤußert hat, zwingt 
Schaͤfer bildhaft ins Wort. Nicht uberall iſt es gelungen, den ſproͤden Stoff 
in eine makelloſe Form einzuſchmelzen. Das Kapitel „Soͤlderlin“ fängt an 
wie eine Parodie auf die Sprache, die Schaͤfer hier ſpricht, waͤhrend der 


letzte „Vers“ dieſes ſelben Kapitels wieder von vollem Klange tiefer 


Schoͤnheit if. Doch das find einzelne Anftöße, die man nimmt und die 
nur zeigen, wie ſchwer es iſt, eine gehobene Sprache, die nicht dichteriſches 
Versmaß hat, zu finden. Erblicken wir doch ſogar im deutſchen Serameter 
der Luiſe oder felbft Sermann und Dorotheas oft das Banalſte durch den 
hohen Vers ſo wunderlich und unangemeſſen geſteigert, daß es unver⸗ 
ſehens ins leiſe Romiſche ſich uͤberſchlaͤgt. So finden ſich auch hier Stellen, 
die die Nuͤchternheit des gewöhnlichen Sagens verlangten, um der Einheit⸗ 
lichkeit willen, der vermeintlichen, auf eine ſprachliche Ebene hinaufgehoben 
(geſchraubt), auf der ſie ſchlechterdings ein wenig grotesk anmuten. Den⸗ 
noch bleibt an dem Buch fo viel, daß es verdiente, ein Volksbuch zu werden 
als ein Spiegel der deutſchen Seele im Wort, als ein Verſuch, die Legende, 
den Mythos des deutſchen Volkes zu erzaͤhlen. 

Es bleibt noch der umfaſſendſten Arbeit zur KXlaͤrung deutſchen 
Wefens zu gedenken, eines Werkes von fo großen Maßen, daß alle vor ⸗ 
ber erwähnten den Grad der Vorlaͤufigkeit erhalten, ſobald man fie in 
feine Naͤhe ruͤckt: Leopold Ziegler, „Das heilige Reich der Deutſchen“ 
(bei Otto Reichl, Darmſtadt 1925). Leopold Zieglers uͤberaus deutſche 
Juͤge, feine bis zur Verlorenheit und Verſunkenheit innige Verſonnenheit 
neben uͤberaus ſcharfer geiſtiger Klarheit, ſeine Faͤhigkeit, Entlegenſtes 


ſynoptiſch zu ſehen, feine weitenſehnſucht, die bis zur ab⸗ und ausſchwei⸗ 


fenden Breite fuͤhrt und verfuͤhrt, die aber den aͤhnlich gearteten Empfaͤng⸗ 
lichen aus feinen Büchern eine wunderbar „unendliche Melodie” heraushoͤren 
laͤßt, die gefangen nimmt und nicht mehr vergeſſen werden kann, ſeine 
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bohrende Tiefe und Bründlichkeit, die die Probleme um und um wendet 
und uns nichts ſchenkt: dieſe Züge machen ihn zu einer repraͤſentativ 
deutſchen Geſtalt. Seine kleine Aufſatzſammlung „Der deutſche Menſch“, 
die ſeit Jahren in zwei Auflagen vergriffen iſt, hat ſich zu einem Werk vom 
großen Umfang des Geſtaltwandels der Goͤtter ausgewachſen und laͤßt 
aus innerem und aͤußerem wiſſen um die Deutſchheit den Mythos des 
Deutſchen vor uns erſtehen, den Mythos der deutſchen Geſchichte und den 
Mythos des deutſchen Geiſtes. Deutſches geſchichtliches Wollen und ſchließ⸗ 
lich immerwaͤhrendes Verſagen iſt hier geſehen unter dem Bilde des 
„heiligen Reiches“, dem Bemühen, die zwei Weltbälften, die der Broß- 
inquiſitor Doſtojewſ kis reinlich trennt, zu vereinigen in einem Imperium, das 
ſowohl weltliche wie goͤttliche, profane wie ſakrale Angelegenheit ſein 
ſollte und ſein will. Alles andere, auch von anderen Feſtgeſtellte und Be⸗ 
merkte (ſ. Nietzſche), daß der Deutſche der ewige Wanderer ſei, der Dunkle, 
der Schwere, der Unfaßbare, der Daͤmoniſche, der Getriebene, der Roman⸗ 
tiker, der Werdende, iſt hier dem einen unterſtellt und unterordnet, daß er 
der Bürger eines Zwifchen- und Mittereiches in jedem Betracht ſei, mit der 
Miſſion beladen, Widerſetzliches zu vereinen und das Widerſetzlichſte am 
heißeſten zu umwerben: Erde und Simmel, Welt und Gott. Deutſche 
Krankheit und Kraft iſt es, die Amos Comenius einmal fo ausſpricht: „Ich 
danke meinem Gotte, daß ich zeitlebens ein Mann der Sehnſucht geweſen 
bin ... Dies wird wie geſagt, im erſten Buch als der Mythos deutſcher 
Geſchichte gezeigt, und es iſt erſtaunlich, wie unter dieſem Gedanken 2000 
Jahre hiſtoriſchen Geſchehens zuſammenruͤcken und als ſchickſalhafte Not; 
wendigkeit erſcheinen. Dieſem erſten Teil folgt aber nun der fuͤr mein Ge⸗ 
fühl bei weitem bedeutendere zweite und dritte, die den erſten erſt ſinn voll 
und verſtaͤndlich erſcheinen laſſen, die gewiſſermaßen erſt Licht auf den 
dunklen hiſtoriſchen Weg des Deutſchen werfen, ſo wie das Kreuz von Golga⸗ 
tha, furchtbares Symbol vom finſteren Walten eines unverſtaͤndlichen Ge⸗ 
ſchickes, das das Edelſte in einer welt voll Niedertracht und Bosheit 
ſchmerzlich vergehen laͤßt, zu einem ſtrahlenden Schein wird erſt unter dem 
Gedanken vorgelebter Erloͤſung von eben dieſer Welt der Qual. Sinn: 
loſigkeit der Geſchichte — wie ſie mit gutem Rechte Theodor Leſſing be⸗ 
hauptet —, das iſt ſchließlich nur die Unvereinbarkeit der beiden welt; 
haͤlften, deren Vereinigung das Ende der Geſchichte waͤre, ein abſolutes, 
nicht das relative des Zuendegehens geſchichtlicher Perioden. Die Unverein⸗ 
barkeit aber als Weltgeſetz, das iſt das Thema der beiden letzten Bücher. 

Es iſt im Grunde ein vergebliches Bemuͤhen, den Ertrag dieſer Bücher 
in einige wenige Saͤtze zuſammenzupreſſen. Nur das eingeſtandene Be⸗ 
wußtſein der Unzulaͤnglichkeit dieſes Verſuches vermag ihn einigermaßen 
zu entſchuldigen. Unvereinbarkeit von Gegenſaͤtzen iſt letzten Endes nicht 
nur das Geheimnis und Rätfel der Lebendigkeit der Geſchichte im engeren 
Sinne, ſondern jeglichen Geſchehens, ja jeglichen Beſtehens in dieſer 
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Welt, die nicht eine ſeiende, ſondern eine ewig bewegte ift. Dieſes Beweg⸗ 
liche und werdende in aller Erſcheinung tiefer zu ſpuͤren als andere Ge⸗ 
ſchlechter der Erde, iſt vielleicht gerade deutſcher Beruf. Und in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt alles Geſtalten bei uns immer etwas wie Bannen, wie magiſche 
Bezauberung, wie Gewalttat und Frevel, iſt die Geſtalt unſerer Kunſt 
ſtaͤrker an den Strom des durch und hinter aller Geſtalt immerfort beweg⸗ 
ten, rieſelnden, ändernden, verfallenden, neu auf bauenden werdens ge 
bunden, iſt deutſche Geſtaltung uͤberall nicht ſo ſehr ein Serausreißen aus 
dem Strom und ein Gegenuͤberſtellen als vielmehr ein Zuſammenballen des 
fließenden Elements ſelber. Daher die Sehnſucht des Deutſchen nach der ſo 
anderen klaſſiſchen Geſtalt, daher ſein Suͤdenheimweh, daher die „Daͤmonie 
des Südens“ (Überfchrift des zweiten Buches). Was Klaſſik für uns be⸗ 
deutet, warum ſie uns ewiges Problem iſt, uns Romantikern und „Maͤnnern 
der Sehnſucht“, was Kunft gewiſſermaßen für eine Funktion in unſerem 
weltfuͤhlen, Weltbilden und Weltbilde habe, eine geradezu unendliche Auf- 
gabe, das wird vornehmlich am Beiſpiele Goethes hier geklaͤrt. Aufs ge⸗ 
naueſte wird die Linie gezogen, die von Goethe dem Kuͤnſtler zu Goethe 
dem Wiſſenſchaftler fuͤhrt, indem beide auf den Trieb zur Geſtaltung des 
Wirklichen zuruͤckweiſen. Man glaubt nicht, daß über Goethe, den viel 
beſchrieenen, nach Chamberlains, Simmels, Gundolfs, großen Leiſtungen, 
nach Caſſirers kluger Arbeit über Goethe und die mathematiſche Phyſitk 
noch irgend Weſentliches geſagt werden koͤnne. Sier iſt es dennoch ge⸗ 
ſchehen. Zieglers Ausführungen über Goethes Wiffenfchaft — unter dem 
Geſamttitel einer Morphologie — gebören zu dem allertiefſten, zu dem 
fundamentalſten und gleichzeitig ſchoͤnſten, was uber Goethe in deutſcher 
Sprache überhaupt exiſtiert. Die Welt der deutſchen Klaſſik erfcheint hier 
als mehr als eine Angelegenheit der Kunſt, fie iſt geſehen als eine deutſche 
Philoſophie, eine deutſche Religion, eine weltſicht vom rhythmiſch be- 
wegten, periodiſch wogenden, zykliſch kreiſenden, polariſch aufgeſpaltenen 
und teilig aufeinander bezogenen Kosmos: kurz vom Kosmos als Geſtalt. 

was im dritten Buche, das die Saͤlfte des ganzen Werkes füllt, noch folgt, 
die „Rosmologia⸗Deutſch“, iſt ein immer genaueres, immer tieferes Kin- 
dringen in dieſe deutſche Welt und ein immer klareres Ausformen. Es iſt 
ganz und gar un verſtaͤndlich, wie Keyferling, der dem erſten Teil Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren läßt, wenn er ihn „eine wunderbar perſoͤnliche Seraus⸗ 
arbeitung der deutſchen Seele aus dem Material der deutſchen Geſchichte 
und des deutſchen Mythos zu kuͤnſtleriſch ſelbſtaͤndiger Geſtalt“ nennt, wie 
er die beiden letzten Buͤcher als „ein innerlich unfertiges Ganzes“ ablehnen 
kann, das mit dem erften keine Lebenseinbeit bilde. (Weg zur Vollendung, 
Heft Jo.) Man muß ſich nur die Muͤhe nehmen, alle die deutſchen Lebens · 
zuͤge, die das erſte Buch in die Sphäre der Tat projiziert zeigt, hier wieder⸗ 
zuerkennen im Ringen des Geiſtes um die Geſtaltung der Welt in der 
Sphaͤre des Gedankens. Ja, es muß gefagt werden: macht die Kenntnis 
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des Geſchichtsmythos des Deutſchen, feine ewige Vergeblichkeit, ein wenig 
melancholiſch, fo erhebt die Kenntnis der Rosmologia⸗Deutſch um fo mehr 
durch den Troſt, daß uns hier gegeben ſein moͤchte zu erreichen, was uns 
bisher und vielleicht für immer im Siſtoriſchen (über das notwendig Un⸗ 
erreichbare hinaus) auch in beſcheidenem Maße verſagt blieb: eine Ver⸗ 
wirklichung unſeres eigenſten Weſens. Denn hier wird die Einheit deutſchen 
weltdenkens, anſchließend an Goethe, Schelling, Segel, einſchließend den 
ungeheueren Fond von letzten Erkenntniſſen der Pſychoanalyſe, der 
Pſychologie, der Philoſophie des Organiſchen, der Mythographie, auf: 
gewieſen und zu einem Neuen geformt. Erſtaunlich iſt der Umfang der 
Kenntnis neueſter Forſchung, wie die Tiefe der Interpretation aͤlteren 
Denkens, am erſtaunlichſten aber iſt die Kraft der Synopſis und Syntheſe. 
Das iſt kein philologiſches Philoſophieren, mag es an Sinweiſen auf die 
Ergebniſſe anderer Forſcher und Denker in dieſem Buche auch mehr geben 
als wir ſonſt bei Ziegler gewohnt find, ſondern das iſt das Zuſammen⸗ 
bringen des Entlegenen, das Erkennen der Juſammengehoͤrigkeit in tief- 
ſten und verborgenſten Schichten und vor allem die Faͤhigkeit, daraus eine 
welt zu geſtalten, vertraut, da fie im Innerſten deutſch iſt, und doch uber 
waͤltigend durch die Ruͤhnheit und Einheit des Baues. 

Die welt ſteht vor uns als ein in Polaritäten Aufgeſpaltenes. Polaritaͤt 
erſcheint als der Weg, das Totale zu verwirklichen. „Geiſt des Wider ⸗ 
ſpruchs“ heißt der Schluͤſſel zu dieſer Erkenntnis, die von den geforderten 
Farben (Goethe) über die geforderten Gefuͤhle und Willensregung (Freud, 
Adler, Jung, Cous) über die geforderten Tätigkeiten der Vernunft (Anti- 
nomien Kants) zu einer umfaſſenden Dialektik und Nosmodialektik führt. 
Sinter dieſer Welt der Entzweiungen, wie ſie uns der Intellekt zeigt, ruht 
die geeinte ganze, das, was polariſch erſcheint. Es gibt zwei Wege zur Ein; 
heit: der eine führt hinter die Zweiheit Jzuruͤck, in die „Latenz ⸗ Potenz“, 
der andere uͤber die Gegenſaͤtze hinaus zur daruͤberliegenden Einheit, die 
aber ſofort wieder ihren Gegenſatz „fordert“, und ſo ins Unendliche: die 
dialektiſch bewegte Welt, deren Einheit ewig voraus liegt, die recht eigent · 
lich herakliteiſche, hegelſche — deutſche Welt, ohne Anfang, ohne Ende, 
offenes Syſtem, ohne Schoͤpfer, ohne Ziel, es ſei denn, daß ihr Lauf ihr 
Ziel ſei, eine Welt voller Unruhe, nicht leicht zu ertragen, nicht ſinnvoll, 
es ſei denn, daß der Menſch fie als Aufgabe nehme, Sinn von ſich aus bin: 
einzulegen, eine Welt, deren Froͤmmigkeit mit einem geheimnisvollen Wort 
„Weltdienſt“ genannt wird, das iſt der „Gottesdienſt“ deſſen, dem Kosmos 
Chess iſt, eine Welt, die wirklich dem germaniſchen Mythos verwandter 
iſt als irgendeiner Religion, kurzum: eine deutſche Welt, die dieſe Ros⸗ 
mologia⸗Deutſch darſtellt, die im Grunde gar keine Kosmologie iſt, ſofern 
Kosmologie etwas Über die Herkunft des Daſeienden auszuſagen ſich be- 
muͤht (ſ. die wunderbar tiefen Ausführungen über Schellings Verſuch 
eines „geſchloſſenen Syſtems“), ſondern eine Darſtellung des Seins, wie 


696 Umſchau 


es iſt, wie es Werden iſt und wo etwa wir in dieſem Werden ſtehen und 
wohin wir ſteuern moͤchten. 

In der Selbſtanzeige fagt der Verfaſſer von feinem Buche: „Vom heili⸗ 
gen Reich der Deutſchen reden, heißt nicht mehr und nicht weniger als vom 
deutſchen Mythos reden. Vermeſſener Unſinn, wenn dies ein Einzelner 
ſich herausnimmt, — iſt doch der Mythos, wie die Zeſer des Geſtalt⸗ 
wandels der Goͤtter wiſſen, durchweg kollektive Schoͤpfung und als ſolche 

der Kompetenz des Individuums ſchlechterdings entzogen. Es iſt mithin 
die Frage, ob hier wirklich nur ein Einzelner und Vereinzelter das Wort 
ergriff, oder ob nicht vielmehr ein ganzes Volk durch den Mund eines Ein⸗ 
zelnen zu ſich ſelber ſprach. Im erſten Fall iſt mein Unterfangen anmaßend, 
toͤricht und unnuͤtz, verwerflich und von vornherein ſchon verworfen. Im 
zweiten Fall jedoch, im Fall, daß der Deutſche hier tatſaͤchlich zu ſich ſelber 
von ſich ſelber ſpricht und von ſeinem wundervollen reichen Erbe ſelbſt 
Beſitz nimmt, iſt wohl auch dieſes ſeltſame Buch gerechtfertigt, und nicht 
nur gerechtfertigt 

Auch der Schreiber dieſer Zeilen „Zur Erkenntnis des Deutſchen“ iſt nur 
ein Einzelner. Aber er glaubt — mit der Staͤrke eines Glaubens in einem 
faſt religioͤſen Sinn —, daß bier die Stimme des Volkes einen Mund ge 
funden hat, der die unſterbliche Frage, was deutſch ſei, zu beantworten be⸗ 
rufen war. Die Frage ſelbſt wird deshalb nicht verſtummen. Denn nach 
einem went Fr. Schlegels eg! die Deutſchheit nicht hinter uns, ſondern 
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5 oͤlderlin 7 Novalis Dem nachgoethiſ chen menſ chen iſt es nicht mehr be- 
1 Eine Selbftanzeige* ſchieden, ſich in der Jeit in Ruhe und erfuͤllter Ge: 
ſetzlichkeit zu vollenden wie das Jentralgeſtirn 
Goethe. Ganz beſonders ſcheinen Hölderlin und Novalis, die ihre Jeit nur wie 
im Flug beruͤhren, ſich nicht mehr poll auswirken zu Pönnen. Obwohl beide Geiſter 
antipodiſchen Welten angehoͤren, haben fie ein ganz aͤhnliches Jeitgefuͤhl: fie find 
nur mit Anſtrengung und Überwindung in der Gegenwart zu Sauſe und leben 
mehr in Vergangenheit und Zukunft als zur vollen Auswirkung aller Genius ⸗ 
kraͤfte gut iſt. Hölderlin empfand ſeine Dichtung zuweilen als e 
ſeines Volkes: 
e Denn wo ein Land erſterben foll, da wählt 

der Geiſt noch einen ſich zuletzt, durch den 

ſein Schwanenſang, das letzte Leben tönt. 
und Novalis ahnte die „vollkommene Aufldfung der modernen welt /: die 
„himmliſchen Genien“, denen er dient, bedeuten vielleicht nur „das Aufblitzen der 
verfliegenden Lebenskraft, die Sphaͤrenmuſik eines Sterbenden, die ſichtbare 
Ahnung einer beſſeren Welt, die edleren Generationen bevorſteht“. Und doch find 
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beide fo voller Verheißungen diefer beſſeren Zukunft, daß wir Bläubige gerade in 
ihnen die Keime dieſer neuen Welt immer deutlicher entdecken. 

Das Antipodiſche von Hölderlin und Novalis ift oft gefüblt, aber, wie ich 

glaube, noch nicht in ganzer Tiefe gefeben worden. Gewiß offenbaren fie ſchon 
auf den erſten Blick zwei Grundrichtungen, zwei Wege deutſchen Strebens über: 
haupt, und ihr aͤußeres Geſchick ſchon ſcheint anzudeuten, daß nur einer dieſer 
Wege in Jukunft noch gangbar fein wird. Hölderlin der Suͤdweſtdeutſche, in dem 
ſich, nach dem Wort Wilhelm Michels, die Antike ſelbſt noch einmal zu Ende lebt, 
iſt beherrſcht von dem Drang nach Suͤden, nach der Simmelsrichtung, von wo in 
alten Zeiten dem deutſchen Geiſt eine alte vergangene Kultur zuſtroͤmte. Immer 
wieder fliebt er im Geiſt nach dem Mutterland ſuͤdlicher Bildung und es iſt nicht 
zufällig, daß auch fein Schickſal ihn nicht in Weimar oder Jena feſtzuhalten ver- 
mag, ſondern nach der Simmelsrichtung entfübrt, die fein Verhaͤngnis wurde, 
und daß er ſchließlich bei ſeinem letzten Jug nach dem Weſten, nach den Ufern der 
Garonne, untergeht an der zu ſtarken ſuͤdlichen Sonne: ſeine endliche Seimkehr 
im Geiſt nach dem Mutterlande Germanien konnte dieſes Untergehen nicht mehr 
aufhalten. Novalis aber, der nordiſch Chriſtliche, iſt trotz tief eingeborener Ratho · 
lizitaͤt und Milde innerlich ganz nach dem Norden gerichtet, nach dem mitter⸗ 
naͤchtigen Land, in dem keine Sonne mehr brennt, dorthin, wo nach dem großen 
maͤrchen von Eros und Fabel die zukünftige Welt einmal erwartet werden darf. 
Schon aus dieſem fundamentalen Grundunterſchied in der Gerichtetheit der beiden 
Geiſter ergibt ſich alles uͤbrige. 
Denn Hölderlin ſucht im Weſten und Süden vergebens die verlorene fromme 
Seelen haftigkeit, die Verſtand und Vernunft, die Könige des hohen Nordens, 
für immer zerſtoͤrten. Wovalis aber ſucht das Denken fo zu verwandeln, daß im 
innerſten, zum Bewußtſein erwachten Ich die naturfreie magiſche Seele auferſteht. 
Soͤlderlins Geiſt ringt „wie aus reißendem Waſſer“, um nicht unterzugehen in 
den Wogen des Serzens. Das Denken macht ihn nur immer friedloſer und ſelbſt 
leiden ſchaftlich, er fürchtet, ſeellos vor ſterblichen Gedanken zu werden und verlangt 
nach dem Element des Dion yſiſchen, in dem die uͤbergroße Reizbarkeit der Seele 
ſich vergißt; Novalis aber, mit den gedanken vollen Augen, ganz Geiſt, ſucht in 
der Kraft des magiſch belebten Denkens ſelber die Geburt einer neuen Welt. 
Soͤlderlins reine Seele empfindet in der Ich⸗ Pbilofopbie des Jahrhunderts die 
naheliegende Verſuchung zur Selbſtherrlichkeit, zur uͤberſteigerung egozentriſcher 
Eigenwilligkeit, zu berrifcher, unfrommer Vergewaltigung der Naturmaͤchte, 
denen er demutvolle Liebe, glübenden Dank und verſoͤhnendes Opfer der Seele 
darbrachte. Er empfand eine Möglichkeit aller Ichpbiloſophie ſehr rein; aber er 
empfand ſie durch das Medium ſeiner Traumantike. Dieſe feierte das Walten der 
-Bötter der Natur, aber fie konnte und wollte im Innern „die Ewigkeit und ihre 
Welten” noch nicht fo finden, wie dies im erwachteren magiſchen Ich erſt möglich 
ift. So war bier, für Soͤlderlin, nur eine Suͤhne für das Ich möglich, das feine 
Grenze uͤberſchritt: der Tod, der zugleich Opfer iſt. Dieſes Ich mußte der Natur 
geopfert werden. 

Durch dieſe ſelbe Ichphiloſophie iſt aber die religisfe Welt des Novalis viel 
weniger geftdrt worden. Er wußte, daß das wabre unſterbliche Ich, indem es die 
magiſchen Liebeskraͤfte ſtaͤrkt und ſteigert, die luziferiſche Selbſtigkeit des empi⸗ 
riſchen Ichgefuͤhls immer mehr aufzehrt. Sier wird das Ich nicht der Natur ge⸗ 
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opfert, ſondern es ſelbſt wird zur neuen Sonne der Nacht und iſt berufen zur 
hoͤchſten Weltherrſchaft. Sieraus erflärt ſich das Unſchuldige des „magiſchen 
Idealismus“. Denn auch fuͤr Novalis iſt die Ehrfurcht vor dem wahren Selbſt, 
von der Goethe in den Wanderjahren ſchreibt, die hoͤchſte aller Ehrfurchten, aus 
der ſich alle uͤbrigen entwickeln. Fur Novalis, den ganz nach innen gekehrten, iſt 
deshalb „kein Intereſſe intereſſanter, als was man an ſich ſelbſt nimmt“. Bei 
Soͤlderlin, der fein Ich vor den vergoͤtterten Mächten der Natur nicht aufrecht⸗ 
erhalten kann, waͤre dieſe im Ausdruck ſo paradoxe Selbſtliebe undenkbar, ohne 
daß man doch ſagen kann, daß feine Liebe in der Selbſtigkeit reiner oder hoher 
geweſen ſei. 

In dem magiſchen Selbſt, dem Ich des Ich, vermag ſich Novalis im Bereich 
der elementariſchen Mächte ruhig anſchauend zu verhalten, während Soͤlderlin im 
felben Fall fein Ich ausgeldfcht und zerſtört fühlt. Während Goethe uns die 
Elemente als unſere ſchlimmſten Feinde betrachten heißt, die es mit allen Mitteln 
zu bewältigen gilt, waͤhrend Novalis berauſcht, aber in tiefſter Geiſtesruhe ſich 
in das erotiſche Geheimnis des Fluͤſſigen verſenkt, gibt Hölderlin wehrlos ſich dem 
vergäöttlichten Außermenſchlichen hin, mit der erſchuͤtterten Gebaͤrde des freudig · 
ſten Vetrauens, ja des zum Tode bereiten Opfers. Die blaue Woge zieht, er füblt 
es deutlich, fein Serz ins Lebloſe hinab: er verſchwendet die Seele an die Küfte, 
wo die „KAraͤfte der Sohn“ fie verzehren. In dieſer grenzenloſen Singabe an die 
elementaren Mächte geht er unter, und trotz aller Griechen vergoͤtterung, dies weiß 
er genau, fehlt ihm die Ichkraft, womit ſie, die feſter im All Verwurzelten, „den 
uͤbermuͤtigen Geiſt vor des Elements Gewalt behuͤteten“, fo daß ihn ſchließlich 
„das gewaltige Element“, das Feuer des Simmels, ergreift und Apollo ihn mit 
heiligem Wahnſinn ſchlaͤgt. 

Novalis aber rettet in den Kuten der Weltſeele, in den Zaubern des „Ur 
fluͤſſigen“, feine durchchriſtete Natur. Aus der neuen Wunderwelt der Nacht, die 
ihm, dem Erleuchteten, auf dem Grabe Sophiens aufgegangen war, ſtrahlt ihm 
das hohere Geiſteslicht in die elementariſche Welt, das allein fähig iſt, die Natur 
heiligend und verwandelnd zu durchdringen. Daher ſein hoͤchſter Begriff, der des 
„Meſſias der Natur“, fein Glaube an die Allfähigfeit alles Irdiſchen, „Brot und 
Wein des ewigen Lebens zu fein”, der Glaube an eine „goͤttliche Bedeutung des 
Abendmahls“, die die heidniſche und die chriſtliche Welt, den Pantheismus, dem 
alles Organ der Gottheit wird, und den Monotheismus, der nur den einen Mittler 
anerkennt, verſoͤhnen wird. 

So wird an dieſem Punkt die gaͤnzlich andere Poſition des Novalis am ficht- 
barſten: waͤhrend Soͤlderlin im geſammelten Serzen die erkaltende Welt und die 
wilden Naturmaͤchte vergeblich zu beſeelen verſucht, wandelt der Meſſias der 
Natur dieſe ſelbe Welt in den einen Leib, den der Glaͤubige in trunkenſter Selig ⸗ 
keit genießt, ohne ſich je zu zerſtoͤren. Alles ſteht in dem einen großen Wandlungs⸗ 
prozeß aller Krafte, die aus der anarchiſchen Welt den einen myſtiſchen Leib 
berausbebt. Auch Soͤlderlin verſucht feine Syntheſe von chriſtlicher und antiker 
Religion zunaͤchſt nur im Kultiſchen; aber er vermag dies doch nur, indem er das 
ſpeziſiſch Chriſtliche, den Prozeß der Wandlung der Natur, opfert. Der Rult von 
Brot und Wein hat bei ihm nur den einen Sinn: die Erinnerung an die ent- 
ſchwundenen Goͤtter und die Hoffnung ihrer einſtigen Wiederkehr zu beleben. 
Denn für Hölderlin blieb Chriſtus ein Seroe und Salbgott, der letzte der antiken 
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Goͤtter, ein „ſtiller Genius“, der das Ende des Goͤttertags verkuͤndet und mit 
deſſen Verſchwinden erſt die Serrſchaft der goͤtterloſen Nacht anbricht, in der wir 
alle leben. Er iſt alſo nur von der Antike her geſehen, deren Abſchluß er darſtellt. 
Fuͤr Novalis aber iſt Chriſtus nicht mehr nur der letzte der alten Goͤtter, er be⸗ 
zeichnet nicht das Ende, ſondern den Anfang einer Zeit, und fo iſt ibm auch das 
Abendmahl mehr als nur Gedaͤchtnismahl, es iſt die Vergegenwaͤrtigung der 
Cheiftusfräfte in der Natur, die durch ihn verflärt, von ihrer Verderbnis geheilt 
und in Seinen heiligen Leib umgewandelt wird. Fuͤr ibn war der Übergang von 
Chriſtus zur Natur viel weniger ſchwer als für Soͤlderlin der Schritt von den 
alten Naturgòttern zu Chriſtus, denn Chriſtus war der feſte Mittelpunkt feines 
geiſtigen Lebens, und er brauchte nur den Kreis feiner Wirkungen zu erweitern 
und ihn zur verklaͤrenden Mitte feiner „boͤheren Natur“ zu machen, die von den 
Folgen der Erlöſungstat nicht aͤusgeſchloſſen werden kann. Das dritte Reich, die 
„Ausſoͤhnung der chriſtlichen Religion mit der heidniſchen“, war hier viel weniger 
als bei Hölderlin eine Vereinigung des Unvereinbaren auf der gleichen Ebene, 
und eben weil Novalis nicht an der Unlosbarkeit dieſer Aufgabe ſcheiterte, iſt er 
derjenige der beiden Geiſter, der unbedingter in die Jukunft weiſt. 

| Rarl Juſtus Öbenauer 


Auch bei ſehr kritiſcher Einſtellung darf man 

Wagner und QAiegſche Sildebrandts Buch Uber Wagners und Nietz · 
ſches Kampf gegen das 19. Jahrhundert zu den beſten und tiefdringendſten ler⸗ 
zeugniſſen zahlen, welche die Wagner ⸗ Wietzſche · Literatur innerhalb des letzten Jahr⸗ 
zehntes hervorgebracht hat. Es gibt nicht nur zwei auf Weſenserkenntnis ge ; 
richtete Monographien, ſondern ein Stuͤck Rultur- und Geiſtesgeſchichte; ja an 
feinen Soͤhepunkten ein Stuͤck kritiſcher und weit über das 19. Jahrhundert hinaus- 
ſchauender Rultur- und Geiſtesphiloſophie. 

Denn wie ſehr auch Rurt Sildebrandt bei der ſchwierigen Geſtaltung des rieſigen 
Stoffes von dem Reichtum des Biographiſchen ausgeht, den er in umfaſſender 
ſorgſamſter Sachkenntnis glaͤnzend beherrſcht, — ſchon hier iſt ſein ebenſo be⸗ 
geiſterter wie nuͤchterner Blick ſtets auf die Auswahl des Weſentlichen gerichtet. 

und man muß fagen : dieſe Auswahl iſt überaus gluͤcklich. Feinſte pſychologiſche 
Einfuͤhlungsgabe, lebendiges wiſſenſchaftliches und kuͤnſtleriſches Erfaſſen, echt 
philoſophiſche, ja metaphyſiſche Intuition und packende monographiſche wie 
geiſtesgeſchichtliche uͤberſchau reichen ſich zu einer auch heute noch ſeltenen ſyn⸗ 
thetiſchen Darſtellungsweiſe die Saͤnde. Vor allem iſt Sildebrandt unablaͤſſig be⸗ 
muͤht, die kritiſchen Schickſalspunkte in der aͤußeren und inneren Entwicklung 
der beiden Seroen zu ganz beſonderer Klarheit herauszuarbeiten. Dieſe durch- 
dringt und betrachtet er aber dann nicht nur rein biographiſch⸗pſychologiſch und 
ifoliert, ſondern ſtets in ihrer tiefen gleichnis haften Verbindung mit den ent- 
ſcheidenden ſeeliſchen Grundſtroͤmungen und inneren Schickſalsverkettungen des 
19. Jahrhunderts überhaupt. Er bedient ſich ihrer gleichſam wie eines perſoͤn⸗ 
lichen Vergroͤßerungsglaſes, um einer ganzen Epoche ins Serz zu feben. Mit 
gutem Recht, wie ich glaube. Denn in den ſeeliſchen Entfaltungs⸗ und Schickſals⸗ 
frifen uͤberragender Schoͤpfernaturen entſcheidet ſich in ſehr hohem Maße auch 


* Burt Sildebrandt, Wagner und Vietzſche im Kampf gegen das 19. Jahr ; 
hundert. Breslau, Ferdinand Hirt & Sohn. 
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das Schickſal ganzer Epochen. Sie find die Organe, deren der Genius der Kultur 
ſich bedient, um ſeine innerſten Tendenzen und Jiele durchzuſetzen und gleichnis⸗ 
haft ſichtbar zu machen. Eben darum find dieſe ſchoͤpferiſchen Naturen nicht nur 
„Perſonen“, einmalige, begrenzte Individualitäͤten, ſondern typiſche Repraͤſen⸗ 
tanten, leibgewordene Symbole, an denen man etwas erfahren und innewerden 
kann von einem verborgenen Sinn der Geſchichte. 

Dafür ein einziges Beiſpiel: Wietzſches Abſchied von Richard Wagner, J 876, 
Bapreuth. 

Was Nietzſche damals nach langſamer Vorbereitung in furchtbarer innerer 
Selbſterhellung durchlitt und durchlebte, das war nichts Geringeres, als die 
Geburt eines neuen Jahrhunderts, eines neuen Menſchen und einer neuen Zeit; 
war das Ende einer großen Stroͤmung innerhalb der deutſchen Geiſtesgeſchichte, 
die im J8. Jahrhundert mit der Epoche des Sturmes und Dranges begann und 
die in Novalis, Fichte, Schelling und zum Teil Segel“ ihre erſte, in Eichendorff, 
Schopenhauer und Wagner ihre letzte Vollendung erlebte. Wietzſche aber, der 
trotz aller romantiſchen Juͤge primär nicht romantiſche, ſondern religidfe, ver: 
koͤrpernde Menſch, wurde vom Genius der Kultur zum erſten Gerold und Opfer 
einer neuen Epoche deutſcher Geiſt Offenbarung beſtimmt, in welcher, nach Über: 
windung des romantiſchen, peſſimiſtiſchen und intellektualiſtiſchen Wihilis mus, 
vielleicht das Tragiſche und das Religiòͤſe als entſcheidende Weſenszuͤge hervor 
treten werden. Dies nur als einziger Sinweis auf die weſentlichen Juſammenhaͤnge 
kultur- und geiſtesgeſchichtlicher, ja teleologiſcher Art, die Hildebrandt in fo hoher 
Klarheit verdeutlicht und um deretwillen fein Buch und die Weife feiner Be⸗ 
trachtung wahrhaft philoſophiſch genannt werden muß. 

Jedenfalls wird man nun wohl verſtehen, daß im Verlaufe des Werkes bei 
immer ſich weitenden und vertiefenden Sorizonten ganze Landſchaften der deut: 
ſchen Geiſtesgeſchichte ſich wie blitzhaft erhellen; ja daß all maͤblich das J. Jahr- 
bundert als Ganzes wie ein maͤchtiges metaphyſiſches Relief vor dem geiſtigen 
Auge des ſtaunenden Kefers emporſteigt. Man fühlt ſich gleichſam auf eine 
grandioſe ſeeliſche Sochebene verſetzt, von der aus man nahezu alles, was die ſes 
Jahrhundert zu feinen hoͤchſten „Errungenſchaften“ und innigſten Begluͤckungen 
zaͤhlte, wie hinter ſich, unter ſich, außer ſich ſieht. Eine wahrhaft „unzeitgemäße 
Betrachtung“, die alles Nur⸗Jeitliche oder Mur Perſoͤnliche und menſchlich⸗ all · 
zumenſchlich Bedingte einfach durch Darſtellung richtet und zugleich das Wabr- 
haft - Jeitloſe, beſonders im Reiche der Runft, um fo unerbittlicher und unbedingter 
berausbebt; das, was über Jahrhunderten, Jahrtauſenden ſich grüßt und be⸗ 
greift als ewig ⸗ verwandt und ewig ·zuſammengehoͤrig. 

Damit aber rührt Sildebrandts Buch, wenigſtens an feinen Gipfelpunkten, an 
die hoͤchſte Aufgabe aller Philoſophie, insbeſondere aller Rulturpbilofopbie: an 
die Araft und Pflicht zu hoͤchſter, geiſtig · ſchoͤpferiſcher Wegweiſung. Ich ſage 
„boͤchſte“ — obwohl gerade Nietzſche, dem Sildebrandts Würdigung ja vornehm⸗ 
lich gilt, beſonders in ſeinen ſpaͤteſten Schriften, dem großen philoſophiſchen 
Menſchen eine noch hoͤbere Aufgabe zuwies, indem er ihn, verraͤteriſch und be⸗ 
zeichnend genug, erbob zum Kulturſchoͤpfer: wohl einer der größten, wenn auch 
fruchtbarſten Irrtuͤmer, die wir dem einſamen Wanderer von Sils ⸗ Maria ver- 
danken. Fruchtbar: weil Nietzſche gerade durch dieſe als Reaktion wohl begreif⸗ 


* Der — andererſeits — freilich auch das Ende der Romantik bedeutet. 
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liche Überfpannung des Ideals uns wieder den Blick geſchaͤrft hat für die einſame 
Sonderſtellung und Groͤße der wahrhaft philoſophiſchen Aufgabe, hoch über 
dem Niveau felbft uͤberragender wiſſenſchaftlicher Keiftung. Und doch ein Irr⸗ 
tum! Denn: ganz abgeſehen davon, daß Kultur niemals nur Aufgabe und Werk 
eines Einzelnen if, — nicht den philoſophiſchen, nur den großen religidfen 
Genius und den zeituͤberragenden Rünftler kann und darf man wirklich erheben 
zum Range eines Aulturſchoͤpfers; und ſoweit Nietzſche mehr war als Philo- 
ſoph, naͤmlich — dank feines religids⸗dionyvſiſchen Urerlebniſſes — ebenfalls homo 
religiosus und Rünftler, ſoweit war er ſelbſt auch mehr als Wegweiſer, „froher 
Botſchafter“ (wie er felber ſich nannte)“, d. h. war er felbit ſchon das Weue: 
Aulturverkòrperung und Kulturſchoͤpfung. 

Aber die eigentlich philoſophiſche Aufgabe bleibt dennoch auf das Gebiet inner⸗ 
halb der eben bezeichneten Grenzen beſchraͤnkt. 

Und wieder iſt es ein beſonderer Vorzug des Zilde brandtſchen Buches, daß es 
ſich bei voller Erkenntnis jener großen und echten Aufgabe aller Rulturpbilo- 
ſophie doch ſtreng vor illegitimen Grenzuͤberſchreitungen, zu denen gerade eine 
Darſtellung Nietzſches fo leicht verleiten kann, bütet. 

Andererſeits freilich iſt eine wirklich überragende, geiſtige Wegweiſung nicht 
möglich ohne entſcheidende innere Stellungnahme und Wertung. 

Und dier iſt der Ort, wo ich zu Sildebrandts meiſterlichen Darlegungen eine 
leiſe kritiſche Bemerkung nicht ganz zuruͤckſtellen kann. 

Die Normen, in deren Bann und Geiſt Sildebrandt urteilt und wertet, erſcheinen 
mir zu ſtark beſtimmt und gerichtet durch ein hoͤchſtes, allerdings uͤberhiſtoriſches 
Leitbild, wie es in unſeren Tagen vor allem wieder erneuert wurde durch Nietzſche 
und Stefan George: durch die Rulturwelt von Sellas. Nun iſt der unerſchoͤpfliche 
Reichtum und die uͤberzeitlich ideelle Gewalt gerade dieſes Kulturkreiſes natürlich 
abfolut nicht zu leugnen, aber: ob man von ihm aus allein die doch weit um ; 
faſſendere Polyphonie der fpezififhd modernen Kulturwelt normativ wirklich be- 
wältigen kann, das erſcheint mir doch fraglich. Jedenfalls wäre eine Heranziehung 
und Verwertung auch anderer Soͤhepunkte der Menſchheitskultur dringend zu 
wuͤnſchen. Man ficht, wie eng eine ſchoͤpferiſche Kulturphiloſophie verknüpft 
iſt, beſſer: nicht möglich iſt ohne eine univerſal⸗hiſtoriſche Ronftruftion und ohne 
ſyſtematiſche Wertphiloſophie. 

Wenn daher Burt Sildebrandt die große Geſtalt Wietzſches, wie er andeutet, 
noch einmal weſenhaft würdigen will, d. h. nicht in ihrer Rampfbezie hung zu 
dem Widergeift des Jahrhunderts, ſondern in ſich und an ſich ſelbſt: das Symbol 
Nietzſche, die Idee Wietzſche — fo muß geſagt werden, daß er dieſe naͤchſte und 
hohere Aufgabe nur loͤſen kann, wenn er die doch zu ſtark in Bann und Geiſt 
der helleniſchen Antike errungene kultur ⸗philoſophiſche Wertung durch eine um ; 
faſſendere, univerſal ˖ hiſtoriſch und ſyſte matiſch begründete Normation überwindet. 

Martin Aaubiſch 


Drei Wurzeln bat die hohe Welteſche Nggdraſil, die 
Deutſche Volkheit eine liegt über Webelheim, die zweite im Reifrieſen⸗ 
land, die dritte aber im Simmel. Und unter dieſer dritten Wurzel iſt ein beſonders 


beiliger Brunnen, der Urdbrunnen. Urd aber iſt die Vergangenheit. Täglich 
ww. XV, 306 (Ecce homo) T A. Xl, 366. 


702 Umſchau 


ſchoͤpfen die Nornen, die am Urdbrunnen hauſen, Waſſer daraus und gießen os 
über die Eſche, damit ihre Jweige nicht verdorren*. Und wunderbar iſt dies Waſſer 
aus dem Born der Urd: Immergruͤn ſteht die Eſche. So heißt es in der Vo⸗ 
Iuspa“ꝰ: 
„Eine Eſche weiß ich, 
Sie heißt Nagdraſil, 
Die hohe, umbüllt 
Von hellem Nebel; 
Von dort kommt der Tau, 
Der in Täler fällt, 
Immergrün ftebt fie 
Am Urdbrunnen.“ 


Die Vergangenheit iſt die Naͤhrmutter der Gegenwart und der Jukunft, das Hft 
die tiefe Weis heit des urgermaniſchen Mythos. Saben wir fie erfaßt? 

Vielleicht unbewußt doch. Bedrohliche Jeichen geſchehen am Lebensbaum des 
deutſchen Volkes, welk fo manches Blatt und duͤrr fo mancher Jweig. Zwar haben 
wir kunſtreiche Gaͤrtner genug, die unſerem Lebensbaum aufhelfen wollen. 
Wunderbare Reifer aus fremdeſten Jonen wollen fie aufpfropfen und verſprechen 
unerhoͤrt neues und wunderbares Wachstum. So iſt es in Politik und Wirtſchaft, 
da die einen das Seil von Weſten, die anderen vom Oſten erwarten; fo in unferer 
Literatur, da die Dichter alle Fernen und alle Weiten durchſchweifen, ſich in 
Fremdeſtes einzufuͤhlen verſtehen, um dort Inhalt und Ziel ihres Dichtens zu 
finden, das aber gerade darum kein Verdichten des im Volk Lebendigen iſt; und 
fo auch im Religisdfen, wo die ſuchende Seele auf die fernſten Bötter und fremdeſten 
Seilande vertröftet werden ſoll. Aber wer ſchaͤrfer zuſieht, erkennt: all das erreicht 
die Tiefen des eigentlichen Volkes nicht, das iſt Politif der Politiker und Literatur 
der Kiteraten — der Inſtinkt des Volkes lehnt dieſe Dinge ab, auch wenn es ſelbſt 
nicht weiß und nicht ſagen kann, was es eigentlich will. Aber es fühlt, daß das 
kein Lebenswaſſer für feine welkenden Blätter iſt. Denn dieſes ſtroͤmt nur da, wo 
die Wurzeln des eigenen Weſens liegen. 

Unverkennbar iſt im deutſchen Volke ein Sehnen nach der Tiefe des eigenen 
Weſens, ein Suchen nach dem belebenden Born der Urd. Jumal in der Jugend 
findet man dieſe Abkehr vom überfpigten, wurzellos und unwahr gewordenen 
geiſtigen Betrieb und die Sinwendung zu dem, was — wie das Waſſer der Urd — 
aus der Vergangenheit als Ausdruck echteſten Seelentums unſeres Volkes zu uns 
beraufflingt. 

Sicherlich gibt es auch hier einen Irrweg, der zu einem Nationalismus fübrt, 
der nur Ablehnung des Fremden iſt und Ausdehnung und Eroberung nur nach der 
Breite hin ſucht. Sier gilt es zu führen und zu lenken, damit nicht in Schein und 
Oberflaͤche verſande, was nur aus der Tiefe zu leben vermag. Der heutige Inter · 
nationalis mus, wie jener Nationalismus ſind im Grunde Kinder desſelben mecha⸗ 
niſtiſchen Jeitgeiſtes, dem die Realitaͤt und die ſchickſalbeſtimmende Wucht der Jeit, 
der hiſtoriſchen Tiefe, verloren gegangen iſt. Volk — das iſt eben nicht nur das 
raͤumliche Nebeneinander der Jeitgenoſſen, ſondern es iſt in viel entſcheidenderem 
Maße das Nacheinander, das Auseinander der aufeinanderfolgenden Geſchlechter. 
In der Tiefe liegen die fuͤr die Einheit der Volksgemeinſchaft entſcheidenden 
weſenszuͤge, jener Einheit, die wir im Parteigetriebe, in der Klaſſenſcheidung 
» Pgl. „Die jüngere Edda“ (Thule 20, S. 65). Edda (Thule 2, S. 79). 


umſchau | 703 


und der Bekenntniszerkluͤftung der Jeitgenoſſen vergeblich ſuchen. Juruͤck zum 
Born der Urd, zum Lebenswaſſer der Vergangenheit: was in Jahrtauſenden 
volkhaften Werdens als Ausdruck echten Seelentums ſich geſtaltete und darum 
vom Gedaͤchtnis des Volkes bewahrt wurde, das ift auch Träger der Kraft, mit 
der wir die Jukunft zu bauen hoffen. Denn nicht um bloße Kenntnis, um wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sammlung und Syſte matik iſt es dem Volke zu tun, ſondern daß ſein 
Cebensbaum auch in der Jukunft „immergrün ftebe am Urdbrunnen“ — und eine 
ganze Welt trage! 

Eine ganze Welt — wie Vg draſil. Denn, wie Goethe ſagt, ſtrebt alles Doll. 
kommene uber ſich ſelbſt hinaus. So wird auch ein Volk, gerade wenn es die in 
feinem Weſen und ſeiner Serkunft wurzelnden Anlagen am reinften und voll · 
kommenſten entfaltet, eben dadurch Verkörperung reiner Sumanitaͤt und entwaͤchſt 
den Schranken zeitlicher und raſſenmaͤßiger Gebundenheit. 

Wie aber das Waſſer der Urd täglich die Welteſche benetzt, fo daß es fie in allen 
Faſern durchtraͤnkt, fo muͤſſen auch wir mit dem echten Erbe der Volk heit ganz und 
gar gefättigt fein. Nicht genügt es, daß wir — etwa auf der Schule — einiges von 
unſerer Vorzeit gehort und einiges geleſen haben, was von dort noch heruͤber⸗ 
klingt. Nein, die Bilder der beifpielbaften Menſchen und der beiſpielhaften Taten 
můſſen lebendig in uns fein, unſere Phantaſie, unſer Gefühl und damit auch unſer 
Wollen ergriffen haben, damit ſie zu lebenformenden Maͤchten unſerer Jukunft 
werden. | 

Wo aber fließt das Waſſer der Urd in ſolch breitem Strom, wo find die treuen 
süter, die es rein halten vom Unrat des Mißverſtaͤndniſſes und des Mißwollens? 

Eugen Diederichs bietet dem deutſchen Volke beides in TE neuen Sammlung: 
„Deutſche Volfheit”*. 

Was will diefe Sammlung? Der Befamtname und die A der ſchon er⸗ 
ſchienenen und der geplanten Baͤnde geben die Antwort. 

Volkheit, dieſes ſchoͤne, von Goethe gepraͤgte Wort, weiſt darauf bin, daß es 
nicht um ein Außeres geht, ſondern vor allem um ein Inneres, einen ſeeliſchen 
Beſitz, eine Befamtbaltung. So liegt im Namen zugleich daß Jiel. Wicht Aus⸗ 
breitung und nicht Wiedererweckung erſtorbener Formen, ſondern Vertiefung un- 
ſeres Weſens und Entzuͤndung unſeres Geiſtes am hohen und ſchlichten Vorbild 
der Vergangenheit, damit wir im gleichen Geiſte und aus gleicher Kraft ſchaffen 
und geſtalten, was uns heute als Aufgabe des Schickſals zuwaͤchſt. 

Da aber der Menſch lieber nicht leben mag, als ohne Sinn ſeines Daſeins zu 
leben, fo ift das erfte, daß wir forſchen, wie unſer Volk ſich in der Vergangenheit 
mit den ewigen ARätfeln auseinandergefegt hat. „Mythos, Glaube, Dichtung, 
Brauch“ — fo heißt darum die erſte Sauptabteilung der neuen Buch ⸗Reihe. Sie 
ſoll uns zeigen, nicht wie unſere Ahnen Probleme zerdacht haben, ſondern wie ſie 
in der Araft eines ungebrochenen, ſchauenden Beiftes einen Bund mit dem Ganzen 
des Lebens zu ſchließen wußten, der fie ſelbſt einſchloß und ihnen als Teil die ſes 
lebendigen Ros mos eine uͤberſchaͤumende Kebensfülle, unerhoͤrten Tatenmut und 
zugleich eine Gelaſſenheit im Sterben gab, die wir voll ſehnſuͤchtigen Neids be: 
ſtaunen. Gleich die erſten Baͤnde bringen davon wundervolle Beiſpiele, vor allem: 
„Nordiſche Seldenſagen "und „Daͤniſche Seldenſagen“ nach Saxo Grammatikus 


„Deutſche Volkheit“, eine illuſtrierte, billige Reihe in farbigen Pappbänden zum 
Einheitspreis von 2 M Diederichs Verlag, Jena). Man verlange Proſpekte. 
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und „Altgermaniſches Frauenleben“. Und die naturhafte Verflechtung ſolchen 
Menſchentums in dem Band: „Die Pflanzen im deutſchen Volksleben“. 

Die weiter geplanten Bände dieſer Reihe muͤſſen ein packendes Bild jener tiefen 
Cebenseinheit geben, aus der die Kraft ſolchen Menſchentums erwachſen konnte — 
der Gang durch den Aufbauplan der Buchreihe allein ſchon iſt ein Genuß und eine 
Erhebung; dies zugleich aber der Beweis, daß hier nicht Totengebeine bloßgeſcharrt 
werden, ſondern daß es um Dinge gebt, denen wir uns irgendwie ſofort verwandt 
fuͤhlen, die uns anſprechen, und die uns drum auch fuͤr unſer eigenes Leben etwas 
zu ſagen haben. 

Dasſelbe gilt auch von der zweiten Sauptabteilung: „Geſchichte“ . Denn das iſt 
nicht antiquariſcher Wuſt, wie ihn Nietzſche in feiner beruͤhmten „Unzeitgemäßen“ 
verurteilt hat, ſondern es iſt Geſchichte, die durch das Erleben des Volkes hindurch · 
gegangen iſt und dort geformt wurde (3. B. „Das Volksbuch von Barbaroſſa und 
die Geſchichten von Friedrich dem Andern“), oder es ſind die Bilder beiſpielhafter 
menſchen der deutſchen Geſchichte, die die Fortſetzung der Reihe zu bringen ver · 
ſpricht. 

Freilich iſt es eine ungeheuer ſchwere Aufgabe, die die Serausgeber und Bear · 
beiter übernommen haben. Gilt es doch, in einer Überfuͤlle von Stoff das Echte 
und Lebendige herauszufinden, das, was wirklich als Lebenswaſſer auf die Blätter 
und Zweige unferes Volkes zu wirken vermag. Aber unter der bewährten Fuͤhrung 
von Paul Jaunert, der ſchon mehr als einmal bewieſen hat, daß er die Wuͤnſchel⸗ 
rute beſitzt, die ibn zu den Schaͤtzen unſeres Volkstums fuͤhrt, haben ſich eine Reihe 
von Männern zu dieſem Werk verbunden, deren Namen alle Gewaͤhr bietet: 
Richard Benz ⸗Seidelberg, Prof. Sahne · Salle, Prof. Naumann⸗ Frankfurt a. M., 
Prof. Genzmer · Marburg u. a. f 

Was uns aber wirklich ans Serz wachſen foll, das wollen wir auch in entſprechen · 
dem Gewande ſehen. Gewiß gibt es eine Sorte von Buͤcherliebhaberei, die viel ; 
mehr Snobismus iſt und vor lauter Roftbarfeit des Einbandes und des Papiers 
des Geiſtes vergißt — und des Volkes, in deſſen Saͤnde ſolche Dinge natürlich nie 
gelangen koͤnnen. Aber was gerade Eugen Diederichs als Bahnbrecher des ſchoͤnen 
und geſchmack vollen nicht des bloß koſtbaren Buches in der übeln Zeit der neun⸗ 
ziger Jahre begonnen hat (man betrachte einmal andere Verlagswerke aus jener 
Zeit!), das hat er mit dieſer Sammlung wirklich gekroͤnt. Sier iſt dem deutſchen 
Volke das Buch geſchenkt, das in Papier, Druck, Bebilderung und Einband den 
beſten Geſchmack befriedigt, weil es ſchon eine Einſtimmung zum rechten Kefen 
gibt, wenn man es nur zur Sand nimmt. Dann aber ſind dieſe Mittel nicht, wie ſo 
oft, an irgend einen wertloſen oder irgendwie kitzelnden Inhalt verſchwendet, 
ſondern an das Beſte, darin ſich deutſcher Geiſt in zwei Jahrtauſenden ſelbſt ein 
Denkmal feste. Und endlich haben dieſe Bände einen Preis, der fie dem ganzen Vol⸗ 
fe zugänglich macht, nicht nur einer ſnobiſtiſchen Oberſchicht, die ganz gewiß nicht 
Traͤger unſerer Jukunft iſt. Indem ſich Diederichs in dieſer Weiſe an das ganze 
Volk wendet, an alles, was noch Vergangenheit in ſich hat und darum auch Ju- 
kunft ſchaffen wird, ſtellt er zugleich die Frage, die unſer Schickſal entſcheidet: ob 
die ſes Volk uͤber haupt zu ſich ſelbſt kommen will, ob es ſich entſchloſſen zum eigenen 
Wefen und den Quellen der eigenen Kraft bekennt, ob es noch Wachstumswillen 
in die Zukunft hat und darum — wie der Baum — feine Wurzeln um fo tiefer nach 
unten, in die Vergangenheit ſenkt. Darüber freilich fällt die Entſcheidung zuletzt 
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in den tiefften Weſensgruͤnden eines Menſchentums, in die keine Belehrung mehr 
binabreicht. Wimm und lies, deutſches Volk, was dir bier im Namen deines 
Wefens, deiner Volkheit, dargebracht wird; durchtraͤnke dich mit dem Geiſte die ſer 
Volkheit — und geſtalte daraus dein Leben und dein Schaffen. Dann gilt auch 
vom Lebensbaum unſeres Volkes: 


„Immergrün ſteht er 


4 
Am Urdbrunnen. pbilipp Sördt 


R 0 Geradeſo, wie ſich heute der ziviliſato⸗ 
Die deutſchen Volkebücher riſche Prozeß in materiell ⸗techniſchem 
Erfolge manifeftiert, zeigt ſich auch im Geiſtigen ein uͤberſchuß an maſchineller 
Fabrikation. Der turbulente „Betrieb“ läßt keine wirkliche Wertung aufkommen 
und das Intereſſe herrſcht. Der negativen Tendenz der Jeit geſellt ſich jedoch die 
poſitive zu: es erweiſt ſich, daß jene Geſchaͤftigkeit einen ſtarken Rivalen beſitzt 
in der auch jetzt noch lebendigen mythiſchen Kraft, die in den fruhen Geſaͤngen 
und Sagen monumentalen Ausdruck fand. Vielleicht mußte der Menſch erſt durch 
die Sölle zuͤgelloſen Treibens gehen, vielleicht iſt's notwendig, daß der „Unter⸗ 
gang des Abendlandes“ dem ſelbſtiſchen Iweifler den troͤſtlichen Stern deutet, 
der aus dem Dunkel leuchtet. 

Die Dichtung iſt der deutliche Abklatſch der entgotteten Jeit. Beſinnung iſt not. 

Einzelne in die Tiefe lauſchende Manner geben in der Stille ans Werk: fie werden 
zwar von den Paͤpſten des Tages totgeſagt, aber der Schöpfer Geiſt durchſtroͤmt 
ihr Inneres und wird dereinſt die falſchen Goͤtter ſtuͤrzen. 
Ees bedeutet kein Geringes, daß auch die Forſchung ſich endlich von der Gelehr⸗ 
ſamkeit und philologiſchen Akribie weg und zur aus der Fulle des Lebens ge⸗ 
ſpeiſten Eigenkraft hinwendet. Der Rlang der Welten wird wieder vernommen in 
der Wiſſenſchaft: eine am neuen Weltbild orientierte Metaphyſik iſt im Anzuge. 
So hat auch die Kiteraturforfchung einige Namen von Rang aufzuweiſen, junge, 
zukunftsfrohe Krafte, deren Ruͤſtzeug allfeitige Wiſſenſchaftlichkeit iſt, die aber 
ein Neues mitbringen, das fie deutlich genug von der Generation von geſtern 
abhebt: das Vermögen, über dem Fach das Leben, hinter dem Vorgang das 
Weſen zu ſchauen. 

Ju dieſen mutigen Vorkaͤmpfern einer aus der Volksſeele quellenden Forſchung 
gehort auch Richard Benz. Er hat bereits im Jahre 1912 eine Schrift über die 
deutſchen Volksbuͤcher veroffentlicht, die ſoeben neu erſchien: „Geſchichte und 
Aſthetik des deutſchen Volksbuchs“ (Verlag Eugen Diederichs, Jena). Seine Be- 
mübung gilt im weſentlichen der Erkenntnis volkheitlicher Dichtung und der 
Rekonſtruktion der Werke. Benz verſucht mit Blüd das Kolorit der Sprache, wie 
es ſich in dieſen einzigartig vorfindet, in unfere Zeit zu retten und führt nur eine 
milde Moderniſierung durch. So entſtehen Bucher, die keine bloßen Nachbil⸗ 
dungen mit mangelhaften Mitteln ſind, wie es die Schwabs, Simrocks u. a. 
»Es fei hier auf die bereits öfter angezeigte prachtvolle Jeitſchrift Benz’: „Die 

forte“ bin 5 Das dritte Blatt bringt wertvolle Aufſaͤtze über Ben che 

roſa und Probeſtäcke. Die Jeitſchrift erſcheint im Verlag W. Gerſtung, Offen⸗ 
bach am Main. Dort erſcheint auch demnächſt das Volksbuch von der Jerſtoͤrung 
Trojas, ebenfalls in der Erneuerung von Richard Benz, EST e Ion 
bingewieſen fei. | 
Tat XV 45 
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waren, ſondern echte Quellenwerke, aber nicht für den Gelehrten, ſondern fürs 
Volk. Der Forſcher tritt als Bürger unter Volkes Mitte und gibt ihm feine eigenen 
unvergaͤnglichen Dichtungen wieder. 

Die Benzſche Schrift erweiſt, daß das Volksbuch der höfifchen Poeſie nicht nur 
gleichzuachten, ſondern ihr überlegen iſt. Es wird gezeigt, wie durch die huma⸗ 
niſtiſche Gelehrſamkeit der Renaiſſance die ſchlichte Einfalt und plaſtiſche An⸗ 
ſchaulichkeit der in dieſer Gattung gegebenen epiſchen Meiſterſchaft verloren ging. 
Benz macht ſichtbar, wie der heidniſche Mythos beim Eindringen des Chriſten⸗ 
tums binübergerettet wird in das mittelalterliche Weltgebaͤude und fo durch 
wechſelweiſe Vermiſchung die Kultur der Gotik ſchafft, deren Ganzheit und 
Zentralität durch die roͤmiſche Kirche gewaͤhrleiſtet war. Die Anonymitaͤt jener 
Aunſt — deren ſichtbarſter Ausdruck der Dom —, die Plagiatur find typiſch für 
das damalige Schaffen. Abſchreiben durfte jeder, denn man benachteiligte ja 
niemand, wenn man das Allgemeingältige zu erneutem Ausdruck brachte. 

Das mußte anders werden, fobald der „Name galt und der boͤfiſche Poet 
Corbeeren ernten wollte. Die Dichtung ward Reſervat einer Kaſte. Indeſſen 
nicht fuͤr immer. Denn, kaum war die unumſchraͤnkte Macht der Ritter gebrochen, 
als auch ſchon die zweite Blüte volkheitlicher Poeſie einſetzte, die dann etwa mit 
dem Eulenſpiegel und Doktor Fauſt abſchließt. Rationalismus und gelehrter 
Duͤnkel untergruben im 17. und J8. Jahrhundert die Wurzeln der Phantaſie und 
Poeſie. Nur was der ſich allem überlegen duͤnkende, menſchliche Verſtand zutage 
brachte, galt. Aber auch dieſe gewaltſame Unterbrechung konnte ein Fortleben 
der Volksbücher nicht ganz verhindern. Es brauchte nur des Aufbruchs der Ro» 
mantik, um das vergeſſene Gut ans Licht zu bringen. 

Wenn auch die Schlegel, Tieck, Brentano, Goͤrres nicht ſtets bis zu den Quellen 
ſelber vordrangen und auch Goethe wohl nur die ſchlechten Jahrmarktsaus⸗ 
gaben ſeiner Jeit kannte, ſo wußten ſie doch das Intereſſe an den alten Werken 
neu zu beleben, fo daß ſich dann ein intenſiveres Bemuͤhen anſchließen konnte. 

Erſt heute aber, durch Benzens Forſchungen und quellenmäßige Erneuerung, 
öffnet ſich der Einblick in die phantaſtiſch⸗kos miſche Welt mittelalterlicher Dich · 
tung, wie fie in Legenden und Volksbüuͤchern vorliegt. Wicht mehr nur fachlichem 
Intereſſe, nicht mehr der literariſchen Diskuſſion uͤbergibt Benz die Bücher : dem 
Volke reicht er die Gabe, damit die Denkmaͤler nationaler Vergangenheit in der 
Gegenwart leuchtend und kraͤfteausſtroͤmend auferſtehen. Wir werden wieder auf 
die Schönheit der gotiſchen Proſa, auf die Einheit von Inhalt und Form hin⸗ 
gelenkt und leſen nun die Volksbuͤcher nicht mehr mit antiquierter Empfindung, 
ſondern wie lebende Dichtung. 

Nachdem „Die weiſen Meiſter“, „Fauſt“, „Triſtan“, „Fortunat“ und „Till 
Eulenſpiegel“ bereits in der Diederichsſchen bekannten Sammlung berausgekom⸗ 
men ſind, liegt nun auch „Das Buch der Geſchicht des großen Alexanders“ vor. 
Es zeugt fuͤr die Oberflaͤchlichkeit literariſcher Publikation, daß man erſt nach 
400 Jahren dieſen kernigen, und heute noch friſchwirkenden Roman dem Publi⸗ 
kum zugänglich macht. Das Verdienſt, das ſich der Eugen Diederichs · Verlag ſchon 
lange um die Wiedererweckung deutſchen Geiſteserbes errungen hat, wird durch 
dieſe neue Tat um ein Gutes vermehrt. 

Der antike Erzaͤhler iſt in der Verdeutſchung des Johannes Sartlieb, deſſen 
Das Buch der Geſchicht des großen Alexanders. geb. MS., Ganzleder M 30.—. 
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Proſakunſt das Werk ſchuf, nicht mehr zu erkennen. Man hat gar nicht den Ein · 
druck, eine Siſtorie aus dem griechiſchen Altertum zu erfahren, ſondern genießt 
die Gegenwart eines vollkommenen KAunſtwerks. Die Taten des Alexander find 
irgendwie deutſch erlebt, man meint einen Recken des Nordens ausfahren zu 
feben. Wikingerluft weht durch die Zeilen. Und doch hebt die Milde chriſtlichen 
Glaubens in ein anderes Reich. Blühende Phantaſtik und eine wuchtige Sprache 
ſchufen ein Werk von beſonderem Charakter. 

Benz hat auch da die aͤlteſten Sandſchriften und Drucke zugrunde gelegt. Wenn 
man dieſe Proſa etwa am ſtillen Abend vorlieſt, ftedmt ein wunderbares Leben 
aus dem Buche: es erfreut uns, wie es dem mittelalterlichen Menſchen ſchon ebenſo 
frohes Erlebnis ward. Der Geiſt des Werkes iſt durchgehends Rechtlichkeit und 
Treue. Alle Bosheit wird beim rechten Namen genannt, nichts wird beſchoͤnigt. 
Aber es geht ein ſo biederer, offenherziger, ſchlichter Ton durch das Ganze, daß 
man wuͤnſchen möchte, dies ſchoͤne, auch aͤußerlich anheimelnde Buch kaͤme in 
viele bereite Sande. 

Was braucht denn dieſe Jeit mehr, als Glauben und Vertrauen. So, wie es 
Alexander und feiner Sippe erging, als fie nach Gold und Macht duͤrſteten und 
danach ſchmaͤhlich untergingen, geht's immer. Denn nicht jede Tat iſt geheiligt, 
und vieles, was geſchieht, führt zum Verderben. Die Treue aber dauert. | 

Otto Michel 


; : Wo der 
Die Problematik deutſcher Muſik und der Staat 83 


Gymnaſium, der Roͤmer ſeinen Jirkus, der Franzoſe ſeine Literatur beſitzt, dort 
ſteht beim Deutſchen der Sarfner, ſchwer und grüblerifch gegen fein ewiges Inſtru ; 
ment geneigt, es meiſternd mit urelementarer Gewalt. 

Der Grundcharakter der Deutſchen wurzelt in der Muſik. In dieſem 
einen Satz iſt die ganze Großartigkeit und zugleich die tiefe Tragik unſeres Volkes 
ausgeſprochen. Man hat uns fo oft zum Vorwurf gemacht, daß wir ein unpoliti⸗ 
ſches Volk ſeien, man ſprach uns die Fahigkeit ab, zu regieren, zu wirtſchaften, zu 
handeln. Und in der Tat, man beruͤhrte damit eine unſerer ſchmerzlichſten Wunden. 
Allein, wie wollte man dem Meer zum Vorwurf machen, daß es maßlos und un ; 
baͤndig iſt? Weder mit den Elementen noch mit den Weſenszuͤgen eines Volkes läßt 
ſich markten. Das Vermaͤchtnis, das über Luther, Beethoven, Bach an uns über; 
kommen iſt, laͤßt ſich durch die Jiviliſation der Weſtſtaaten nicht ausſtreichen. Es 
iſt ein tiefer, verantwortungsloſer Irrtum, zu glauben, das moderne Englaͤnder 
tum mit feinen nuͤchternen, betriebſamen Ladentiſchmaximen, mit feiner er- 
ſchreckenden Problemloſigkeit ſei den zeitlichen Forderungen unſerer Nation an 
gemeſſen. Wie leicht, wie allzuleicht ſind wir Deutſchen doch geneigt, in unſerer 
kos mopolitiſchen Uferloſigkeit den eigenen Charakter aufzugeben. Wir kennen die 
Treue gegen alles, nur nicht gegen uns ſelbſt. Keiner kann ſich dem Breife ent 
aͤußern, in den er bineingeboren ift, es ſei denn, daß er ſich beträgt und fo den 
Konflikt ins Unendliche verlängert. Oder er gehort zu jener Maſſe, die in Ermange · 
lung des eigenen Geſichts Weltenkarneval ſpielt, die überall und nirgends iſt. 

Dies alles kommt für uns nicht in Betracht. Die metaphyſiſche Kaft der Verant- 
wortung, unter der ein Luther keuchte, da er die 95 Theſen an die Pforte der 
Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, jene Kaft, die zuweilen wie ein ſchwerer Wein 
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durch die Praͤludien und Fugen Bachs dahinrauſcht, die dunkel, ungeheuer im 
erſten Satz der „NWeunten“ aufbegehrt, jene CLaſt ruht noch heute wie ein gotiſches 
Bogengewoͤlbe auf unferen Schultern. Wir atmen ſchwer unter ihr, aber wir 
koͤnnen uns nicht von ihr frei machen. Es gibt in der Geſchichte der Deutſchen wohl 
kaum einen Moment, wo fie etwas leicht und ſelbſtverſtaͤndlich genommen bätten. 
Immer befahl uns unſer Gruͤblertum, unſere ſinfoniſche Leiden ſchaft hinabzu⸗ 
graben in das Weſen der Dinge, hinter den Erſcheinungen Symbole, Schickſals⸗ 
ſpruůche zu ſuchen. Und das alles mit proteſtantiſcher Schärfe, mit ruheloſer Sehn⸗ 
ſucht nach Adfung, nach Erloͤſung. Wie haben fie darunter gelitten, jener Beetho⸗ 
ven, jener Sebbel, jener Wagner. So wurden wir Deutſchen die Anwaͤlte des 
abendlaͤndiſchen Peſſimismus, der abendlaͤndiſchen Muſik. Die ſer Weg läßt fi 
verfolgen bis in unſere unmittelbare Gegenwart. Blicken wir auf Spenglers 
Kulturphiloſophie, jene grandioſen, gefaͤhrlichen Variationen auf das Thema 
Geſchichte, fo finden wir bei ihm durchaus die abendlaͤndiſche Wahl verwandtſchaft 
zu Beethoven und Wagner, jenes Allumfaſſen ·, Alldurchdringenwollen des kosmi⸗ 
ſchen Weltbildes, jenes leiden ſchaftliche, dumpfe Saͤmmern der Probleme, das alles 
ſind Praͤdikate der deutſchen Muſik, wie ſie einzig und ungeheuer daſteht vor der 
welt. Der ganze Anlageplan zum „Untergang des Abendlandes“ iſt gewiſſermaßen 
ſinfoniſch geftaffelt. Themen, Motive werden gegeneinander ausgeſpielt, ent⸗ 
fernen ſich voneinander, naͤhern ſich, umſchließen, wiederholen ſich, variieren ſich 
gegenſeitig. Es iſt faft erſchreckend, wie ſehr ſich das moderne Denken in Deutſch ⸗ 
land muſikaliſchen Geſetzen unterwirft, mit Vorliebe improviſiert, in Phantaſien 
und Parallelen ſchwelgt und fo den letzten Sauch klarer, empiriſch bedingter Urteile 
einbäßt. Doch ändert das nichts an der Tatſache, daß der Deutſche auf dieſem Wege, 
den wir den abendlaͤndiſch⸗peſſimiſtiſchen heißen, oft feine größten Gedanken aus ⸗ 
ſprach. Wir denken an Goethes „Prometheus fragment“, wir denken an Nietzſches 
unſterbliche Jugendphantaſie „Die Geburt der Tragdbie aus dem Geiſte der Muſik“, 
wir denken an Soͤlderlins „Syperion“, an Sebbels „Tagebücher“, an Th. Däublers 
„Sparta“, und es erweiſt ſich, welche Ewigkeitswerte die Muſik in den Deutſchen 
auslöfte. 

So finden wir eine dauernde Wechſelwirkung zwiſchen Muſik und Denken. Wir 
haben keinen Bomponiften, der nur Bomponift wäre, und wir haben keinen 
Denker, der nur Denker waͤre. Der geiftige Mittler zwiſchen den Elementen, die 
den Deutſchen beſtuͤrmen, war von jeher der ſouveraͤne Ränftler. Jiehen wir die 
Summe dieſer Berührungspunkte, fo begreifen wir die Tiefe, die Problematik 
und elementare Schoͤnheit unſerer Muſik. 

ir Deutſchen find kein froͤhliches Volk. Wir befigen wenig TLuſtſpiele. Wir 

find die Seimat der geiſtigen Einſiedler. Aber wir haben die größten Muſiker 
hervorgebracht. Das muß uns zu denken geben. In dieſem Punkte unterſcheiden 
wir uns von anderen Nationen, ja, man kann wohl ſagen, ohne unbeſcheiden 
zu fein, daß der Deutſche in dieſem Bezirk Ungebeures, Ewiges an die Menſch⸗ 
heit geſchenkt hat. Ich ſage das nicht aus geſteigertem Nationalſtolz, der in dieſen 
ſchwerwiegenden Entſcheidungen niemals mitſprechen ſollte, da er das Urteil truͤbt, 
ſondern, um im Anſchluß hieran eine Frage aufzuwerfen, die wichtig erſche int. 
Sollten wir nicht jenen bedeutenden Charakterzug unſerer Volkspſyche, eben die 
Muſik, noch vielmehr betonen und aus uns herausſtellen? Sollten wir nicht unſer 
Staatsleben, unſere Schulen, die Erziehung der jungen Generation uberhaupt, 
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durch den ſittlichen, mitreißenden, erhebenden Schwung der Muſik zu ſteigern und 
zu vervollkommnen ſuchen? Wurden wir Deutſchen damit nicht uns felbft naher. 
kommen und jener moraliſchen Maxime Immanuel Bants, wie fie Beethoven in 
ſein Tagebuch notierte? War es bisher nicht immer ſo, daß der Aufſtieg und die 
Große eines Volkes davon abhingen, inwiefern es ſich ſelbſt lebte? Die Griechen, 
den Bünften und Wiſſenſchaften tief verwandt, gingen in ihnen auf. Das war ihre 
Beſtimmung. So wurden fie groß und beruͤhmt durch alle Jeiten. Den Römern 
war es eine innere Notwendigkeit, in der Arena ihre Bräfte und Energien zu 
ſchulen, um fo bereits jene ſtaͤhlernen Machtgeſtalten vorzubilden, die ſpaͤter als 
ein Auguſtus, als ein Caͤſar ein ſolches Imperium beherrſchen durften. Der Eng · 
länder als Rolonifator und Aaufmann tat unentwegt, was einzig ibm notwendig 
war, und kann für feinen Teil mit ſich zufrieden fein. Was aber taten wir? Ruhend 
in elektriſcher Schwule zwiſchen Oſten und Welten („im Serzen Europas“), war 
Deutſchland von je der bewegteſte Schauplatz kos mopolitiſcher Diskuſſionen. In 
dieſem Land, wo, wie man zu fagen pflegt, jeder Straßenkehrer Probleme waͤlzt, 
kam man vor lauter Teilnahme an der Welt nicht zu ſich ſelbſt. Trotzdem Männer 
wie Bach, Beethoven und Goethe deutlich und ſchmerzlich genug die Bahn des 
Deutſchen vorgelebt und vorgeſchrieben hatten, war es doch eben dieſen Deutſchen 
immer von größerem Intereſſe, zu erfahren, was „hinten in der Türkei” geſchaͤhe, 
welchen Einfluß das moderne Japan auf das konſervative China ausübe. Solche 
und ähnliche Reflexionen haͤlt der Deutſche krampfhaft, wie ein Rind fein Spielzeug, 
feſt, damit er ja nicht erwache, um furchtbar ſehen zu mäflen, wie fein Sölberlin, 
fein Aleiſt vor Einſamkeit zugrunde gingen. 

Als dann gar Ende des J9. Jahrhunderts ein Philoſopb, der die Deutſchen beſſer 
kannte als fie ſich ſelbſt, innen vorfchlug, gemäß ihren Anlagen „den Staat auf 
die Muſik zu gründen“, da waren fie des Spottes voll und konnten ſich nicht luſtig 
genug machen uͤber diefen „verfpäteten Romantiker“, dieſen „Phantaſten“, der fo 
abſurd fein konnte zu glauben, die Muſik ſei eine abſolute Macht, die man ſich 
dienſtbar machen koͤnnte. Und doch hatte vor Friedrich NWietzſche kein Geringerer 
als Goethe dieſen Gedanken bereits ausgeſprochen, und zwar in jener beruͤhmten, 
paͤdagogiſchen Provinz der „Wanderjahre“. Es heißt da u. a. „...bei uns iſt 
der Geſang die erſte Stufe der Bildung, alles andere ſchließt ſich daran und wird 
dadurch vermittelt, — ja ſelbſt, was wir uͤberliefern von Glaubens ⸗ und Sitten- 
bekenntnis, wird auf dem Wege des Geſanges mitgeteilt, — indem wir die Binder 
üben, Töne, welche fie hervorbringen, mit Jeichen auf die Tafel ſchreiben zu 
lernen, — ſo üben ſie zugleich Sand, Ohr und Auge und gelangen ſchneller zum 
Recht · und Schoͤnſchreiben als man denkt, und da dies alles zuletzt nach reinen 
Maßen, nach beſtimmten Jahlen ausgeübt und nachgebildet werden muß, ſo faſſen 
fie den hohen Wert der Meß- und Rechenkunſt viel geſchwinder als auf jede andere 
Weiſe. Deshalb haben wir denn unter allem Denkbaren die Muſik zum Element 
unferer Erziehung gewählt, denn von ihr laufen gleichgebahnte Wege nach allen 
Seiten.“ So Goethe. Und das nur in Sinſicht auf die Erziehung der Rinder. Wie 
viel größer, wie viel unabſehbarer müßte erſt der ſchoͤpferiſche Einfluß der Muſik 
fein auf ein Volk, das ſich die ſer verborgenen Araft endlich bewußt wird und fie 
organiſch ausreifen läßt, um fie anzuwenden in allen Bezirken feines Denkens oder 
Sandelns. Jegliche Sandarbeit müßte mit Befang getan werden, fo würde das 
Werk im Rhythmus aufgebaut. Theater und Ronzertfäle, jene Stätten der bloßen 
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Unterhaltung, genügen bei weitem nicht, um die Muſik als Machtfaktor zu notie⸗ 
ren, wie fie es bei uns Deutſchen fein ſollte. Saus muſik darf nicht nur auf den 
Salon beſchraͤnkt bleiben, ſondern muß in allen Schichten der Geſellſchaft Seimat · 
recht erwerben. Jeder Tag des Deutſchen ſei mit Muſik begonnen und beſchloſſen. 
Jeder Staatsbürger mußte nach Moglichkeit und Talent ein Inſtrument beberr- 
ſchen. Die Tagungen der Parlamente und Parteien ſollten undenkbar ſein ohne 
Orcheſtervorſpiel. Die Wahl der Muſik haͤtte ſich der jeweiligen, politiſchen Vibri⸗ 
ation anzupaſſen. Man denke: Beethovens „Eroika“, die keinen geringeren als 
Napoleon zum Vorwurf hatte, man denke den Trauermarſch aus der „Bötter- 
daͤmmerung“, man denke die helden hafte „Egmont ⸗ Ouverture“, dieſe Muſik vor 
entſcheidenden Auseinanderſetzungen geſpielt, müßte fie nicht jeden der Abgeord⸗ 
neten und Deputierten die ganze Wucht der Verantwortung tiefer, größer, weit- 
tragender empfinden laſſen, wurde nicht jeder einzelne in der Orgel Bachs, im Cello 
Beethovens die mahnende Stimme jenes Volksganzen hören, die ihn an dieſe 
Stelle berief, für die er ſprechen foll, der er Rechenſchaft ſchuldig iſt. Wie Platon 
im Lande der Wiſſenſchaften den Philoſophen als Staatslenker proklamiert, wäre 
der Einfluß der Muſik auf das deutſche Staatsleben durchaus möglich, zumal das 
moderne Denken ſchlechthin ſchon laͤngſt die muſikaliſchen Elemente als Stil., 
Empfindungs · und Gedankenformen in ſich aufnahm (Rathenau, Natorp, Gun; 
dolf, Spengler). Unſere Parlamente, die heute Gemeinplaͤtze ſchlechter Witze und 
ſchlechter Geſchaͤfte find, hätten alle Urſache, den metaphyſiſchen Engel der Deut⸗ 
ſchen nicht wie ein Stiefkind vor die Türe zu ſtoßen, ſondern fi in ihm zu er- 
neuern, in ihm weſentlich zu werden. 

Verſenkt euch in den unſterblichen Geiſt deutſcher Sprach und Gedanken muſik. 
Warum muß ein Volk, das ſo tief graben konnte, in ſeinem Staatsleben an der 
Oberflaͤche markten? Begreift euch, lebt in der Muſik und ihr begreift und erobert 
die Welt. Vergaßt ihr das Nachtlied eures Wietzſche? die fauſtiſche „Missa Solemnis 
eures Beethoven? Steigt auf in den ſternenſtillen Sonaten eures Rilke. Was 
iſt euch feine Myſtik, feine Iwieſprache mit dem Ewigen? Was find euch die innigen 
Geſaͤnge Werfels? Wißt ihr auch, welcher apolliniſche Glanz euren Mozart um ⸗ 
blendet, welche ſchluchzende Seligkeit der unbaͤndige Bruckner euch ſingt? Saltet 
euch feſt an den Pfeilern und Poſtamenten eurer Kirchen, wenn die Poſaunen 
Saͤndels improviſieren. Laufcht ihr aber dem „Paleſtrina“ Pfitzners, fo wißt: Das 
iſt die ewige Sehnſucht des Deutſchen nach der klaſſiſchen Freizügigkeit des Südens. 
Und es wird euch hier in der ſonſt bedeutungsloſen Oper ein Stuͤck deutſcher Tragik 
offenbar: die Retten des Gruͤblertums (Dehmel, Sebbel) und die metaphyſiſche 
Einſamkeit vor der Welt (Schopenhauer). 

Wir ſehen, welche Meerestiefen ſich uns erſchließen, verſenken wir uns in die 
Problematik deutſcher Muſik. Sie bleibt der Genius unſeres Volkes, wie ſchwer 
und abgruͤndig fie auch das Leben eroͤffnet. Werden wir uns dieſer abfoluten Macht 
bewußt. In ihrem Geiſte : 20. Jahrhundert! Guſtav Leuteritz 


Die Ballade vom Menſchen 5 . 
Zu Sans Friedrich Bluncks Romantrilogie Blunck 


Man hat etwas unbefangen eine Linie von Sebbel zu Blunck ziehen wollen. Un- 
befangene Kritik iſt aber keine poſitive. Poſitive Kritik zieht ſich nicht auf dem 
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Wege des Vergleichs aus der Affaͤre, ſondern verſucht das Eigentuͤmliche einer 
beſtimmten Art zu erkennen. Fruchtbare Aritik endlich beſteht nicht in der Ver⸗ 
kuͤndung von Werturteilen, ſondern bereitet die Richtung vor, auf der ſie gewon⸗ 
nen werden konnen. 

Jener Vergleich war billig, weil er an der aͤußeren Tatſache der gemeinſamen 
Volkszugehòrigkeit haͤngenblieb. Dieſe Stammverwandtſchaft führt aber tatſaͤch⸗ 
lich zur Erkenntnis weſentlicher Juſammenhaͤnge, wenn ſie auf die tieferen Ur⸗ 
ſachen bezogen wird, die „Art“ hervorbringen. Bluncks Art iſt von der Sebbels, 
die menſchliche wie die Fänftlerifche. Sie iſt norddeutſch, das heißt, fie lebt mehr 
aus dem Gedanken als aus der Anſchauung. Nicht aus dem Intellekt etwa, der 
eine weſtliche Erfindung, man möchte fagen eine lateiniſche Formaleinſtellung zur 
Welt iſt. Auch nicht aus dem Inſtinkt, der eine Verachtung des Oſtens für den 
intellektuellen Stolz des Weſtens ausdruͤckt. Sondern aus dem Gedanken, der Har 
gewordener, gewiſſermaßen kultivierter Inſtinkt iſt und für den der Intellekt nur 
ein regulatives Mittel fein kann. Dieſer norddeutſche Gedanke ift koͤrperhaft, blut · 
voll und bildlich. So iſt Sebbels Pantragismus kòͤrperhaft und bildlich geſtaltete 
Fuͤblung der Welt und ihres Schickſals. Segel, dem als formaliſtiſch eingeſtellten 
Suͤddeutſchen die lebhafte Sinnlichkeit dieſes norddeutſchen Gedankens ver ; 
ſchloſſen blieb, beſaß davon nur die abgezogene Idee. Er blieb in der gedachten 
Vorſtellung haften, die eine gemachte Ronſtruktion fein mußte. Der Gedanke im 
Sinne der Raſſe niederſaͤchſiſchen Volkstums iſt nicht Idee oder Ronſtruktion von 
Einzelheiten zu einer Syntheſe, ſondern umklammernde Durchdringung aller Ge⸗ 
geben heiten. Bewegung oder im Sinne von Drama und Roman Sandlung ent- 
ſteht nur beiläufig dadurch, daß die Geſamtheit des Objektiven ſich nur im zeit⸗ 
lichen Ablauf enthüllen kann. Das Bedeutſamere aber bleibt die Bewegung als 
Ganzes, nicht ihre in Jeitabſchnitten akzentuierte Abwicklung. Dieſe faſt meta⸗ 
phyſiſche Bewegung des Gedankens in der Jeit darzuſtellen, iſt die beſondere Art 
norddeutſcher Dichtung. Von dieſer Art find Sebbel und Blunck. Im uͤbrigen find 
ſie nicht vergleichbar. 

Es war geſagt, daß der Gedanke feinem Weſen nach bildhaft iſt, im Gegenſatz 
zur Idee die nur vorſtellbar iſt. Bluncks Gedanke iſt der Menſch ſchlechthin. 
Dieſer Gedanke „der Menſch“ iſt in Sein Hoyer, in Berend Fock und in Stelling 
Rotkinnſohn Bild geworden. Dieſer Gedanke iſt nicht zu trennen von feiner 
menſchlichen Erſcheinung, die immer körperlich taſtbar daſteht und nicht nur 
optiſch ſichtbar. Alle Selden Bluncks wollen leben, und fie leben durchaus koͤrper⸗ 
haft und plaſtiſch im Raume dieſer Dichtung. Die Vernichtungsſehnſucht des 
Schiffers iſt nur Wille zu einem Leben, das feine Art vollenden kann. Dies iſt 
der erſte und letzte Gedanke von Bluncks Dichtung, zu leben. Wobei freilich leben 
mehr heißt als atmen, wachen und ſchlafen. Leben heißt für Blunck Artvoll- 
endung und Juruͤckdenken dieſes urſpruͤnglichen menſchlichen Gedankens: Leben 
des Menſchen. Sein Soyers Idee waͤre fo etwas wie Tragik des Staats mannes, 
Bampf des Führers gegen die Traͤgheit der Maſſe, Einſamkeit des fchöpfe- 
riſchen Feldherrn, der vernichten muß, um zu wirken. Sein Gedanke iſt nur 
Sein Soyer, der Menſch Sein Hoyer und feine Art. Die Größe dieſes Gedankens 
und feine Rechtfertigung liegt freilich nicht in der ſubjektiven Eitelkeit des 


Sein Soyer, Ein Roman von Serren, Sanſen und Sageſtolzen. geb m Mr 
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Mannes Sein oper, ſondern in dem Gedanken des Menſchen, von dem er nur 
ein Bild und Gleichnis iſt. So iſt auch das Schickſal dieſes Sein Hoyer gleichgültig, 
ſo weit es einmal — ſoweit es Fabel oder Geſchichte — iſt. So iſt jeder Roman 
Bluncks als Roman oder Erzaͤblung — als Unterhaltung zuletzt — nebenſaͤchlich. 
Das will beſagen, daß dieſe Dichtung nicht als aͤſthetiſcher Reiz, als literariſche 
oder gar als biſtoriſ ches Jeitgemaͤlde Leiſtung, Wert und Wertung beanſprucht, 
ſondern als Außerung eines Menſchen Aber den Gedanken Menſch, der immer 
fein wird zu leben, um hoͤchſte Art des Menſchlichen zu vollenden. Den Menſchen 
hat der Dichter in einer Möglichkeit geſehen, die Sein Hoyer heißt. Er hat gefühlt, 
daß dieſer Menſch Sein Hoyer leben will, feine Art vollenden will, damit einmal 
wieder der Menſch verwirklicht werde. So zeigt Blunck den Gedanken Menſch im 
Aampfe mit der maskenhaften Idee vom Staatsmann und Feldherrn. Sein 
over — und dies iſt eben fein Gedanke — könnte jedem beliebigen Berufe aus 
geliefert fein, immer müßte er ſich gegen die Idee feines Berufes verteidigen, weil 
er Menſch fein will. Als Idee vom Staatsmann wäre Sein Soper ein blaſſes 
Schemen. Als ſich bejahender und vollendender Menſch iſt er auch kuͤnſtleriſch Ge⸗ 
ſtalt im Raume. Schon Sopers erſtes Jeichen iſt bildhafter Gedanke: der unheim⸗ 
liche Ritter mit dem heißen Blut unterm kalten Sarniſch, auf der Seide, neben 
ſich im Sattel die Jungfrau, um beide Nebel und Ferne. Die Koͤrperhaftigkeit 
die ſes Bildes iſt kuͤnſtleriſch fo konkret wie der ausgedruͤckte Gedanke, der das ganze 
Motiv der Dichtung im Kern umſchließt: Hoyer der Feldherr und goyer der Menſch. 
Wird er die Waffen waͤhlen und „ſeine Idee verwirklichen“? Oder wird er die 
Ciebe wählen und den Gedanken Menſch in ſich vollenden? — Berend Focks 
Geiſterſchiff im Dunſt und Bluſt des Word meers, als er ins Leben hineinfaͤhrt — 
auch hier keine neblige Idee, ſondern ein bluthafter Gedanke — iſt durchaus ein 
raͤumlich und taſtbar gefuͤhltes Bild. Nicht die phantaſtiſch aufgeputzte Idee eines 
neuen Ahasvar, der die Meere durchpfluͤgt und mit Gott in Feindſchaft liegt. 
Sondern der Gedanke des Menſchen, der voll Blut und aus feſtem Keiſch gefuͤgt, 
mit Lüften zum Leben und Trieben zur Vollendung iſt, der das Phantom außer 
ibm, das er Gott waͤhnt, bekaͤmpfen muß, um die Art Menſch zu verwirklichen, 
die in ihm ſpukt. Die Maͤr „vom gottabtruͤnnigem Schiffer“ iſt nur die bildliche 
Wahrheit von einem dem Menſchſein zugekehrten Leben ewiger Artvollendung. 
Endlich der Rotkinnſohn. Vollendung der Art ſucht und findet auch hier der 
menſch Stelling, nicht die Idee des Gottſuchers und Verkuͤnders. Sier wird deut ; 
lich lar, was Blunck unter Leben verſteht. Nicht die Dauer der perſoͤnlichen Exi⸗ 
ſtenz, ſondern die Tatſache jener Artvollendung, für die der Einzelne nur dann 
mehr als ein Jufall bedeutet, wenn er ſie vollbringt. So kann der ſterbende Stelling 
die Männer, die ahnend um ihn ſtehen und nur die Sinnloſigkeit des Einmaligen 
begreifen, „Glied einer ewigen Bette dünken und unausrottbar mit feinem 
Volke“. 

Das Blut der Menſchen und Weſen rauſcht triebhaft in den Maͤrchengeſtalten. 
Auch im Maͤrchen, in dem ſonſt wohl Abſtraktion gerne auf glaͤſernen Stelzen 
geht, leben die Menſchen Bluncks dem Gedanken ihrer Seele. Auch fie fteben 
koͤrperbaft in Raumgebilden, die das Leben felber find. Nur leben fie ein niederes 
Ceben, wo Fock und Hoyer und der Stelling in einer hoheren Bewußtſeinslage 
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vom Menſchentum Bildner eines reineren Daſeinsgedankens find. Jenes niedere 
Leben bleibt Epiſode, weil der Gedanke, der es erfullt, nicht zur Vollendung aus ⸗ 
reicht, die Bluncks Selden ſuchen. Im Blute dieſer Maͤrchenmenſchen liegt keine 
Notwendigkeit. Die macht den hoheren Menſchen zu Fock und Goyer und zum 
Rotkinnſohn. Sier iſt Tragik des Seinmuͤſſens, dort Burleske des Seinwollens. 

Darin liegt der Inhalt des Gedankens Menſch, den Blunck verwirklichen und 
vollenden will, daß dieſe Berufung zum Menſchen ein erkanntes Muͤſſen iſt. 
Menſch zu ſein, das iſt ein Schickſal, und eine Aufgabe. Dieſe will Bluncks Dichtung 
geſtalten. Das Schickſal der Beſeeltheit und die Aufgabe der Vollendung. Beides 
macht den Gedanken Menſch aus. 

Wenn Bluncks Romantrilogie eine Tendenz hat, fo ift es dieſe, alles zum Men ; 
ſchen hinzuführen. Jede Einzelheit der Erzaͤhlung ſpannt einen ſteilen Bogen 
zum Menſchen, der ſeinen Anfang im Gedanken und ſein Ende in der Vollendung 
hat. Dieſer Bogen traͤgt die Dichtung. Was den Bogen ſelber traͤgt, iſt die Chronik, 
die Siſtorie. Wer nur dieſe Füllung des Bogens ſieht, kann nicht erkennen, daß 
feine Steilkurve binauf zum Menſchen führt. Er ſieht und kann nur Umwelt 
feben. Er bleibt in der Ebene fteben wie die niederen Menſchen der Märchen, ohne 
den Gedankenraum erfüblen und erfüllen zu konnen, der ſich über der Ebene erhebt. 
Dieſe it Chronik, iſt Geſchichte. Der Raum aber, den die Dichtung umſpannt, tft 
der Gedanke vom Menſchen. Nicht vom hiſtoriſchen oder niederſaͤchſiſchen Men⸗ 
ſchen, ſondern vom Menſchen ſchlechthin, der kein Typus iſt, ſondern ein Gedanke, 
der in einem hoheren, weitweltigen Leben vollendet werden ſoll. Nicht Charak ; 
tere will dieſe Dichtung zeichnen, ſondern eine Aufgabe zeigen. Die Aufgabe ift 
der Menſch, der zu allen Jeiten den Beruf zu ſeinem Selbſt hat. Bluncks Trilogie 
iſt keine Zeimatdichtung, ſondern ein Epos des Gerechten, der zum Menſchentum 
eingeht. Wenn immer dies geſchieht, bat ſich die Welt erfüllt, bat die Welt ſich 
gerechtfertigt. Dies iſt der Menſch, den der Dichter ſo lange von den Simmeln ſeines 
Gedankens berab zur Erde dichten wird, bis der Gedanke Geſtalt angenommen 
bat und uns durch feine Verwirklichung von aller Dichtung befreit. Denn Dichtung 
{ft die zu Ende gedachte Logik des Daſeins. Erſt wenn dieſes mit dem Menſchen 
vollendet iſt, gibt es keine Selden und keine Dichtung mehr um fie. Dann iſt Dich; 
tung Wirklichkeit geworden. Dann kann der Moͤnch über dem ſterbenden Rotkinn⸗ 
ſohn mit Recht ſagen: „Der Spuk iſt zu Ende.“ 

Fuͤr dieſen Menſchen, den er rechtfertigen muß, lebt Berend Fock, der tot ſein 
möchte. Das iſt der myſtiſche Gedanke Bluncks, daß der Menſch fein muß. Menſch⸗ 
werdung ift der Inhalt feiner Dichtung. Alle feine Selden wollen ewiges Leben, 
nicht perſoͤnliches, ſondern für den Gedanken Menſch. Sie ſuchen Gott und finden 
den Menſchen in ſich, nach dem ſie wandern wie Fock, um den ſie kaͤmpfen wie 
oper, für den fie denken wie Stelling Rotkinnſohn'. Sie führen „den ewigen 
Rampf der Menſchen“ um den Menſchen und beinahe gegen Gott. 

Dieſe Myſtik Bluncks, die ihr ſchoͤnſtes Symbol in der Liebe des Menſchen findet, 

deren Name „im Tiefſten der Menſchen und am Ende der Welt ſteht“, iſt wie 
feine ganze Aunſt nicht berauſchend, ſondern beſtaͤrkend in dem Glauben, der auf 
Berend Focks „Wegen des Unendlichen wandernd“ nur das eine Jiel kennt: Jum 
Menſchen. Dieſes Jiel — ob utopiſch, ob erreichbar iſt im Sinne des Dichters eine 


Stelling Rotkinnſohn, Die Geſchichte eines Verkuͤnders und feines Volkes. 
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Frage des ſittlichen Willens — wird in dem Gedicht „Weltinnigkeit“ deutlich ge ; 
zeichnet: f 
„Wann wird Gott und menſch in eins erfüllt? 

Antwort kommt: Wenn ſo viel Lieb gewebt, 

Daß fie wie ein Bleid die Welt umhüllt, 

„Wird ein Atem trinken, 

Menſch in Gott verſinken.“ 

Den Weg zur allgemeinen Menſchvollendung aber weiſt der Schlußvers dieſes 
Gedichtes: 

„Wirk den Faden mir, den du gelebt.“ 

Das iſt die Ballade vom Menſchen, der ſich dreimal erlebt, in Fock, in goyer, im 
Rotkinnſohn, weil „ſtaͤrker als fein Geiſt die Liebe war, die er trug“. Ihn will der 
Dichter verwirklichen, dieſen Menſchen der Erde. Denn alle Dichtung iſt leiden- 
ſchaftlicher Wille zur Verwirklichung des Gedankens Menſch, iſt im hoͤchſten Sinne 
Aktion angeſpannteſter Willensmächte, die weiſe geworden find. Dieſer Menſch iſt 
nicht wie der antike Maß aller Dinge, ſondern Grund aller Dinge. Er iſt nicht 
barmoniſch, ſondern in geheimnisvoller Weiſe alogiſch. Aus der Tiefe ftößt er in 
gewaltiger Senkrechte gegen die Oberflache, die wir Leben heißen. Seine Schön- 
beit iſt ſchmerzliches Draͤngen, nicht genießendes Sein. Es iſt der nordiſche Menſch, 
der wie Bluncks dichteriſche Art ſelber weſentlich balladenhaft und weniger 
epiſch iſt. Dieſer Menſch · eld ſucht und findet ſich ſelbſt, feine innere Menſchen⸗ 
natur. Das iſt der weſen hafte Inhalt, das Glaubensbekenntnis dieſer Trilogie 
vom Menſchen, den Blunck aus eigenem Erleben hat vorftellen wollen, auf daß 
er in jedem Einzelweſen geſchaffen werden ſoll. Dies und nichts anderes iſt die 
Wahrheit die ſer Dichtung dreifacher Menſchwerdung, die einen hinreißend balla⸗ 
desken Ton anſchlaͤgt, deſſen tragiſcher Grundakkord von der Sehnſucht des Dich⸗ 
ters und Menſchen nach Schönheit des Menſchen tums erfuͤllt iſt. Dieſes zu ver⸗ 
kuͤnden, duͤnkt dem Dichter im letzten Grunde nicht nur eine kuͤnſtleriſche Schöpfung, 
ſondern ein ſchoͤpferiſches, ſittliches Gebot. Zeinrich Ehl 


Der Raͤtſelraum der Weltgeſchichte iſt auch heute wieder jene 

unendliche Weite von Steppen, Wäften und Gebirgen, die das 
Innere Aſiens erfuͤllen. Was geht dort heute vor? Niemand weiß es gewiß. Und 
einer der ſtaͤrkſten, wenn auch umſtrittenſten Bucherfolge der letzten Jahre gehoͤrte 
einem Buch (Oſſendowſki: „Tiere, Menſchen und Götter“) das Aufklärung, Selbft- 
geſehenes und Selbſterlebtes aus jenem Raͤtſelraum zu bringen verſprach. Wir 
wiſſen nichts; aber ein unerklaͤrlicher Jauber bannt unſeren Blick. 

Aber fo war es dort immer. Abſeits der Weltgeſchichte, ſcheinbar unberührt von 
ihr, lagen jene Weiten durch Jahrhunderte und Jahrhunderte. Bis dann plotzlich 
ungeheuer und weltvernichtend dort eine Voͤlkerwelle ſich erhob, die Weiten durch; 
tobte, in die Bulturländer rundum einbrach und wie Sturmflut und Erdbeben 
alles niedertrat und verſchlang. Maßlos — das iſt das kennzeichnende Wort jener 
Länder, ibrer Menſchen und ihrer Taten. Maßlos in der Große der kriegeriſchen 
Erfolge, maßlos in der Weite der Reichsgründungen der Eroberer, die nach Erd⸗ 
teilen griffen, maßlos in der Wut der Vernichtung, aber auch maßlos in der Un ⸗ 
fähigkeit, ſelbſt etwas Meues und Dauerndes an Stelle des Jerſtoͤrten zu bauen. 
Der Drang in die Weite und der Verneinung alles Geſchaffenen, die ſonſt als 
Gegenpole der pflanzen haften Bodenſtaͤndigkeit und des konſervativen Bewahren · 
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wollens ihre wohltaͤtige Rolle im Ganzen des Menſchenlebens fpielen, fie ſcheinen 
bier ſelbſtaͤndig geworden zu fein. So brauſte (nach Frobenius) eine Voͤlkerwelle 
aus Sochaſien durch die Täler und Salbinſeln Sinterindiens hinunter, über die 
Inſelbruͤcke weiter bis auf die fernſten Korallenriffe der Suͤdſee. Und dieſen 
Menſchen blieb der unbaͤndige Drang in die Weite, daß fie die kuͤhnſten Seefahrer 
wurden, die wir kennen. So kamen die Sunnen an die Grenzen des Roͤmiſchen 
Reiches und peitſchten die Wellen der Voͤlkerwanderung zu vernichtender Wucht 
empor. Und ſo kam nach Jahrhunderten der Ruhe und Stille immer wieder 
Welle auf Welle: über China, über Indien, uͤber Vorderaſien und Balkan, uber 
Rußland. 

Warum? 

Immer wird das Rätfel diefer Frage den Betrachter der Menſchengeſchichte 
locken. Wirtſchaftliche Gruͤnde? Duͤrre? Volks vermehrung? Das alles mag mit · 
ſpielen. Aber find das wirklich Erklaͤrungen? Verſchieben fie das Raͤtſel nicht ein⸗ 
fach an einen anderen Punkt, der im Grunde genau fo dunkel iſt? 

Die letzte Wurzel alles Geſchehens und alles Nichtgeſchehens liegt für uns 
immer im Menſchenherzen ſelbſt. 

Sier ſucht deshalb auch der Roman der durch den größten Fuͤhrer ausgezeich⸗ 
neten inneraſiatiſchen Voͤlkerwelle den Bern des großen Aätfels. Es iſt: „Temud⸗ 
ſchin, der err der Erde! von Otto Gmelin. 

In dieſem maßloſeſten aller maßloſen Eroberer, dem wahren Dſchingis Ahan, 
ſieht Gmelin einen jener ganz Einſamen, die der Qual und dem Ungenuͤgen der 
Seele nur entgehen konnen, indem fie der Welt und den Dingen ganz und gar 
entſagen — oder indem ſie ſie ganz bezwingen. Temudſchins Los iſt das zweite. 
Und mit dieſem Stachel in der Bruſt Läßt der Dichter ihn die unendlichen Steppen 
durcheilen, die Wunderreiche an Amu und Syr und im Iran zerſtören, bis er in 
China dem abfoluten Gegenpol feines Weſens gegenuͤberſteht: dem Weiſen des 
Tao, dem Prediger des Wu ⸗ wei, des Wichthandelns. In der Auseinanderſetzung 
dieſer beiden Prinzipien gipfelt der Gedankengehalt des Werkes. Abgeſeben von 
der hiſtoriſchen Moglichkeit oder Richtigkeit: die hier geſtellten Fragen ſind zeitlos 
und gelten ewig, weil die Grundkraͤfte im Menſchen ewig ſind, die uns bis zu dieſer 
ſchroffſten Gegenuͤberſtellung auseinanderreißen. Irgendwie Klingt es drum auch 
hier in uns mit: „Das biſt du.“ Pbilipp Hördt 


Eugen Diederichs Sammlung „Aeligiödfe 

Shira, der tanzende Bott Stimmen der Völker” iſt juͤngſt um zwei 
beachtenswerte Bände vermehrt worden: um den indiſchen Doppelband von Scho; 
merus: J. Die Symnen des Mänikra⸗Väſaga, 2. Sivaitiſche Seiligenlegenden, 
uberſetzungen alter tamuliſcher Religions - und Dichtungsurkunden des dravidi⸗ 
ſchen Suͤdens, aus dem erſten Jahrtauſend unſerer Jeitrechnung . Wieder einmal 
erfaͤhrt man, Indien iſt das Land des unerſchoͤpflichen geiſtigen Reichtums. Mag 
man ſchon in der Rultur Indiens ein wenig Beſcheid wiſſen, plotzlich tut ſich hier 
eine ſolche Fulle neuer farbiger Mythen und zugleich theologiſcher Abſtraktionen 
auf, daß man uͤberraſcht und verlegen zugleich iſt. Verlegen, weil wieder auch ein- 
mal das Fremdartige, Unaſſimilierbare fremder Kulturen ſtark in Erſcheinung tritt: 
Otto Gmelin, „Temudſchin, der Serr der Erde“ (Eugen Diederichs Verlag mens) 


br. M 8.50, geb. M 9.—. Die Spymnen des Mänikfa-Dafaga. br. WI 5.50, Leinen 
m 7.—. Sivaitiſche Seiligenlegenden. br. M 8.—, Leinen m 10o.— 
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ſchon ſprachlich; denn mögen ſich manche Verſe und Puränas (Legenden) wie 
edelſte Lyrik leſen, erfüllt von der Stimmung der Landſchaft und dem heiligen 
Eifer ihrer religlosi, fo muß man ſich durch andre wie durch ein Dornengefträpp 
hindurcharbeiten, durch eine wuchernde Secke theologiſcher Begriffe, Anſpielungen 
auf uns unvertraute Mythen, lateiniſch ⸗ nuͤchterne botaniſche Namen — für die es 
keine Entſprechung im Deutſchen gibt — ſchließlich durch die zungenbrecheriſchen 
Orts · und Perſonennamen, die wahre Seeſchlangenworte durch das Buch bin⸗ 
durchwinden laſſen. 

„Ich wuͤrde nur an einen Gott glauben, der zu tanzen verſtünde“, eins jener 
unvergeßlichen Jarathuſtraworte Nietzſches. Ja, iſt's nicht Shiva, der Tänzer in der 
goldenen Salle von Chidambaramꝰ? Eine CLebensbejah ung ohne gleichen ſteckt als 
Urſinn hinter dem Shivais mus. Der tanzende Gott, der vielfüßige und vielhaͤndige, 
wie ihn die Plaſtiken zeigen, und die Verehrung ſeines heiligen, lebenszeugenden 
Phallus find die großen Symbole dieſes Glaubens in einem Lande, das lebens» 
ſpendend ohne Maß und Wahl zu fein ſcheint. Darüber breitet ſich aber jene Schicht 
von Minderwertigkeitsvorſtellungen, ohne die religioͤſes Leben nicht zu befteben 
ſcheint: die Selbſterniedrigung, die ſich auch an der Grauſamkeit des Gottes weidet, 
die ſelbſt im Namen des Gottes Grauſamkeit verübt, die intolerant den Glauben 
der Nachbarn verwirft und verfolgt. Intereſſant Hingen hier die Angriffe gegen 
Jainismus und Buddhismus, die „falſchen und fremden“ Religionen, hinein, ob» 
wohl man ſpuͤren möchte, wie auch in die alte Aktivität des ſhivaiſtiſchen Kebens- 
glaubens buddhiſtiſche Reſignation ſich hinein verwebt. Sind die Symnen von 
ekſtatiſchem Schwung getragen, wiederholen ſie unermuͤdlich gleicherweiſe Lob 
und Preis des heilig ·goͤttlichen CLotosfußes, des heiligen Tanzes, der Gnade, und 
der Offenbarung Shivas auf dem Stiere, fo breiten die Legenden ein wahres 
maͤrchen von Joo l Nacht an Phantaſie und Bilderſchau aus. Mag darunter auch 
manches fuͤr uns unertraͤglich ſein, ſo thront doch dahinter wie erhabene Stille 
und daͤmmerblaue Groͤße des Simalaja die Welt der Veden und Upaniſhaden: Die 
geiſtig tieffte religiͤbſe Welt neben dem Tao-Te-Bing. Von da aus verſtehen wir 
ſehr ein Bekenntnis Gandhis, das er in „Noung India“ im Auguſt ausſpricht: 
„In aller Demut geſtehe ich, daß der Sinduismus, fo wie ich ihn kenne, meine Seele 
voll befriedigt und mein ganzes Weſen erfüllt. Ich finde in der Bhagavad Gita und 
in den Upaniſhaden einen Troſt, den ich ſelbſt in der Bergpredigt vergebens ſuche. 
Wohl halte ich das hierin vertretene Ideal hoch, wohl haben die koſtbaren Lehren 
der Bergpredigt auf mich einen tiefen Eindruck gemacht, aber trotzdem geſtehe ich: 
wenn mich Zweifel quälen, wenn mir Enttaͤuſchungen ins Geſicht ſtarren, wenn 
ich keinen CLichtſchimmer mehr am Sorizonte gewahre, wende ich mich zur Bhaga ; 
vad Gita und leſe Verſe des Troſtes. Und mitten in uͤberwaͤltigendem Leiden finde 
ich ſogleich ein ſtilles Lädeln . . .* 

In dieſem Sinne iſt eine Vertiefung in dieſe beiden Baͤnde geraten. Und ver⸗ 
ſteht man es allmählich, ſich Aber die anfangs umriſſenen Schwierigkeiten hinweg ⸗ 
zuſetzen, fo wird einem trotz aller abgruͤndigen Weſens verſchiedenheit doch eins 
wieder neu aufleuchten: der Eigenwert aller großen Religionen und die Einheit 
aller religioͤſen Myſtik von Oſt bis Weſt. Ghandi ſagt an der gleichen Stelle: Alle 
Religionen ſind hier und da unvollkommen, aber alle ſind Symbole der einen 
großen Religion, die nicht mehr Shiva, Mohammed oder Chriſtus, ſondern das 
Göttliche verehrt. Alfred Ehrentreich 
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TE Immer wieder in der Geſchichte des menſch ; 
Tragödien der Urwelt lichen Geiſtes treffen wir die Erſcheinung an, 
daß hitzige Streite und Auseinanderſetzungen uͤber irgendein ſcheinbar lebens⸗ 
wichtiges Problem plotzlich abgebrochen wurden, geradezu wie auf Verabredung 
im Sande verliefen. 

Eine der Fragen, die eigenartigerweiſe nicht geloͤſt, ſondern einfach verlaſſen 
wurden, iſt die nach der Entſtehung oder dem Stammbaum des Menſchen. — 
Wenn wir die Reihe uͤberragender Namen hören: Lamarck, Darwin, Saeckel, 
Blaatfd, fo wiſſen die Juͤngeren kaum, daß fie ſich um die Aufhellung der menſch⸗ 
lichen Abſtammung mübten, worin ſich aber ihre Meinungen unterfcheiden, das 
iſt ihnen durchaus nicht mehr geläufig. Wohl wird in manchem Studierzimmer noch 
eifrig gegrübelt und vielleicht Seite um Seite über dieſen Gegenſtand beſchrieben, 
der Nachhall in der Offentlichkeit aber iſt entmutigend, nicht erwähnenswert. 

Und doch gibt es feit 1924 ein Buch, das die Teilnahme an dieſem Menſchheits · 
problem neuerdings anfachen konnte, noch mehr, das in feiner religids-metapby- 
ſiſchen Einſtellung, uns, den aller ſeelenloſen Mechaniſtik Abholden, erſt recht Ge · 
ſchmack an dieſen doch gewiß naheliegenden Dingen vermitteln könnte. 

Eine der Folgerungen, zu denen der Verfaſſer gelangt, iſt die Überzeugung, daß 
leichter der ſchon ſeit dem Karbon etwa als Einzelzweig lebende Stamm des Men ⸗ 
ſchen nach und nach die Tiergattungen aus ſich entlaflen habe, als daß umgekehrt 
(etwa nach Saeckels Meinung) eine Aufwaͤrts entwicklung vom Sifh zum ver⸗ 
nunftbegabten Menſchen ſtattgefunden habe. Ich betone, daß damit keine er- 
ſchoͤpfende Inhaltsangabe gegeben iſt; das Buch traͤgt einen faſt unbegrenzten 
Reichtum neuer, glaͤnzender Ideen in ſich. 

Die angezogene Folgerung intereſſiert uns aber beſonders, weil in unſerem ger⸗ 
maniſchen Sagengut manche bisher phantaſtiſche, ja unglaubliche Schilderung 
in ein bedeutſames Licht ruckt, wenn man fie einmal als möglich binnimmt. — In 
der Edda iſt es Loki, der nach Gylfaginning 42 als Stute ſich mit dem Sengſt 
Swadilfari vermiſcht, alſo Tiergeſtalt annehmen konnte. Außerdem iſt er ja auch 
der berächtigte Erzeuger des Wolfes und der Midgardſchlange. Iſt man aber ge · 
rade bei Loki geneigt, derlei Angaben für Umſchreibungen ſeiner Eigenſchaften 
als Allerweltstänftler zu halten, fo müßte doch nachdenklich ſtimmen, daß auch 
Gefjon Tiere aus „ſich entließ“. (Gylfagg. I.) Selbſt wenn dieſe Gefjon nicht der 
Aſin und „Jungfrau“ gleichzuſetzen iſt, bleibt die Vorſtellung, daß ein menſchlich 
gebildetes Weib einem Rieſen Söhne in Ochſengeſtalt gebaͤren Fönne, uͤber⸗ 
raſchend eigenartig. Eines iſt nicht zu leugnen, wenn man ſchon naturhiſtoriſche 
uͤberlieferungen in dieſen Motiven ſucht, Dacques Auffaſſung laͤßt ſich ohne weite: 
res damit unterbauen, nicht aber die Lehre des neunzehnten Jahrhunderts, denn 
nie ſpricht die Edda von einem Menſchen, der von einem echten Tiere erzeugt wor ⸗ 
den ſei. — Sollte die Sage, daß die Menſchen aus Baͤumen hervorgegangen ſeien, 
noch tiefer in die Urzeit binabführen? Doch laͤßt ſich heute, ohne in den Geruch 
eines unheilbaren Phantaſten zu geraten, gar nichts hierzu ausſagen. Kehren 
wir alſo zu den tatſaͤchlich vorliegenden Berichten zuruck. Da erſcheint es überaus 
auffallend, daß ſtets Rieſen oder Iwerge mit im See find, wenn von menſchent⸗ 
ſproſſenen Tieren die Sprache iſt. 

Gefjon muß das Weib eines Rieſen werden, Loki naht ſich dem Rieſenhengſt 
Edgar Dacque, Urwelt, Sage und Menſchheit, Munchen 1924. 
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Swadilfari, er umfaͤngt die „Alte im Eiſenwalde“, eine Rieſin, Sreidmar der Jau⸗ 
berkundige, deſſen Nachkommen Otr und Fafnir auch die Möglichkeit zeigen, vom 
menſchlichen in den tieriſchen Juſtand auszufallen, iſt zwar im Skaldskaparmal ein 
Bauer genannt, allein wenn man von ſeinem Geſchlecht auf ihn ſchließen darf, 
das in Regin zwerghaften (Reginsmol, Einleitung), in Fafnir (Fafnir — der 
Rieſige) rieſen haften Charakter aufweiſt, ergibt ſich als mindeſte Annahme, daß 
er oder fein Weib nicht dem Menſchengeſchlecht beigezaͤhlt werden dürfen, das dem 
unſrigen entſpricht. Endlich iſt auch Andwari, der als Geht im Andwarafors 
wohnen kann, ein I3werg. . . Noch viel mehr ließe ſich aus den Dichtungen des 
Volkes heranziehen, die zwar nicht in die Edda aufgenommen find, aber auf ein 
vielleicht ebenſo hohes Alter zuruͤckblicken können. Es fei mir nur geftattet, mit 
Ubland (Alte hoch · und niederdeutſche Volkslieder) auf den rieſenhaften „Tier⸗ 
mann“ hinzuweiſen, deſſen mythiſche Geſtalt bis in den Sagenkreis um Dietrich 
von Bern hineinragt. — Wur von dem Jarl Franmar (Selgakvidha Sorvaròbs · 
fonar) iſt nicht überliefert, daß er von Rieſen oder Zwergen abſtamme, ausdrück · 
lich jedoch, daß er zauberkundig war. Dieſe Eigenſchaft genugt immerhin, um ihn 
als außerhalb der gewohnlichen Menſchen ſtehend zu feben. 

Alle Sinweiſe legen deutlich Har, daß es ſich bei den Befchöpfen, die Tiere aus 
ſich entlaſſen konnten, um einen Menſchentypus handeln muß, der mit dem beu- 
tigen keinesfalls gleichgeſtellt werden darf. Die nie mangelnde Gabe des Jauber⸗ 
vermögens, die doch heute fo gut wie ausgeſtorben tft, neben der ſelten feblenden 
Kennzeichnung des zwergiſchen oder rieſiſchen Umkreiſes, dürfen wir geradezu 
hierfuͤr als Beweis erachten. — Weiterhin, hat ein Wandel vom tier verbundenen 
zum vollendeteren Menſchen ſtattgefunden, ſo vollzog er ſich gewiß nicht ſprung⸗ 
baft und unmittelbar, ſondern allmählich ; überdies muͤſſen Volker nebeneinander 
gewohnt haben, von denen das eine noch, das andere nicht mehr im „daͤmoniſchen 
Weſen“ gipfelte. Und geradezu grauſig und furchtbar muͤſſen die noch Tierhaften 
den reineren Menſchen erſchienen ſein. Sie mußten ſich erbittert bekaͤmpfen. 

Auch dies laͤßt ſich aus der Edda nunmehr einwandfrei belegen, und zwar aus 
dem Sarbardslied: Immer wieder zieht Thor nach Oſten zum Wohngebiet der 
Rieſen und die Begrundung feines Tuns kann uns nicht mehr befremden, wenn er 
zu Sarbard ſpricht: 


„Thurfenweiber (Rieſinnen l) ſchlug ich tot im Oſten, 
die boͤswillig auf die Berge ſtiegen; 

groß waͤre die Anzahl der Rieſen, wenn alle lebten, 
nicht Menſchen gaͤb es in Midgard mehr (l)“. 


Und noch unverhuͤllter: 


„Weiber von Berſerkern erwürgt ich auf Sleſey 
die aͤrgſten Frevel hatten fie ausgeführt und alles Volk betrogen“ (durch 
Jauber ?). 


Von beſonderem Gewicht iſt Gerings Anmerkung hierzu, wonach Berſerker ſolche 
menſchen genannt wurden, denen man die Faͤhigkeit zutraute, ſich in Baͤren zu 
verwandeln. Und als Sarbard mit dem Vorwurf nicht zurückhaͤlt, es ſei wenig 
ruͤhmlich, Weiber zu töten, ruft Thor ihm unumwunden zu: 
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„Wölfinnen waren fie eber als Weiber zu nennen, 

fie ſtuͤrzten mein Schiff um, das ich durch Stutzen geſichert“. — 
Aus dem letzten Satz glaubt nun Gering herausleſen zu konnen, daß die Berſerker⸗ 
weiber als Springfluten aufgefaßt werden müßten; wir fragen uns aber ver- 
gebens, wie Thor fie dann töten konnte. Denn gerade nach der landlaͤuſigen, auch 
von Gering geteilten Meinung, die in Thor den Gewitterſturm ficht, würde der 
Gott die Springfluten doch eher fördern mäffen. 

Nein, ſcheint Dacques Idee auch ſehr kühn, die Berichte der Edda, die ſich natur; 
hiſtoriſch in einer viel uͤberzeugenderen Weiſe deuten laſſen, geben ihr unſeres Er⸗ 
achtens ſicherlich neue Nahrung. 

Zum Schluß ſei noch eines der zahlreichen deutſchen Maͤrchen angegeben, die ſich 
auf der Verwandlung von Menſchen und deren Sprößlingen in Tiere aufbauen. 
Es iſt: „Das junggeglühte Männlein“. Der Serrgott und St. Petrus, bei einem 
Schmiede berbergend, verjüngen in deſſen Werkſtatt aus Erbarmen ein altes ge · 
brechliches Maͤnnlein. Baum haben die Bäfte am naͤchſten Morgen das Saus ver- 
laſſen, da verſucht der Schmied, der dem Serrn bei ſeinem Werk genau auf die 
Singer geſehen hatte, ſeiner Schwieger ebenfalls die Jugend wiederzugeben, da 
das offenbar „in feine Runft ſchlage“. 

Nun ſtieß er fie wohl in die Glut, daß fie ein „grauſames Mordgeſchrei an; 
ſtimmte“, zog die Baͤlge und zerrte fie ſchließlich in den Köfchtrog, wie er es tags 
vorher beobachtet hatte. Doch ſchrie die Alte ſo uͤberlaut, daß die Schmiedin und 
ihre Schnur herzuliefen und die Geſchundene „zuſammengeſchnurrt, das Angeſicht 
gerunzelt, gefaltet und umgeſchaffen“ erblickten. „Darob ſich die zwei, die beide mit 
Kindern gingen, ſo entſetzten, daß ſie noch dieſelbe Nacht zwei Junge gebaren, die 
waren nicht wie Menſchen geſchaffen, ſondern wie Affen, liefen zum Wald hinein; 
und von ihnen ſtammt das Geſchlecht der Affen her.“ 

Im Juſammenhang mit dem Vorausgeſchickten doch gewiß eine eindrucks volle 
Schilderung, nicht wahr? Suchen wir die vorhin gefundenen Elemente auch in 
ihr, ſo ſtoßen wir ſowohl auf die Jauberei als auch auf die Außermenſchlichkeit 
der handelnden Perſonen. Alle find fie verwandt, der Schmied, feine Schwieger 
mutter, Frau und Schwiegertochter. Nun, uͤber den Schmied an ſich weiß Ubland 
in ſeiner Geſchichte der Poeſie im Mittelalter zu berichten: „Viel Abenteuerliches 
wird erzaͤhlt von den Schickſalen und Wettkaͤmpfen der Schmiede.“ Uhland ſpricht 
zwar im beſonderen von den Waffenſchmieden, allein das Sandwerk galt doch 
uberhaupt als ein beſonderes. Denn wie Uhland ſagt, war von allen Sandarbeiten 
in alten Jeiten, die ſeinige die kunſtreichſte. „Der Wunder ( Jauber -I) Glaube, der auf 
dem Werk haftete, mußte den Meiſter mit berühren“. Die Schmiede find angefeben 
und gefuͤrchtet (), „fie gelten meiſt für Elfen oder Elfen ſöhne“ ! 

In unſerem Maͤrchen verurſacht das Entſetzen über das mißgluͤckte Unter · 
fangen, dem Gottes Segen mangelte, die Abſpaltung des Tieriſchen aus dem 
Menſchen. Der Rieſe hat feine Jaubermacht überſchaͤtzt, die Folge iſt das unver⸗ 
buͤllte Auftreten des Daͤmoniſchen, das bei gelungenem Werk verdeckt geblieben 
wäre. Fuhren wir die Motivierung der Erzaͤhlung ſoweit zuruͤck, wie fie uns als 
urfpränglich gegeben erſcheint, fo verläßt mit der phyſiſchen Geſtaltannahme der 
daͤmoniſchen Bräfte die Jauberkunſt ihren Meiſter. 

Wir erfuͤhlen deutlich in dem Volksmaͤrchen ein Ausklingen uralter Erlebniſſe, 
gegenuber der erbittert⸗kaͤmpferiſchen Einſtellung der ſicher weſentlich aͤlteren 
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Edda. — Aber als Gewißheit ſchwingt in uns fort, daß in all dieſen dunklen 

Maͤren ſich eine Tragoͤdie verdichtete, die naͤchtig und wild einſt den ſtrebenden 

Menſchengeiſt beſtürmte, um ihn in feinem Soͤhenflug entſcheidend zu treffen. 
Georg Groh 


; Ich muß auf die Schrift eines jungen Mannes 
Opus metaphysicum aufmerffam machen, der eine ungewöhnliche 
Bedeutung innewohnt. Um anſchaulich darzuſtellen, bediene ich mich biographi⸗ 
ſcher Mittel und erzähle, daß ich eines Tages im Berliner Weſten an einer Straßen · 
ecke den jungen Oskar Schirmer kennenlernte, der dort einen Wagen hatte und 
mit antiquariſchen Buͤchern handelte. Ich kam mit ihm ins Geſpraͤch — er kannte 
mich wohl — und man wurde geiſtreich, wie man das in Berlin zu ſein pflegt. 
Er ſprach viel, und es wurde mir zur Kaft. Ich war mir während des Geſpraͤches 
nicht daruber Har, ob der junge Buchhaͤndler feinen Geiſt zeigen wollte, oder ob 
er ein ernſter Menſch war. Der Geiſt ragt ja heute gar zu gern aus der Jugend 
als Pferdefuß hervor — unſere ſchoͤpferiſchen Erzieher haben dafür geſorgt —. 
Als ich mich unter einem Vorwande verabſchiedet hatte, kam mich aber ein ſehr 
deutliches Gefuͤhl an, deſſen Gegenſtand ich . in feinem Manuffripte fand. 
Dort hatte er geſchrieben: 
„Wer da redet, dient dieſer Welt. Wer aber das Schweigen kennt, bereitet ſich 
auf eine andere. — Und ich weiß, man kann niemals nur eines tun.“ 


Als ich dieſes Manuſkript nur aufſchlug, wußte ich, mit wem ich es zu tun hatte. 
Das beneidens werte Los, offenbar völlig ohne jede Entwicklung fertig dazuſtehen, 
betonte ſich auf jeder Seite. Rein Periodenbau, keine Aonjunktive, das Gegenteil 
von Cicero: was für ein Glücklicher! „Geradezu ſtoßen die Adler“ würde Nietzſche 
ſagen. Daß der junge Oskar Schirmer die Philoſophie auf das Tieffte verſteht, das 
wird uns Müßhſeligen ohne weiteres klar, wenn wir dieſe „Saͤtze“ leſen. Man 
wird nicht weit fehlgeben, wenn man fie taoiſtiſch nennt. Das kleine Buch von 
Joo Seiten, das nun vor mir liegt, enthält auf Seite 50 / 5 (wohl einem heim · 
lichen Geſetze der Architektonik folgend) dieſe tiefen Dinge: 

Wo in unſerm Daſein eine Breſche klafft, wollen wir Gott getroſt hineinwerfen; 

nur muͤſſen wir darauf achten, daß er ſtets groß genug ift, fie auszufüllen. 

Beth Chain, Saus des Lebens, niemand kann dich betreten, ohne ſich aufzu- 

geben. — Aber das dürfen wir noch nicht. 

Den Weiſeſten wird der Serr mit dem ehrenvollſten Namen rufen: „Innos 

cenz !“ 

Gluck bei Frauen — dazu gehort eine Ainderhand aus Eiſen. 

Es gibt einen Abgrund, in den das Verworfene fällt, nichts kann ihn füllen — 

und ſo wird weiter verworfen. 


Wer fo etwas ſagen kann, den muß man immer hoͤren. Sans Blüber 
»Gskar Schirmer: Säge. Opus metaphysicum I (Verlag Artur Rödde, Kettwig). 
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diejenige von der „Wiedergeburt des gotiſchen Menſchen“. Dabei 
ſoll mit dem gotiſchen Menſchen der einzig und allein deutſche 
Menſch gemeint fein. Die Gotik jedoch liegt vor der Entſtehung des Natio ; 
nalen, ſie iſt der Ausdruck des geeinten Europas, der kirchlichen, ſtaatlichen 
und kulturellen Voͤlkergemeinſchaft des Mittelalters. Frankreich ruͤhmt ſich, 
daß in ihm die Gotik geboren wurde, aber der deutſche Schulmeiſter, dieſer 
wiedergeborene gotiſche Menſch, weiſt darauf hin, daß das damalige Frank⸗ 
reich noch ganz vom Germanentum durchtraͤnkt geweſen ſei — und ſofort 
beginnen die unerfreulichen und unabſehbaren Streitigkeiten, Sypotheſen 
und Konſtruktionen der Raſſentheoretiker, die ja auch, je nach Luft und 
Zweck, die italieniſche Renaiſſance bald als welſchen Widergeift verpoͤnen, 
bald als Gewaͤchs aus germaniſchem Blute in Anſpruch nehmen. Nur 
eines wird uͤber den gelehrten oder leidenſchaftlichen Darlegungen vergeſſen, 
naͤmlich daß uns von keiner Epoche eigener oder fremder Kultur fo viel für 
immer trennt wie von der Gotik. Denn ſie iſt in einem ſo ausſchließlichen 
Sinne wie kein anderer ein rein religiöfer Stil, ein ganz uͤberweltlicher, 
jenfeitiger, einer, der den inbruͤnſtigſten Glauben mehr noch an Soͤlle und 
Teufel als an Simmel und Gott vorausſetzt. Und dieſer Inbrunſt iſt eine 
ſpirituelle Aufgelöͤſtheit, eine geradezu turneriſche Dogmatik und Scholaftif 
beigefellt, von der wir in ebenſolchem Maße entfernt find. 

wir haben gleichwohl nichts dagegen, wenn man uns die Groͤße und 
Serrlichkeit gotiſcher Werke immer beſſer erſchließt. Aber das wird wahrlich 
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um fo mehr geſchehen, je weniger wir daruͤber zu neugotiſchen Menſchen 
werden. Auch ſind wir fuͤr jeden foͤrdernden Nachweis dankbar, der den 
deutſchen Anteil an der Gotik klarer legt und alles das enthüllt, wodurch ſich 
die auf unſerem Boden gewachſenen mittelalterlichen Werke von denen auf 
Frankreichs Boden unterſcheiden, genau ſo, wie wir den Aufſchluß fuͤr 
wertvoll halten, daß der Suͤden an der Gotik wenig Anteil hat. Eine ſolche 
Beſinnung auf unfere Zeiftungen, auf unſeren älteren Kulturſchatz, auf 
fruͤhe Quellen unſeres Weſens iſt uns notwendig und willkommen, auch 
wenn fie noch weiter zuruͤckgreift und in noch tiefere und noch mehr ver · 
geſſene und verſchůttete Urſpruͤnge, bis in die Mythenwelt der Edda, zu 
dringen ſucht. Nur ſoll man uns verſchonen mit daraus gefolgerten Defi- 
nitionen deſſen, was „deutſch“ ſei, mit jenen duͤrren, klappernden Antithe ; 
fen zwiſchen romaniſcher und germaniſcher Kunſt wie: Typik und Indivi⸗ 
dualiſtik, Form und Ausdruck, rational und irrational —, Antitheſen, die 
ſich in jeder Runſt vorfinden und aufheben. Das Deutſche iſt undefinierbar, 
und man kann nur negativ von ihm ausſagen: Es iſt undeutſch, zu viel 
von ſich ſelber zu reden, es iſt undeutſch, immerzu davon zu reden, was 
deutſch iſt und was nicht. Und nur fo viel möchte man poſitiv hinzufügen : 
Deutſch iſt vielmehr eine Sachlichkeit und Singabe, die mehr als fi ihren 
eigenen Gegenſatz liebt und ſucht und durch ihn zu ſich ſelbſt gelangt. 

Selbſterkenntnis gibt es nicht, und ſie waͤre auch zu nichts Gutem nuͤtze. 
Dennoch gibt es Selbſtbeſinnung, und das iſt Erkenntnis des eigenen 
Schickſals und Bekenntnis zu ihm. Das Schickſal der Deutſchen wurde 
ſehr früh entſchieden. Es war ihnen nicht vergoͤnnt, ihre Kultur in den 
ihr angeſtammten Formen der eigenen Religion, Goͤtterlehre, Mythik, 
Sitte ungeftört und einlinig zu entwickeln. Sie nahmen die fremde Lehre 
des Chriſtentums auf, und noch dazu in roͤmiſcher Geſtalt. Der Suͤden war 
ihr Schickſal, und zwar ein eingeborenes, das ſich in dem uralten germani⸗ 
ſchen Voͤlkerwanderungsdrange offenbart. Dieſe nordſuͤdliche Spannung, 
die, uͤber den Gegenpolen von Staat und Kirche, das Gewoͤlbe der mittel · 
alterlichen Kultur ſchwang, deſſen Symbol der Titel des roͤmiſchen Kaiſers 
deutſcher Nation bildet, iſt das deutſche Weſen. Aber die Gotik, die trotz 
ihrer Chriſtlichkeit den Suͤden auszuſchließen ſucht, iſt noch die kranke, 
nämlich ganz vergeiſtigte und verinnerlichte, uͤberſteigert · verſtiegene Selbft- 
behauptung des Nordens, und niemand verſteht ſie, der nicht ihr Krankes 
ſieht. 

Es gibt außer dem Schickſal, das gleich mit unſerem Daſein da iſt, eine 
beſondere Schickſalsſtunde, wo es uns gleichſam ſichtbar und in eindeutiger 
Geſtalt entgegentritt, nun erſt vollkommen offenbar und unausweichlich. 
Dieſe Stunde ſchlaͤgt früher oder ſpaͤter, ja, fie ſchlaͤgt manchmal erſt dem 
Greis oder gar dem Sterbenden. Dem nordiſchen Germanen war ſein 
mythos zerſtoͤrt und verſchuͤttet worden, die bruchſtuͤckhaften und Eorrum- 
pierten Überlieferungen der Edda laſſen noch ahnen, daß alles Spaͤtere 
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unferer Kultur ſich an Gewalt und Pracht mit dieſer Fruͤhe nicht meſſen 
kann. Das Nibelungenlied hat nur einen Teil davon übernommen, die 
Umbiegung der Goͤtterwelt, die laͤngſt zum Daͤmonenſpuk geworden war, 
ins Chriſtlich⸗Ritterliche iſt keineswegs bis zur Soͤhe eines „Nationalepos“ 
gelungen. Allein uns führt kein Weg zuruck. Die Eddawelt wird unſerem 
Volke vielleicht wieder wichtiger und vertrauter werden, vielleicht um ſo 
mehr, je älter es wird, wie ja die Rindheitserinnerungen klarer und lieber 
werden, je mehr ſich ein Leben dem Ende nähert. So lange wir fruchtbar 
ſind und ſchaffen, wird ſie uns nur ein Beitrag ſein. Und dasſelbe gilt vom 
mittelalter. Alle einſeitige, bewußte, gewollte, gepredigte Anknuͤpfung 
zurůck über das Mittelalter oder auch an das Mittelalter, zurůck uͤber die 
Renaiſſance, alles ſtarre Zuruͤckblicken auf die Serkunft ohne den Mut zu 
unſerer Gewordenheit iſt bloße Romantik und Flucht. Denn eben die 
Renaiſſance bereitete unſere Schickſalsſtunde vor, dieſe Selbſtbehauptung 
des Suͤdens brach die gotiſche Selbſtbehauptung des Nordens. Und die 
Schickſals ſtunde iſt keine Erinnerung und Anknuͤpfung, fie bleibt beftim- 
mend bis ans Ende, ewige Gegenwart, daͤmoniſch und unentrinnbar. 

Der Süden, auf deſſen roͤmiſchem weltreichboden ſich das Chriſtentum 
organiſch zur imperialen Rirche entwickelt hatte und der mit den Kämpfen 
und Kraͤmpfen unbekannt geblieben war, aus denen die nordiſch · chriſtliche 
Gotik hervorging, ſah ja in ſeiner Renaiſſance, dem Namen entſprechend, 
in der Tat nur eine Auferſtehung ſeiner eigenen Vergangenheit. Aber fuͤr 
den Norden und durch den Norden wurde auch dieſe Bewegung zur Ka⸗ 
taſtrophe, zu einer europaͤiſchen Zeiten ⸗ und Geiſteswende, die mit jenem 
Namen nichts mehr zu tun hat und die mit Reformation und Sumanismus, 
mit der Emanzipation der Forſchung und der Einzelperſoͤnlichkeit, mit 
ihren ziviliſierenden Einflůſſen, mit Wiſſenſchaft und Technik durch die 
ganzen neueren Jahrhunderte in unfere Tage und daruber hinaus in die 
Zukunft reicht. Als Runſtbe wegung jedoch blieb die Renaiſſance, welche, 
die Einheit des Mittelalters zerſtoͤrend, das Nationale gebar, indem ſie es 
an einer Stelle zum erſten Male manifeſtierte, rein italieniſch. Was ſich 
de ut ſche Kenaiſſance nennt, iſt wirklich zum Teil nur Nachahmung und 
Verwelſchung. Indeſſen fie erſchloß endlich und endguͤltig den Süden für 
den Norden. Was Chriſtentum, Völkerwanderung, Mittelalter vorbe⸗ 
reitet hatten, wurde wirklichkeit. Die deutſche Schickſalsſtunde ſchlug mit 
der Geburt des Barock. 


2 
ier iſt nun wirklich die Entſtehungsgeſchichte im einzelnen gleichguͤltig, 
weit gleichguͤltiger als bei der Gotik. Das italieniſche Barock iſt offen · 
kundig nur die wenn auch oft noch ſo reizvolle, ja grandioſe Degeneration der 
italieniſchen Renaiſſance. Aber während auch die Verkuͤndiger der deutſchen 
Gotik nicht leugnen koͤnnen, daß das franzoͤſiſche Mittelalter große gotiſche 
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Werke hervorgebracht hat, andersartige, gewiß, aber vielleicht ebenſo 
große wie wir, vielleicht ſogar groͤßere, unterſcheidet ſich das deutſche Ba⸗ 
rock von dem welſchen nicht nur durch ſeine Art, ſondern uͤbertrifft auch 
das glanzvollere franzoͤſiſche an Wert und innerer Bedeutung. Was hier 
mit entarteten Renaiſſanceformen geſchaffen wurde, iſt feinem Weſen 
nach fo wenig Entartung und Überfremdung wie der Schoͤpferanhauch, 
der den Erdenkloß zum Leben weckte. 

wenn das Barock aus der Gegenreformation entſprang, ſo verraͤt das 
nur, daß dieſe die Stärke ihrer Reaktion nur der Staͤrke jener deutſchen Aktion 
verdankt. Und wer im Barock einen Jeſuitenſtil, eine rein kirchliche und dann 
auch hoͤfiſche Kunſt erblickt, verwechſelt die Repraͤſentation mit dem, was 
durch fie repraͤſentiert wird, die Einbruchſtelle einer ſchoͤpferiſchen Kultur⸗ 
kraft mit dieſer Kraft ſelber. Freilich haben wir das Barock viele Genera⸗ 
tionen lang verkennen muͤſſen. „Barock“ iſt uͤberhaupt, genau wie auch 
„Xlaſſizismus“, ein Spott- und Schimpfname, aber beide wurden oder 
werden noch Ehrennamen. Wir konnten es namentlich in einer Zeit der 
Lüge, des Kitſches und des Schundes, in einer Jeit, welche die hygieniſche 
Selbſtkaſteiung der „Zweckmaͤßigkeit “ und „Materialechtheit und gerecht 
beit” noͤtig hatte, einfach nicht glauben, daß ſolche Großartigkeit der Ge⸗ 
baͤrde, ſolch majeſtaͤtiſcher Prunk und rauſchvoll feſtlicher Uberſchwang 
einmal echt geweſen waren, echt noch im Stoff aus Tand und Flitter. Man 
tat das alles als „theatraliſch“ ab, ohne zu ahnen, welch aufſchlußreiche 
Bedeutung auch dieſem Wort innewohnt. 


3 

0 8 ſoll gewiß nicht behauptet werden, daß es nicht auch Barockwerke 
von zweifelhafter Theatralik, von leerer Außerlichkeit, von hoh ⸗ 
lem Pomp und bloßer Dekoration gibt. Auch wollen wir das Barock 
keineswegs über die Gotik ſtellen ſchon deshalb nicht, weil beide in vieler 
Beziehung das Gleiche find. Allein fie find nicht einfach das Gleiche als 
Abwandlungen eines einzigen, durchgaͤngigen „fauſtiſchen ! Stils, der in der 
Gotik ſeinen Fruͤhling oder Fruͤhſommer, im Barock ſeinen Spaͤtſommer 
oder Serbſt erlebt. Die Schickſalsſtunde — die in dieſem Falle überhaupt 
eine bloß deutſche oder doch nordiſch⸗germaniſche war — ſchafft nicht nur 
Weſensentfaltung und neue Altersſtufen, ſondern Weſenszuwachs, ja 
weſensaͤnderung. Dennoch hat man mit Recht bemerkt, daß im Barock die 
geknechtete Gotik gegen die aufgedrungenen Renaiſſance⸗Formen rebelliert. 
Aber damit find doch die Renaiſſance⸗Formen noch zu wichtig genommen, 
das Barock iſt kein bloßer Rebellenftil, es bereitet ſich ſchon vor der Über- 
nahme jener Formen vor, naͤmlich in der Spaͤtgotik. Und gerade dieſe Spaͤt · 
gotik iſt es, die man als „deutſche Sondergotik“ angeſprochen hat. Aber 
auch in ihr lebte ſchon der Suͤden, ja, ihre Plaſtik iſt oft weit antiker als die 
meiſte des eigentlichen Barock. Dennoch entdeckt ein neueſter Unterſucher 
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der ſpeziſiſch deutſchen Gotik in dieſer plotzlich das „ewige Barock der deut; 
ſchen Seele”. 

Das ewige Barock der deutſchen Seele! Sier beſtaͤtigt ein Kunſthiſtoriker 
und ſachlicher Forſcher unſeren lebendigen Glauben. Und er deutet dieſes 
ewige deutſche Barock als das große Beſtreben, das Laſtende leicht zu 
machen, die Schwere zum liegen zu bringen. Das geſchieht durch die Auf⸗ 
nahme des Suͤdens in das deutſche weſen, die eigentlich nur eine Entdeckung 
einer zweiten Seele in unſerer Seele iſt. Dabei kommt es dennoch unſerem 
Barock und unſerem Klaſſizismus eigentlich nicht auf den Suͤden an, nicht 
auf „antike“ oder „romaniſche Einfluͤſſe“, nicht auf Verwirrung, Ver⸗ 
kuͤmmerung und Überfremdung der eigenen Art, wie uns die Teutſch⸗ 
tümler glauben machen wollen, ſondern vielmehr gerade auf den Norden, 
darauf, daß der Norden den Strahl Sonne findet, ohne den die goldenen 
Fruͤchte in den Gaͤrten der Sefperiden nicht reifen koͤnnen. Das Barock iſt 
der endguͤltige, ſpaͤte Durchbruch dieſer ewig geſuchten Suͤdenſonne durch 
den Nebel des Nordens. Mit ihm tritt der Norden endguͤltig die Erbſchaft 
des Mittelmeeres und feiner Kultur an, oder vielmehr iſt das Barock der 
Schickſalsruf, der einzig den Deutſchen zu dieſem legitimen Erben ernennt, 
waͤhrend der weſten mehr und mehr die bloßen Zivilifstionserrungen- 
ſchaften des roͤmiſchen Imperiums Gbernimmt und fortbildet. Das iſt der 
Grund, weshalb wir mit all unſeren doch ſo gewaltigen ziviliſatoriſchen 
Kraͤften und Talenten nie auf die Dauer ſiegreich wurden, weshalb uns 
ebenfo gewaltige Rataftropben immer wieder zuruͤckwarfen, wenn wir es 
unternahmen, mit den Weſtvoͤlkern um die vergaͤngliche techniſch · politiſche 
Erdenherrſchaft zu ringen. 

Uns machte das Barock dafur zu den Serren und Meiſtern der europaͤi⸗ 
ſchen Baukunſt, der europaͤiſchen Muſik und der europaͤiſchen Philoſophie. 
Und es iſt eine ſtarke Zumutung, wenn wir namentlich in der deutſchen 
Muſik nur die Gotik ſehen ſollen, und nicht in erſter Linie das Barock, den 
Süden, das gaͤnzlich Unromantiſche, den formſtrengen Klaſſtzismus in all 
der taͤnzeriſchen Bewegtheit der Tonwelt von Bach und Saͤndel, Gluck und 
Mozart. Dieſe Bewegtheit iſt ja eben das ewige Barock der deutſchen Seele, 
fie beruht auf Spannung zwiſchen aͤußerſten Gegenſaͤtzen, auf der nord- 
ſuͤdlichen Polaritaͤt, auf den Rataſtrophen, vor denen dieſe nordiſche Seele 
in ihrem Voͤlkerwanderungsdrange nie zuruͤckſchreckte, in denen fie den 
glaͤubigen Mut zu ihrem eigenen geliebten Gegenſatz, Widerpart und 
Widerpol fand und die doch zuletzt nichts als eine opferbereite, freie und 
tragiſche Seiterkeit in ihr zuruͤckließen. Das Barock bringt nicht nur feine 
chriſtliche Gotik zur Rebellion und Befreiung, es überwindet fie auch, es 
trägt feine ganze breite und pomphafte weltlich keit, fein ganzes feſtliches 
Seidentum in den Simmel, und dieſes pralle Kraͤfteſpiel, fo perſpektiwiſch, 
illuſtonaͤr und uͤberirdiſch es ſich loͤſt und aufhebt, ſtaut feine Geſtalten, 
bauſcht ſeine Gewaͤnder, beſchwingt ſeine Gebaͤrden und laͤßt ſeinen Raum 
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in unwirklicher Schwebe aufrauſchen. Das Barock iſt frei und modern, es 
hat Skepſis und Nerven, Verruchtheit neben und in der Glaͤubigkeit. Wir 
brauchen uns vor ihm nicht, wie vor der Gotik, etwas vorzumachen. Das 
alles heißt: nur das Barock iſt unſer, denn es iſt noch laͤngſt nicht zu Ende. 

Die italieniſche Renaiſſance kannte den Suͤden nicht als Gegenſatz, 
ſondern nur als ihr angeborenes Element, ſie kannte nicht einmal das 
Griechentum als ihren Gegenſatz, ſondern ſie wußte nur von einer antiken 
Kultur, die ſie als ihre eigene Vergangenheit anſah und die ja auch das 
Griechiſche laͤngſt in ſich aufgenommen hatte. Nur die deutſche Seele hatte 
ſich Italien und hatte ſich Griechenland zu erobern, nur ihr weg fuͤhrte 
durch die roͤmiſche Kirche zum griechiſchen Tempel. Und bedeutet das Ba ; 
rock die Eroberung des Suͤdens, fo gehoͤrt der ſpaͤtere deutſche Klaſſtzis⸗ 
mus durchaus mit zu ihm, als feine Fortſetzung, als feine beginnende 
Vollendung. wenn wir uns zu unſerer Schickſalsſtunde bekennen, ſo 
muͤſſen wir auch wiſſen und bejahen, daß wir ſie erſt ſpaͤt erleben durften 
zu ſpaͤt, um fie noch in der ganzen Breite unſeres Lebens, in Volk, Ein; 
richtung und Sitte voll verwirklichen zu koͤnnen, nicht zu ſpaͤt, um ſie nicht 
noch als Kunſt aus uns herauszuſtellen. Sie brachte uns in eine paradoxe, 
tragiſche Lage, fie machte aus nicht mehr Berufenen nun erſt und dennoch 
Auserwaͤhlte: das unſinnlichſte Volk ward zum Volk der ſinnenfroheſten 
Baukunſt, das beinahe unmuſikaliſchſte Volk zum Volk der Muſik, das 
unlogiſchſte, irrationalſte Volk zum Volk der Denker. Denn das Barock hat 
infolge feiner Späte etwas Subſtanzloſes, Entmaterialiſtertes, Unwirk⸗ 
liches, Scheinhaftes. Und wenn es uns nun auch noch, mit dem Anbruch der 
Jiviliſation, zum Volk der Dichter berief, fo tat ſich ein neuer Gegenſatz 
auf, die laͤngſt vollzogene Trennung zwiſchen Volk und Dichter. 


1 


Wi war dieſe Kluft zu uͤberbruͤcken? — Das Barock brachte feine 
eigene Baukunſt und Plaſtik hervor, die kontrapunktiſche Muſik, 
eine neue Art des Denkens. Aber in ihm ruht auch, deutlich erkennbar, die 
Möglichkeit des Dramas. Das eben wird ja mit dem Worte „theatraliſch“ 
angegeben und zugegeben. Doch da es ein Tadelwort ſein ſoll, iſt es der be⸗ 
zeichnende Urteilsſpruch eines nur durch Muſik gebildeten, durch Muſit ein- 
ſeitig uͤberernaͤhrten, durch Muſik — verdorbenen Volkes. Die Alleinberr- 
ſchaft dieſer einen, dieſer innerlichſten, unkoͤrperlichſten Kunft, durch die 
Folgen des Dreißigjaͤhrigen Krieges uns aufgedrungen, ließ keine andere 
emporfommen. Wenigſtens blieben die bildenden Künfte und die Öffentlichen 
Formen der Dichtung auf das Leben der einzig noch vorhandenen Geld⸗ 
maͤchte: Kirche und Dynaſtie, beſchraͤnkt. Und dies Leben war fo volks⸗ 
fremd, fo genießeriſch⸗feſtlich, daß ihm ein Drama genügte, welches mit all 
feinen großartigen Juͤgen doch in dem Geſellſchaftsſpiel einer mythologi ; 
ſchen Gelehrſamkeit ſtecken blieb. Ferner erſtickte die Ausſtattung das Dra⸗ 
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ma als Dichtung. Die Verfuͤhrung, die neuen Mittel einer illuſionaͤren Bau⸗ 
kunſt und einer perſpektiviſchen Malerei auch auf die Buͤhne anzuwenden, 
war zu groß, als daß man ihr nicht erlegen waͤre. Wo die Bedingungen im 
echten Sinne guͤnſtiger waren, wo noch Volk beſtand mit ſeinem primitiven 
Spieltrieb, der die Szenendekoration verſchmaͤhte, da gelangte das Barock 
drama fruͤhzeitig zur hoͤchſten Entfaltung: nämlich in England und durch 
Shakeſpeare, dem ja auch die in feinem Lande noch nicht abgeriſſene Tra⸗ 
dition der mittelalterlichen Bühne zugute kam. Das hoͤfiſche Drama 
konnte nur in Frankreich ſeinen — gleichfalls barocken — Gipfel finden, 
weil dort der Sof das Volk repraͤſentierte, und kein verelendetes Volk, wie 
es das deutſche ſeit den dreißig Kriegsjahren war. 

Bei uns mußte ſich erſt in anderthalb Jahrhunderten ein neues Burger; 
tum bilden als die Schicht, die faͤhig war, das Drama einigermaßen zu 
tragen. Und dieſes Bürgertum mußte erſt das Barock Flaffiziftifch fortſetzen 
mit dem Vorſtoß in die griechiſche Antike. Sier fand es ſeinen Gegenſatz 
und feine Verwandtſchaft, ein fremdes Brudervolk, das unter begluͤckteren 
Umſtaͤnden fein Wefen und feine Geſchichte zur Vollendung gefuͤhrt, feine 
Zeiblichkeit entwickelt und die Tragoͤdie hervorgebracht hatte, deren Vor⸗ 
bild und Anſtoß erſt ein deutſches Drama, ein deutſches Theater wirklich 
machte. Zeiblichkeit lebte ja ſchon in der barocken Plaſtik, und zwar Leib- 
lichkeit in der einzigen Form, die fir uns nach der mittelalterlichen Geiſtig⸗ 
keit, dieſe aufhebend, im doppelten Wortſinne, noch in Frage kam: in der 
Spannungsform der Bewegtheit, des Tanzes. Das Theatraliſche der 
Barockfiguren iſt taͤnzeriſch. Und ſo ſchlummert alſo in ihnen, außer der 
Muſik und jenſeits der Muſik, noch die ſpaͤte Moglichkeit eines beſonderen 
deut ſchen Dramas, die Verheißung, daß das untaͤnzeriſchſte Volk auch noch 
ein Volk des Tanzes, das unſchauſpieleriſchſte Volk auch noch ein Volk des 
Theaters werden ſoll. 

Das alles iſt nicht bloß „fauſtiſch . Das Entſcheidende, was Goethes 
Sauſtdichtung dem alten rohen Volks ⸗ und Puppenſpiel entnahm, iſt nicht 
Sauſte Buͤndnis mit dem Teufel, denn dieſer Pakt kommt in unzaͤhligen 
Sagen und Maͤren vor, ſondern Fauſts Buͤndnis mit Selena. Dies Bänd- 
nis iſt freilich in der Vorlage nur ein ungebildeter derber Spaß, ein ſkur⸗ 
riler Einfall, aber das iſt ja oft genug die Rohform, in der zunaͤchſt die 
hoͤchſte und letzte Weisheit eines Volkes und feine Schickſalsbeſtimmung 
erſcheinen. Nicht das Nibelungenlied, ſondern der „Fauſt“, dieſes barockſte 
Werk unferer und vielleicht aller Runſt und Poeſie, gilt mit Recht als das 
deutſche Nationalgedicht. Und das Mittel · und Sauptſtůͤck feines zweiten 
Teiles, der am Ende feinen perſpektiviſchen, chriſtlich · romantiſchen Sim- 
mel woͤlbt, iſt das gewaltige fauſtiſch ⸗heleniſche Spiel. Kein Klaſſizismus 
im Sinne bloßer Bildung, und gar einer fremden, uͤberfremdenden Bil⸗ 
dung, hat es geſchaffen — dazu haͤtte es nicht des unwegſamen Wegs zu 
den Muͤttern bedurft, „ine Unbetretene, nicht zu Betretende, ans Uner- 
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betene, nicht zu Erbittende“, des Schlüffels zur Unterwelt, wo je und je 
das Schickſal verkuͤndigt und woher es je und je heraufgeriſſen ward: 


„Sier faß ich Fuß! Sier find es Wirklichkeiten, 
von hier aus darf der Geiſt mit Geiſtern ſtreiten, 
das Doppelreich, das große, ſich bereiten.“ 


Und hier enthuͤllt ſich denn auch jene deutſche Schöpfung dieſes Doppel 
reiches: 

„Ein tief Theater ſcheint ſich aufzuſtellen, 

geheimnisvoll ein Schein uns zu erhellen.“ 


Fauſt und Selena erzeugen den barocken Genius dieſes Theaters, den tra- 
giſch ⸗ taͤnzeriſchen Genius des deutſchen Dramas, den Genius aus dem Un⸗ 
betretenen, nicht zu Betretenden, den Genius, der uns untergehend voran⸗ 
leuchtet. 

Sein Name iſt Euphorion. 


| 5 

erte enthuͤllt ſich am Schluſſe als Mephiſtopheles, „um, inſofern 
es nötig wäre, im Epilog das Stuͤck zu kommentieren!“. Welche Schalk 
haftigkeit des alten geheimnisreichen, geheimniskraͤmeriſchen Dichters, der 
uns dieſen Epilog, wie fo manchen anderen, mit Abſicht ſchuldig blieb. „In⸗ 
ſofern es nötig wäre” : freilich wäre es nötig, dringend nötig. Und wenn wir 
uns als einzigen Rommentator auch nicht Mephiſtopheles wuͤnſchen, ſo 
wäre er uns doch entſchieden lieber als unſere braven Fauſtkommentatoren. 
Dieſe wiſſen in erſter Linie zu berichten, daß Goethe mit Euphorion Lord 
Byron gemeint habe. Man verſchmaͤhe alle dieſe Erklaͤrungen, die am 
Privatgeſchichtlichen, Biographiſchen haften, die ein Geſtaltetes auf das 
Modell zurückführen, was Goethe in den Tod haßte. Ihm war fein und 
feiner Zeitgenoſſen Leben laͤngſt zum Gleichnis geworden, und ſelbſt wenn 
er ein Denkmal ſetzen wollte, wurde es unter ſeiner Sand ein Mythos, 
„liebliche Lüge, glaubhaftiger als Wahrheit“. Er ſah Byron, wie er ihn 
dichteriſch verklaͤrte, nicht als den empiriſchen Byron, der ſein bankerottes 
eben ritterlich an den ſogenannten Freiheitskampf der lumpigen Neu · 
griechen verſchenkte, fondern er fab ihn nur noch als Euphorion und war 
mit ihm und allem in der ewigen Antike opferſuͤchtig auflodernden nordi- 
ſchen Germanentum „mitten in Pelops Land, erde ⸗ wie ſee verwandt“. 
Vom Somunkulus hieß es: „Ihm fehlt es nicht an geiſtigen Eigenſchaften, 
doch gar zu ſehr am greiflich Tuͤchtighaften “. Aber kehrt nicht Somunkulus 
in Euphorion zuruck, wiedergeboren in den Schauern der klaſſiſchen Wal⸗ 
purgisnacht, aus der alles Leben zeugenden Tiefe des Ozeans, aus der 

Meeres hochzeit der Galatee, aus dem Schoße des Mittelmeers? 
Denn welche Geburten erleben wir! Aus den aͤgaͤiſchen Felsbuchten ſteigt 
der Geiſt der attiſchen Tragoͤdie auf: „Bewundert viel und viel geſcholten, 
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Selena. Aber diefe Selenatragsdie, ein Bruchſtuͤck wahrlich des So; 
phokles mehr noch als des zum Vorbild genommenen Euripides wuͤrdig, 
bleibt Expoſition, da ſie unter einbrechenden nordiſchen Nebeln umgebogen 
wird in die gotiſche Welt von Fauſts Mittelalter. Oder iſt gerade dies ihre 
Kataſtrophe, tragiſche Kataſtrophe von einer Art, die nicht ihresgleichen 
hat, da fie, obwohl fie Rettung für Selena bringt, das tragiſche Runſtwerk 
ſelber zerbricht? Und doch iſt das nur die Umkehrung des geſchichtlichen 
Weges, der in Wahrheit vom Norden zum Suͤden führte. Dieſe Umkehrung 
jedoch hebt die Zeit auf, fie enthuͤllt einen hiſtoriſchen Vorgang als ewiges 
Faktum, ſie erhebt ihn zum Mythos. Und hieraus erfolgt die eigentliche 
Geburt des Euphorion. Selenas Tragòͤdie wird zu Euphorions Tragoͤdie 
— was attiſch begann, endigt, ůber das Mittelalter hinweg, als barockes 
Tanzfpiel... | 


„Nackt, ein Genius ohne Kugel, faunenartig ohne Tierbeit, 
ſpringt er auf den feſten Boden; doch der Boden gegenwirkend 
ſchnellt ibn zu der luftgen Soͤhe, und im zweiten, dritten Sprunge 
ruͤhrt er an das Sochgewoͤlb 


Das iſt der klaſſiſch⸗deutſche Genius aus gotiſchem und griechiſchem Blut, 
aus romantiſchen und realiſtiſchen Kräften. Und wir wiſſen dieſen Verſen 
nichts hinzuzufuͤgen als diejenigen, die ihnen folgen: 


„Angſtlich ruft die Mutter: Springe wiederholt und nach Belieben, 
aber bäte dich, zu fliegen, freier Kug ift dir verſagt. 

und ſo mahnt der treue Vater: In der Erde liegt die Schnellkraft, 
die dich aufwärts treibt; berübre mit der Jehe nur den Boden, 

wie der Erdenſohn Antaͤus biſt du alſobald geſtaͤrkt.“ 


Was ward aus der fauſtiſch⸗heleniſchen, deutſchen Klaſſik geboren? Welche 
noch knabenhafte Verheißung, daß die Muſik Leib werden ſoll, daß etwas 
waͤchſt, was zugleich hörbar und ſichtbar iſt und was, uͤber Schwindelſtufen, 
gie und Raum vereint? 


„Und fo regt er ſich gebaͤrdend, ſich als Anabe ſchon verkünden 
Ekuünftgen Meiſter alles Schönen, dem die ewigen Melodien 
diuurch die Glieder ſich bewegen; und fo werdet ihr ihn bören, 

und fo werdet ihr ihn ſehn zu einzigſter Bewunderung.“ 


6 


err deutſche Klaſſizismus als Zeitepoche iſt uns gänzlich entſchwunden, 
den meiſten ſelbſt das Verſtaͤndnis fuͤr ihn, fuͤr ſeine Bildung, fuͤr alle 
antike und antikiſierende Mythologie. Ein ſolches Entſchwinden geht raſend 
ſchnell, und kein humaniſtiſches Gymnaſium kann es aufhalten. Vor weni: 
ger als hundert Jahren konnte noch jeder Scholar lateiniſch und griechiſch 
ſprechen, und heute kann es kaum noch ein Philologe und Magiſter, auch 
dann nicht, wenn er im achtzigſten Semeſter ſteht und vielleicht ſelber dick⸗ 
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leibige Grammatiken bearbeitet hat. Und wenn der heutige 3eitungslefer 
in feinem Blaͤttchen irgendein Stimmungsbild aus dem alltaͤglichen C eben 
„feiner Groͤßten “ lieſt, etwa über ein Diſtichon auf eine Gottheit, das in 
einem Weimarer Park in einen Steinſockel gemeißelt wurde, ſo beruͤhrt 
ihn das genau fo wie ein Bericht uber die Funde im Grabe des Tutencha⸗ 
mun. 

Was liegt daran! Das Große ſchwindet nur, indem es als Bleibendes 
wiederkehrt, es wird nur aufgehoben im doppelten Sinne von aufgeloͤſt 
und aufbewahrt. Das letzte Ziel des Klaſſtzismus war feine Selbflauf- 
hebung, war Soͤlderlins Aufforderung, der alten Goͤtter Namen kuhn zu 
vergeſſen. Das Recht dieſes kuhnen Vergeſſens, das eben iſt es, was Eupho⸗ 
rion uns bringt, und fein Auftreten wird ſelbſt von dem „fuͤrchterlichen 
weſen ! Phorkyas - Mephiſtopheles genau im Sinne von Soͤlderlins Wort 
eingeleitet: 

„Macht euch ſchnell von Fabeln frei! 


Eurer Goͤtter alt Gemenge, 
laßt es hin, es iſt vorbei. 


Niemand will euch mehr verſtehen, 
fordern wir doch hoͤhern Zoll: 
denn es muß von Serzen gehen, 
was auf Serzen wirken ſoll.“ 


Und der Chor antwortet: 


„Laß der Sonne Glanz verſchwinden: 

Wenn es in der Seele tagt, 

wir im eignen Serzen finden, 

was die ganze Welt verſagt.“ 
Wenn die Tempel ſtuͤrzen durften, fo ſollen die Gymnaſien ſtuͤrzen. Sie 
find ja das Gegenteil von gymnaſtiſch. Und aus ihrem Sturze ſteige nen 
der Gymnaſtiker und das Gymnaſion empor. 

Euphorion iſt in untrennbarer Einheit ſiegender Seros, Untergehender 
und Taͤnzer. Immer hoͤher ſteigend, immer weiter ſchauend, gruͤßt er den 
Tod als Gebot, das vor ihm verſchwindende, in Flammen verlohende Ziel 
laͤßt „ſtarre Gruͤfte ! und „leichte Lüfte” eines werden, und über dem Nicht · 
gelingen feines herrlichen Strebens, über feinem Ikarusſturz wandelt ſich 
der Trauergeſang des Chores zu dem unſterblichen Jubel, daß feinesglei- 
chen der Boden immer wieder zeugt. Er iſt es, der den Chor uͤber haupt erſt 
wieder lebendig erſchaffen hat. Denn es heißt, daß er „durch den Chor ſich 
ſchlingt und ihn zum Tanze fortzieht “. Und was ihm, dem tanzenden Eros, 
die Muſik bedeutet, zeigt feine triumphierende Frage: „ N nun die Melodie. 
ir die Bewegung recht?“ Selena ſtimmt zu: 


„Ja, das iſt wohlgetan; 
führe die Schonen an 
kuͤnſtlichem Reihn.“ 
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Aber der gotiſch⸗nordiſche Fauſt, der abſolute Muſiker, ſeufzt: 


„Wäre das doch vorbei! 
Mich kann die Gaukelei 
gar nicht erfreun.“ 


Die griechiſche Panthalis dagegen, die ihrer Königin in den Sades folgt — 
„Nicht nur Verdienſt, auch Treue wahrt uns die Perſon“ —, iſt am Ende 
froh, auch den muſikaliſchen Zauber los zu ſein, „des Geklimpers vielver⸗ 
worrner Töne Rauſch, das Ohr verwirrend, ſchlimmer noch den innern 
Sinn”. Wir indeſſen haben erlebt, daß Wort und Dichtung auch Ton und 
Tanz beherrſchte und tragiſch uͤberflůgelte: 


„Seilige Poeſie, 
bimmelan ſteige fie!” 

Don Selena behaͤlt Sauft nur Kleid und Schleier in den Armen, aber fie 
find es, die ihn in die Soͤhe heben. Von Euphorion find Kleid, Mantel und 
Lyra auf der Erde zuruͤckgeblieben. Wir harren feiner Wiederkunft. Bis 
dahin mag mit feinen Exuvien geſchehen — und ein neuer Klaſſizismus 
ſorgt heute eifriger denn je dafür, daß es geſchieht! —, was Mephiſto 
mit ihnen vornimmt: 


„Und kann ich die Talente nicht verleihen, 
verborg ich wenigſtens das Kleid.“ 


Wir anderen mögen unterdeſſen ruhig mit dem Chor zu den Elementen 
zuruͤckkehren. „Ewig lebendige Natur“ macht auch auf uns, wir auf ſie 
„vollgältigen Anſpruch“ . Der bacchiſche Schluß des Euphorionſpieles, das 
Satyrſpiel nach der Tragoͤdie, iſt neben Soͤlderlin das Griechiſchſte, was in 
deutſcher Sprache gedichtet wurde, und fo gehoͤrt es auch zum Deutſcheſten. 
Sier betet der Winzer zu allen Bättern, „foͤrderſamſt zum Sonnengott“, 
hier läßt der Keltrer der Zymbeln Erzgetoͤne gellen: „denn es hat ſich 
Dionyſos aus Myſterien enthuͤllt “. Sier Reben ſich zum erſten Male in der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte Apollon und Dionyſos gegenüber, und das 
Doppelreich, diesmal eben als apolliniſch⸗dionyſiſch erkannt, nimmt uns 
wieder auf, das Reich, aus dem Sauft mit Selena emporſtieg, das Mutter⸗ 
und Muͤtterreich des Euphorion, der Schoß der Tragoͤdiengeburt und 
wiedergeburt. 
Und wenn Euphorions Stimme aus der Tiefe ſchallt: 


„Laß mich im düſtern Reich, 
Mutter, mich nicht allein!“ 


ſo wird es an uns liegen, ob wir ihm mit dem Chore die Antwort geben 
durfen: 

„Nicht allein! — wo du auch weileſt, 

denn wir glauben dich zu kennen.“ 
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Gerdes eigene Dramatik war und blieb im Grunde theaterfremd. Seine 

gelegentliche und einſeitige theatraliſche Begabung, iſt, ſoweit der 
Dichter in Frage kommt, gleichwohl auf etwas ſehr Wichtiges gerichtet: 
auf das Spiel hafte, Feſtliche, auf die Buͤhnenform des „Maskenzuges“. Es 
iſt ſinnlos, den zweiten Teil des „Fauſt“ aufführen zu wollen — wenn darin 
überhaupt etwas zur Darſtellung drängt, fo kann es nur das Spiel von 
Fauſt und Selena fein, worin der langjährige Buͤhnenleiter und Regiſſeur 
mit dem, was ihm als Dichter nicht eigen war, einen Bund geſchloſſen hat, 
ſein Genie das eine Mal mit den erkannten und erprobten Forderungen des 
Theaters vermaͤhlend. Die Szene, wo Mephiſtopheles Fauſt zu den Müttern 
ſchickt, iſt das Vorſpiel, dann beginnt erſt mit dem dritten Akt das eigent- 
liche Drama, das ſich zur Erſcheinung des Euphorion erhebt, mit deſſen 
Tod und Apotheoſe endigt und das der Epilog der bacchiſchen Chöre be- 
ſchließt. 
Der „Fauſt“ als Ganzes leitet ſein Barock durchaus in die weiterwirkende 
Epoche der Renaiſſance uͤber, ja, er iſt, fo betrachtet, das hoͤchſte dichteriſche 
werk der Renaiſſance mit all ihren zweifelhaften Elementen. Dieſe beſtehen 
darin, daß alle vorhandenen Runſtformen nebeneinander verwendet wer⸗ 
den, und zwar nicht zu ihrem reinen Selbſtzweck, ſondern als bloße Aus⸗ 
drucksmittel, ſodann in der humaniſtiſchen Ausdeutung des Altertums zu 
modernen Bildungswerten und ihrer Verſchmelzung mit Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, drittens in der Allegoriſierung der Kirche, deren Formen hier nicht 
mehr Sache der Glaͤubigkeit ſind, und in alledem in dem Individualismus, 
der das Boͤſe zum Guten zu wenden meint, wenn er in Arbeit, Erfindung 
und Technik „immer ſtrebend ſich bemüht”. Fauſt, der alles erforſchen und 
ergruͤnden will, der ſich durch den ſinnlichen Genuß des Lebens dann zu 
befreien ſucht und der ſchließlich als Beherrſcher der Naturkraͤfte endigt, iſt 
ſelbſt nur der Typus des apolliniſchen Renaiſſancemenſchen. Auch die Um⸗ 
biegung der groß ausladenden Linie der Selenatragoͤdie in die Krausheit 
des romantiſchen Mittelalters iſt ein Derfagen vor der Aufgabe ihrer Durch; 
fuͤhrung und muß lediglich dazu dienen, mehr noch als Selena das Fauſt⸗ 
kompendium zu retten. Und die Euphoriontragoͤdie, dieſe, vom Dichter zu⸗ 
naͤchſt fo genannte bloße „klaſſiſch⸗romantiſche Phantasmagorie“, bleibt 
mehr Spiel als Tragödie, da fie die eigentlich tragiſchen Momente melo- 
und mimodramatiſch verkuͤrzt und da das Satyrſpiel nicht Szene, ſondern 
rein lyriſche Wortkunſt wird. 

Aber Goethe hat es nicht verſchmaͤht, viele Jahre lang Theaterdirektor 
— der Leiter eines zum erſten Male ernſthaft verſuchten deutſchen Theaters 
— zu ſein, wenn der Verſuch auch noch fo problematiſch blieb. Und er hat 
in der auch buͤhnenmaͤßigen Gipfelleiſtung ſeiner eigenen Dramatik, dem 
Euphorionſpiel, immerhin das bleibende Sinnbild des deutſchen Theaters 
aufgeſtellt. Er hat dieſem Theater am meiſten gedient, indem er der Re- 
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giſſeur des Freundes und Dichters war, der mit der „Braut von Meſſina“ 
die erſte deutſche euphoriſtiſche Tragödie ſchuf. Darüber konnte er ſich feinen 
eigentlichen, außertheatraliſchen Dichtungen wieder zuwenden und ruhig 
ſagen: „Unterdeſſen ſorgt Schiller für das Trauerſpiel.“ 


Hans Heyck / Die Doppelſeele in der 
abendlaͤndiſchen Dichtung 


eit Oswald Spenglers Buch erſchienen iſt, hat der Begriff „Abend- 

land“ eine Bedeutung erhalten, die weit hinausgeht über die 

Rolle, die er fruher als rein geographiſcher Gegenſatz zum Mor⸗ 
genland ſpielte. Daß in Europa etwa ſeit dem Jahre Iooo n. Chr. eine 
im hoͤheren Sinne einheitliche Kultur ſich herausgebildet hat — dieſe Er⸗ 
kenntnis hat man freilich ſchon lange vor Spengler gehabt. Goethe, dem 
das Schickſal das faſt einzigartige Geſchenk machte, daß er die Faͤhigkeiten 
zur Analyſe und zur Syntheſe mit gleicher Kraft und Schärfe handhaben 
konnte, Goethe hat im „weſtoͤſtlichen Divan“ die kulturellen Gebiete des 
Orients und des Okzidents einander vollbewußt gegenuͤbergeſtellt und mit 
einander verflochten, wenn auch hauptſaͤchlich vom Standpunkt der Le⸗ 
bensweisheit aus; den vollen, runden Romplex einer abendlaͤndiſchen Kul- 
tur als eines harmoniſchen, reich gegliederten Ganzen hat zum erſten Mal 
Spengler klar herausgeſtellt. Die Gegner, die er damit auf den Plan rief, 
haben ihre Angriffslinie geteilt: die einen bekaͤmpfen den tragiſchen Be⸗ 
griff „Untergang,“ die andern den Sammelbegriff „Abendland,“ je nach⸗ 
dem ob fie Optimiſten oder — im hoheren Sinne — Partikulariſten find. 
Wenn man als guter Deutfcher ſich des Rulturſchatzes unſerer Seimat 
bewußt iſt, kann man ſich nur ſchwer des Gedankens erwehren, daß wir 
Deutſchen doch durch recht betraͤchtliche geiſtige Raͤume vom Geiſtesleben 
der Skandinavier und der Engländer getrennt find, und daß tiefe, faſt un- 
Gberbrüdbare Abgründe zwiſchen unſerer Weltanſchauung und der der 
Franzoſen, Spanier und Italiener klaffen. Wenn wir auf dem Großglock⸗ 
ner ſtehen, in den Simmel hinauf verjuͤngt durch die gewaltige Pyramide 
ſeines Maſſivs, und wenn wir dann zum Großvenediger hinuͤberblicken, 
ſo werden wir ſeinen ſchimmernden Gipfel, der aus reiner Ferne zu uns 
herůberwinkt, niemals als zu uns zugehoͤrig empfinden. Immer ſteigt 
das Gefuͤhl des Getrenntſeins aus den tiefen Tälern zwiſchen ihm und uns 
herauf; der ferne Gipfel iſt immer Gegenſtand unſerer Betrachtung, Gppo⸗ 
nent unſeres Standpunktes. Sobald wir aber in einem Flugzeug hoch uͤber 
dieſen beiden Bergrieſen ſchweben, werden wir ſie ohne weiteres als zwei 
gleich ſtolze Beherrſcher einer gemeinſamen Gebirgskette, der ohen Tau⸗; 
ern, erkennen, und wenn wir in ganz große Soͤhen aufzufliegen vermoͤch · 
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ten, wuͤrden wir das geſamte Alpengebiet zu einem einzigen, großartigen 
Maffiv unter unſeren entzuͤckten Blicken ſich zuſammenfuͤgen feben. — Es 
iſt immer weitaus bequemer geweſen, von der beſcheidenen Paßhoͤhe einer 
Spezialwiſſenſchaft aus den lebenden Organismus einer großen Landfchaft 
in einzelne Teilchen zu zerlegen und zu etikettieren, als die Geſamtheit des 
Bildes aus der Höhe einer zuſammenfaſſenden Überlegenheit in die unbe- 
grenzte Seele aufzunehmen. Aber Nichts wirkt mehr erhebend als die Er⸗ 
kenntnis großer Zuſammenhaͤnge. 

„Abendland“ bedeutet ſolch einen Zuſammenhang von vielerlei Werten. 
Wer 3. B. das Wirken und Kämpfen der Doppelſeele in der abendlaͤn⸗ 
diſchen Dichtung klar erkannt hat, wer den Weg verfolgt hat, den ſie durch 
fat alle großen Dichtwerke des nachchriſtlichen Europa geſchritten iſt, für 
den wandelt ſich der Begriff „abendlaͤndiſche Kultur“ in die Vorſtellung 
einer lebens vollen, gedankenſchweren Einheit, und ſei es auch nur im Ge⸗ 
genſatz zur Welt der Antike. Unter „Doppelſeele“ verſtehe ich die Polaritaͤt 
zweier ſich bekaͤmpfender Weltanſchauungen, die, wenn ſie in der Bruſt 
eines Selden vereinigt waͤren, ſich gegenſeitig aufheben und vernichten 
müßten, ohne auf dem Schauplatz einer begreif baren Sandlung erſcheinen 
zu koͤnnen. Deshalb haben die Dichter dieſe Doppelſeele geteilt und auf zwei 
Selden verteilt, deren einer nicht ohne den andern zur vollen Geltung kom⸗ 
men kann. Don Quijote und Sancho Panſa, Sauſt und Mephiſtopheles 
find wohl die bedeutendſten Verkoͤrperungen der abendlaͤndiſchen Doppel ⸗ 
ſeele. 

Die Antike kannte dieſen Zwieſpalt nicht. Sie kannte nur die Addition 
gleichgerichteter Kräfte: der griechiſche Mythos ſchuf die Dioskuren und 
ließ die S umme ihrer Taten erglänzen ; doch vom Widerftreit entgegen · 
geſetzter Weltanſchauungen finden wir fo gut wie Nichts in den Dichtun ⸗ 
gen der Alten. Wohl laſſen Ariſtophanes und Plautus zuweilen die Dome⸗ 
ſtiken weisheit und vox populi gloſſierender Weiſe zu Wort kommen, aber 
doch nur in untergeordneter Rolle, gleichſam unausgewogen. Doch weder 
Serakles noch Odyſſeus haben einen ebenbuͤrtigen Gegenſpieler; fie haben 
— ſagen wir einmal: das Pech, ſich den Grimm einer maͤchtigen Gottheit 
zuzuziehen; dafuͤr haben ſie wieder das Gluͤck, von einer andern, ebenfalls 
mächtigen Gottheit geſchůtzt zu werden und mit ihrer Silfe ſchließlich den 
Endſieg zu erringen. Die feeligen Bewohner des Glymp ſtehen eben „jen- 
ſeits von Gut und Boͤſe“; in ihnen find Naturgewalten, aber keine ſitt⸗ 
lichen Prinzipien verkoͤrpert. Ihr Schuͤtzling braucht kein ehrenwerter 
Mann, ihr Opfer kein Unhold zu fein, und niemals hat man das Gefühl, 
daß die antiken Selden mit ihren Goͤttern gleichwie mit einem inneren Daͤ⸗ 
mon, mit einer feindlichen Schickſalsmacht um die Palme der hoͤheren Idee 
ringen. Das Übergewicht iſt immer bei den Goͤttern, denen ſich die Men⸗ 
ſchen, dankbar oder angſtvoll, unterwerfen. Auch die Ilias durchforſchen 
wir vergebens nach dem Wirken der Doppelſeele: in der großen Wagſchale 
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des Kampfes um Troja werden nur die heldiſchen Kräfte der Kriegsgegner 
abgewogen. Sier ſtoßen keine Weltanſchauungen aufeinander, ſondern 
nur von Sauſe gleichgerichtete Idealismen, und diejenigen Typen, die als 
Oyponenten der herrſchenden Anſchauung in Frage kaͤmen — etwa Ther · 
ſites der Staͤnker, oder Paris der Opportuniſt, bleiben ideell recht im Sin; 
tergrund. wenn man ſich einmal klar macht, was ein abendlaͤndiſcher Dich; 
ter aus der Geſtalt des Paris haͤtte ſchaffen koͤnnen, ſo moͤchte man ein 
leiſes Bedauern ſpuͤren. Aber das iſt ein muͤßiges Bedauern, ebenſo muͤßig 
wie der Verſuch, das antike Weltgefuͤhl mit dem des Abendlandes in Ein · 
Hang zu bringen oder das eine im andern fortzuſetzen. Denn der griechiſche 
Mythos iſt, wie man gefagt hat, heit er; er kennt nur Licht und Gewitter, 
Freude und Verhaͤngnis, die beide von den Goͤttern kommen; aber keine 
zwei Seelen wohnen, ach, in feiner Bruſt. 

Die Edda und ihre großartige deutſche Abwandlung, das Nibelungen · 
lied, weiſen ganz andere Stimmungen und Töne auf als die homeriſchen 
Epen. Der Wechſel der Jahreszeiten, von dem die alten Dichter an den 
Ufern des Mittelmeeres niemals tragiſch ergriffen worden ſind, weil er ſich 
dort nur ſehr zahm aͤußert, wurde zum ſchickſalhaften Sintergrund unſerer 
nordiſchen Epik. Baldur und Loki, Thor und Odin find wundervolle Ver⸗ 
berrlichungen der kaͤmpfenden Naturgewalten, die hier nicht uͤber den 
Menſchen thronen, fondern in ihr Inneres verlegt werden. Damit voll. 
zieht ſich die Umwandlung der elementaren Bräfte in menſchliche, heldiſche 
Anſchauungen: jetzt ringen die Geiſter des Lichts mit denen der Sinfternis. 
Der Menſch, als ein Teil der Natur, wird zum Träger der Natur; er ůͤber⸗ 
nimmt die Rolle, die im antiken Epos den Goͤttern vorbehalten war, und da; 
mit wird der Zwieſpalt zwiſchen Walhall und Sel, Simmel und Hölle, Sel- 
denſinn und Sinterliſt, aus dem Bereich der ůbermaͤchtigen Fuͤgung in die 
uͤberſtroͤmende Menſchenbruſt verpflanzt und in den Geſtalten ſymboliſcher 
Gegner wieder vor das Mitleid und die Bewunderung der Miterlebenden 
herausgeſtellt. 

Diefe Doppelſeele, der Ausfechter des ewigen Zwieſpaltes, iſt in der Edda 
nur ahnbar, im Nibelungenlied bereits erkennbar. Siegfried belaͤdt ſich 
mit Schuld, und die raͤcht ſich an ihm, fie tritt aus ihm heraus, wird zur Be- 
ſtalt Sagens und töter ihn. Aber hiermit iſt der Ring der Tragödie noch 
nicht geſchloſſen; denn Siegfried iſt eigentlich ohne Schuld ſchuldig, da ein 
myſtiſches Verhaͤngnis die letzten Gruͤnde ſeines Schickſals verhuͤllt. Sein 
Tod hinterlaͤßt in uns mehr Schmerz als Genugtuung, und erſt bei Sagens, 
Gunthers und Kriembildens Tode kommt unſer Verlangen nach Suͤhne 
zu feinem Recht. Siegfried der Blonde, Strahlende — Sagen der Schwarze, 
Sinftere : ſchon äußerlich find fie unbedingte Gegenſaͤtze, feindliche Prinzi⸗ 
pien, ſind die zwei entgegengeſetzten Rammern eines gewaltigen, uͤberper⸗ 
ſoͤnlichen Serzens. Daß dabei Sagen keine ſataniſchen, boshaften Zuͤge auf- 
weiſt, ſondern als kraftvoller, ſtolzer Recke erſcheint, der ſich neben Sieg⸗ 
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fried behauptet und am Schluß der Dichtung zu uͤbermenſchlicher: Große 
und Tragik aufſteigt — dies beweiſt uns nur, daß der Dichter ſich nicht be; 
rufen fühlte, ein Phariſaͤer · Urteil zu fällen. Vielmehr drängte es ihn, den 
großen Gegenſpieler feines größeren Selden mit den machtvollſten Zuͤgen 
auszuſtatten, die ihm zu Gebote ſtanden. 

Dante kam aus der Ideenwelt von Vergils Aeneis her, als er feine Com · 
media ſchrieb. Bei ihm finden wir zum erſtenmal das erlebende, in die 
SZandlung eingreifende Menſchen paar, welches die Dichtung und ihre drei 
Räume der Abgeſchiedenen durchſchreitet. Formal iſt alſo in dieſem ger 
waltigen Epos die eigentlichſte Vorausſetzung fuͤr die Auswirkung der 
Doppelſeele gegeben, aber inhaltlich kommt ſie noch nicht zur bewußten, 
tragenden Geltung, die ſie in den ſpaͤteren Meiſterdichtungen der abend⸗ 
laͤndiſchen Voͤlker inne hat. Selbſtverſtaͤndlich iſt Dante weder ein Wieder 
beleber, noch ein Fortſetzer der Antike; doch dadurch, daß er ſich ſeinen 
Meifter Vergil zum Fuhrer durchs Inferno erfor, ſtellte er ſich von vorn ⸗ 
herein unter den Schutz des alten Roͤmers; Autoritaͤt und Gefolgſchaft 
treten an die Stelle der mit einander ringenden Weltanſchauungen. Spaͤ⸗ 
ter wird Beatrice die Fuͤhrerin Dantes; der verehrende Schhler wird zum 
Anbeter der Geliebten. Es iſt ohne Weiteres klar, daß in einer Dichtung, 
deren Sauptperſonen von Bild zu Bild, von Viſion zu Viſton in erbabe- 
nem Crescendo dahinſchreiten, die Polaritaͤt aus dem Bereich der beiden 
wanderer entruͤckt iſt. Der Dichter ſteht in leidenſchaftlicher Singabe unter 
den Eindruͤcken des Erblickten; ſein Auge wird zum Spiegel furchtbarer 
Leiden, feierlicher Freuden, ſeine Seele wird zum Dom fremder Geſchicke. 
Wohl ſehen wir die große Gegenſaͤtzlichkeit, dieſe treibende Kraft, auch bei 
Dante am werke; aber nur ihr einer Pol ruht dauernd in der Geſtalt des 
Dichters, waͤhrend der andere durch die Regionen der Jenſeitigen gleitet, 
im Inferno auf Schuld und Suͤhne haftend, im Paradiſo von den Soͤhen 
der Vollendung erloͤſungsvoll niederſtrahlend. 

Dagegen hat Cervantes die Doppelſeele mit ſo bewußter Abſichtlichkeit 
und ſo einzigartiger Meiſterſchaft vor uns aufleben laſſen, daß ſie ſeit ſei⸗ 
nem unſterblichen Roman aus der europaͤiſchen Epik einfach nicht mehr 
fortzudenken iſt und in immer neuen Geſtaltenpaaren auftaucht und auf⸗ 
tauchen wird. Den Typen feines Don Quijote und Sancho Pan ſa hat 
die ſpaͤtere Zeit manches edle Paar nachgebildet, aber kein ebenbuͤrtiges 
paar von ſo unbedingter Eigenart und ausgeſprochener Gegenſaͤtzlichkeit 
an die Seite zu ſtellen vermocht — außer Goethe in feinem Fauſt und Me⸗ 
phiſto. Cervantes hat eigentlich das große Spiel der Kräfte, das er ſchuf, 
in der grandioſen Rundung feines Romans völlig ausgebeutet und er- 
ſchoͤpft; er hat kaum noch andere epiſche Moͤglichkeiten als die der Varia · 
tionen fuͤr Spaͤtere ůbrig gelaſſen. Ergreifend iſt es zu ſehen, wie dieſer 
Dichter mit feinen Selden verwachſen iſt, wie er ſich mit ihnen wandelt und 
zu Höhen der Betrachtung erhebt, von denen er am Anfang des Buches 
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nichts ahnte. Eine Satire wollte er ſchreiben und den weg der Parodie 
gehen: der gemeine Menſchenverſtand und die ſimple Bauern weisheit 
ſollten triumphieren uͤber die uͤberſpannten Ideologien eines hirnver⸗ 
brannten Schwaͤrmers. Aber aus dem Ideologen wird ein Idealiſt, die Ro⸗ 
mik wandelt ſich in tiefe Tragik, der Spott wird zum Mitleid, das Mitleid 
zur Bewunderung. Und das Alles vollzieht ſich nicht etwa auf Koften San⸗ 
cho Panſas; es waͤre billig geweſen, dieſen derben Burſchen ſchließlich ad 
absurdum zu führen, der fo oft dies zu tun bei feinem Seren verſucht hat — 
aber nein: dieſer pausbaͤckige Materialismus wird geläutert und veredelt, 
er verfällt dem ſublimen Bann der uͤbermenſchlichen Narrheit, und der 
treue Diener ſteht am Schluß erſchuͤttert und faſſungslos vor der Selbſt⸗ 
erkenntnis des ſterbenden Ritters, die er ſelber einſt mit plumpem Sinn zu 
wecken ſuchte und die er jetzt in feiner emporgeruͤckten Einfalt nicht zu be- 
greifen vermag. Wahrlich, eine Steigerung der Idee, eine Klärung des 
uͤberperſoͤnlichen Serzens, das in dieſen beiden Geſtalten gemeinſam pocht 
— kurz: eine Syntheſe von ſolcher Genialitaͤt, daß uns nur ehrfuͤrchtiges 
Verſtummen, tiefft ergriffenes Nachſinnen uͤbrig bleibt! — „Fuͤr mich 
allein ward Don Quijote geboren und ich fuͤr ihn: er verſtand zu han⸗ 
deln und ich zu ſchreiben; wir gehören beide einander an“, — mit dieſen 
Schluß worten tritt Cervantes perſoͤnlich an die Bahre feines Selden und 
an die Stelle Sancho Panſas, mit ſtolzer Beſcheidenheit ſich in den Schat- 
ten ſeines eigenen, unvergaͤnglichen Geſchoͤpfes ſtellend. 

Frankreich hatte bereits ein halbes Jahrhundert fruͤher ſeinen großen 
Schelmenroman: Kabelais ſtarb, als Cervantes ſechs Jahre alt war. 
Aus dem Geſichtswinkel unſeres Themas geſehen, iſt das luſtige Buch von 
Gargantua und Pantagruel ein Vorlaͤufer des ſcharfſinnigen Ritters; 
es iſt naiver, unbekuͤmmerter, kulturell jünger. Rabelais lacht herzhaft, wo 
Cervantes nur noch ſtill laͤchelt; die ſorgloſe Vollſaftigkeit der Schilderung 
erhebt ſich nirgends zu der Soͤhe tragiſcher Weisheit — fie will es auch gar 
nicht. Doch auch hier finden wir das Spiel der Doppelſeele, zwar nicht ver⸗ 
tieft bis in die letzten Gruͤnde der Gegenſaͤtzlichkeit, aber doch klar und er⸗ 
baulich genug: in den Geſtalten Pantagruels und Panurgs. Der König 
und der Schalk, der wuͤrdentraͤger und der Poffenreißer, der Kriegsheld 
und der ZSaſenfuß — bier find fie vereinigt zu einem klaſſiſchen „par nobile 
fratrum“, dem man aus jedem feiner witzigen oder ernſten Dialoge anmerkt, 
daß es die zwei Weſensſeiten eines uͤberlegenen Idealmenſchen (heiterer 
Prägung) darſtellt. Dieſen aber konnte ſelbſt ein Rabelais nur durch das 
Bild des Janus ⸗Kopfes zeichnen, und wenn deſſen beide Geſichter lachen, 
ſo beweiſt das nichts gegen unſere Theſe, ſondern alles fuͤr die Unver⸗ 
brauchtheit jenes leben vollen Jahrhunderts. 

Im „Sinkenden Teufel“ von Lefage trägt die Zeit bereits andere 
Zuge. Gift und Bitterkeit ſpritzen aus den Belehrungen, die Asmodi dem 
Studenten erteilt. In dieſem ſcharfſinnigen Werk halten ſich die beiden 
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Charaktere, deren naͤchtliche Blicke durch jede Sauswand dringen, keines 
wegs die Wage; ja man kann wohl behaupten, daß hier das Naive vom 
Sentimentaliſchen kurz und buͤndig abgewuͤrgt wird. Die Autorität iſt un⸗ 
beftreitbar auf Seiten des Sinkenden, und in dieſem Sinne iſt der Roman 
— auch geſtaltlich — ein boshaftes 3errbild des großen Danteſchen Vor⸗ 
bildes. Dabei weiſt dies Sevilla mehr infernaliſche als paradieſiſche Zuge 
auf; von den Zaͤuterungen des Purgatorio merkt man nichts, und der 
Lefer iſt ſchließlich froh, wenn der erlöfende Morgen herauf daͤmmert. 

Englands bedeutendſte Dichter haben kein typiſches „Paar“ in unſerm 
Sinne geſchaffen. Waͤre Shakeſpeare ein Epiker geweſen, ſo haͤtte er es 
ſicher getan; als Dramatiker jedoch richtete er ſein Weſen nicht auf ſymbo⸗ 
liſche Serausſtellung, ſondern auf tragiſche Verinnerlichung des jeweiligen 
Konfliktes. Es ſei nur an die Problemſtellung im „Samlet” und „Norio⸗ 
lan“ erinnert. Aber auch der nach Shakeſpeare größte Dichter feines Lan- 
des, Byron der Epiker, laͤßt ſeinen Don Juan allein, ohne Gefaͤhrten, uͤber 
die bewohnte Erde ſchweifen, die in ihrer Totalitaͤt in Gegenſatz zu dieſem 
Selden gebracht wird und ſomit an die Stelle des perſoͤnlichen Gegen · 
ſpielers tritt. Sicherlich iſt die Verlaſſenheit dieſes Don Juan, dem in- 
mitten feiner Ciebſchaften weder ein wahrer Freund noch ein ebenbürtiger 
Feind ſich findet, der Niederſchlag von Byrons eigener, maßloſer Subjek⸗ 
tivitaͤt und feinem Alles zerpfluͤckenden Zynismus, der ſchließlich nur noch 
einen nackten, von Selbſtironiſierung gerupften Gockel von feinem eigenen 
Ich uͤbrig läßt. Und wie Don Juan, fo hat auch fein ſatiriſches Vorbild, 
Gulliver, die Welt der Mangelhaftigkeiten und die der Vollkommenheiten 
unbegleitet von einem Bruderherzen oder Widerpart durchreiſt: es fehlt 
ihnen beiden ebenſo wie ihren Schoͤpfern die uͤberlegene Guͤte einer waͤr 
menden, umfaſſenden Serzlichkeit. Wo ſich dieſe aber findet, wie in Defoes 
„Robinſon Cruſoe“ und in Sternes „Triſtram Shandy“, dieſem 
engliſchen Don Quijote, da funkelt uns auch ſofort wieder das Spiel der 
Doppelſeele entgegen. Robinſon und Freitag ſind die zwei unzertrennlichen 
Seiten eines einfam-tapferen Serzens, und im Triſtram Shandy feben 
wir das ruͤhrende Paar: Onkel Toby und Korporal Trim, in die tragi⸗ 
komiſchen Probleme des Lebens verſtrickt: der eine uͤberbietet den andern 
an drolligem Scharfſinn, und die Summe dieſer beiden koͤſtlichen Geſtalten 
ſteht wiederum in ausgepraͤgtem Gegenſatz zu Triſtrams Vater, wodurch 
eine Verflechtung und gegenſeitige Ergaͤnzung der Charaktere zu einem 
verblüffenden Geſamtbilde entſteht, wie es in ſolcher Schärfe und Plaſtik 
ſeit Sterne keinen Dichter wieder gelungen ſein duͤrfte. 

Die Goetheſchen Geſtalten des Fauſt und Mephiſtopheles — ihre 
ſublime Polaritaͤt hier auseinanderzuſetzen waͤre Wortverſchwendung; 
denn tief unverwiſchbar iſt ſie dem deutſchen Bewußtſein eingegraben, iſt 
uns zum Maßſtab aller dichteriſchen Moͤglichkeiten geworden und wirkt er- 
kannt oder unterbewußt in unſerm kulturellen Schaffen ſtaͤndig weiter. 
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Das Wort von den „zwei Seelen in einer Bruſt“ ſtammt von Fauſt; die 
ganze Dichtung iſt dem Kampfe dieſer zwei Seelen gewidmet. Wenn vorhin 
geſagt worden iſt, daß Shakeſpeare zu ſehr Dramatiker geweſen ſei, 
um die Doppelſeele in ſymboliſch getrennten Geſtalten herauszuſtellen, ſo 
ſei hier angefügt, daß Goethe zu ſehr Epiker war, um in feiner größten 
Tragoͤdie auf dieſe epiſche Teilung zu verzichten. Wie ſinnenfaͤllig ihm, dem 
großen Anſchauer und Sichtbarmacher, dieſe Teilung gelungen iſt, dafuͤr 
erbra chte mir einmal ein Freund den Beweis; er kam ganz aufgewählt 
aus einer „Sauft“- Aufführung zu mir und fagte: Seute iſt mir klar ge⸗ 
worden, daß Fauſt und Mephiſto zuſammengenommen einen Menſchen 
ausmachen, und zwar den Menſchen Goethe! — Seute erſt? fragte ich. Er 
erwiderte: Beim Zeſen des werks wurde ich zu ſehr in den Kampf der 
Ideen hineingezogen und kaͤmpfte felber mit; beim Anſchauen der Sand⸗; 
lung aber ging mir plotzlich die große Syntheſe auf! — 

Cervantes und Goethe ſind ſicherlich die beiden groͤßten Geſtalter der 
abendlaͤndiſchen Doppelſeele. Unparteilich und uͤberlegen geben ſie jedem 
ihrer Selden fein volles Teil und ſtreichen den einen nicht auf Koſten des 
andern heraus. Schon die Tatſache, daß aus einem Dichtergemuͤte zwei 
fo gleichwertige Gegenſpieler und Antipoden der weltbetrachtung ent- 
ſpringen koͤnnen, zeigt uns, daß der Dichter ſich und nur ſich ſelbſt mit 
feinen zwei Geſichtern der Welt geſchenkt hat, erfüllt von allem Gluͤck und 
allem Leid, das der widerſtreit unferer Triebe und unſerer Erkenntniſſe 
im Grunde des Serzens aufwuͤhlt. Es iſt der Widerſtreit von Wille und 
Vorſtellung, um mit Schopenhauer zu ſprechen, der in das Wirken dieſer 
ſeeliſchen Polaritaͤt mit bannender Zielbewußtheit eingedrungen iſt. 

waͤhrend zu Goethes großem Vorbild bisher kein wuͤrdiges Nachbild 
entſtanden iſt — der zeitliche Abſtand iſt noch zu gering —, hat Cervantes 
im 19. Jahrhundert zwei bedeutſame Parallelen erhalten: Mit vielem 
Recht kann man Immermanns „Mündbaufen” den deutſchen Don 
Quijote nennen, und mit hoͤchſtem Recht verdient de Coſters „Uilen⸗ 
ſpiegel“ das Beiwort des flaͤmiſchen Don Quijote, wenn jenes epochale 
werk uberhaupt noch dadurch erhoͤht zu werden braucht, daß man es mit 
einem andern werk vergleicht. Keiner der beiden Romane bedeutet eine 
Nachahmung des genialen Spaniers; beide ſind durchaus national und 
bodenſtaͤndig, in ſich ſelbſt gerundet. Beide aber ſind dem Don Quijote 
ebenbürtig und ihm auch im geſchichtlichen Sinne adaͤquat, inſofern als fie 
kulturelle Rekapitulationen bedeuten, geſchrieben in einem vorgefchritte- 
nen Stadium der voͤlkiſchen Entwickelung und mit einem ſtillen, ſinnenden 
Lächeln auf die größere Vergangenheit zuruͤckblickend — mag Thyl Uilen- 
ſpiegel ſich auch noch ſo wild und jugendlich gebaͤrden: er bleibt doch das 
gewollt erzeugte Rind eines alternden Volksbewußtſeins! Man hat de 
Coſters Werk die flaͤmiſche Bibel genannt, und ſicherlich findet der Flame — 
wenn er es lieſt und damit feinen großen Dichter wenigſtens heute ehrt! — 
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alle Schönheiten und Werte, die eine Seimatdichtung zum Nationalepos 
erheben. In den Geſtalten Uilenſpiegels und Lamm Goedzafs wird die 
flaͤmiſche Doppelſeele — in Ubermut und Behaͤbigkeit, Tatendrang und 
Genußſucht, Zeichtſinn und Schwerfaͤlligkeit, Entſchlußkraft und ſen⸗ 
timentaler Gruͤbelei — immer weiterleben, ſolange Flandern lebt. — Von 
Immermanns „Muͤnchhauſen“ kann man das Gleiche wohl kaum be⸗ 
haupten; dazu iſt er zu ſehr in den engeren Bereich der nachklaſſiſchen 
deutſchen Zeit verflochten. Doch die große Linie tritt auch in ihm klar zu⸗ 
tage und führt durch alle „Arabesken“ der Sandlung, die gerade in dieſen 
Verſchnoͤrkelungen ihre nahe Verwandtſchaft mit dem Don Quijote zeigt, 
auf das höhere Ziel uͤberzeitlicher Fragen hin. Der Freiherr und fein Be⸗ 
dienter, Karl Buttervogel, ſind die Traͤger der Ereigniſſe; mit ihren hoͤchſt 
wunderbaren Gloſſen halten fie das bunte Erlebnis der Sandlung um ⸗ 
ſchloſſen und führen auf ihre Weife den Rampf gegen die Zeitgenoffen 
durch — jener aus der Vogelperſpektive einer abſolut ſchwindelfreien, groß- 
zůͤgigen uͤgenhaftigkeit höherer Ordnung, dieſer aus der Froſchperſpek⸗ 
tive ůberwaͤltigender Gruͤndlichkeit: ein hoͤchſt amuͤſantes geiſtiges Zwil⸗ 
lingspaar, eine typiſche Verkörperung polarer weltbetrachtung. 

So wandelt die Doppelſeele ihren Weg durch die abendlaͤndiſche Dichtung. 
Noch manches ältere oder neuere Buch haͤtte gewürdigt werden koͤnnen: 
Spittelers „Prometheus und Epimetheus“ oder Friedrich Suche 
„Pitt und Fox“, dies kleine, aber funkelnde Geiſtgeſchmeide — doch kam 
es vor allem darauf an, einige der führenden Dichtungen herauszuſtellen, 
die ihre Zeit geſchildert und eine neue Zeit gemacht haben. Wann kommt 
der naͤchſte große Epiker, berufen und auserwaͤhlt, die Problemwelt des 
heutigen Abendlandes mit den erſchoͤpfenden Blicken polarer Betrachtungs; 
weiſe zu umſpannen? 
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in Wandel der Forſchungsweiſe macht ſich auf einer Reihe von Ge⸗ 
bieten in letzter Zeit immer deutlicher bemerkbar, und es iſt kaum 
eine Sphäre menſchlicher Erkentninsbetaͤtigung von dieſer wen; 


E 


dung unbeeinflußt geblieben. Die Wendung ſelbſt iſt in Kürze zu bezeich⸗ 
nen als die vom Element zur Geſtalt. Geſtalt, ſo kann man heute ohne 
Übertreibung behaupten ‚ift grundlegender Weltbegriff geworden und iſt 
von einer derartigen Weite und Fruchtbarkeit und verſpricht einen aͤhnlich 
entſcheidenden Einfluß zu gewinnen, wie einſt Platos Idee, Ariſtoteles 
Kategorie. Ihr Verhaͤltnis zu beiden bedürfte eingehender Eroͤrterung 
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und vorſichtigſter Abgrenzung. Nur einiges Unerlaͤßliche ſoll an dieſer 
Stelle erwaͤhnt werden. 

In welchem Sinne gebrauchen wir das Wort Geſtalt? Im aͤußerlichſten, 
vagſten Sprachgebrauche beſagt es nichts als eine gewiſſe räumliche Grd ; 
nung einzelner Teile zu einem Ganzen, das ſich ſichtbar von feiner Um⸗ 
gebung abhebt. In ſolcher Weife hat beiſpielsweiſe auch ein Sandhaufen 
Geſtalt. 

In einem genaueren Sinne hat der Geſtalt ein beſonderes Bildungs ⸗ 
geſetz zugrunde zu liegen, oder wir muͤſſen in der Lage fein, es in ihr 
irgendwie zu finden, wiederzufinden. Räumliche Formen, an die unſer An- 
ſchauen gleichſam gebunden iſt, werden von uns nach außen auf die welt 
der Erſcheinungen projiziert oder dieſe werden ihnen untergeordnet. Das 
Geſetz ihrer Bildung ſtammt offenbar nicht aus der Erſcheinung ſelbſt, 
ſondern aus dem, der die Erſcheinungen „hat“. Mit dieſer aprioriſchen 
Form kommt eine ſelbſtaͤndige Ordnung in die Unzahl der eindringenden 
„Geſtalten“ im Sinne des erſten Sprachgebrauchs. Die Frage, woher dieſe 
Ordnung ſtamme und was ſie bedeute, iſt, wie man weiß, die Grundfrage 
der Kantiſchen Kritik. In viel engerem Verſtand iſt eine ſolche Geſtalt, ein 
Kreis beiſpielsweiſe, eine Geſtalt, da in ihr ein einſichtiges und formulier⸗ 
bares, ein erkennbares Geſetz zum Ausdruck kommt. 

Noch viel eigentlicher aber ſind alle die Erſcheinungen geſtaltig, geſtalt⸗ 
haft, deren Zuordnung eine tätige Korrelation darſtellt, nicht nur eine Kor⸗ 
relation der Lage (wie bei den Winkeln eines Dreieckes oder zwiſchen sinus 
und cosinus), ſondern eine Korrelation der Funktion lebendigen Zu⸗ 
ſammenhangs der Teile eines Gebildes untereinander und mit der Um⸗ 
welt. Wir finden dieſen hoͤchſten Begriff der Geſtalt, der biotiſchen Geſtalt, 
bei allem, dem in irgendeinem Sinne „Leben“ zugeſprochen werden kann. 
Und das iſt mehr, als man gemeinhin darunter zu faſſen geneigt und ge⸗ 
woͤhnt iſt. 

Kein Wunder indeſſen iſt es, daß gerade auf organologiſchem Gebiet dem 
Begriff der Geſtalt zuerſt ſein Recht erkaͤmpft worden iſt. Ohne auf Prio⸗ 
rität wertzulegen, denn Gedanken haben ihre eigene Stunde, die eines 
Tages erfuͤllt iſt, erſcheint es ſo, als habe das bei allen angefochtenen 
Schwaͤchen an Anregungen reiche Rant ⸗Buch Chamberlains eine frucht · 
bare Erkenntnis beizeiten vorweggenommen. In der im Plato ⸗ Kapitel ſkiz⸗ 
zierten Lebenslebre wird mit allem Nachdruck die Anſicht verfochten, dem 
phaͤnomen des Lebens ſei nur mit dem Begriff der Geſtalt beizukommen. 
Das heißt in heute bereits nicht mehr notwendiger Frontſtellung gegen 
einen endguͤltig abgewirtſchafteten naturwiſſenſchaftlichen Materialismus: 
es iſt nicht erfaßbar unter den Kategorien Stoff und Kraft. 

Am wirkſamſten iſt die Autonomie der Lebensgeſtalt gegenüber allen 
phyſtko⸗chemiſchen Mächten und Deutungsverſuchen verteidigt und zum 
wohl entſcheidenden Siege geführt worden von Drieſch und Uexcuͤll, 


732 Paul Wegwitz 


denen man in Einzelheiten noch Vitaliſten vom Schlage Joh. Reinkes an- 
reihen Fönnte. Daß an diefen Erkenntniſſen bei weitem nicht nur das natur; 
wiſſenſchaftliche Intereſſe beteiligt ſein kann, daß hier eine noch zu ſchil⸗ 
dernde Bewegung aus den tiefſten Grunden der Seele in einem einzelnen 
Gebiet nur erſtmalig ſichtbar wird und durchbricht, das bezeugt uns die Tat 
ſache, daß Sans Drieſch bereits zu einer ungeheueren Vertiefung des Be⸗ 
griffs der Lebensgeftalt ſich gezwungen ſieht, daß er genoͤtigt iſt, trotz einer 
von Schritt zu Schritt vorſichtig mit rein naturwiſſenſchaftlichen Mitteln, 
mit Mitteln der Empirie vorwaͤrts taſtenden Methode dieſes Gebiet doch 
endlich zu verlaſſen und bei der Entelechie zu enden. Womit er ein Wort 
aufnimmt, das uns von Ariſtoteles ſowohl wie aus Goethes letzten Be- 
ſpraͤchen her bekannt iſt, und das er ganz behutſam, aber im vollen Be⸗ 
wußtſein ſeines Tuns mit einem Inhalt anfuͤllt, der nicht anders als mit 
„metaphyſiſch“ zu kennzeichnen iſt. Das Wort Geſtalt bekommt hier einen 
ungebeueren Sintergrund und bezeichnet kurz geſagt: die Soſeinsweiſe und 
iſt ein Ausdruck für das unlösbare Rätfel und Mysterium magnum der Er⸗ 
ſcheinung eines Ewigen in gepraͤgter Sonderexiſtenz, eines Beharrenden 
im wandel aller Geſtaltbarkeit und einer vorgaͤngigen Ganzheit, die ſo 
wenig aus Teilphaͤnomen irgendwann und irgendwie erklaͤrt werden kann 
wie das Ganze der welt, die urvorgaͤngige Ganzheit ſelbſt. 

Nicht ein „Newton des Grashalms“ und der tieriſchen Zebewelt fehlt 
uns heute, wie man geſagt hat, ſondern fein Antipode. 

Das alles ſind weder Drieſchs Worte, noch kann behauptet werden, daß 
es ſeine Anſicht im einzelnen wiedergaͤbe. Bedeutend iſt fuͤr uns ſein Weg 
von der Naturwiſſenſchaft zur Metaphyſik (von der „Philoſophie des ®r- 
ganiſchen“ zur „Grdnungslehre“) über die bemerkenswerte Station der 
biotiſchen Geſtalt. 

Siermit iſt in einigen Stuͤcken dem Folgenden ſchon zwangslaͤufig vor⸗ 
gegriffen, obgleich es vorderhand nur darum geht, zu zeigen, inwiefern die 
wiſſenſchaftliche Forſchungsweiſe im Begriff der Geſtalt ein methodiſches 
Werkzeug von unabſehbarer Anwendungsmoͤglichkeit erworben hat. 

Alles, was ſich unter dem Sammelnamen einer Morphologie heute an 
Einzelbeſtrebungen und bereits erſtaunlichen Einzelleiſtungen zuſammen⸗ 
faſſen läßt, gehoͤrt zunaͤchſt hierher. So wenn Spengler in feinem un- 
endlich viel genannten und unendlich verſchieden beleumundeten Werk vom 
„Untergang des Abendlandes“ auf jede weiſe betont und erhaͤrtet, daß 
alle Erſcheinungen der Kultur in ihrem Soſein erfaßt werden muͤſſen, in 
dem fie unableitbar, ſogar ohne organiſchen Juſammenhang unterein⸗ 
ander, aus einem dunklen Grunde des Daſeins hervorbrechen, ihre Jahre 
beſtehen, wachſen, reifen, welken und zuruͤcktauchen, fo daß einzig ſinnvoll 
iR, zu erfaſſen, wie fie find, nicht zu erklaͤren, warum und wozu, daß ein · 
nge Erkenntnis die ihrer morphe iſt, nicht anders als aller geftaltigen 
Erſcheinung des Lebens. So wenn Leo Frobenius in feinem ſchmalen, 
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für fein rieſenhaft ausgebreitetes Forſchungsergebnis grundlegenden Buͤch⸗ 
lein „Paideuma, Grundriß einer Kultur- und Seelenlehre“ eine Darftel- 
lung gibt, uͤber die organiſche Natur der Kultur und dieſe als Phaͤnomen.“ 

Was als das Gemeinſame aller dieſer Arbeiten ins Auge ſpringt, iſt dies, 
daß man in der Erfaſſung der Geſtalt, in der moͤglichſt reinen Seraus⸗ 
ſtellung ihrer — weshalb ein kuͤnſtleriſches Element vornehmſte Vor⸗ 
bedingung zu dergleichen Forſchung iſt — in der immer klareren Sichtbar⸗ 
machung urtuͤmlich geformten weſens Aufgabe und Ziel des Forſchens 
findet und ſich hierin beruhigt. Alles Erklaͤren, Zuruͤckfuͤhren, kauſale Be⸗ 
ziehen tritt tief zuruͤck als ein Unweſentliches vor dem einen, was da iſt, ſo 
daß ſelbſt Geſchichte, die Lehre vom Geſchehen, d. i. vom Werden menſch⸗ 
heitlicher, kultureller Form, als eine Erkenntnis des Seins, des Weſens 
dieſer Formen erfaßt wird. 

In gleicher Weiſe wie den Kulturerſcheinungen des Kollektivums Menſch 
geht eine Richtung der Wiſſenſchaft auf die Erkenntnis des Einzelmenſch⸗ 
lichen auf dem Wege der Geſtaltſchau nach. Sier iſt am deutlichſten die 
ſtarke, betonte, faſt brüsfe Wendung von der noch kurz vorher in Blüte 
ſtehenden Methode zu verſpuͤren: wiederum die wendung von der zer⸗ 
faſernden und kummulierenden Art zur Zuſammenſchau ſeeliſcher Ganz⸗ 
heitsgebilde, die Abkehr von den materialiſtiſchen Verſuchen, mit Meſſung 
und waͤgung, mit allen „exakten“ Schikanen einer bis ins feinſte praͤzi⸗ 
ſierten und wundervoll ausgetuͤftelten mathematiſch phyſtkaliſchen Arbeits⸗ 
weiſe dem Seeliſchen ſich anzunaͤhern, die nur den einen Erfolg hatte, daß 
die diffizilſten Einzelergebniſſe — neben Beſtaͤtigung geradezu banaler Er 
kenntnis — Sand in Sand gehen mit einer troſtloſen Armſeligkeit, ja 
Nichtigkeit in der Erfaſſung weſentlicher Dinge, ſo daß ein rieſenhafter 
Aufwand ſchmaͤhlich vertan erſcheint. Im Gegenſatz und wohl zum Teil 
als Reaktion hierauf bemüht ſich neuere Pſychologie um das Ergreifen 
komplexer Gebilde als Komplexe. (Spranger, Lebensformen, C. G. 
Jung, Pſychologiſche Typen.) Typenlehre und Strukturpſychologie find 
die Bemühungen, das Ganze als Ganzes zu verſtehen; wobei allerdings, 
wie der Begriff der pſychologiſchen Struktur beweiſt, ja Widerſtaͤnde aller 
Art auftauchen, ſo daß man beinahe ſagen koͤnnte: „Verſtehe ich das 
lebendige ſeeliſche Leben, fo verſtehe ich, ach, das lebendige ſeeliſche Leben 
nicht mehr.“ (Wodurch gleichzeitig auf die Schwierigkeit und eine gewiſſe 
Gefahr aller morphologiſchen Forſchung hingedeutet ſein duͤrfte !) Denn 
der Begriff der Struktur ſteht gewiſſermaßen mitten inne zwiſchen einer 
atomiſierenden 3ergliederung ſeeliſchen Geſchehens und einer Faſſung des- 
ſelben in ſeinem eigentlich lebendigen Fluſſe, ſeinem Elan. Gerade hier 
wird ſichtbar, wie ſich methodiſche Erforſchung dem Sein (hier dem Leben 
in ſeiner ſeeliſchen Form) auch auf dieſem (und jedem aͤhnlichen) wege 
immer nur annaͤhern kann. Und wieder taucht, von anderer Seite, das 
Rätfelgefiht des Daſeins felber empor. 
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Und fo bleibt auch die Forſchung nach dem Weſen individueller geiſtiger 
Exiſtenz, trotz der glaͤnzenden Anwendung der Geſtalterfaſſung gerade hier, 
in etwas im Unzulaͤnglichen ſtehen. Aber die Grenzen einſehen, bedeutet 
nicht, Ubermenſchliches verlangen, fraglos groß Erreichtes am Unmoͤg⸗ 
lichen meſſen. Werke wie die Gundolfs über Goethe und Stefan 
George oder Ernſt Bertrams uͤber Nietzſche haben uns „Land⸗ 
ſchaften der Seele! erſchloſſen, die vordem nicht nur terra incognita, fon- 
dern tabu erſchienen. 

Daß ſelbſt die Erforſchung „lebloſer Gebilde durch ſolche lebendige Er⸗ 
faſſung möglich, ja notwendig erſcheint, beweiſen Arbeiten, wie die Kurt 
v. Boeckmanns (Vom Kulturreich des Meeres), der die Grundſaͤtze kultur · 
phyſiognomiſcher Forſchung auf das Bereich des Meeres anwendet, fo daß 
ſchließlich das Weſen „Meer“ ſo unglaublich anſchaulich, formhaft vor 
uns ſteht, nicht anders als irgendein anderes „Weſen“ der Natur, lebendig, 
wandlungsfaͤhig, ewig und mit Organen begabt wie ein Tier. 

Um noch eins zu erwaͤhnen: ſo faßt auch Ewald Banſe die geographi⸗ 
ſchen Gebiete der Erde in einem durchaus organiſchen Verſtande auf, als 
Zebeweſen eigener Geſetzlichkeit, eigenſter Geſtalt. 

In dieſem raſchen Abriß beſonders einpraͤgſamer Erſcheinungen, die je⸗ 
der aus dem Kreiſe feiner ihm naheliegenden Wiſſensgebiete noch wird ver- 
mehren und beftätigen koͤnnen, hat ſich wohl ſchon einigermaßen die uber 
aus große Fruchtbarkeit des Geſtaltbegriffs erwieſen. 

Es ſoll am Ende nicht vergeſſen werden, auf zwei Denker hinzuweiſen, 
die, jeder in ſeiner Weiſe, von der Bedeutſamkeit des oben Dargeſtellten 
Zeugnis abgelegt haben. Rudolf Pannwitz fordert bereits in ſeiner 
„Formenkunde der Kirche“ mit der ihm eigenen Schroffbeit und Un- 
erbittlichkeit die Foͤrderung einer „ſchauenden Denkkraft “, die Verdraͤngung 
der „Abſtraktionen durch die Konfretionen, der logica durch die plastica“ 
aus ihrer herrſchenden in eine dienende Stellung. Er betont, daß eine 
„forſchende, geſtaltende, ſchoͤpferiſche Freude an den Urformen, Urbahnen 
unſeres Daſeins“ frei und freier zu werden haͤtte und gibt ſelbſt als frucht · 
bare Anfänge zu einer ſolchen im weiteſten Ausmaß Formenkunde ge- 
nannten Forſchung und Darſtellungsweiſe einige Beiſpiele aus dem 
Gebiete der Kirche, gefaßt als Seelen ⸗ und Raumform. (Was beifpiels- 
weiſe in dieſer Zeitſchrift [November 1924] einem Buche von Paul 
Fechter, „Tragödie der Architektur“ nachgeruͤhmt worden iſt: die wefen- 
hafte Erkenntnis der Raumformen und ihre Zuordnung zu beſtimmten 
Seelenformen, das liegt alles ſchon in dieſen ſchlichten und ſcheinbar von 
niemandem beachteten Aufſaͤtzen keimhaft enthalten.) Das Buch ſchließt 
mit einer Forderung zu einer Betreuung ernſter und umfaſſender Sormen- 
kunde auf allen Gebieten heutiger wiſſenſchaft und der faſt uberfchweng- 
lichen Soffnung auf die Möglichkeit eines „ganzen plaſtiſchen Weltalters“ 
als deren Folge. 
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Das Ausfuͤhrlichſte aber und das philoſophiſch aufs reifſte Durchdachte 
zu einer Geſtaltlehre, zu einer kosmiſchen Metamorphoſiologie und Typo⸗ 
logie findet man in Leopold Zieglers geradezu unerſchoͤpflich reichem 
„Geſtaltwandel der Goͤtter“, im Kapitel vom Mythos atheos der Wiſſen 
ſchaften, Abſchnitt: Die Welt als Organismus. Dort wird der meines Wiſſens 
erſte Verſuch gemacht, all das im Vorerwaͤhnten Gekennzeichnete zu einer 
großen weltſicht zuſammenzuzwingen, die die andere Semiſphaͤre über- 
haupt möglicher Weltdeutung bilden koͤnnte. 

Daß irgendwie alle derartigen Verſuche letzten Endes ſich zuruͤckbeziehen 
laſſen auf Goethes Naturwiſſenſchaft, die mehr war als eine Wiſſenſchaft 
von einzelnen Naturgebieten, die ein ganz tiefes Wiſſen im Sintergrund 
hatte von dem, was Jakob Boͤhme die natura nannte, die alſo im tiefſten 
Sinne eine Religion war: das alles wird dem Eingeweihten als eine 
Selbſtverſtaͤndlichkeit erſcheinen. — 


2 


ie letzten Motive von Goethes Naturbetrachtung ſowohl wie der ge⸗ 

ſchilderten heute allgemeinen Wendung zur Geſtalt ſind durchaus nicht 
nur wiſſenſchaftlicher oder methodiſcher Art. Es handelt ſich nicht allein 
um eine beſondere Erkenntnisweiſe, ſondern um eine durchaus beſtimmte 
weltfuͤhlweiſe, nicht um Wiſſenſchaft letzten Endes, ſondern um Philo⸗ 
ſophie, nicht um die Phyſis des Daſeins, ſondern um deſſen Metaphyſiſches. 
Das Wort Geſtalt hat in dieſem Sinne einen unendlich vertieften Inhalt 
bis ins Religioͤſe. 

Das ſchimmerte ſchon bei den werken reinen Wiſſenſchaftscharakters er 
kennbar genug durch. Gen, Dominante, Entelechie ebenſo wie Paideuma 
haben bei aller Verſchiedenheit das Gemeinſame, daß fie etwas Sinter⸗ 
geſtaltliches bezeichnen, etwas, das in der rein ſinnenfaͤllig genommenen 
Geſtalt noch nicht mitgemeint iſt, von welcher Meinung oder Intention 
05 die Geſtalt erſt ihr letztes Gewicht, ihren beſonderen Rang und Wert 
erhaͤlt. 

So heißt es bezeichnenderweiſe bei Frobenius (Vom Kulturreich des 
Feſtlandes): „... Das Paideuma, die Kultur iſt an ſich metaphyſiſch. Von 
Zeit zu Zeit äußert es aber in irgend einer Geſtalt fein Wefen. . . Uns iſt 
nicht der Vorgang als ſolcher weſentlich. Der Vorgang iſt Ausdruck, iſt 
Geſtaltung eines an ſich dem menſchlichen Vorſtellungsvermoͤgen Unerfaß⸗ 
lichen. Wir ſuchen durch das Geſchehnis hindurchzublicken auf ſonſt Un- 
ſichtbares. 

Wenn man ſich darauf beſonnen hat, daß die Geſtalt etwas Letztes, Un- 
ableitbares ſei, das aus keinem irgendwie herangezogenen oder heraus⸗ 
gezogenen (das iſt in dieſem Sinne immer auch abſtrakten) Dinge erklaͤrt 
werden koͤnne, ſo bedeutet das zunaͤchſt einmal eine ganz große Geſte des 
Verzichts. Ein geradezu hybrides Erklaͤrenwollen, ein Juruͤckfuͤhrenwollen 
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auf Einfachſtes, Durchſichtigſtes, „Geſetzmaͤßiges“ hat endlich ermattet ab⸗ 
gelaſſen von einem Unterfangen, das nur deshalb nicht ſogleich als un- 
fruchtbar erkannt werden konnte, weil es ſich irgendwie im Unendlich 
kleinen und Unendlichdenkſchwierigen verlor. Erſt eine ganz gründliche Be⸗ 
ſinnung oder urſpruͤngliche Intuition konnte zu dem Ergebnis fuͤhren, daß 
dieſer ins Unendliche geradeaus, ruͤckwaͤrts zumeiſt, an der Nette der Nau; 
falität entlang, gerichtete Erkenntniswille eben — ins Unendliche ging und 
zuletzt, minder hart und ſichtbar, verhuͤllt durch die mannigfachen Muͤhen 
und Erfolge des langen Weges, doch wieder an das Urraͤtſel ſtieß, von dem 
man ausgegangen war: das Daſein ſelbſt. 

Die Frage nach dem Warum einer Erſcheinung fuͤhrt uns immer nur auf 
andere Erſcheinungen als deren causa efflciens, nie auf eine causa finalis, 
die in doppeltem Sinne eine contradictio in adjecto iſt. Denn keine For- 
ſchung wird ſagen koͤnnen, warum etwas ſich ſo beeinflußen laſſe, wie es 
im Verlauf kauſalen Geſchehens geſchieht und wozu. Das iſt einfach das 
Rätfel des Soſeins. 

Entelechie, Paideuma uſw. erklaͤren nichts und verurſachen nichts; es 
find Formulierungen deſſen, daß man an der Grenze des Erklaͤrbaren an- 
gekommen iſt, wo das Unerfaßliche in ſeiner Washeit, ſeiner Weſenheit, 
ſichtbar wird und einen Namen nach Analogie mit einem Bekannten und 
Erfaßlichen erhaͤlt. 

Sich bei dieſem Soſein aufhalten, alle Wandlungen wohl verfolgen — 
zum Begriff Geſtalt gehoͤrt unbedingt der des Geſtaltwandels polig, For- 
relativ hinzu, — aber nicht an einem Warum intereſſiert ſein, ſondern am 
Wann, Wo und unter welchen Umſtaͤnden: das bedeutet den großen Unter: 
ſchied zu einer kauſalen Betrachtung, wenn es auch erſcheint, als ob beides 
doch das Gleiche ſei. Es bedeutet naͤmlich, die Erſcheinung klaͤren wollen, 
ins Enge bringen, gewiſſermaßen ihrem raͤtſelhaften Weſen recht genau 
ins Geſicht blicken, ſie abgrenzen, ſie als einmalig recht ſtark in all ihren 
Zzugen erfaſſen, das Phänomen als Ur phaͤnomen erblicken, immer wieder 
ſagen: ſo und ſo iſt es. Es Iſt. 

Wo wir eine „Geſtalt“ erblicken, da haben wir kein biologiſches, phyſio⸗ 
logiſches, pſychologiſches, teleologiſches, hiſtoriologiſches Phaͤnomen vor 
uns, ſondern das ontologiſche. Alles andere iſt Abirren vom Zentrum 
in irgendeiner Richtung. (Und in gewiſſem Sinne irrt Wiſſenſchaft, auch 
die vorher als Geſtaltwiſſenſchaft gekennzeichnete, immer ab, weshalb ihren 
Begriffen nach der Charakter des Sintergeftaltigen zukommt. Mit dem Ein · 
geſtaͤndnis dieſer Sintergeſtaltigkeit wird aber der Abweg wieder zuruͤck⸗ 
genommen, wieder anerkannt und ſo zum ergebnisreichen Umweg ge⸗ 
macht.) Was beiſpielsweiſe als vorhergaͤngige Ganzheit bezeichnet wurde, 
Entelechie uſw., das iſt eigentlich urtuͤmliche Ganzheit, nur in Sinſicht aufs 
Erkennen oder vom Erkennen aus iſt fie vorhergaͤngig; cogitare sequitur 
esse, nicht esse sequitur cogitare. Nicht: ich denke Es, ſondern, wie 
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Lichtenberg ſagt: Es denkt in mir. Reine Geſtalt im eigentlichſten Sinne 
iſt nur Sphaͤre der Kunft, ihr vorbehalten oder auferlegt: weshalb alle 
Geſtaltwiſſenſchaft einen eminent kuͤnſtleriſchen Charakter hat, ohne doch 
Kunft zu fein. Man vergleiche Gundolfs Goethe · Buch mit einer beliebigen 
Dichtung Goethes. 

Das Sein iſt geſtaltig. Es iſt nur in Geſtalten. Das Geſtalthafte be- 
deutet das Ruhende wie das Bewegte des Seins. Sier iſt jede Frage, 
warum das fo ſei, ſinnlos. Jede Kosmologie iſt ergebnislos, ſofern fie nach 
dem Werden des Seins fragt und nicht einfach das Sein des Werdens 
erblickt, alſo eigentlich nicht Kosmologie iſt, ſondern Rosmophanie. 
Schellings Frage „warum etwas ſei und nicht lieber nichts, iſt ſo wenig zu 
beantworten, wie die andere, warum das Sein in der und der Soſeinsweiſe 
erſcheine und nicht in anderer, oder warum uͤberhaupt in beſtimmt ge ⸗ 
praͤgtem Soſein. Dies alles iſt einfach ſo. Dies iſt ein letztes allgemeinſtes 
Apriori — unendliche Stufen unter Kants tranſzendentallogiſchem ge⸗ 
legen — nicht ſowohl des Erkennens als des Seins. Ob ich das Sein als 
Ganzes nehme (unter dem leider abgegriffenen, doch tief ſchoͤnen Worte 
Kosmos) oder eine feiner Geſtalten: es iſt immer dasſelbe. Sein und Ge⸗ 
ſtalt find mit einem Ausdruck Flakes konzentriſche Phaͤnomene. Da jede 
Geſtalt aber ein Sonderſein — eben ein Soſein — innerhalb des Ganzen 
repraͤſentiert, fo iſt in dieſem Sinne jede Geſtalt exzentriſch, daher relativ 
beweglich, „losgelaſſen“ oder „ausgeſtoßen“, wie man will, und dennoch 
dem Sein im Tiefften verbunden. (Flakes Folgerungen hieraus über das 
Keligioͤſe! 

was bedeutet dies alles metaphyſiſch, religiös? Das Ewige iſt nicht 
irgendwie und irgendwo hinter den Geſtalten, weder als Grund noch als 
Iweck, ſondern in ihnen. Geſtalten find ſoweit ewig, als fie „Geſtalt“ find. 
Ihre Ewigkeit iſt nicht irgend eine Fortſetzung der Zeitlichkeit, weder vor 
noch nach ihrer Erſcheinung, auch nicht eine Andersheit, ſondern ihre 
Ganzheit. Zeit und Ewigkeit ruͤcken hier fo dicht aneinander und inein- 
ander, daß ſie als ein und dasſelbe erſcheinen. Die ewige Idee Platos weſt 
in der Geſtalt, die nicht nur teil hat an ihr, ſondern die ſie verleibt, erſt 
eigentlich verwirklicht. was waͤre eine Idee ohne ihre „Erſcheinung“? 
Worüber follte fi ein „uͤberhimmliſcher Ort“ wohl woͤlben? Ob hiermit 
etwas mit Platos Idee geſchehen iſt, das einer Umbildung gleichkommt oder 
nur einer Kuͤckfuͤhrung auf einen ſchon von Plato ſelbſt gemeinten Sinn, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. Das „Sympoſion“ läßt uns faſt das letz ⸗ 
tere vermuten, und der ſchwankende Begriff von eidos bis idea ſcheint 
uns zu ſolcher Umbildung mindeſtens ein Recht zu geben (wie der ja gleich 
auf Plato folgende Verſuch des Ariſtoteles, die Idee ihrer Tranſzendenz zu 
entkleiden). Und iſt dieſe Ein ⸗Bildung der Idee in eine Geſtalt nur eine Ein ; 
bildung, fo ift fie eine fo ſtarken Grades, daß fie für uns Wirklichkeits 
charakter annimmt. Man muß alles das ſo duͤnn und abſtrakt Geſagte mit 
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dem Werk Stefan Georges beiſpielsweiſe erfuͤllen, um es voll zu erfahren, 
um ihm Farbe und „Geſtalt“ ſelber zu geben. In Stefan Georges Dichtung 
iſt die Religiofität der Geſtalt Wort, das iſt abermals „Geſtalt“ geworden. 

Aller Expreſſionismus unſerer Zeit iſt von hier aus geſehen Kuͤckfall: 
hinter die Geſtalt. Ein unglaubliches Beiſpiel des Selbſtmißverſtaͤndniſſes, 
des Anachronismus einer Zeit, die wirklich einer anderen Religioſitaͤt ent 
gegenreift. — 


3 
icht irgendeine ephemere Zentenarbegeiſterung, ſondern ein uͤberraſchen⸗ 
des inneres Zuſammenſtimmen von Welten läßt uns die oben ge- 
machten Betrachtungen in die Naͤhe eines Mannes ruͤcken, dem man den 
merkwuͤrdigen und tief zu bedenkenden Namen eines philosophus teuto- 
nicus gegeben hat: in die Naͤhe Jacob Boͤhmes. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, dieſe Ubereinſtimmung (und 
etwaige Abweichungen) im einzelnen nachzuweiſen. Es ſoll nur auf einige 
weſentliche Punkte hingedeutet werden. 

Mir ging es mit dem unanſehnlichen Goͤrlitzer Schuſter ſo: Als ich vor 
vielen Jahren (durch eine kleine Arbeit Deuſſens) von ihm nicht viel mehr 
erfuhr, als daß er, wie fein erſter Biograph geheimnisvoll und legenda⸗; 
riſch berichtet, „im 25. Jahre ſeines Alters zum andernmal vom goͤttlichen 
Licht ergriffen und mit feinem geſtirnten Seelengeiſte durch einen jaͤh⸗ 
lichen Anblick eines zinnernen Gefaͤßes (als des lieblich jovialen Scheins) 
zu dem innerſten Grunde und Centro der geheimen Natur eingeführt 
worden ſei“, da glaubte ich gleichſam magiſch beruͤhrt alles zu verſtehen, 
was Jacob Boͤhme damals erlebt hatte und glaubte zu wiſſen, was an 
ihm und ſeinem Denken ſei. 

Seute aber erſt ſehe ich klar ein, was dieſer Reflex des Sonnenlichtes auf 
einer zinnernen Kanne bedeute, auf den der Denker blickt, von dem er nicht, 
los kann, und der ihn, ohne daß er meditiere oder recht eigentlich nur denke, 
immer tiefer und tiefer verſinken laͤßt, bis es grundlos unter ihm wird; 
jetzt ſehe ich ein, was dieſer Schein beſagt: er iſt das Symbol deſſen, daß 
in der Geſtalt ſich das Daſein ſelber, centrum naturae, offenbare. Es gibt 
in jedem Menſchenleben derartige ewig ſtell vertretende, ewig ſchickſalhafte, 
unausdenkbar ſinnbildliche Momente, die Zeit und Ewigkeit erſchuͤtternd 
verflechten, die im wahren Sinne ſind, was man kairos genannt hat: 
Simeon, das Kind auf den Armen haltend, alle Soffnung des Alternden 
auf das ewig neue Leben dankbar und fromm bekundend; Jeſus im Gar; 
ten vor den ſchlafenden Juͤngern: abgruͤndigſte Einſamkeit und Fremde 
der Menſchenſeele ermeſſend; Buddha, auf ſeiner Ausfahrt, dreifach vom 
Leid erſchuͤttert. So hat fein Leben lang Jakob Böhme, der Menſch, 
vor dem Geheimnis naturae grübelnd geſeſſen und wurde vom Schein 
ihrer geringſten Geſtalten bis in deren innerſtes Zentrum leicht, ſtill und 
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befreiend hinabgetaucht. In muͤhſamem Ringen erſt hat er ſich dieſer Er 
kenntnis einer frühen visio durch bohrendes Gruͤbeln, durch nicht zu ver- 
bietendes und zuruͤckzudaͤmmendes Denken genaͤhert. Wie tief find feine Er⸗ 
kenntniſſe, wo wir ihn in dieſen letzten Tiefen Fuß faſſen, Fuß verlieren 
ſehen, etwa bei der Frage nach dem Grunde der Exiſtenz, die Schelling, 
ſichtbar und anerkanntermaßen durchaus auf Boͤhmes Spuren wandelnd, 
in der oben erwaͤhnten Weiſe formuliert hat. Endet auch all dieſes Ringen 
mit einer aͤhnlichen Antwort wie der beiſpielloſe Rampf des Buches Siob 
um die andere Frage nach dem Boͤſen — auch eine der Grundbeſchwerden 
Jakob Boͤhmes —: mit einer Un⸗ antwort, da die Frage eine Unfrage ge⸗ 
weſen iſt, eine, die jedes menſchliche Fragerecht und jede Kompetenz menſch⸗ 
licher Erkenntnis gnadenlos uͤberſteigt, fo iſt dieſe Antwort Antwort ge⸗ 
nug. Der Grund der welt (im logiſchen Sinne) iſt der Ungrund (im meta⸗ 
phyſiſchen Sinne). Die Welt iſt letzten Endes grundlos. Die Frage nach 
einer uberall geſuchten und zu ſuchenden causa wird abgeſchnitten mit dem 
durch allerhand dunkle und raͤtſelvolle Gedankengaͤnge nicht zu verbergen- 
den Eingeſtaͤndnis: Die Welt iſt causa sui, fie iſt völlig freie Tat, auch von 
jeder Begruͤndung, nicht nur Verurſachung freie Tat Gottes. Es hat Gott 
ſo gefallen — aber wer oder was iſt Gott? — d. h. es iſt. So hat es auch 
uns Menſchen ſo zu gefallen, und wir haben uns fraglos zu beſcheiden. Die 
welt haͤngt — ob auch ſcheinbar im Willen eines Gottes gegründet und 
beurſtaͤndet — anfang · und endlos in einem Daſein immerwaͤhrenden 
werdens, boͤhmeſch geſprochen in einer ewigen Figuration des einigen da⸗ 
ſeienden Ur ⸗ und Ungrundes. Es iſt ſchwer, aus der Fuͤlle unendlich tiefer 
5 und Worte einiges zum Erweis des oben Geſagten herauszu⸗ 
blen: 

Die Welt iſt ohne Urſache, fie ift: „In der Ewigkeit, als im 
Ungrunde außer der Natur, iſt nichts als eine Stille ohne Weſen; es hat 
auch nichts, das etwas gebe, es iſt eine ewige Ruhe und keine Gleiche, ein 
Ungrund ohne Anfang und Ende: es iſt auch kein Ziel noch Staͤtte, auch 
kein Suchen oder Finden oder etwas, das eine Moglichkeit waͤre: derſelbe 
Ungrund iſt gleich einem Auge; denn er iſt fein eigener Spiegel. 

Die welt iſt Geſtalt des Ewigen: „Die ganze aͤußere ſichtbare Welt 
mit all ihrem Weſen iſt eine Bezeichnung oder Figur der inneren geiſtlichen 
Welt.“ 

Geſtalt iſt Verleibung der Idee: „Und iſt kein Ding in der Natur, 
das geſchaffen oder geboren worden iſt, es offenbaret denn ſeine innere Ge⸗ 
ſtalt auch aͤußerlich; denn das Innerliche arbeitet ſtets zur Offenbarung, 
als wir ſolches an der Kraft und Geſtaltnis dieſer Welt erkennen, wie ſich 
das ewige Weſen mit der Ausgebaͤrung in der Begierde hat in einem Gleich; 
nis offenbaret ... Darum iſt in der Signatur der größte Verſtandd 
Jedes Ding offenbaret ſeine Mutter, die die Eſſenz und den Willen zur Ge⸗ 
ſtaltnis alſo gibt.“ — „Die Gottheit ſcheint durch die Natur.“ — „Ein 
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jeder Geiſt ohne Leib iſt rohe und kennet ſich nicht: nun begehret ein jeder 
Geiſt Leib." — „Idea“ iſt „die geiſtliche Inmodelung.“ — 

Die Welt iſt grundloſes Spiel (Seraklit!) des ewigen Wefens 
mit ſich ſelbſt: „Doch Gott hat nicht die Kreation erboren, daß er da⸗ 
durch vollkommen würde” (— als ob Exiſtenz zur Vollkommenheit ge⸗ 
hoͤre —), „ſondern zu feiner Selbſtoffenbarung als zur großen Freude und 
Serrlichkeit ... Die Kreation .. iſt dasſelbe Spiel aus ſich ſelber, als 
ein Modell oder Werkzeug des ewigen Geiſtes, mit welchem er fpielet. ... .” 

„. . . denn es iſt fein eigen Liebeſpiel, das ſich ſelber liebt. — 

„Gleichwie Gott mit der aͤußeren welt fuͤr ſich ſpielet: alſo auch ſollte 
der göttliche innere Menſch mit dem Außern in den geoffenbarten Wun- 
dern dieſer Welt ſpielen 

weil und inſoweit wir felber Geſtalt find, vermögen wir 
Gottes Figuren zu erkennen: „Wovon kommt dein Sehen? Daß du 
in der Sonne Licht ſieheſt und ſonſt nichts? .. Du kannſt nicht ſagen, du 
ſaͤheſt allein aus der Sonne; es muß auch etwas ſein, das der Sonne Licht 
faͤhet und mit der Sonne eine Infizierung hat, als denn der Stern in 
deinem Auge iſt. 

Widerſtand iſt die Triebkraft, daß etwas ſei, daher auch 
das „Böfe” gerechtfertigt: Leben iſt Gegenſatz und alles, was lebt, 
ift zwieträchtig: „ein ewiges Rontrarium zwiſchen Sinfternis und Licht. 
Keines ergreifet das andere und keines iſt das andere und iſt doch ein eini 
ges Weſen, aber mit der Qual unterſchieden, auch mit dem Willen, und iſt 
doch kein abtrennlich Weſen.“ — 

„Der Leſer ſoll wiſſen, daß in Ja und Nein alle Dinge beſtehen, es ſei 
goͤttlich, teufliſch, irdiſch oder was genannt mag werden. Das eine, als das 
Ja, iſt eitel Kraft und Leben und iſt die Wahrheit Gottes oder Gott felber. 
Dieſer waͤre in ſich ſelber unerkenntlich und waͤre darinnen keine Freude 
oder Erheblichkeit noch Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein iſt ein 
Gegenwurf des Ja oder der Wahrheit, auf daß die Wahrheit offenbar und 
etwas ſei, darinnen ein Nontrarium ſei, darinnen die ewige Ziebe wir⸗ 
kend, empfindlich wollend und das zu lieben ſei.“ — 

„ .. und doch nicht zu dem Ende, daß es ſich feinde, ſondern daß eines 
das andere im Streit bewege und ſich offenbare, auf daß das Myſterium 
magnum in Schiedlichkeit eingehe . . auf daß das Nichts in und mit 
Etwas zu wirken und zu fpielen habeee. — 

„ . . Die große Weite ohne Ende begehrt der Enge und einer Einfaßlich ; 
keit, darinnen ſie ſich mag offenbaren. Denn in der weite und Stille waͤre 
keine Offenbarung; ſo muß ein Anziehen und ein Einſchließen ſein, 
daraus die Offenbarung erſcheine. Auch ſo muß ein Widerwille ſein, denn 
ein heller und ſtiller Wille iſt wie ein Nichts und gebiert nichts. Soll aber 
ein Wille gebaͤren, ſo muß er in etwas ſein, darinnen er forme und in 
dem er Dinge gebaͤre; denn Nichts iſt Nichts, ſondern eine ewige Stille 
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ohne Regung, da weder Sinfternis noch Licht iſt, auch weder Leben noch 
Tod.“ 

„So iſt auch der Tod eine Urſache, daß das Leben beweglich ſei.“ 

Man wird ſchon in dieſen wenigen Worten die Tiefe Jacob Boͤhmes er⸗ 
kennen und auch dies vor allem, daß ſich, ihm wie uns, das „mysterium 
magnum“ offenbare in der „Signatura rerum,“ in der ewigen Geſtaltnis; 
„welches (allerdings) allein die verſtehen, die an dem Grte ſind zu Gaſte 
geweſen. . 


4 

Ed bedarf noch zum Schluſſe einiger Worte des Dankes gegen ein Buch, 

das uns die nicht leicht zugängliche Welt Jacob Boͤhmes in einer wun- 
dervollen Weiſe erſchloſſen hat. Wenn auch Paul Sankamer (Jakob 
Böhme, Verlag v. Friedr. Cohen in Bonn. 1924) den Zuſammenhang 
mit heutigem Weltbild, wie hier geſchehen iſt, nicht aufgewieſen hat, fo 
hat er doch durch feine eindringliche und aufs hoͤchſte einfuͤhlſame Be ⸗ 
trachtung ſolche Erkenntnis ermöglicht und geradeswegs aufgedraͤngt. 

Sein Buch gehoͤrt der durch die Namen Gundolf. Bertram zu kennzeich⸗ 
nenden Gattung an und fuͤhrt mit Berechtigung den weltanſchaulich pro⸗ 
grammaͤßig auszulegenden Untertitel: „Geſtalt und Geſtaltung,“ der zunaͤchſt 
bier nur als methodiſche Kichtſchnur zugrunde gelegt iſt, indem der Ver⸗ 
faſſer in einer beſonderen geiſtigen Geſtalt, in der ſeeliſchen „§iguration“ 
eines Menſchen ſein Werk zu verſtehen, ſichtbar zu machen ſich beſtrebt. 
Sonderbarer und begluͤckender Weiſe deckt ſich dieſer methodiſche Weg mit 
dem tiefften und letzten Inhalt, zu dem er fuͤhren ſoll. 

Das erfte Buch umſchreibt, umtaſtet, umſpielt und erfaßt die Geſt alt 
Jakob Boͤhmes, feine geiſtige Weſenheit. In dem erſten Kapitel Ur- 
ſprung wird das Erbe gezeigt, daß Jakob Boͤhme angetreten bat: My⸗ 
ſtik, als das Jeugnis der ungeheueren geiſtigen Zeidenfchaft, mit der ſich 
die deutſche Gottinbrunſt aus der Not einer recht eigentlichen Gottloſig⸗ 
keit (Beiſpiel das Nibelungenlied) das artfremde Chriſtentum angeeignet 
hat; Reformation, als die Verbuͤrgerlichung groͤßten Stils einer Ver⸗ 
gottungslehre, die verlangt, daß der Menſch ſchlechthin genial ſei, daß er 
Gott gleichen ſolle, eine Verbuͤrgerlichung und Einſchraͤnkung ins Enge 
einer im Grunde nur noch moraliſchen Religion, eine Verengung unge ⸗ 
heuerer religiöfer und metaphyſiſcher Gedanken ins Ethos nicht ſowohl 
als in eine ſtrenge und geſunde, doch auch ſtarre und arme Moral, des 
Weltgeiſts und Welthintergrunds mit allen ſchwingenden Weiten in den 
Menſchenverſtand, des Gottesreichs mit feinen Daſeinsformen und Figu⸗ 
ren eines Ewigen ins Buͤrgerliche, Unheroiſche; Barok, als die letzte 
gemeineuropaͤiſche Einheit in einer beginnenden Aufloͤſung des ſtraffen 
Sormzwanges und des Sinnes für eine leibhafte Gebundenheit des Seins 
— ohne Tiefendimenfion — in zerſtiebende Unraſt, ruheloſe Formuͤber⸗ 
ſchwenglichkeit, in „flimmernde Vitalitaͤt“ und ewige Gefahr des Gro⸗ 
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tesken, in eine ſchwuͤle Beſeſſenheit von den Maͤchten des Lebens, in eine 
Angſt vor dem Strudel des Chaos und dem unentrinnbaren Schickſal des 
Todes; Deutſchtum, Einbruch eines oͤſtlichen, faſt ſlaviſch gefärbten 
Seelenzuges (ſpaͤter Samann, heute Doſtojewski): von all dieſem Jakob 
Boͤhme beruͤhrt, wie von einer Atmoſphaͤre, die einen Menſchen un⸗ 
wiſſentlich umgibt, nicht wie von einer Nahrung, die ihn weſentlich be⸗ 
ſtimmt und aufbaut. 

Im zweiten Kapitel Sendung (Berufung, Erleuchtung, weihe) wird 
das Erwachen boͤhmeſchen Geiſtes zu ſich ſelber geſchildert, ſein Ringen 
ganz für ſich (als ein Memorial oder Gedaͤchtnis ſchreibt er feine erſten 
Schriften), ſein maniſcher Drang, ſich Klarheit zu verſchaffen, daß er 
ſchrieb, ſodaß ihm „oͤfters die Saͤnde gezittert,“ fein Getriebenwerden 
gegen den eigenen Willen, das Umgehen ſeines Gottes in ihm zu hemmen 
(fein jahrelanges Stillſchweigen: Kampf mit dem Pfarrer Richter), die 
wachſende Klarheit einer Miſſion. 

Im dritten Kapitel Ausdruck (Bildung, Form, aͤußeres Leben) wird 
dem erſtaunlichen Phaͤnomen nachgegangen und nachgedacht, wie dieſer 
menſch mehr denn alle bekannten Denker faſt alles aus den dunklen Schaͤch⸗ 
ten feines Innern emporgegraben hat, daß er „als ein muͤhſamer Knecht 
des Serrn den ganzen Baum dieſer welt bloͤße;“ es wird gezeigt, wie wenig 
ihm die Kenntnis feiner Zeit geholfen habe, da er fie erſt erfuhr, nachdem 
er bereits im größten mit ſich und dem Daſein im reinen war. Als das Ele⸗ 
ment der Bildung auf ihn eindrang, hatte er bereits feine „Urerlebniſſe“ 
rein und in ſolcher Stärke, daß es uns heute noch ein Rätfel und Wunder 
iſt, wie es einen Menſchen mit ſo unendlichem Drang an die letzten Dinge 
und Geheimniſſe des Seins heranpreßt und mit ihnen zu ringen zwingt. 
Es war Natur in ihm, „natura“ in feinem eigenen tieffinnigen Begriff. 
Wir find verſucht, noch etwas weiter zu gehen als Sankamer, wenn wir 
bedenken, mit welcher geſteigerten Sprachkraft er es verſtand, die Tiefe im 
Wort emporzubeben. Man muß ſonſtige barocke Sprache (Soffmanns⸗ 
waldau uſw.) dagegenhalten, um dieſer ſchoͤpferiſchen Faͤhigkeit inne zu 
werden. Jammerſchade, daß er nicht alle feine Geſichte und Erleuchtungen 
in ſolcher Sprache niederſchrieb als der ungelehrte Schuſter voll tiefſter, 
alle Gelehrſamkeit weit überfleigender Erkenntnis, daß er ſich in das 
wuͤſte und wirre Geſtruͤpp damaligen Wiſſens, in Alchymie und Aſtrologie 
verſtricken ließ, die wohl ebenfalls maßloſe Ahnungen bereits zu bewaͤl⸗ 
tigen trachteten, aber in einer allegorifierenden Salb- und Pſeudowiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, die zwiſchen Mythos und Karikatur der wWiſſenſchaft er- 
baͤrmlich hin · und widerſchwankt und ſchlingert in einer vermeintlichen 
phyſikaliſchen Naturerkenntnis. Wäreft du doch bei deinen Zeiſten ge- 
blieben, abgruͤndiger Meiſter, und hinter deiner Glaskugel, darin ſich dir 
eine wunderlich⸗ geheimnisvolle Welt bis an ihren Grund und Ungrund 
ſpiegelte! 
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Im zweiten Buche wird dann gezeigt, was aus dieſer Geſtalt fuͤr eine 
Geſtaltung emportrieb, feine Erkenntnis, methode“ und fein Bild von 
Welt, Gott und Menſch. (Erkennen, Weſen, Leben.) 

Man konnte vielleicht einwenden, und genauere Kenner Boͤhmes 
wußten es wohl zu beweiſen, daß Sankamer in feiner Auslegung der Ge⸗ 
danken des „deutſchen Philoſophen“ unſere Weltanſchauung hineingelegt 
habe, die Weltanſchauung einer „Geſtaltmetaphyſik“, wie ſie hier im 
zweiten Abſchnitt aufgewieſen wurde. Dieſer Einwand wuͤrde nur dies 
beſtaͤtigen: Einmal, daß Jakob Böhme für uns heute tatſaͤchlich mehr be- 
deutet als eine originale Figur in der erlauchten Reihe deutſcher Denker 
von Rang — was kuͤmmerten ſonſt uns als von den Problemen des Da⸗ 
ſeins ſelbſt bedraͤngte Menſchen deſſen Meinungen, die wir nicht irgend 
ein aͤußeres oder inneres Intereſſe an der Philoſophiegeſchichte haben und 
unſere eigene Unfaͤhigkeit zum Geſamt der Welt in ein wuͤrdiges Verhaͤlt⸗ 
nis zu kommen nicht mit irgend einer antiquierten Fahne aus dem Arſenal 
der Geſchichte drapieren moͤgen (letzter Urſprung der Sinwendung vieler 
Zeitgenoſſen zu allerhand wie die Mode launiſch wechſelnden exotiſchen 
pflanzen vom Buddhismus bis zu den Primitiven). Es würde genauer 
geſagt beſtaͤtigen, daß Paul Sankamer mit feinem Buch ůber Böhme mehr 
geleiſtet hat als eine Jubilaͤumsfeſtſchrift, daß er entdeckt oder aufgezeigt 
hat, daß Jakob Böhme im tiefſten Sinne lebendig iſt oder zu bleiben ver- 
dient, daß wir heute ungefaͤhr an einer Stelle der großen Spirale an- 
gelangt fein dürften, die ſenkrecht uͤber feiner Stelle liegt, und alſo mit 
Freude erfahren: es gibt Bruderſchaft im Geiſt, dem von Zeit und Raum 
unabhängigen; es gibt Urworte, die wohl verklingen koͤnnen vor aller⸗ 
hand Geraͤuſchen, aber fuͤr die immer gilt: wer Ohren hat zu hoͤren, der 
hort, und wer an dem Ort zu Gaſt geweſen iſt, der verſteht. — 

wer durch die Beſchaͤftigung mit dem Sankamerſchen Buche oder fonft 
Intereſſe auch an dem einfachen und ereignislofen Lebensgange Jakob 
Boͤhmes gewonnen hat, dem bietet ſich in Will⸗Erich peukerts „Leben 
Jakob Boͤhmes“ (Verlag Eugen Diederichs 1925) eine gründliche und 
erſchoͤpfende Biographie an. Der barocke — auch religioͤs barocke, von 
chiliaſtiſchen Soffnungen und Angſten drangvoll bewegte Jeithintergrund 
wird hier lebendig, fo wie er in Peuckerts „Apokalypſe“ dichteriſch zu ge · 
ſtalten verſucht wurde. Auf dieſem Sintergrund wird, an Abraham von 
Franckenbergs Zebensbeſchreibung kritiſch anſchließend, das äußere Be- 
ſchehnis von Boͤhmes Daſein gezeichnet. Dahinein iſt die Entſtehungs⸗ 
geſchichte und die in großen Zuͤgen angedeutete Wandlung des Boͤhme⸗ 
ſchen Weltbildes verflochten. Seltſam und nicht unangreifbar iſt die Stel- 
lung des Verfaſſers zu Paracelſus und ſeiner Naturforſchung. „Als ob 
die Worte, die unſere Naturerklaͤrer gebrauchen, wahrer und inhalts⸗ 
reicher ſeien als Paracelſi Worte!“ Nein, das find fie gewiß nicht. Aber 
wer heutige Wiſſenſchaft, die uns durchaus nicht eng und borniert ein 
Tat xvn 48 


757 Paul Wegwitz, Jakob Böhme und wir 


Spiel von Molekuͤlen, Atomen, Jonen, Elementarquanten aus dem 
Mysterium magnum zu machen braucht, auch zumeiſt gar nicht mehr zu 
machen beabſichtigt, wer heutige Wiſſenſchaft als Mythos ſehen ge⸗ 


lernt hat (Ziegler), der zieht dieſen vor und greift nicht um 300 Jahre er 
zuruck. In allem, was Kultur betrifft, iſt jeder Ruͤckgang in noch fo ferne 9 
Zeiten moglich und kann auch fruchtbar fein. Laotſe iſt fo ewig wie jeden ' 


falls Ru⸗hung⸗ming nicht iſt. Aber Wiſſenſchaft, als vom Stande der Zi⸗ 
viliſation aufs hoͤchſte abhängig, kann ebenſowenig ruͤckwaͤrts orientiert 
werden, wie beiſpielsweiſe Technik, Suͤtererzeugung, Guͤteraustauſch, 
Verkehr, ſoziale Ordnung uſw. Da kann es hoͤchſtens gelten, auf letzter 
Stufe wiederzugewinnen, was etwa auf dem ganzen Stufengange an 
werten verloren ging. Mit dieſem Vorbehalt darf man auf die angekuͤn⸗ 
digte Auswahl Peuckerts aus Jakob Boͤhme geſpannt ſein, die in dieſem 
Jahre im gleichen Verlage erſcheinen ſoll und von der geſagt wird, daß ſie 
verſuche, „den Goͤrlitzer Meiſter für unſere Zeit zu erneuern .. einen ganz 
unbekannten Böhme zu entdecken, den Dichter der Schrift „De signatura 
rerum“. Dieſe Schrift iſt am merkbarſten von alchymiſtiſchen Lehren be⸗ 
einflußt. Im ganzen genommen iſt dem Sammler alter ſchleſiſcher Sagen, 
dem Kenner und Liebhaber alter Chroniken, feine Beſchreibung aus 
einem muͤhevollen und umfaſſenden Studium unendlicher Quellen felber 
etwa ſo geraten wie eine alte Chronik: Farbe neben Farbe, Epiſode neben 
Epiſode ſetzend, breit und wuͤchſig, mehr Stoff einer Zebensdichtung und 
ebensgeſtaltung als dieſe ſelbſt. — 

Zum Schluß ſei noch hingewieſen auf die Auswahl aus Boͤhmes 
Schriften, die im Inſelverlag in der Sammlung „Der Dom“ Bücher 
der deutſchen Myſtik, herausgegeben von Sans Keyſer, erſchienen iſt. Sie 
enthält neben einer kurzen und treffenden Vorbemerkung des Seraus⸗ 
gebers und einem Regiſter die erſte Biographie Böhmes von Abraham von 
Franckenberg, den „Inbegriff der Grundweisheit oder kurzen Auszug aus 
den Schriften des deutſchen Philoſophen in einem verſtaͤndlichen Juſam⸗; 
menhang“ von Griedrich Chriſtoph Otinger und eine Auswahl aus fo 
ziemlich allen der zahlreichen Schriften Boͤhmes, die ein Bild feines Den; 
Pens vermittelt, ſoweit es eine immer ſubjektivem Ermeſſen entſpringende 
Ausleſe eben zu geben vermag. Sie in ihrem ſachlichen Wert, darin, wie 
weit dieſes ſubjektive Ermeſſen dem Geſamtinhalt objektiv gerecht wird, 
zu beurteilen, liegt dem genauen Kenner aller Boͤhmeſchen Schriften ob. 
Jedenfalls finden wir in einem äußerlich vornehmen Bande eine uner- 
hoͤrte Fuͤlle Jakob Boͤhmeſcher weisheit, die es verſtaͤndlich macht, daß 
Angelus Sileſius den verehrten Lebrer naiv und innig fo kennzeichnet: 


„Im Waſſer lebt der Fiſch, die Pflanze in der Erden, 
der Vogel in der Luft, die Sonn’ am Firmament, 

der Salamander muß im Feur erhalten werden, 

und Gottes Serz iſt Jakob Böhmes Element.“ 


- 
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Nachwort: Außer dem erwähnten grundlegenden Jakob⸗Boͤhme⸗Buch 
hat Paul Sankamer noch eine Auswahl aus Boͤhmes Schriften, das 
„Boͤhme ⸗Leſebuch“ (Verlag des Buͤhnenvolksbundes Berlin 1925) erſchei⸗ 
nen laſſen. Ließ ſchon die Biographie durch eine reiche Menge von Zitaten 
Böhme ſelbſt ſprechen, fo iſt hier wirklich ein Zeſebuch zum Einleſen in die 
fremdartige welt Boͤhmes zuſammengeſtellt. Nuͤrzere und längere Ab⸗ 
ſchnitte geben inhaltlich geordnet ein Bild der Perſoͤnlichkeit und des 
Werkes. — Gleichzeitig ſei hingewieſen auf eine kleine, aber gute Aus⸗ 
wahl aus der „Deutfchen Myſtik“, die Lothar Schreyer vorzuͤglich eindring- 
lich eingeleitet hat und die ebenfalls etwa fůnfzig Seiten aus J. Boͤhmes 
Schriften enthaͤlt und fuͤr die Erkenntnis Boͤhmes bedeutſam iſt durch die 
Möglichkeit, Boͤhmes Myſtik wenigſtens einigermaßen im Zuſammenhang 
mit deutſchem myſtiſchen Denken überhaupt zu ſehen. Ein myſtiſches Wör- 
terbuch, deſſen Formulierungen vornehmlich Boͤhme entnommen ſind, 
beſchließt den Band. Er iſt erſchienen im Verlag der deutſchen Buch · Ge⸗ 
meinſchaft. 


Suſanne Hampe 
Mittelalterliche Myſtikerinnen 


s ſoll in dieſen Ausfuhrungen ein Streiflicht geworfen werden auf 
E ganz eigenartigen und heute aͤußerſt unaktuellen Frauen; 

typus des Mittelalters. Ob das Praͤdikat „unaktuell“ allerdings zu 
Recht beſteht, oder nur der Ausdruck gedankenloſer Ablehnung iſt, das 
kann erſt am Schluß entſchieden werden. 

Was nennen wir heute in unſerem herrlichen Journaliſtendeutſch „un- 
aktuell?“ Doch wohl alles, was nicht „modern“, nicht von Intereſſe für 
unſere heutige Geiſteseinſtellung irgendwann in fernen Zeiten ſich einmal 
abgeſpielt hat. Ereigniſſe, von denen keine Wirkung mehr bis zu uns 
reicht. Letztere Erklaͤrung duͤrfte wohl die zutreffendſte ſein, wenn auch 
noch immer oberflaͤchlich genug. Das Wort „aktuell“ bedeutet offenbar 
„eine Sandlung bewirkend“ und es gibt ſicher im Weltengeſchehen Im ; 
pulſe, deren wirkungskraft durch die Jahrhunderte abgeſchwaͤcht oder 
ſcheinbar aufgehoben worden iſt. Nur iſt dieſes Aufgehoben · Werden oft 
ein ſehr zeitweiſes und zeitbedingtes. Ein Stein, der einmal an irgend⸗ 
einer Stelle in den hiſtoriſchen Ablauf der Dinge geworfen wurde, zieht 
feine reife bis in die fernſten Tage. Es kommt nur auf unſere Aufnahme; 
faͤhigkeit — auf die Difpofition unſerer Zeit an, jene Wellen zu ſpuͤren. 
Unſere Rezeptivität wandelt ſich zwar, wie ſich unfere Intereſſenſphaͤre 
verſchiebt; aber es iſt uns ein regulierendes Eingreifen, ein ſelbſtaͤndiges 
Richten und Einſtellen unſeres Willens moglich. Nur kommt es darauf an, 
daß wir mit kritiſchem Sinn für das werthafte auf die Suche nach tat 
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bewirkenden, alſo aktuellen Erſcheinungen unſerer Werdegeſchichte gehen. 
Zu bedenken iſt dabei noch, daß auch ausgeloͤſte Verneinungskraͤfte pro- 
duktiv wirken koͤnnen. Ob wir modernen Frauen zu jenem Typus ja oder 
nein ſagen, oder ob wir uns gaͤnzlich indifferent dazu verhalten werden, 
das iſt nun die Frage. 

Der Sintergrund, auf den ſich das uns überlieferte Geſchehen projiziert, 
iſt das ſogenannte „finftere Mittelalter“, jene Zeit der aͤußeren Seflelung, 
der politiſchen Unfreiheit, der Entrechtung des Einzelnen — von irgend- 
welcher Rechtſtellung der Frau ſchon gar nicht zu reden. Die Extenſitaͤt 
des geiſtigen Lebens iſt umſo geringer, als das Öffentliche Leben von nichts 
weniger als von geiſtigen Faktoren beherrſcht wird. Umſo größer iſt auf 
der anderen Seite die Intenſitaͤt der Entwicklung ſpiritueller Werte, je be⸗ 
grenzter das Gebiet iſt, das ihnen im Auf ⸗ und Abfluten politiſcher Ereig ; 
niſſe uͤbrigbleibt. Dieſes Gebiet iſt die Religion. Wie von ihr Ströme inne⸗ 
rer Lebendigkeit ausgingen und alles Forſchen, ja alles, was man damals 
Wiſſenſchaft nannte, letzten Endes von ihr beeinflußt wurde, das iſt ge⸗ 
nugſam bekannt. Wenn wir das Mittelalter als eine Zeitenwende aufzu⸗ 
faſſen uns berechtigt fühlen, fo dürfen wir nie die Zeitlinie vergeſſen, die 
alles beherrſcht: die große religiöfe Grundeinſtellung. 

Zu dieſem politiſchen Sintergrund einerſeits und der religioͤſen Ver⸗ 
innerlichung andererſeits kommt ein Drittes. In dieſer Mitte zwiſchen den 
Zeiten laufen alte und neue Formen ineinander und Konflikte werden ge⸗ 
zeitigt, die uns verwandt anmuten mit Naͤmpfen unferer Zeit. Aus Dumpf⸗ 
heit und nationaler Indifferenz loͤſt ſich zum erſten Male im deutſchen 
Volke ein Bewußtſein feiner ſelbſt los, es erwacht das, was wir die deut- 
ſche Volksſeele nennen. In den Liedern eines Walter klingt fie mit uner- 
hoͤrter Inbrunſt — im Auf bluͤhen deutſchen Buͤrgertums tritt fie uns 
greif bar vor Augen — und auf religioͤſem Gebiet erzeugt fie zum erſten 
Male eine Strömung ſpezifiſch deutſcher Art innerhalb einer univerſal in- 
ternationalen Serrſchaft der Kirche uͤber die Geiſter. Die deutſchen Reden 
eines Meiſter Eckehart laſſen uns die großartigſte Blüte dieſes Exwachens 
deutſcher Eigenart erkennen. 

In unferm Zuſammenhang intereffiert uns beſonders noch ein anderes 
phaͤnomen, das in der religisfen Selbſtbeſinnung des Mittelalters einen 
ſchwer zu beſtimmenden, aber nicht zu umgehenden Faktor bildet: ich meine 
die Frauenmyſtik. Eine Frauenbewegung, die mit der modernen nur den 
Charakter einer Bewegung, nicht aber die Richtung gemein hat. Denn ſie 
iſt im Gegenſatz zu dieſer ausgeſprochen zentripetal gerichtet; und das mit 
fo radikaler Einſeitigkeit wie wohl heute keine einzige unſerer vielen „Nich; 
tungen“. Darum iſt ſie unſerer Art auch ſo ſchwer verſtaͤndlich, wenn wir 
uns auch bei erſter Betrachtung nicht dem Eindruck einer ungeheuren 
Kraftentfaltung verſchließen koͤnnen. Es iſt uns uͤberdies gut, wenn wir 
in unſerer ſo aufgeklaͤrten Zeit noch etwas zum Staunen finden. Wo der 
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Menſch noch ſtaunen kann, da lernt er auch in den ſcheinbar fernſten und 
abſurdeſten Geſchehniſſen den Sinn und Wert eines wundervollen großen 
Zuſammenhanges alles Lebens ſehen und verehren. Das Flachkopfge⸗ 
ſchlecht, das das Staunen nicht kennt, wie der Peter im Maͤrchen das Gru⸗ 
ſeln, ſei hier ausgeſchloſſen — und auch die Aburteiler und klugen Alles⸗ 
wiſſer moͤgen zunaͤchſt ſchweigen und warten. 

Die Art und Weiſe, in der zu den verſchiedenen Zeiten der Weltgeiſt nach 
feiner Verwirklichung trachtet, trägt ſtets andere Faͤrbung. Im Mittel- 
alter iſt es das religioͤſe Leben, in dem alle Geiſtigkeit ihren Ausdruck fin- 
det, und wo wir die Höhepunkte aller Entwicklung zu ſuchen haben. Wenn 
uns hier die Stellung der Frau beſonders intereſſiert, ſo haben wir zu un⸗ 
terſuchen, in welcher Weife fie in der Geſamtheit des ſpirituellen, d. h. reli⸗ 
gioͤſen Lebens ihrer Zeit dieſer ein eigenartiges Gepraͤge gibt. 

Bei eingehender Betrachtung der Kulturgeſchichte des Mittelalters, ins⸗ 
beſondere der religioͤſen Seite desſelben, fällt uns eine Tatſache auf: Ehe 
um die Wende des 13. Jahrhunderts Meiſter Eckehart die ſpekulative My⸗ 
ſtik, wie ſie ihm aus der Volksſeele entgegenwaͤchſt, in ein gewaltiges Sy⸗ 
ſtem faßt, finden wir während des 12. und 13. Jahrhunderts einen Strom 
myſtiſchen Lebens in faſt allen Teilen Deutſchlands. Die Träger dieſer my- 
ſtiſchen Bewegung find in der Sauptfache Frauen. Ju einer Zeit, wo geiſti⸗ 
ges Leben von den hohen Schulen der Scholaſtik hineinzudringen beginnt 
in weitere Volkskreiſe, wo auch gerade in ſchroffem Gegenſatz zur Scho⸗ 
laſtik ein Streben nach freier Erkenntnis ſich in ungelehrten Kreiſen gel- 
tend macht (daß mit Erkenntnis hier ſtets religioͤſe gemeint ift, ſei nochmals 
betont), ſehen wir, wie ſelbſtverſtaͤndlich und ohne Reibung die Fran in 
jene Aufwaͤrts · und Freiheitsbewegung hineingezogen wird. Wir brauchen 
nur in Pregers Geſchichte der deutſchen Myſtik, Bd. I, die erſten Abſchnitte 
zu überfliegen, wo uns die wichtigſten Perſoͤnlichkeiten der vorbereitenden 
Myſtik gegannt werden, um auf den erſten Blick die Überzahl an weib- 
lichen Vertretern zu erkennen. 

Einer Sildegard von Bingen und Eliſabeth von Schoͤnau, deren latei⸗ 
niſches Schrifttum und praktiſch reformatoriſche Tätigkeit unſer hoͤchſtes 
Intereſſe erregen, ſteht die große Zahl niederdeutſcher und hollaͤndiſcher 
Nonnen gegenüber, deren viſionaͤre Erlebniſſe ganz primitiv anmuten wie 
alte Legenden. Dieſe Fulle der Erſcheinungen aber wird uͤberragt von den 
Geſtalten Mechtilds von Magdeburg, der Gertrud und Mechtild von Sacke⸗ 
born und jener Nonne Gertrud, die gegenüber der ekſtatiſchen Grundein⸗ 
ſtellung ihrer Zeit ſich freimachen will von aͤußerlichen Mitteln der Froͤm⸗ 
migkeit und „im Worte Gottes die wuͤrdigſten Reliquien” ſieht. Die inter⸗ 
eſſanteſte Perſoͤnlichkeit unter all dieſen religioͤs begeiſterten Frauen iſt 
ohne Frage Mechtild von Magdeburg, weil ſie dieſen Frauentyp des Mit⸗ 
telalters am reinſten darſtellt. 

Der Drang nach Erkenntnis des göttlichen Lichtes iſt ſchon in fruͤheſter 
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Jugend ſo groß in ihr, daß ſie ihr Elternhaus verlaͤßt, um in Magdeburg 
in freiwilliger Einſamkeit und Armut zu leben und ſich auf das Kommen 
Gottes in der Seele vorzubereiten. Dieſes Gehen in die Einoͤde und gaͤnz⸗ 
liche „Entwerden“ aller Kreaturen iſt der erſte Schritt myſtiſcher Erkennt ⸗ 
nis und es bedarf dazu einer durchaus taͤtigen Einſtellung des Menſchen, 
eines Aufwandes aller Seelenkraͤfte, der weit entfernt iſt von bequemer 
ſchwaͤrmeriſcher Verſenkung in ſelige Verzuͤckungen. Bei den großen Süb- 
rerinnen der Myſtik iſt die vita contemplativa nur ein Weg zu einer er- 
höhten vita activa. Mechtilds Leben in tätiger Liebe bietet hierfuͤr einen 
ſchlagenden Beweis. Ihr Leitſpruch lautet: von der Minne zur Erkennt⸗ 
nis, von der Erkenntnis in die Gebrauchung, von der Gebrauchung uͤber 
alle menſchlichen Sinne. Dieſen Weg iſt ſie gegangen und wir koͤnnen ihn 
— mit Ausnahme des letzten Schrittes „über alle menſchlichen Sinne“ als 
den uͤberzeitlichen Weg alles hoͤheren Strebens bezeichnen. Statt des mit; 
telalterlichen Wortes Minne brauchen wir nur das unendliche Streben 
den Eros — zu ſetzen, ohne den keine wahre Erkenntnis moͤglich iſt, und 
wir wiſſen auch gerade als moderne Menſchen, daß Liebe und Erkenntnis 
ohne praktiſche Auswirkung im taͤglichen Leben leerer Schall und totes 
Kapital ſind. Das, was unſerer Mentalitaͤt allerdings gaͤnzlich fern und un⸗ 
gewohnt iſt, das iſt die aus der myſtiſchen Übung erwachſende Schau des 
göttlichen Weſens, die ſowohl bei Mechtild wie bei den anderen Frauen 
ihrer Sphäre den Sauptinhalt ihres Lebens bildet. Naturlich wäre es das 
Einfachſte, dieſe uns fo unverſtaͤndliche Erſcheinung mit einem überlege: 
nen Achſelzucken abzutun und in ihr die pathologiſchen Auswüchfe hyſte 
riſch uͤberreizter Frauennaturen zu belaͤcheln. Meiſtens geſchieht das auch 
und iſt ein Zeichen des mangelnden hiſtoriſchen Sinnes unſerer Zeit. Aber 
ſelbſt wenn wir dieſe viſtonaͤren Erſcheinungen bei Mechtild und ihren 
Zeitgenoſſinnen ganz ausſchalten, fo bleibt noch eine Sülle wertvollen Ver⸗ 
maͤchtniſſes übrig, das uns genug zu denken gibt. 

Mechtild tritt nach dreißigjaͤhrigem Beguinenleben in das Ciſterzienſer· 
kloſter Selfta ein, deſſen geiſtiges (d. h. religiöfes) Leben auf hoher Stufe 
ſtand unter der oben erwaͤhnten Abtiſſin Gertrud von Sackeborn. Sier 
wirkt ſie bis zu ihrem Tode und der Einfluß ihrer Erkenntnis und ihrer 
reformatoriſchen Beſtrebungen fand weit über die engen Kloſtergrenzen, 
ja weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus lebendigen Nachhall. Ihr 
Buch „Das fließende Licht der Gottheit“ iſt von fo großartiger Schöne, 
daß es einen Glanzpunkt mittelalterlicher Literatur bildet. Denn Mechtild, 
die die deutſche Sprache in lebendiger und reichſter Weiſe handhabt, iſt da⸗ 
durch bedeutend für deren poetiſche Entwicklung geworden. Sie iſt in hoͤch⸗ 
ſtem Maße dichteriſch begabt und ihre ganz originellen Wortbildungen ſind 
in die Terminologie der deutſchen Myſtik als Allgemeingut übergegangen. 
Der Sprachſchatz Meiſter Eckeharts fußt zu einem großen Teil auf Mech⸗ 
tild. Daß ſie allgemein geachtet, ja verehrt wurde, das zeigt die Bitte des 
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Domdekans von Magdeburg an fie um geiſtliche Unterweiſung. Dieſe läßt 
dann auch an Freimut und Schärfe nichts zu wuͤnſchen ůͤbrig und mag dem 
von ihr hart angegriffenen Klerus recht ungelegen gekommen fein. „Wer 
den Weg zur Soͤlle nicht weiß und begehrt ihn zu wiſſen, der ſehe Leben 
und Sitten der ſchaͤndlichen und entarteten Pfaffen an.” Aber trotzdem fie 
dafuͤr von den Angegriffenen angefeindet wird, vermögen fie nichts gegen 
die hohe Achtung, in der ſie beim reinen Klerus und bei den Laien ſteht. 
Ihr Buch wird als Anweiſung zum myſtiſchen Seilsweg — als Erbau⸗ 
ungsbuch verbreitet und von Seinrich von Noͤrdlingen ins Oberdeutſche 
ůͤbertragen. Um das Jahr 1300 exiſtieren in Baſel zwei Uberſetzungen ins 
Lateiniſche. Ihre Viſtonen vom letzten Gericht und von der Hölle zeigen 
einen fo merkwuͤrdigen Anklang an Dantes Inferno, daß man mit Recht 
annimmt, er habe „das fließende Licht“ gekannt und in jener Matelda, die 
er am Ausgang aus dem Fegefeuer auf einer blumigen Wieſe trifft, und 
die ihn dann zu Beatrice führt, Mechtilds reine Lichtgeſtalt erblickt. 

Liebendes Streben, Erkenntnis und Sandeln führen den Menſchen zur 
Einheit mit dem Goͤttlichen. Ob nun dieſe Vereinigung, wie im Mittel ⸗ 
alter, in ſubjektiver Schau beſteht, oder ob wir reingeiſtig (objektiv) Gewiß⸗ 
heit des Einen, des hoͤchſten Weſens erlangen, fie bleibt auch heute noch 
Ziel jedes Menſchen, der ſich aus dem Materialismus unſerer Zeit hinuͤber⸗ 
retten will in ein Reich objektiver Werte. Don der Frau des Mittelalters 
ging ein ſtarker Impuls religiöfer Inbrunſt aus, er ergriff das ganze Le⸗ 
ben und auf ihm gruͤndete ſich die hohe Achtung, ja Verehrung, die dieſen 
Frauen zuteil wurde. Sollte nicht die Tatſache, daß einmal Frauen unan⸗ 
gefochten Fuͤhrer im religioͤſen Volksleben waren, genügen, um die mo⸗ 
derne Frau, die ſich freie Betaͤtigung auf allen Gebieten erſtrebt, hinzu⸗ 
weiſen auf dieſe ihr ſo eigene Sphaͤre und ihr ihre einſtige Groͤße darin zum 
Bewußtſein bringen? Vielleicht dienen dieſe Jeilen dazu, uns jenen un- 
modernen Frauentyp frei von allen Zeitbedingtheiten ſehen zu lehren und 
uns hinzuweiſen auf die große Lüde in unſerem Sein — auf das Fehlen 
religioͤſer Inbrunſt. 
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eht man den geiſtigen Stroͤmungen der Gegenwart auf den 
Grund, ſpuͤrt man der einheitlichen Energiequelle nach, die ſie be⸗ 
wegt, ſo ſtoͤßt man auf eine tiefe und volle Sehnſucht nach einer 
neuen Vergeiſtigung des Seins. Man findet ſie ebenſo ſehr in den Gebieten 
der Kunft wie in den Bezirken des Wirtſchaftslebens und findet fie ſchließ 
lich trotz aller noch vorhandenen Widerſtaͤnde auch in dem Umkreis der Poli⸗ 
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tik. Das Seeliſche iſt mehr und mehr in den Vordergrund getreten. Nach 
den duͤrren entſeelten Jahrzehnten der zweiten Saͤlfte des Io. Jahrhun⸗ 
derts bricht es mit der Jahrhundertwende mit verdoppelter Kraft hervor. 

Dieſer Wandel kuͤndet ſich mit beſonderer Deutlichkeit in der modernen 
Pädagogik an. Goethe ſagt in wilhelm Meiſter: „Wenn man's genau 
betrachtet, wird jede auch nur die geringſte Faͤhigkeit uns angeboren und 
es gibt keine unbeſtimmte Faͤhigkeit. Nur unſere zweideutige zerſtreute Er⸗ 
ziehung macht die Menſchen ungewiß. — Sie erregt Wuͤnſche, ſtatt Triebe 
zu beleben und anſtatt den wirklichen Anlagen aufzuhelfen, richtet ſie das 
Streben nach Gegenſtaͤnden, die ſo oft mit der Natur, die ſich nach ihnen 
bemuͤht, nicht ůͤbereinſtimmen. .. Finden (die jungen Menſchen) entweder 
durch ſich ſelbſt oder durch Anleitung den rechten Weg, das iſt der, der ihrer 
Natur gemaͤß iſt, ſo werden ſie ihn nie verlaſſen.“ 

Alle Erziehungsreformen der letzten Jahre ſind auf dieſe grundſaͤtzliche 
Erkenntnis Goethes abgeſtimmt geweſen, den „wirklichen Anlagen” der 
Jugendlichen ſoll zum Durchbruch verholfen werden. Die geſamte neuere 
paͤdagogik hat die Anleitung der Binder zu dem „ihrer Natur gemäßen 
Weg” zum Gegenſtand. 

Unſere Vergangenheit wollte das Kind, den jungen Menſchen nicht 
bilden“ im echten Sinne des Wortes, fie wollte nur Benntniffe, nur Mittel 
der Intelligenz und des beruflichen Fortkommens vermitteln. Unſere Ge⸗ 
gen wart dagegen will aus den Schulen Bildungsanſtalten machen. Sie 
will, um den Vorkaͤmpfer der Arbeitsſchule, KRerſchenſteiner ſprechen zu 
laſſen, den Schuͤler herausheben aus der „Bildung des Intellekts“, aus 
der mechaniſchen „Aufſpeicherung von Kenntniſſen aller Art“, ihn bei 
ſeinen angeborenen Intereſſen packen. Denn in dieſen Intereſſen lebt der 
ganze Menſch, ſein Intellekt, ſein Gefuͤhl, ſein Wille. Dieſe Intereſſen 
quellen unmittelbar aus ſeiner phyſiſchen Verfaſſung, aus ſeiner ſeeliſchen 
Geſamtveranlagung hervor. Indem wir uns an ſie wenden, ergreifen wir 
Beſitz von der Totalitaͤt ſeiner Seele, wenden uns nicht an das, was der 
Menſch hat, ſondern an das, was der Menſch iſt.“ 

Indem die Schule ſolchermaßen den Begabungen der Einzelnen, „den 
angeborenen Intereſſen“ der Schuͤler Rechnung traͤgt, legt ſie auch die 
Reime zur Erkenntnis ihrer beruf lichen Veranlagungen bloß. Der Ju⸗ 
gendliche wird an den Rohſtoff, wird an die Werkzeuge, wird an die Ma⸗ 
ſchinen herangefuͤhrt, mit denen er ſpaͤter arbeiten ſoll. Die Geſetze der 
Materialgeſtaltung werden ihm klar gemacht, die Technologie der ver⸗ 
ſchiedenen Berufe, ihre Arbeitsprozeſſe. Aus der unmittelbaren Arbeit am 
Material lernt er die Materialgeſtaltung kennen, lernt er kennen, welche 
Materialgeſtaltung gerade ihm beſonders gelegen iſt, lernt er die Wider⸗ 
ſtaͤnde wuͤrdigen, die dieſe Geſtaltung ihm entgegenſetzt und gewinnt ein 
Urteil, welche berufliche Arbeit ihm und gerade ihm beſonders liegt. Es 
iſt die Aufgabe der Arbeitsſchule, den Schüler zur Erkenntnis dieſer An- 
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lagen zu verhelfen. Sie ſoll ihm zeigen, fuͤr welchen beſonderen Beruf 
er ſich qualifiziert. Sie ſoll ihm die ſelbſtaͤndige Entſcheidung uͤber feine 
ſpaͤteren Lebenswege erleichtern. Sie ſoll ihn in dem Entſchluß beſtaͤrken, 
feine Berufswahl nicht nach der jeweiligen Rentabilität eines Berufs, 
ſondern nach ſeiner inneren Eignung fuͤr ihn vorzunehmen. Sie ſoll ihm 
den ſittlichen Inhalt der Arbeit verſtaͤndlich machen und fuͤr die Wahl des 
Berufes nach ſolchem Inhalt beſtimmend fein. 

welches ſind auch heute noch die entſcheidenden Motive fuͤr die Wahl 
eines Berufes? „Die Motive der Berufswahl“, ſchreibt der Paͤdagoge der 
Muͤnchener Univerſitaͤt, Prof. Aloys Fiſcher, „laſſen ſich auf folgende fuͤnf 
Gruppen zurůckfuͤhren: „Die größte Zahl entfällt auf eine Berufswahl, 
bei der die im Umlauf befindliche ſoziale Schaͤtzung des Berufes das aus⸗ 
ſchlaggebende Motiv bildete. Die Möglichkeit, zu hoͤheren Stellungen zu 
gelangen, im öffentlichen Dienſt Karriere zu machen, dadurch in die bevor; 
rechteten reife und Stände einzudringen, find verſchiedene Faſſungen 
dieſes Motives. Uberraſchend war mir, daß als naͤchſtgroͤßte Gruppe die ⸗ 
jenige folgt, bei der die politiſche Macht des Berufes als ausſchlaggebender 
Beweggrund erſcheint. Immer wieder wurde betont, daß man einen Be⸗ 
ruf waͤhle, entweder weil man durch ihn von den herrſchenden Regierun ; 
gen, Parteien und ſonſtigen politiſchen Machthabern unabhaͤngig werde, 
oder weil man durch ihn umgekehrt ſelbſt an eine politiſch fuͤhrende Stelle 
zu gelangen hoffe... In dritter Linie erſcheint als Motiv der Berufs⸗ 
wahl die wirtſchaftliche Ergiebigkeit des Berufes, die Erwerbsausſicht. 
Erf an vorletzter Stelle erſcheint diejenige Motivgruppe, die der Pſycho⸗ 
loge als erſte und ausſchlaggebende zu erwarten geneigt iſt; ein Beruf 
wird gewaͤhlt, weil der Wählende feiner pſycho⸗ꝓyhyſiſchen Eignung für 
ihn ſicher zu fein glaubt. Als letzte Möglichkeit, die freilich zahlenmaͤßig 
nur von einer kleinen Gruppe vertreten iſt, kommt endlich der Fall in 
Frage, in welchem die Trennung vom Beruf und Leben ſchon vollſtaͤndig 
vollzogen iſt.“ 

Von dieſen Motiven ſind zweifellos die Ehre und die Macht, die ein 
Beruf verleiht, die entſcheidendſten Faktoren fuͤr die Berufswahl. Dieſe 
Sektoren find es, denen die Irrtümer und Fehlgriffe in der Berufswahl im 
weſentlichen zu danken find und fuͤglich gilt es in erſter Linie, die Jugend⸗ 
lichen wie die Eltern von der Nichtigkeit dieſer Motive zu überzeugen. 

Es iſt bekannt, welche einſchneidende Rolle die Berufsehre zumal bei 
den ſogenannten freien Berufen ſpielt. Den Angehoͤrigen dieſer Berufe, 
den Arzten, den Rechtsanwälten, den Schriftſtellern, den Kuͤnſtlern war 
es ſchon im alten Rom unterſagt, ein feſtes Gehalt, einen ausbedungenen 
Lohn anzunehmen. Ihre Arbeit durfte nur durch ein „Ehrengeſchenk 
verguͤtet werden, durch ein „Sonorar“ . An dieſer Tradition haben die 
europaͤiſchen Völker bis heute feſtgehalten. Auch heute noch erhalten die 
Angehoͤrigen der freien Berufe ein Honorar, ein Ehrengeſchenk, auch heute 
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noch beſtimmt die „Ehre“, in ſolchen freien Berufen taͤtig zu ſein, zahl⸗ 
reiche Anwaͤrter, ihre Dienſte meiſt weit unter dem Lohne eines gewerb⸗ 
lichen Arbeiters oder Angeſtellten anzubieten. Noch bis zum Kriege konn⸗ 
ten die offentlichen Koͤrperſchaften mit dieſem „Ehreninhalt“ beſtimmter 
Berufe Geſchaͤfte machen. Der Staat, die Gemeinden, bezahlten die ©ffi- 
ziere, die Beamten ſtets — wenn der Ausſpruch verſtattet iſt — unter 
Tarif. Einen Teil des Gehaltes gewährten fie in Natura, d. h. in Ehren; 
bezeugungen, in Titeln, Orden, Ehrenzeichen, Uniformen, Rangſtufen 
uſw. 

Ebenſo ſpielt der Gegenſatz zwiſchen der angeblich geiſtigen Arbeit und 
der Handarbeit bei der Berufswahl noch heute eine unheilvolle Rolle. Je 
„geiſtiger“ eine Arbeit iſt, um fo ehrenvoller erſcheint fie den breiten 
Maſſen, wobei jene unter geiſtiger Arbeit nicht etwa die eigentlich ſchoͤpfe⸗ 
riſche Taͤtigkeit des Arbeitenden, ſondern die Beſchaͤftigung mit Tinte und 
Feder oder mit Pinfel und Blei oder mit der ärztlichen Sonde verſtehen. 
Daß die Taͤtigkeit eines mittelmaͤßigen Schriftſtellers, eines vielſchrei⸗ 
benden Durchſchnittsjournaliſten, eines unſelbſtaͤndigen Bankbeamten 
oder Sandelsangeſtellten, eines Kitſchmalers, daß die Arbeit eines ge⸗ 
hetzten Kaſſe nloͤben oder eines Allerwelts ⸗ Rechtsanwaltes, der jeden 
Fall, ob er ihm „liegt“ oder nicht, mit gleicher Emphaſe vertritt, mit wirk⸗ 
licher geiſtiger Arbeit gar nichts zu tun hat, iſt den meiſten unbekannt. 
Denn nicht der Inhalt eines Berufes iſt für das Urteil der Menge ent- 
ſcheidend, ſondern ſeine aͤußeren Formen. Der Beruf des Sandwerkers, 
der in Semdaͤrmeln und ohne Kragen ſeine Arbeit verſieht, gilt nicht als 
ebenſo „ehrenvoll“ wie der Beruf des kaufmaͤnniſchen Angeſtellten, der 
feine Arbeit im Stehkragen, Manſchetten und mit einem ſeidenen Tafchen- 
tuch in der oberen Rocktaſche verſieht. 

Das kann, das wird nicht anders werden, ehe nicht das ſittliche ver⸗ 
haͤltnis der Menſchen zu ihrem Beruf ſich geändert hat. Dieſe Ande- 
rung aber wird nur dann kommen, wenn die Erkenntnis von dem ſitt⸗ 
lichen Inhalte der Berufe auf dem wege einer beſeelten Berufspäde- 
gogik vermittelt wird. Wer die Geſetze der Geſtaltung der Materie ein- 
gehend kennen und beherrſchen lernt, wer immer von neuem den Wider⸗ 
ſtand des Stoffes zu bewaͤltigen und aus der Materie die organiſche Form 
zu geſtalten genötigt iſt, wird auch mit Bezug auf das uͤbrige Leben den 
Blick fuͤr organiſche Geſtaltung entwickeln. Er wird auch die ſeeliſchen 
Werte wuͤrdigen, die der geiſtigen Arbeit im Gegenſatz zur mechaniſchen 
Betaͤtigung innewohnen. „Sich auf ein Sandwerk zu beſchraͤnken “, ſagt 
Goethe in Wilhelm Meiſters Wanderjahren, „iſt das Beſte “. Und an einer 
anderen Stelle ſagt er: „Allem Leben, allem Tun, aller Runſt muß das 
Sandwerk vorausgehen, welches nur in der Beſchraͤnkung erworben wird. 
Eines recht wiſſen und ausuͤben gibt hoͤhere Bildung als Salben im 
Sundertfaͤltigen.“ 
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Merkt man, was Goethe unter geiftiger Arbeit verſtand? Arbeit „im 
gluͤcklichſten Verhaͤltnis zu den Faͤhigkeiten und Kräften” ſchwebt ihm als 
Ziel aller beruflichen Taͤtigkeit vor, Arbeit, die Bekenntnis iſt und Be⸗ 
ſchraͤnkung auf einen engen Umkreis der Geſtaltung zugleich. „Die Be⸗ 
kenner !, ſagt er ein andermal, „follten mit der Sand wirken, und die Sand, 
ſoll fie das, fo muß ein eigenes Leben fie beſeelen, fie muß eine Natur für 
ſich ſein, ihre eigenen Gedanken, ihren eigenen willen haben, und das 
kann fie nicht auf vielerlei Weiſe.“ 

Iſt es nötig zu ſagen, wie fern ab von dieſer Arbeit der „Bekenner“ die 
ſogenannte „Geiſtes arbeit“ unſerer Tage ſteht? 


Wi ſagten: Entſcheidend für die Wahl eines Berufes ſei insbeſon · 
dere auch deſſen geſellſchaftliche Macht. Das trifft vor allem fuͤr die 
akademiſchen Berufe zu, denen zahlreiche Jugendliche ſich heute noch zu⸗ 
wenden, nicht weil ſie ſich zu ihnen berufen fuͤhlen, ſondern weil ſie 
glauben, mit ihrer Hilfe auf ſchnellem Wege zur Macht zu kommen. Man 
kann dieſe Einſtellung treffend bezeichnen als den Glauben an den Im⸗ 
perialismus des Berufes. Ihm liegt zugrunde die alte Anbetung der 
Macht, die da glaubt, das Leben ausſchließlich mit den Mitteln der Ge⸗ 
walt meiſtern zu konnen. Ihr liegt zugrunde der Sang zur Vergewaltigung 
des Naͤchſten, der unſerem kapitaliſtiſchen Zeitalter weit mehr als anderen 
Epochen eigen iſt. In ihm iſt bei den Meiſten die Neigung, ein Werk um 
ſeiner ſelbſt willen zu tun, verloren gegangen. Das vorkapitaliſtiſche Zeit⸗ 
alter kannte dieſe machtpolitiſche Einſtellung zum Berufe noch nicht. 
Der Schloſſer, der an einem alten kunſtvollen Schloß wochenlang feilte, 
der Schreiner, der an einer Intarſien arbeit monatelang ſchnitzte, der Sil⸗ 
berſchmied oder Boffierer, der an den Türen der alten Dome Jahre hin⸗ 
durch formte, er tat es nicht um des Verdienſtes allein. Es gibt ein Gleich⸗ 
nis des Tſchuang ⸗Tſe, genannt „Der Glockenſpielſtaͤnder . Darin wird die 
Wurzel aller wirklich geiſtigen Arbeit wundervoll deutlich gemacht. 

„Rhing, der Meiſter der Solzarbeiter, ſchnitzte einen Glockenſpielſtaͤnder. 
Als er vollendet war, erſchien das Werk allen, die es ſahen, als ſei es von 
Geiſtern geſchaffen. Der Sürft von Lu fragte den Meiſter: „Welches iſt 
dieſes Geheimnis in deiner Kunſt?“ 

„Dein Untertan iſt nur ein Sandwerker“, antwortete Ahing, „was fuͤr 
ein Geheimnis konnte er beſitzen? Und doch iſt da etwas. Als ich daran 
ging, den Glockenſpielſtaͤnder zu machen, huͤtete ich mich vor jeder Minde · 
rung meiner Lebenskraft. Ich ſammelte mich, um meinen Geiſt zur un⸗ 
bedingten Ruhe zu bringen. Nach drei Tagen hatte ich allen Cohn, den ich 
erwerben konnte, vergeſſen. Nach fünf Tagen hatte ich allen Ruhm, den 
ich erwerben konnte, vergeſſen. Nach ſieben Tagen hatte ich meine Glieder 
und meine Geſtalt vergeſſen. Auch der Gedanke an deinen Sof, fuͤr den ich 
arbeiten ſollte, war geſchwunden. Da ſammelte ſich meine Kunſt, von 
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keinem Außen mehr geftört. Nun ging ich in den Sochwald. Ich ſah die 
Formen der Baͤume an. Als ich einen erblickte, der die rechte Form hatte, 
erſchien mir der Glockenſpielſtaͤnder und ich ging ans Werk. Saͤtte ich 
dieſen Baum nicht gefunden, ich haͤtte die Arbeit laſſen muͤſſen. Meine 
himmelsgeborene Art und die himmelsgeborene Art des Baumes ſam⸗ 
melten ſich darauf. Was hier Geiſtern beigemeſſen wurde, iſt darin allein 
gegründet.” 

Jeder wirkliche Beruf ift ein Berufenſein im Sinne der „Berufung“. 
Jede wertvolle Arbeit geſchieht im Dienſte am werke und nicht um der 
Macht willen, den der Erfolg verleiht. Chriſtus ſagte einmal: „Was 
huͤlfe es den Menſchen, fo er die ganze Welt gewaͤnne und naͤhme doch 
Schaden an ſeiner Seele“. In dem indiſchen „Geſang des Erhabenen“, 
im Bhagavadgita ſteht: 

„Bemuͤhe Dich nur um die Tat, doch niemals um Erfolg der Tat! 

Laß den Erfolg ganz gleich Dir fein, — im Geiſte ſuch die Zuflucht 

auf.“ 
Am tiefſten und ſchoͤnſten aber ſpricht Laotſe der Machtpolitik des Be⸗ 
rufes das Verdikt, wenn er ſagt: „Die aber Reichtum für ihr Leben halten, 
ſind nicht imſtande, anderen ihr Einkommen zu goͤnnen. Die Beruͤhmtheit 
für ihr Leben halten, find nicht imſtande, andern ihren Namen zu gönnen. 
Die der Macht zugetan ſind, ſind nicht imſtande, andern Einfluß zu ge⸗ 
waͤhren. Saben fie dieſe Guter in der Sand, fo zittern fie, und wenn fie fie 
hergeben muͤſſen, fo kommen fie in Trauer, und das Eine findet keinen 
Raum, wo es ſich ſpiegeln koͤnnte. Wenn man ihre ewige Raftlofigfeit be- 
trachtet, ſo muß man ſagen, daß das die Leute ſind, die der Simmel zur 
Sklaverei verdammt hat.“ 

Vor tauſenden von Jahren geſprochen, behaͤlt dieſes Wort des chineſi⸗ 
ſchen Weiſen je und je ſeine Guͤltigkeit. Denn auch das Stigma unſerer 
Zeit iſt die Zerſtoͤrung der Geiſter und der Seelen, derer wir nicht geachtet 
haben, bis wir ſtumpf und lieblos vor dem Chaos ſtanden, unfaͤhig dem 
Leben noch ſinn volle Geſtalt zu geben. Nichts in dieſen vergangenen Jahr⸗ 
zehnten war Beſitz, alles Erwerb; nichts Zuſammenhang, alles Ver⸗ 
einzelung; nichts geſichertes heiteres Sein, alles ewige Bewegung, 
„Raſtloſigkeit“. | 

Doch iſt die Sehnſucht nach Umkehr allerorts offenbar. Ob fie ſich zu⸗ 
naͤchſt nur in der religioͤſen Erneuerung zeigen oder gleichzeitig in der Auf⸗ 
fuͤllung der Realitäten mit tranſzendentem Gehalt vollenden wird, wiſſen 
wir noch nicht. In jedem Falle aber wird die Beſeelung des Berufes am 
Anbeginn dieſer Wendung ſtehen. Denn in ihr vollzieht ſich bereits im 
Fruͤhling des Lebens die Entſcheidung zwiſchen dem Geiſtigen und dem 
Ungeiſtigen, zwiſchen dem Sittlichen und dem Unſittlichen, zwiſchen dem 
Goͤttlichen und dem Ungoͤttlichen, zwiſchen dem Lebendigen und dem 
Toten. | 


— — 
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Ein Dialog 

Drofeffor: Ich habe ſoeben mit Ihrem Meiſter uber den Zleider- 
ſchrank geſprochen, den Sie zuletzt gemacht haben; auf meiner Zeichnung 
hatte ich angegeben und das beſonders kenntlich gemacht, daß die Tuͤr⸗ 
fuͤllungen in Nut gearbeitet werden ſollten, nicht in Falz gelegt, um zu 
vermeiden, daß die Kehlſtoͤße allein die Fuͤllungen halten muͤſſen. Sie 
haben ſich nicht nach der Zeichnung gerichtet, obwohl Sie wiſſen, daß ich 
großen und entſcheidenden Wert darauf lege, die Sachen fo ausgeführt zu 
wiſſen, wie ich es jedesmal angebe. Bei den Stuͤcken, die Sie jetzt in Arbeit 
haben, mache ich Sie alſo ausdruͤcklich noch einmal darauf aufmerkſam, 
und bitte ſehr dringend, ſich ſtrickte an die Zeichnung zu halten! 

Geſelle: Jawohl, Herr Profeſſor, — ſehr gerne, aber dann ſprechen 
Sie erſt bitte mit dem Meiſter. Ich habe die Dinger in Akkord ůbernehmen 
muͤſſen, da muß ich mir die Arbeit genau einteilen, ſonſt komme ich einfach 
nicht mit dem niedrigſten Lohn heraus. Sier die verdeckten Zinken halten 
zu lange auf. Ich laſſe die Seiten auf der Maſchine durchzinken und four⸗ 
niere nachher daruͤber. Durch den 7 mm Blindfournier und den ſtarken 
Eichenfournier markieren ſich die Zinken niemals! 

Profeſſor: So — ich weiß aber, daß Sie ſich da irren, die Schwalben⸗ 
ſchwaͤnze trocknen ein — das Sirnholz bleibt ſtehen und im naͤchſten Jahr 
ſieht man unter der Politur die Zinkerei; das will ich nicht haben und außer; 
dem iſt die handgeſtemmte Verzinkung beſſer als die Maſchinenarbeit und 
ich lege Wert auf ſolide handwerkliche Arbeit. Wenn es nach mir ginge, 
wuͤrde ich überhaupt alles mit der Sand machen laſſen, es kommt doch 
etwas ganz anderes dabei heraus! Sehen Sie doch mal alte Moͤbel an — 
wie iſt das anſtaͤndig gearbeitet! Maſchinenarbeit kommt dagegen gar 
nicht an. Ihr Meiſter hat ja deshalb eine kleine handwerkliche Abteilung 
in ſeinem Betrieb, um die gute alte Tradition zu wahren. 

Geſelle: Herr Profeſſor — entſchuldigen Sie bitte — aber da muß ich 
widerſprechen — ſagen Sie nichts gegen die Maſchinen! Ja, wo wären 
wir denn, wenn wir die Dinger nicht haͤtten? Die ganze grobe Arbeit wird 
doch von der Maſchine gemacht. Ich haͤtte verdammt keine Luft, tagelang 
zu ſchroppen und von Dickten zu hobeln, nur um die Tradition zu erhalten. 
Dies mechaniſch ⸗ betriebene, kraftſparende Werkzeug iſt was ganz Groß; 
artiges — nur iſt es in den unrechten Händen! Sehen Sie — ich ſelbſt 
komme ja gar nicht an die Maſchinen! Das machen die Maſchinenarbeiter 
und warum? weil der Unternehmer ganz im allgemeinen die Maſchinen 
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nicht als werkzeug für die Geſellen des Kunſthandwerks anſchafft, ſon⸗ 
dern um mit ihnen moͤglichſt viel und billig produzieren zu koͤnnen — 
irgend welche Maſſenartikel. Die Maſchine iſt für den Unternehmer ledig⸗ 
lich Kalkulationsobjekt und erſt in zweiter Linie Sandwerkszeug. Ja, 
wenn nicht der kapitaliſtiſche Unternehmer, ſondern der Runſthandwerker 
Meifter wäre, fo lägen die Dinge vielleicht anders, aber der begabte Kunſt⸗ 
handwerker iſt heute angeftellter Werkmeiſter oder Zeichner oder — Lehrer 
— Rünftler — Profeſſor. Und wir Geſellen des Runſthandwerks ſtehen 
entweder an einer Maſchine und muͤſſen des Profits wegen nur die grobe 
Maſchinenarbeit verrichten, oder wir ſind gerade noch ſo zum Zuſammen⸗ 
ſetzen und Fertigmachen da. 

Profeſſor: Ja, aber mein Gott, Sie ſind doch Sandwerker! 

Befelle: Nee — Serr Profeſſor — fo wie ich mir das denke — bin ich's 
nicht, ich bin Solzarbeiter, Induſtrie arbeiter, aber niemals Sandwerker. 
Sie verlangen aber von mir die Arbeit eines Sandwerkers zur Zeit als es 
noch keine Maſchinen gab. Wenn man dies Kunſthandwerk ausuͤben will, 
muß man natuͤrlich mit der Sand hobeln, ſaͤgen und ſtemmen koͤnnen, aber 
zu einem modernen Kunſthandwerker gehoͤrt die Maſchine. Mit dem mo⸗ 
dernen Werkzeug darf ich aber gar nicht arbeiten, das beſorgen die Maſchi⸗ 
nenarbeiter — alles im Akkord. Und mit der Akkordarbeit iſt's immer noch 
nicht genug. Die Fabrikleitung will jetzt wieder neue Arbeitseinteilungen 
verſuchen zur beſſeren Ausnuͤtzung des Anlagekapitals. Das ift ſehr folge 
richtig gedacht, wir werden dann eben Spezialfabrik für Ladeneinrich⸗ 
tungen oder für Schlafzimmer — nur dürfte der Meiſter erſt recht nicht 
mehr ſolche Auftraͤge annehmen wie von Ihnen. 

Handwerk und Induſtrie find ganz verſchiedene Dinge. Die Induſtrie 
ſtellt Maſſenartikel her und der Ehrgeiz des Unternehmers kann nur darin 
beſtehen, einen qualitativ hervorragenden Artikel zu moͤglichſt niedrigem 
Preiſe herzuſtellen. Der Sandwerker dagegen muß darnach trachten, den 
perſoͤnlichen Wunſch eines Einzelnen — wie Sie 3. B. — an einzelnen 
ganz verſchiedenartigen Stuͤcken zu befriedigen, bei denen er alles, was er 
kann, zur Geltung zu bringen ſucht. Und das koͤnnte er ganz richtig nur, 
wenn er ſelbſt die Entwuͤrfe und Zeichnungen machte, alſo, wenn Sie 
felbft, Herr Profeſſor, eine Werkſtatt hätten. Dies wollte ich vorhin ſagen 
und danke Ihnen, daß Sie mir Gelegenheit gegeben haben, mich vor einem 
Manne zu äußern, deſſen Wirken und Schaffen ich hoch verehre, und bei 
dem ich ein abſolutes Verſtehen finden kann. Ich kenne keinen größeren 
Betrieb, in dem wir Geſellen an den Maſchinen als an unſerem eigenen 
werkzeug arbeiten. Und dann kenne ich auch keinen Kuͤnſtler — wenigſtens 
in unſerem Sandwerk nicht — deflen Arbeiten handwerklich find und doch 
der Maſchine Rechnung tragen, weil keiner von ihnen je mit einer Ma⸗ 
ſchine gearbeitet hat. Jeder Zeichnung, die mir der wWerkfuͤhrer auf die 
Bank legt, ſehe ich es ſofort an, ob der Künftler, der fie gemacht hat, mit 
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der Maſchine, dem weſentlichſten Beſtandteil unſeres modernen Arbeits- 
lebens, vertraut iſt, oder nicht. Die meiſten Serren helfen ſich einfach da⸗ 
durch, daß fie Ronſtruktionen nicht angeben, ſondern die ganze techniſche 
Angelegenheit der Fabrik uͤberlaſſen. Die Fabrikleitung kennt aber natur⸗ 
gemaͤß nur einen Geſichtspunkt: Wie koͤnnen wir das betreffende Möbel 

fo zuſammenbauen, daß es in moͤglichſt kurzer Jeit, alſo moͤglichſt vorteil⸗ 
haft fertiggeſtellt werden kann? Fuͤr den Sandwerker gilt dieſer Geſichts⸗ 
punkt auch, aber er iſt nicht der allein leitende. Fuͤr den Induſtriellen iſt 
Miſter Ford das Ideal mit feinen Serien herſtellungen. Wenn das nun fuͤr 
beſtimmte Induſtriezweige auch wohl wirklich ein ideales Ziel bedeutet, ſo 
iſt dieſe Geſinnung auf das Kunſthandwerk nicht anwendbar. Iſt fie aber 
maßgebend, fo bedeutet fie den Ruin des Handwerks. Die Kapitaliſten 
haben uns durch ihre Maſchinen zu Maſchinenſklaven gemacht und den 
Kapitaliſten gilt unſer Rampf! 

profeſſor: Na — ja, worauf läuft denn Ihre ganze Rede heraus? 
auf eine Polemik gegen den kapitaliſtiſchen Unternehmer. Dabei bin ich 
ſicher, daß Sie vom ſogenannten Kapitalismus keine rechte Vorſtellung 
haben. Ein Meiſter, wie der Ihre 3. B., tft doch im Leben kein Kapitaliſt. 
Der Kapitaliſt, dem Ihr Rampf gelten ſollte, fängt doch erſt an, wo der 
induſtrielle Unternehmer aufhoͤrt. Der mit Politik verquickte Spekula⸗ 
tionsmammonismus iſt der Schaͤdling unſerer Wirtſchaft, aber niemals 
der durch Arbeit und Tatkraft erworbene Beſitz. Daß Eure Fuͤhrer dieſen 
Unterſchied nicht machen koͤnnen, hat ſich an Euch ſchon bitter geraͤcht, das 
ganze Volk hat unter dieſem Irrtum leiden müflen — denken Sie nur an 
die Inflation zuruͤck! Aber ich habe keine Deranlaffung und auch gar keine 
Neigung, mich mit Ihnen über politiſche Dinge auseinanderzuſetzen. Was 
Sie da von dem Unterſchied und der Gegenſaͤtzlichkeit von Induſtrie und 
Sandwerk ſagten, intereſſiert mich viel mehr. Ich ſetze mich nun ſchon faſt 
ein Menſchenalter fürs Sandwerk ein und muß es erleben, daß wohl uͤber⸗ 
all neue Luxusinduſtrien entſtehen, aber niemals Handwerk. Allerdings 
kann ich mir nicht denken, daß ſich da irgend etwas zum Beſſeren wendet, 
wenn ich mich morgen an die Sobelmaſchine ſtelle. 

Befelle: Nein — fo hatte ich das auch nicht gemeint, da muͤßte ich 
bitten, mich länger ſprechen zu laſſen, um das verſtaͤndlich ausdrucken zu 
koͤnnen, was ich meine. Sehen Sie ſich mal unſere beiden Lehrlinge an! 
Was lernen die? Fuͤr die Arbeit, die ſie nicht leiſten und auch noch gar nicht 
leiſten können, muß ihnen der Meiſter nach dem neueſten Tarif ſogar noch 
was zahlen! Damit nun wenigſtens für beide Teile etwas dabei heraus⸗ 
kommt, dreſſiert er den einen auf weiße Möbel, hauptſaͤchlich Kuͤchen⸗ 
ſchraͤnke, den anderen auf Eichenbuͤfetts. Wenn fie nach zwei Jahren ſchon 
Geſellen find, koͤnnen fie ſolche Raſten in Akkord übernehmen in jeder 
beliebigen Spezialfabrik und koͤnnen ihr Geld verdienen. Fuͤr das eigent 
liche Runſthandwerk find fie verloren. 


168 Ernſt Müller 


Wer von ihnen im Leben weiter will und den Kopf danach hat, geht in 
die Partei, denn die Zeichnerlauf bahn iſt ein zu unſicherer und entſagungs⸗; 
voller Weg. Zum richtigen Sandwerksgeſellen oder gar zum Meiſter kann 
heut niemand mehr ausgebildet werden. Wenigſtens kenne ich keinen 
Fabrikleiter, der einen Lehrling in allen Zweigen des Sandwerks ausbilden 
koͤnnte. Die Meiſter, die kuͤnſtleriſch etwas leiſten, find Lehrer an ſtaat · 
lichen Schulen und haben gar keine Werkſtatt. Die anderen, die techniſch⸗ 
mechaniſch etwas los haben, find Werkmeiſter in großen Betrieben. Die 
kaufmaͤnniſch Begabten ſind Induſtrieunternehmer. Meiſter, die auf allen 
drei Gebieten etwas leiſten koͤnnten, haben keine Exiſtenzbaſis mehr, weil 
— das Publikum verſagt. Dem Bourgeois iſt es ganz gleichgültig, unter 
welchen Verhaͤltniſſen die Dinge hergeſtellt werden, die er zum Leben 
braucht; er hat eben abſolut kein Verantwortungsgefuͤhl dem Serſteller 
gegenuͤber. Und wie gegen den Kapitaliſten, můſſen wir gegen den Bour- 
geois kaͤmpfen. 

Profeſſor: Schade — zum Schluß kommen Sie immer auf politiſche 
Schlagworte — KAlaſſenkampf — Parteifanatismus. In puncto Lehr- 
lingserziehung muß ich Ihnen wohl recht geben. Auf dieſem Gebiet tue 
ich ſeit vielen Jahren, was ich irgend kann. Ich habe jetzt in unſerer Kunſt⸗ 
gewerbeſchule außer einer Toͤpferei und einer Silberſchmiede auch eine 
Schreinerei eingerichtet und verfahre da ganz nach den Grundſaͤtzen und 
im Sinne der alten Meifter. Die Schüler lernen auf dieſe Weiſe das Material 
kennen und kommen dadurch auf dem einzig richtigen Wege zu den Brund- 
lagen alles kuͤnſtleriſchen Schaffens, naͤmlich zu der Erkenntnis, daß im 
Material die Formen ſchlummern. Um das an einem Beiſpiel klar zu 
machen: ein Tuͤrgriff aus Solz, einer aus Porzellan und einer aus Meſſing 
muͤſſen dem Material entſprechend verſchiedene Formen haben. Dies Ge⸗ 
fühl fuͤr die Geſtaltungsfaͤhigkeit und für die Grenzen der Beftaltungs- 
möglichkeit eines beſtimmten Materials hat der ode Fabrikmechanismus 
in uns ertötet, eben, weil die Fabrik jeden nur denkbaren Gegenſtand in 
jedem möglichen und unmoͤglichen Material herſtellt. Aus dieſem Grunde 
hauptſaͤchlich dulde ich keine Maſchine und ſuche Schüler für dieſe Schul⸗ 
werkſtaͤtten mit Vorliebe unter der Landbevoͤlkerung aus kleinen bäuer- 
lichen Betrieben, die noch keine Maſchinen kennen. 

Geſelle: Ja ſehen Sie, Serr Profeſſor, das iſt aber das lebensfeindliche 
dieſer Schulerziehung. Unſer Lehrling geht abends auf Ihre Schule zum 
Zeichen unterricht. Die Schule will das „Künftlerifche” in ihm wecken und 
ausbilden. Da hoͤrt er nun viel von „Stil“ und Formen, von den Runſt⸗ 
werken der alten Meiſter oder von den Schoͤpfungen moderner Kuͤnſtler. 
Die Maſchine wird ignoriert. Zuerſt imponiert ihm das gewaltig, bis er den 
widerſpruch zwiſchen Schule und Arbeitsſtaͤtte merkt. Sat er ein bißchen 
eigene Phantaſie, fo fühlt er ſich bald als Kunſtjuͤnger und irgendwelche 
aͤſthetiſchen Dinge nehmen von ſeinem Denken Beſitz. Je mehr er ſich dort 
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wohlfuͤhlt, deſto unluſtiger wird er bei der Arbeit hier im Betrieb — und 
umgekehrt, denn das Gegenteil iſt oͤfter der Fall. Entweder iſt er alſo mit 
Muͤhe zur Schule zu bringen, weil er ſeine ganze Kraft auf die Arbeit ver⸗ 
wendet, um moͤglichſt ſchnell Geld zu verdienen, oder er bekommt das große 
Grauſen vor den groben Tatſachen des Betriebes, in dem er ſteht. 

profeſſor: Das iſt entſchieden uͤbertrieben ! Auf unſerer Schule kann 
jeder lernen, was er braucht. Wir haben einfache Fortbildungskurſe, die 
jeder mitmachen kann und ſoll, der nicht zu denkfaul iſt. Fuͤr die feiner or⸗ 
ganiſierten Menſchen, fuͤr die Begabten und nach kuͤnſtleriſcher Geſtaltung 
ringenden ſteht der Weg ja offen und wir haben ſchon manchen tüchtigen 
Künftler ausgebildet. 

Geſelle: Das iſt es ja gerade, was ich an dieſer Schulerziehung auszu⸗ 
ſetzen habe. Das Ziel iſt der Kuͤnſtler — nicht der Runſthandwerker, der 
ſelbſtaͤndige Meiſter mit eigener Werkſtatt. Die Zuſammenlegung von Kunſt⸗ 
akademie und Nunſtgewerbeſchule ſpricht doch Bände. Eine ſolche Ver⸗ 
wiſchung der Begriffe von Induſtrie — Kunſthandwerk und Kunſt hat es 
fruher nicht gegeben. Darin find die Alten vorbildlich. In der Seranbil⸗ 
dung des kunſthandwerklichen Nachwuchſes war uns das alte Sandwerk 
ja voraus. Da gab es Meiſter — ich weiß das noch von meinem Vater her 
— die Beſonderes in der Solzſchnitzerei leiſteten, andere in der Intarſie, 
wieder andere in Sitzmoͤbeln, Mahagoniſekretaͤren, in Polſtermoͤbeln oder 
metallbeſchlagenen Sachen. Aber in jeder Werkſtatt lag Grobes und Fei⸗ 
nes nebeneinander, wie das beim Sandwerk ſein muß. Seut iſt das Grobe 
und Feine getrennt in Betrieb und Schule, in koͤrperliche und rein geiſtige 
Arbeit. Tun und Denken iſt auseinander geriſſen. Sie lächeln überlegen, 
weil ich auf Goethes Wilhelm Meiſter hindeute; die Verachtung, die ſich in 
einem ſolchen Lächeln ausſpricht, die fühle ich. Wenn Sie nun morgen in 
Ihrer Schule von Maſchinen und grober Arbeit erzaͤhlen, ſo laͤcheln die 
ehrlinge und unter Ihren Kollegen find Sie als Sozialiſt verſchrien. 
Ich darf nicht uͤber Bildungs · und aͤſthetiſche Fragen nachdenken und dar⸗ 
über ſprechen, Sie nicht uber Maſchinen und Arbeiter. Sehen Sie — nun 
ſage ich — weil ich nun mal radikal denke: Weg mit den Schulen und weg 
mit dem kapitaliſtiſchen Unternehmertum! — fürs Kunſthandwerk taugt 
beides nicht. Zediglich für Fabrikarbeiter mag's gut fein, davon will ich 
nicht reden. Irgendwie haͤngen ſolche Fragen immer mit der Politik zu⸗ 
ſammen und, daß die Politik für uns im Vordergrunde ſteht, iſt kein Wun- 
der, wir haben nur Maſchinen und Politik. Ich ſelbſt habe noch in einer 
ſehr guten Lehre geſteckt — aber habe ich jemals Ausſicht ein ſelbſtaͤndiger 
Meiſter zu werden? Dazu fehlen mir allein ſchon die Wanderjahre, denn 
was man heute als Wandergeſelle von Betrieb zu Betrieb auf der Walze 
kennen lernt, das ſind Fabrikationsmethoden und Verſammlungsredner, 
aber kein Runſthandwerk. Könnten Sie ſich, Serr Profeſſor, mit anderen 
Serren nicht entſchließen, kleine Werkſtaͤtten, ausgeſtattet mit den beſten 
tat xvn 48 
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modernſten Maſchinen, einzurichten, die Sie ſelbſt als Meiſter leiten, neben 
Ihren Geſellen und Lehrlingen? Sie verwenden ſo viel Zeit und Arbeit 
auf rein aͤſthetiſche Fragen, Sie ſchreiben für Zeitſchriften, ſchreiben 
Buͤcher, befaſſen ſich mit Kunſtkritik und Wirtſchaftsfragen und ver- 
fertigen die ſchoͤnſten Inneneinrichtungs und Moͤbelzeichnungen, — 
aber was haben wir Geſellen mit Ihren kuͤnſtleriſchen Entwuͤrfen zu 
tun? — gar nichts. Die meiſten meiner Kollegen ſehen die nach Ihren Ent- 
wuͤrfen hergeſtellten Möbel niemals fertig; daß fie für beſtimmte Menſchen 
und beſtimmte Räume erdacht find, iſt für uns Arbeiter ganz unweſentlich. 
Was follen all die ſchoͤnen Worte von der Unterſtuͤtzung und Foͤrderung 
des Sandwerks, wenn die eigentlichen RNunſthandwerker Aſtheten oder 
Fabrikanhaͤngſel find? Nein, Sie ſelbſt müßten wieder Geſellen und Lehr; 
linge halten, Denken und Tun vereinigen in einer „Einung“ oder „In⸗ 
nung”, Sie alle müßten ſelbſt eine kleine Werkſtatt haben, dann koͤnnten 
wir wieder wandern und lernen und haͤtten Ausſicht, ſpaͤter einmal auf 
eigenen Süßen zu ſtehen ! 

Profeſſor: Ihr Gedanke iſt ſo unrecht nicht, aber ich glaube, er iſt un- 
durchführbar, denn er ſcheitert vor allem an einer ganz einfachen vitalen 
Frage. Ein Menſch, der kuͤnſtleriſch etwas leiften will, ertraͤgt nur ein ge⸗ 
wiſſes Maß von Exiſtenzſorgen und darf nicht unter den Zwang geraten, 
Sandels · und Spekulationsgeſchaͤfte treiben zu muͤſſen. Seit der Einfuͤh⸗ 
rung der abſoluten Gewerbefreiheit iſt aber für den ehemals ſelbſtaͤndigen 
Sandwerker der Zwang entſtanden, Handel zu treiben, alſo mit den eigenen 
Erzeugniſſen auf einem Gebiet konkurrieren zu müflen, das nur mittelbar 
mit der kunſthandwerklichen Arbeit zu tun hat. Durch das Gehalt, das ich 
vom Staat beziehe, iſt mir bis zu einem gewiſſen, vielleicht etwas zu hohem 
Grade, die Sorge um die nackte Exiſtenz abgenommen. Dadurch gewinne 
ich aber die erforderliche Zeit und Muße, mich kuͤnſtleriſchen Dingen un⸗ 
beeinflußt widmen zu koͤnnen. Ich ſehe aber gar keinen Ausweg, wodurch 
man dieſes Gehalt ſollte erſetzen konnen, womit man ein Aquivalent da⸗ 
für ſchaffen koͤnnte, außer man richtet in den ſtaatlichen Schulen kleine 
Werkſtaͤtten ein, die ja aber nach Ihrer Meinung zu ſehr abſeits vom 
Leben ſtehen. 

Befelle: Da wüßte ich ſchon einen Ausweg, fobald man den Mut hat, 
die Dinge beim Namen zu nennen. Fruͤher ſuchte der Kaͤufer den Meiſter 
auf, bei dem er ſich feinen Sausrat machen laſſen wollte; jetzt iſt das um⸗ 
gekehrt. Durch die Preſſe, durch Reklame, Reifende, Anzeigen uſw. uſw. iſt 
die Saͤlfte der europaͤiſchen Menſchheit ununterbrochen auf Reifen, um die 
verſchiedenen Erzeugniſſe dem Käufer zu bringen. Infolgedeſſen hat der 
Kaͤufer, wie ich ſchon fagte, jedes Verantwortungsgefuͤhl für den Ser⸗ 
ſteller der Waren, fuͤr den Geſellen und Arbeiter verloren. Grunden Sie 
nicht zuerſt eine Vereinigung von Kuͤnſtlerwerkſtaͤtten, ſondern erſt mal 
einen Verband von Kaͤufern, von Freunden des Sandwerks, der Aufträge 
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in einer beſtimmten Soͤhe für die einzelnen Sandwerker garantiert und da⸗ 
mit haben Sie etwas Ihrem Monatsgehalt Ahnliches. Von der perſoͤn⸗ 
lichen Tuͤchtigkeit und dem Können des einzelnen Meiſters hinge es dann 
ab, ob dieſe garantierte Mindeſtbeſchaͤftigung im Laufe der Zeit an Um⸗ 
fang zunimmt, wodurch gleichzeitig in Ihrem Meiſterverband der Zwang 
entſtehen würde nur Menſchen aufzunehmen, die handwerklich auf einem 
vereinbarten und pruͤf baren Niveau ſtehen. 

Profeſſor: Mag ſein, daß dies ein Weg iſt. Wir Deutſche ſind gruͤndlich, 
fo muß ich mir Ihre Vorſchlaͤge erſt gruͤndlich überlegen. Vorlaͤufig klingt 
mir Vieles zu utopiſtiſch, als daß ich gleich Ja und Amen ſagen koͤnnte. In 
dem einem Punkte muß ich Ihnen ſcheint es recht geben: Der Künftler 
follte das moderne Handwerkszeug beherrſchen lernen, alſo erſt einmal: 
Rünftler „ran an die Maſchine“ l. 


Umſchau 


Illuſionen Das MRenſchen volk lebt in Illuſionen 


: Erſte Illuſion: Elf Milliarden Steuern aus einer progreffiv 
verarmenden Volkswirtſchaft, die fruher, da fie reich war, nur die Saͤlfte brachte, 
gibt es nicht. Wenn es ſie aber dennoch gibt, ſo iſt das Illuſion. Das geht vielleicht 
zwei Jahre oder auch drei. Die Wirtſchaft zahlt vom Umſatz. Die Teuerung ſteigt. 
Der Umſatz ſinkt. Die Steuereingänge fallen auf / oder tiefer. Was wird dann 
aus Staat und Staatsbeamten? 

Zweite Illuſion: 14% Jins. Einen ſolchen Zins gibt es nicht. Wenn es ihn 
aber dennoch gibt, ſo iſt es kein wirklicher Jins, ſondern eine Jablung aus der 
Bapitalfumme. Das dauert auch nur 2—3 Jahre oder auch ein Hlein wenig länger. 
Dann kommt ein anderes Bild. Jeder Glaͤubiger wird inne, daß ihm der Zins vom 
Kapital gezahlt iſt, und daß fein Aapital uneinbringbar, feſtgefroren, illiquide ge- 
worden iſt, kurz geſagt, verſchwunden iſt. Da in einer wohlgeordneten Volkswirt · 
ſchaft jeder Glaͤubiger auch mehr oder weniger Schuldner iſt, ſo gibt es eine 
Rings um · Pleite, welche in ihrer Wirkung gleichzuſetzen iſt einer Geldentwertung 
auf die Saͤlfte. 

Dritte Illuſion: das find die Auslandskredite. Waͤmlich, daß fie uns be- 
Föͤmmlich wären, iſt die Illuſion. Wir haben jetzt eine Währung, welche mit Silfe 
geborgter Deviſen ſtabil iſt. Wie lange wird das gehen? Solange, als die Ameri⸗ 
kaner uns freundlichſt immer neue Werte borgen. Leider iſt die wirtſchaftspolitiſche 
Verruͤcktheit bei dem amerikaniſchen Volk nicht geringer als dies ſeits des Waſſers. 
Sie borgen, um zu exportieren; aber ſie wollen niemals zuruͤckempfangen, da ſie 
nicht importieren wollen. Es gibt Leute drüben, welche dies zu einem Dauerfpftem 
machen wollen. Deutſchland nimmt jahrlich den unabſetzbaren uberſchuß der ameri 
Faniſchen Landwirtſchaft und Induſtrie auf, durchſchnittlich 2,7 Milliarden mehr, 
als es bezahlen kann. Jinſen braucht es nach außen nicht zu zahlen — wunderbare 
Ausſicht —, ſondern dieſe werden in Deutſchland akkumuliert, bis eine gigantiſche 
Summe fremder Bapitalien entftebt, die in Deutſchland arbeiten. Eine herrliche 
Illuſion für Bankmenſchen. Fur deutſche Induſtrielle, 3. B. Textilinduſtrielle, und 
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für deutſche Landwirte bedeutet es, ſolange dieſe Trans fuſion dauert, den Maras ; 
mus. Die Areditorgie, in der wir uns befinden, bedeutet kurz geſagt Devifen- 
inflation für die Einfuhr und für den deutſchen Ronſum (3. B. an fremden Nah · 
rungs mitteln); dagegen Erdroſſelung für die geſamte deutſche Produktion und für 
die Ausfuhr. Denn man läßt uns nicht an die Märkte draußen heran. Man kann 
ſich eigentlich nicht vorſtellen, daß deutſche Staats maͤnner und hohe Waͤhrungs · 
diktatoren dieſem gefaͤhrlichen Juſtand untaͤtig zuſehen. Aber das Unvernuͤnftige 
wird oft zum Ereignis in der Menſchenwelt. Die Sache wäre vernünftig, wenn 
Deutſchland ein unendlich fruchtbares Agrarland waͤre, wie Argentinien oder Si⸗ 
birien oder die Vereinigten Staaten vor SO Jahren waren. Da es aber ein über- 
voͤlkertes Induſtrieland iſt, welches ſelber produzieren muß, fo iſt bier ein Juſtand, 
der nicht lange anhalten kann. Was aber wird, wenn die Deviſeninflation des 
deutſchen Ronſums wieder aufhoͤrt? Dann wird die Reichsbank Muͤhe haben, 
ihren Deviſen vorrat feſtzuhalten. uͤber Nacht werden die Deviſen in Deutſchland 
einen anderen Wert bekommen. 

Vierte Illuſion: Der fromme Glaube, daß Deutſchland auf einem auf⸗ 
ſteigenden AR ſich befinden müſſe. Deutſchland iſt in dem jetzigen Juſtand ein über- 
voͤlkertes Land. Wir gehen einer neuen Phaſe des Verarmungsprozeſſes entgegen, 
welche bei ſehr vielen jungen Leuten den Charakter der Stellenloſigkeit annehmen 
wird. Es braucht das nicht tödlich zu werden, wenn die nötige ſittliche Kraft da iſt. 
Es lebt ſich auch in Jeiten des Armerwerdens ganz gut. Es ſind das ſogar Jeiten 
der ſeeliſchen Geneſung fuͤr ein Volk und brauchen keineswegs Jeiten des geiſtigen 
Ruͤckganges zu fein. Im Gegenteil, die Gehirne fangen an zu glüben und zu 
brennen. Georg Schiele 


„Wie können Sie von einem national, von 
Die deutſche Irredenta einem voͤlkiſch denkenden Manne verlangen, daß 
er Millionen Volksgenoſſen preisgibt?“ 

Offenbar uͤberhaupt nicht. Auch babe ich es nie getan 

„So denke ich im Grunde auch von einem fo ganz deutſch und germaniſch ein · 
geftellten Mann, wie Sie es find. Aber wie Fönnen Sie dann die Politik von 
Locarno anerkennen?“ 

Sie ſagten es ſchon, indem Sie „national“ in „voͤlkiſch“ verbeſſerten. Bei „na; 
tional“ mag man noch allenfalls an ſolche vom lebendigen Volkstum aus gefeben 
gleichguůltigen Dinge wie Staatsangehoͤrigkeit denken, bei „Volk“, „Volkstum“ 
und „voͤlkiſch“, falls dieſe Worte bewußt angewandt werden, kann man es nicht 
mehr. Das deutſche Volkstum bleibt dasſelbe, ob es irgendwo an der Wolga, in 
Siebenbürgen oder in Uruguay, in der Schweiz, in KHamland oder in den Nieder⸗ 
landen, im Elſaß, in Polen oder in Berlin zu Sauſe iſt. Oder um vorſichtiger zu 
ſprechen: es kann dasſelbe bleiben. Sehr haͤuſig iſt es unter fremder Staatsan · 
gehoͤrigkeit viel kraͤftiger entwickelt als gerade unter deutſcher. Die gluůcklichſte Selbſt⸗ 
darſtellung deutſchen Weſens hat außerhalb der deutſchen Staatsgrenzen ihre 
Stätte gefunden: die Schweiz. Gier bat all die glänzende Veranlagung, die die 
Germanen für feſten Staatenbau in ſich tragen, all das Selbſtaͤndigkeits · und Ver⸗ 
antwortungsgefuͤhl, all die vernünftige und ſelbſtſichere Achtung fremden Weſens, 
die uns eigentlich eignet, und in all unſeren Großen groß war, ſich ſeit Jahrhun ; 
derten entfalten und feſtigen konnen. Naͤchſtdem die Niederlande, die nordiſchen 
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Staaten und nicht zuletzt England mit den ihm verbündeten Staatsweſen, fo- 
genannten Rolonien, ſowie Nordamerika, das bedeutendfte Beiſpiel einer beinah 
zwangloſen, faſt freiwilligen Juſammenſchmelzung freier Einzelglieder zu einem 
allerimponierendſten Ganzen. 

„Das heißt: alle, nur gerade die beiden eigentlichen deutſchen Staaten, Öfterreich 
und Deutſchland nicht?“ 

Ganz recht, fo meine ich es. Staatlich betrachtet — behalten Sie dieſe Einſchraͤn · 
kung im Auge: unter ſtaatlichem Geſichtswinkel geſehen iſt das neuzeitliche Deutſch⸗ 
land die ungluͤcklichſte Selbſtdarſtellung des Deutſchtums, die es gibt. Es iſt wohl 
durch zu ſtarke Blutmiſchung, beſonders mit flavifdem Blut, das ſchon unſere 
Vorfahren als typiſch ſklaviſch empfanden, geſchehen, daß im „eigentlichen“ 
Deutſchland die beiden ſtaatlich gluͤcklichſten Eigenſchaften der Germanen, Wille 
zur Selbſtaͤndigkeit und zur Verantwortung, ſich zerſetzt haben. Aus dem Selb- 
ſtaͤndigkeits drang ift Luft an einem faſt ſadiſtiſchen Gewaltregieren geworden („es 
wird regiert, daß es kracht“) und aus dem Verantwortlichkeitsgefuͤhl eine faſt 
ruͤhrende Begeiſterung fürs Gehorchenduͤrfen und ſchließlich fürs Un verantwort · 
lichbleibendürfen. Dabei denn zuguterletzt gerade das, was von wirklich gut deut; 
ſchem ungetrennten Selbſtaͤndigkeits · und Verantwortungsdrang übrigbleibt, in 
die ſehr ernſtliche Gefahr gerät, fein Volkstum tatſaͤchlich zu verlieren und inter- 
national im antinationalen Sinn zu werden. 

„Und alſo meinen Sie: um richtig voͤlkiſche Politik zu treiben, ſollen wir in der 
von Ihnen geſchilderten Anechtsſeligkeit der Locarnoregierung begeiftert gehor ; 
chend freudig auf Millionen Deutſcher freiwillig verzichten?“ 

Eben nicht l Sie tun etwas kindlich fo, als hätten wir die Wahl, fie zu nehmen 
oder auf fie zu verzichten. Naturlich iſt und bleibt der Verluſt von Millionen Deut; 
ſchen auch nur aus ſtaatlichem Juſammenhang unter allen Umſtaͤnden ein Ungluͤck. 
Aber fie durfen nicht vergeſſen, daß unſere wahrhaft miſerable Vorkriegspolitił 
uns eine Niederlage gebracht hat, wie fie in neuerer Zeit einzig daſteht. Die Schwie · 
rigkeit einer Wiedererhebung daraus iſt naturgemäß eine ſehr große. Wir muͤſſen 
da wohl oder uͤbel zwiſchen mehr oder weniger ertraͤglichen Buͤrden wählen. Als 
Fichte Isos unſere deutſche Staatsmacht, und auch die preußiſche, für endgültig 
verloren hielt, gab er ſich durchaus keiner Verzweiflung hin und noch weniger 
einer phantaſtiſchen Rachepolitik, ſondern er ſtellte ein geniales Programm auf 
für eine Volkserneuerung von innen her. Und er entwarf ein fo gluͤhendes Bild 
von dem, was deutſches Volkstum ſei, daß dieſes Bild uͤber feine naͤchſten ſehr 
friedlichen Jwecke hinaus mehr als das meiſte andere zu der Begeifterung von 1813 
beitrug; von ſtaatlichen Grenzen wußte dieſes Bild überhaupt nichts, fo unweſent · 
lich waren ſie ihm. 

„Alſo ein reines Phantaſiebild ohne Leib?“ 

O nein, aber Fichte ſuchte den Leib wo anders. Da naͤmlich, wo jeder reine Geiſt 
feine Keibgeftalt findet. 

„Und das wäre?” 

Im Wort. Deutlicher: in der Sprache. Gewiß, auch die franzoͤſiſch ſchreibenden 
Kamen Maeterlinck und de Coſter wird ein beſonnener Schilderer deutſchen Volks · 
tums nicht vergeſſen duͤrfen, aber wie unendlich ferner ſtehen ſie uns als die deutſch 
ſchreibenden Schweizer Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer und Spitteler, 
oder felbft die doch einen deutſchen Dialekt ſchreibenden Sollaͤnder. 
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„Ja, glauben Sie denn, daß die von uns aufgegebenen Elſaͤſſer, Poſener, Weſt⸗ 
preußen, Schleſier, Schleswiger, Tiroler ihre Sprache noch lange behalten werden?“ 
Ich koͤnnte antworten: warum nicht? fo gut als die Elſaͤſſer vor ſiebzig. Wer 
bat denn jemals daran gedacht, daß Serder und Goethe in Frankreich waren, als 
fie in Straßburg zuſammentrafen, oder, daß Herder in Rußland feine Laufbahn 
begann, als er in Riga war! Immerhin, hier haben die Jeiten einiges geaͤndert. 
Und hiermit kommen Sie zur eigentlichen Frage von Locarno. Dazu, wohin eine 
wahrhaft voͤlkiſche Politik Locarno gegenüber zu zielen hat. Einerſeits hat fie es, 
glaube ich, auf die ſo oft verlachten moraliſchen Eroberungen des Deutſchtums, die 
doch allein die find, welche ein weit verſpritztes Volkstum wirkſam zuſammen⸗ 
halten. Politiſch alſo alles das, was das Juſammenleben der Klaſſen und Menſchen 
im Vaterland fo ordnet, daß auch der auf der ſozialen Leiter zu unterſt Stehende 
noch ſtolz auf es ſein kann. Die beſte Innenpolitik wird die voͤlkiſch beſte Außenpolitik 
fein für unſere naͤchſte Zukunft. Wenn unfere „Voͤlkiſchen“ das „National ⸗ Soziale“ 
in ihrem Namen überhaupt ernſt nehmen, muß dies ihnen felbft der wichtigſte 
Teil ihres Wirkens werden. Andrerſeits aber als naͤhere Antwort auf den Volks⸗ 
verluſt kommt jest alles auf die Verteidigung der kulturellen Selbſtaͤndigkeit unſerer 
verſprengten Volksglieder an. Auf die deutſche Staatszugehoͤrigkeit der Elſaͤſſer 
koͤnnen wir, duͤnkt mich, um ſo eher verzichten, als ihr eigener Wille zu unſerem 
Staat nichts weniger als ſicher iſt. Dazu hat unfere geradezu wahnſinnige Vorkriegs ; 
politik gegen die fremdbluůtig durchſetzten Grenzmarken mit „Seſtedruf “ Regierung 
in Aulturfragen geforgt. (Eine Politik, deren hoͤchſtes Ziel zu fein ſchien, unfere 
gefaͤhrliche Lage zwiſchen unzuverläffigen Nachbarn zu einer verzweifelten 
zwiſchen rabiat gewordenen Grenzbe voͤlkerungen zu verſchlimmern l) Wo aber die 
Aulturzugeboͤrigkeit angegriffen wird, da darf von keinem Nachgeben die Rede 
fein. Solange die jetzige Minder heitenpolitikł in Frankreich, mehr noch in Polen, 
Böhmen, Rumänien und ganz befonders in demjenigen der „Siegerlaͤnder“, das 
ſich —es darf das nicht ganz vergeſſen werden am buͤbiſchſten gegen uns benommen 
bat und jetzt am unverſchaͤmtſten gegen unſere Sprachangehoͤrigen vorgeht, Italien 
(es iſt überall nicht von den Voͤlkern, ſondern von ihren traurigen Staatstuͤmern 
die Rede !) — folange dieſe Minderheitenpolitik gegen Deutſche in Aurs bleibt, 
muß eine von Mal zu Mal entſchloſſenere deutſche Irredenta in dieſen Ländern 
antworten. Stets mit der Alternative: aͤußerſte ſtaatliche CLopalitaͤt gegen den 
Fre mdſtaat als ſolchen, aber entſchloſſenſte und vor keinem Mittel zuruͤckſchrecken⸗ 
de Verteidigung der kulturellen Deutſchheit. 

„Und meinen Sie, daß eine ſolche, „vor keinem mittel zurcrſchreckende ver · 
teidigung” etwas ſehr viel anderes bedeuten wuͤrde als ein Nichtverzicht auf das 
uns abgenommene Land?” 

Etwas unendlich viel anderes! Einen Bampf, deſſen Berechtigung die Feinde 
felbſt anerkennen müflen und prinzipiell anerkannt haben, den das ſtaatskluge 
England meines Wiſſens in keinem der vielen Länder, die es erobert bat, fo dumm 
geweſen iſt, gegen ſich zu entfeſſeln, einen Rampf ſchließlich, der in jedem Lande 
innerpolitiſch ausgefochten wird, alſo Deutſchland ſelbſt ſtaatlich gar nicht engagiert 
Auch iſt ſchon ein Mittel gefunden, ihn fo zu führen, daß er ganz andere Linien 
zeigt als der ſtaatliche Machtkampf: Gleichzeitig mit Locarno hat in Genf ein 
Minderheitenkongreß getagt, der alle unterdruͤckten oder Unterdruͤckung fuͤrchten⸗ 
den Volks minderheiten zu gemeinſamer Abwehr verband. Von Italienern ver⸗ 
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gewaltigte Slovenen, von Tſchechen vergewaltigte Deutſche, von Polen verge ⸗ 
waltigte Litauer und fo fort. Sier ſteht auf einmal eine Front, in der wir nicht mehr 
iſoliert find, ſondern mit einer großen Anzahl unferer bisherigen Feinde eine ge- 
meinſame Sache verteidigen. Zinke pott 


Tat ſachen Wenn man den Unterſchied zwiſchen der Einſtellung des mober- 


nen Menſchen und der des Menſchen fruͤherer Zeiten auf eine 
kurze Formel bringen will, fo kann man ſagen: ehedem glaubte die Welt an Dog- 
men, heute glaubt ſie an Tatſachen. Und wie es immer in der Geſchichte geht, daß 
man geneigt iſt, das zuletzt Erreichte für das Soͤchſterreichbare uberhaupt zu halten, 
ſo iſt es auch hier: man meint allen Ernſtes, mit der Neubewertung der Tatſachen 
einen großen Schritt nach vorwaͤrts getan zu haben und der letzten Erkenntnis 
ſchon ganz nahe gekommen zu fein. 

Aber das iſt einfach nicht wahr. Der Glaube an Tatſachen iſt im Grunde nur ein 
Glaube wie jeder andere. Und ein Glaube iſt immer ſubjektiv. Nicht einmal das 
ſtimmt, daß der Tatſachenglaube eindeutiger und feſter begründet fei als der 
Dogmenglaube. Er ift bloß verfůͤhreriſcher, macht bloß ſelbſtgewiſſer und fördert 
ſo lediglich eine mindere Art von Unduldſamkeit. 

Der Beweis dafuͤr iſt leicht erbracht. Ein Blick auf die Erfahrung liefert ihn ohne 
weiteres. Wenn die Tatſachenglaͤubigkeit eindeutiger und feſter begründet wäre 
als die Dogmenglaͤubigkeit, fo müßte im Lauf der Jeit, auf die ihre Wirkung ſich 
bis her erſtreckt hat, auch die Verſchiedenheit der Meinungen weniger auffällig ge- 
worden fein. Ein folder Rückgang der Meinungsverſchiedenheiten iſt nun aber 
keineswegs eingetreten. Im Gegenteil konnte man behaupten, es ſei ſchlimmer 
damit geworden. Schlimmer inſofern naͤmlich, als das ſelbſtbewußte Pochen auf 
facts, facts, facts und der Glaube an ihre überzeugende Braft den Gedanken, daß 
der Gegner es auf feine Weiſe doch ſchließlich auch ehrlich meinen koͤnne, überhaupt 
nicht mehr aufkommen läßt. Mein, der Gegner, der ſelbſt durch die ſolideſten Tat- 
ſachen nicht umgeſtimmt werden kann, wird notwendig nun bdfen Willens ver- 
daͤchtig. Und die Folgen ſehen wir: die Gereiztheit waͤchſt, der Parteihader auf 
allen Gebieten nimmt immer haͤßlichere Formen an, ja fuhrt wohl gar zu taͤtlichen 
Angriffen. Denn naturlich: ein Gegner, von dem man gewiß fein zu dürfen glaubt, 
er ſei nur boͤfen Willens, muß als Schädling, als befeitigenswert, als „abbaureif“ 
und ſelbſt als todes wuͤrdig erſcheinen. 

Und dieſe ſteigende gegenſeitige Verhetzung, wie geſagt, kommt vor allem, philo⸗ 
ſophiſch betrachtet, auf das Aonto der Tatſachenglaͤubigkeit. Es iſt nachgerade 
Zeit geworden, fie ein wenig unter die Lupe zu nehmen: fie hat Schaden genug 
geſtiftet, um das zur Pflicht zu machen. 

Und es bedarf nur einer ganz kurzen Beſinnung, wenn man herausfinden will, 
wo der Fehler nun eigentlich ſteckt. Der Fehler ſteckt offenbar eben in der Annahme 
der Eindeutigkeit der Tatſachen. Dieſe Annahme iſt grundverkehrt und von naiver 
Caienhaftigkeit. Es gibt in Wirklichkeit gar nichts Unſichereres und Iweifel hafte · 
res als Tatſachen. Selbſt dann, wohlgemerkt, wenn ſie einwandfrei feſtſtehen. Denn 
Tatſachen an ſich bedeuten für uns noch gar nichts. Bedeutſam für uns werden fie 
erſt durch unſer Verhaͤltnis zu ihnen. Und das kann ganz verſchieden fein. 

Ein Beiſpiel: die Deutſchen haben J9J8 den Rampf aufgegeben. Das iſt die feſt⸗ 
ſtehende Tatſache. „Gott ſei Dank!“ ſagen die einen, „daß man endlich zur Ver⸗ 


776 Umſchau 


nunft gekommen iſt!“ „Eine Schmach, die nicht wieder abgewaſchen werden 
kann!“ rufen die andern. Und im naͤchſten Augenblick haben ſich beide Parteien bei 
den Köpfen. 

Aber wer hat recht? Das wird durch den Sieg der einen oder der andern Partei 
doch zweifellos noch lange nicht entſchieden. Vielmehr entftünde dadurch nur eben 
wieder eine neue „Tatſache“, die dann abermals Anlaß zu Meinungsverſchieden⸗ 
beiten geben wuͤrde. Eine Schraube ohne Ende alfo! Ein Zirkel, dem man durch 
bloße Tatſachenglaͤubigkeit ſicher nicht entrinnt. 

Mein, auf die Tatſachen kommt es letzten Endes gar nicht an. Sie ſind nur 
immer die verhaͤltnis maͤßig gleichgultigen Anlaͤſſe, durch welche die latente Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen manifeſt wird. Dieſe ſelbſt liegt viel tiefer begründet. 
Und wahrhaftig: ſolange man an Dogmen, d. h. philoſophiſche Lehrſaͤtze, ſub⸗ 
jektive Überzeugungen glaubte, war man der Erfaſſung dieſer grundſaͤtzlichen 
Meinungsverſchiedenheiten näher als jest, wo jede Weltanſchauung ihren Stolz 
darein ſetzt, nur die „Logik der Tatſachen“ gelten zu laſſen. 

Dieſe Meinung, man laſſe nur die Logik der Tatſachen gelten, iſt naͤmlich an und 
für ſich ſchon ein Irrtum, und mehr als das: iſt ein derartig plumper Selbſtbetrug, 
daß der Menſch ſich ſchon zu unferm aufgeflärten und wiſſenſchafts vollen Jeit 
alter emporentwickeln mußte, um ihm verfallen zu konnen. Weniger erleuchtete 
Geiſtesperioden haben ihm gegenüber mehr Kritik aufgebracht. 

Die Wahrheit iſt, daß jeder Menſch, ob er es nun weiß oder nicht, von beſtimmten 
Grundvorausſetzungen ausgeht, die als unbeweis bare und unwiderlegbare Axiome 
mit ihm geboren werden und die ſein ganzes Weſen durchdringen. 

Ihrem Inhalt nach find dieſe Grundvorausſetzungen zunaͤchſt freilich noch voll: 
kommen unbeſtimmt, aber jede Berührung mit der Außenwelt laßt fie wacher 
werden, gibt ihnen Nahrung, fördert ihre Selbſtentwicklung. Und das Reſultat 
iſt dann die ſogenannte Überzeugung, — eine Überzeugung, die mit Grunden nicht 
das mindeſte zu tun hat. 

Es iſt demzufolge auch ziemlich ausſichtslos, ihr mit Gründen entgegentreten zu 
wollen. Die uͤberzeugung des Menſchen, gerade wenn ſie tief und echt iſt, waͤchſt 
aus einer unterhalb des Rationalen befindlichen Ebene feines ſeeliſchen Stufen · 
baues hervor. Und wenn es nicht gelingt, in dieſe Ebene hinabzuwirken, dann 
nutzen auch die beſten Gegenbeweiſe nichts. Denn man kann eine Gaswolke nicht 
mit Ranonen, einen Flieger nicht mit Reiterattacken befämpfen. Die Waffen muͤſſen 
dem zu bezwingenden Feind vielmehr irgendwie gleichartig fein, fie muͤſſen auf 
einer Ebene mit ſeinen Verteidigungsmitteln liegen, wenn ſie erfolgreich ſein 
ſollen. 

Rationale Mittel koͤnnen eine Überzeugung deshalb nur immer inſoweit er- 
ſchuͤttern, als fie in fi ſelbſt widerſprechend ift, d. b. alfo einer gewiſſen immanen ; 
ten Logik ermangelt. Und nicht einmal da iſt der Erfolg in jedem Falle fiber. 

Nehmen wir etwa den Aampf unferer Alldeutſchen gegen die fogenannte 
Ariegsſchuldluͤge ! Da gerade die Alldeutſchen den Krieg erwieſener⸗ und einge · 
ſtandenermaßen laͤngſt ſchon gewollt, erſe hnt und, um ihn herbeizuführen, immer 
wieder verſucht hatten, die maßgebenden Stellen von ihrer friedlichen Saltung 
abzubringen, ſo iſt dieſer Rampf bei ihnen eigentlich vollkommen ſinnlos. Sinnvoll 
und logiſch wäre es für fie, ſtolz darauf zu fein, daß es gelang, den Arieg endlich un: 
vermeidbar zu machen. Aber es ſteht hier eben fo, daß beides, das Bemuͤhen, ſich 
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rein zu waſchen, und vorher die öffentlich und unabläffig betriebene Kriegs hetze 
nur gewiſſermaßen die oberirdiſchen Aſte eines und desſelben unterirdiſchen 
Stammes find, eines Stammes, den wir etwa mit dem Willen zur Macht über die 
anderen Volker bezeichnen konnen. Vor 1918, in einer militariſtiſchen Epoche, hat 
fi dieſer Wille militariſtiſch gedußert, jetzt, in einer Jeit moraliſierender Tendenzen, 
aͤußert er ſich moraliſch: als heuchleriſches Pochen auf die eigene Unſchuld, die ſich 
naturlich immer irgendwie „erweiſen“ laßt. Und dazwiſchen liegt eben jener Heine 
logiſche Sprung, — ein Sprung übrigens, der niemanden ernſtlich beunruhigt 
oder unſicher macht. Bann es einen beſſeren Beweis für die irrationale Natur der 
Überzeugung geben? 

Mittel, die tiefer wirken als rationale Argumente, find die willens maͤßigen 
Außerungen der menſchlichen Seele, alſo die CLeidenſchaften, die Triebe, die aus 
dem Innerſten ſtroͤmenden und ſtark aktiv gearteten Gefuͤhle. Mit ibrer Silfe kann 
es in Ausnabmefällen ſogar gelingen, eine Überzeugung ſcheinbar umzuwerfen. 
Und das ergibt dann die ſogenannten Bekehrungen. Genau beſehen, find dieſe frei · 
lich nichts als Umſchaltungen der gleichbleibenden Grundvorausſetzung auf eine 
andere, ihr beſſer entſprechende Tendenz. 

Immerhin erkennen wir an dieſer Stelle: je ſubjektiver, immaterieller, inbalt- 
lofer und irrealer die Mittel find, mit denen man arbeitet, um andere zu beein- 
fluſſen, deſto größer iſt offenbar die Wirkung auf den Weſenskern dieſer andern. 
Und fo darf es uns denn auch keineswegs wundern, daß die allerrealſten und aller 
objektivſten, die allerſtofflichſten und allerfinnfälligften Argumente, nämlich eben 
die Tatſachen, hier am eheſten verſagen. 

Bedeutung und feſten Sinn erhalten dieſe, wie geſagt, überbaupt erft ex post, 
d. h. hinterher, durch die ſubjektive Einſtellung des Betrachters. Die Sphaͤre, 
innerhalb deren fie überzeugend wirken Können, iſt alſo hoͤchſtens die der ſinnlichen 
wirklichkeit felbft, aus der fie ſtammen. Über die Art jedoch, wie die ſinnliche Wirk: 
lichkeit aufzufaſſen und zu bewerten iſt, ſagen ſie ſo gut wie nichts aus. Mit andern 
Worten: ich kann wohl durch die Erfahrung daruber belehrt werden, daß bei- 
fpielsweife die Durchſchnittsdauer des menſchlichen Lebens SO Jahre nicht über- 
ſchreitet, und ich kann auch die in der Wirklichkeit liegenden naturlichen Urſachen 
dieſer Tatſache eindeutig aufgezeigt erhalten, indeſſen ſobald es nun gilt, welt ⸗ 
anſchauungsmaͤßige Schluͤſſe daraus zu ziehen, fo wird ſich unweigerlich dabei 
berausſtellen, daß hier die allergrößten Verſchieden heiten moglich find. Selbſt in 
Zufammenbang mit einer beliebigen Anzahl weiterer Erfahrungsergebniſſe ge- 
bracht, wird die angefuͤhrte Tatſache noch mit gleicher Leichtigkeit optimiſtiſch und 
peſſimiſtiſch, materialiſtiſch, religiös und ethiſch ausgelegt werden können. Denn — 
noch einmal ſei es geſagt: Tatſachen ſind nichts Primaͤres, ſondern etwas Sekun⸗ 
daͤres. Nicht fie beſtimmen den Grundton der Denkweife eines Menſchen, ſondern 
dieſer Grundton beſtimmt umgekehrt fie. Sie unterliegen ganz einfach alſo den Be- 
ſetzen der Denkperſpektive — fo wie der Eindruck eines Rörpers auf die Weden 
den Geſetzen der optiſchen Perſpektive unterliegt. 

Und die Folgerung daraus? — Jeder hat im Grunde recht — von feinem Stand- 
punkt aus namlich. Aber es gibt freilich eine Rangleiter der Standpunkte, eine 
Wertſkala ihrer Grundvorausſetzungen. Und inſofern darf man eben doch von 
einer hoheren oder niederen Auffaſſung, einem größeren oder geringeren Recht der 
ſubjektiven Meinung reden. Nur hat man ſich ſtets dabei gegenwärtig zu halten: 
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die ſogenannten Tatſachen find für die Feſtſtellung dieſer Wertſtufen ganz ohne 
Belang. Der Glaube an ihre weltanſchauungsbildende Araft iſt Aberglaube. 
| Runo Fiedler 


Die Jahrraufend-Ausftellung der Rheinlande in Röln 1 


denkfeſte find immer mehr aus der Gegenwart als aus der Vergangenheit zu ver- 
ſtehen .. Wir haben 1913 die Jahrhundertfeier der Befreiungskriege begangen. 
Die waren doch ſicher im Volk noch ſo lebendig wie wenige andere. Und doch: 
wie lahm und gemacht wirkte damals faſt alles. Wie erſchreckend fremd war der 
Geiſt von 1913 dem vor hundert Jahren geworden, wie wenig vermochte ſich die 
ſatte und phraſengetraͤnkte Geſinnung der Vorkriegszeit in das herb entſchloſſene, 
opferfrohe Leben der Vorzeit zuruͤckzufinden. Und nur ein Jahrhundert lag da⸗ 
zw¾iſchen. Trotzdem blieb das Ganze Theater, pomphafte Aufmachung; nach ein 
paar Wochen war es wieder verſickert. 

Und nun erleben wir 1925 die impulſive Teilnahme aller deutſch Redenden von 
memel bis Wien an einem Gedenktag, von deſſen Datum und Tatſachen das Volk 
eigentlich garnichts mehr wußte . . Was geſchah denn überhaupt in dieſem Jahre 
9252. . . Die Enkel Karls des Großen hatten 843 das fraͤnkiſche Reich unter ſich 
aufgeteilt. Solche Erbteilungen waren ſchon unter den Merowingern uͤblich ge⸗ 
weſen. Man wollte durch den Vertrag von Verdun das Imperium auch keines · 
wegs auflöfen, ſondern nur die Nutznießung der Gebiete abteilen. Die Grenzen 
zog man ziemlich roh und willkürlich, auf nationale Geſichtspunkte nahm man gar 
keine Rüdfiht. Man ſchnitt aus der Mitte für Lothar einen ſchmalen Streifen 
heraus, der im Weſten die Schelde als Grenze hatte und weiter füdlich ungefahr die 
Maas entlang lief. Im Oſten war die Grenze am Rhein, doch fprang das Mittel · 
reich am Niederrhein auf das rechte Ufer über (die genauen Grenzen find noch um 
ſtritten), waͤhrend die Gegend um Speier und Worms auf dem linken Ufer beim 
Oſtreich blieb. Weſtreich und Oſtreich wurden die Keimzellen fuͤr die ſpaͤteren fran · 
zoͤſiſchen und deutſchen Reiche. Der unglückliche Mittelſtreifen aber war fo unorga⸗; 
niſch herausgeſchnitten, daß er niemals zu wirklichem Leben kam; man konnte 
nicht einmal zu einem geographiſchen Namen kommen und nannte ihn deshalb 
CLotharingien (Lothringen). Durch feine Exiſtenz hat er ſicher dazu beigetragen, die 
Sonderentwicklung der beiden anderen Reiche zu beſchleunigen; zwiſchen dem Ein; 
fluß der beiden wurde er ſtaͤndig hin · und hergezerrt, dazu noch von Magyaren · und 
Mormanneneinfaͤllen furchtbar verwuͤſtet. 

Wir brauchen die Geſchichte dieſer ſtaͤndigen Vereinigungen, Trennungen, Ver⸗ 
traͤge und Vertrags bruͤche nicht zu verfolgen. Genug, daß das Oſtreich Iangfam die 
karolingiſche Tradition abzuſtreifen begann. Es war keine imponierende Macht. 
Unter den letzten ſchwachen Barolingern erhoben ſich die vom großen Karl be- 
zwungenen Stammesherzoͤge wieder; auch die Grenzen waren ſtaͤndig bedroht. 911 
waͤhlte man Konrad J. zum Konig, der nicht mehr im Mannesſtamm von den 
Barolingern abſtammte. Sein Nachfolger wurde Seinrich J., ein Sachſe, nur von 
Sachſen und Franken gewählt. Er ließ ſich zwar in den fraͤnkiſchen Geſchlechts · 
verband aufnehmen und hielt als „Franke“ die Anſpruͤche auf Lothringen aufrecht; 
doch zunaͤchſt galt es für ihn, das zerfallende Reich uberhaupt zu ſichern. Vor den 
Einfaͤllen der Magyaren konnte er ſich nur durch einen Tributvertrag ſchuͤtzen; um 
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die Oppoſition des Baiernherzogs beizulegen, mußte er wichtige Aonigsrechte op · 
fern. Sier zuerft beginnen die Sonderſtrebungen Baierns, die bis heute die deut- 
ſche Geſchichte fo unguͤnſtig beeinflußt haben; alſo kann auch Baiern eine Art 
Jahrtauſendfeier begehen und hat fie in feinen Sondergerichten und Ronkordaten 
auch tatſaͤchlich begangen. 5 

921 trafen ſich die Serrſcher des weſt und Oſtreichs am Rhein bei Bonn. Rarl 
von Franken erkannte den Sachſen Seinrich als Serrſcher des Oſtreichs an, ver⸗ 
zichtete alſo damit auf die alten karolingiſchen Anſpruͤche. So war die Trennung 
auch aͤußerlich vollzogen. Seinrich aber konnte ihm den Beſitz Lotharingiens (ſeit 
ungefaͤhr zehn Jahren gehoͤrte es wieder einmal zum Weſtreich) nicht ſtreitig 
machen. Ausdrücklich wurde hier der Rhein als Nie mandsſtrom zwiſchen den Staa ; 
ten erklart, alſo ſchon der Verſuch der Internationaliſierung gemacht, den der Ver; 
ſailler Vertrag wiederholt. — Gleich danach wurde Karl in ſchwierige innere 
Streitigkeiten verwickelt; 925 riefen die Großen Lothringens Seinrich zu Site; 
dieſer eroberte das Mittelreich und ſchlug es endgültig zum Oſtreich. 

man ſieht: verklungene und halb vergeſſene Dinge, die nicht mehr lebendig zu 
machen ſind. Sie ſind deshalb nicht weniger wichtig; denn die Grenzlinie von 225, 
die faſt der von 843 entſpricht, alſo mit Einſchluß Brabants, des Sennegaus und 
der Bistümer Metz, Toul und Verdun (das Elſaß kam vielleicht ſchon 911 zu 
Schwaben), ift die Grenze des alten Reiches geblieben. Schon unter den Sachſen⸗ 
kaiſern gewann die karolingiſche Tradition der Rheinlande wieder großen Einfluß; 
unter den Saliern und Staufern, in der hohen Jeit des Mittelalters, lag hier der 
Schwerpunkt des ganzen Reiches; unter ſtarker Beteiligung des Weſtens wurde die 
oͤſtliche und ſuͤdoͤſtliche Bolonifation durchgefuͤhrt. Erſt ſpaͤter, als die Kolonial- 
länder zu größerer Bedeutung kamen, begann die Weſtgrenze bruͤchig zu werden; 
ſie zerbrach erſt im Weſtfaͤliſchen Frieden; bis zur Jeit 88 aber blieb der 
Rhein deutſcher Binnenſtrom. 

Immerhin war das Jahr 925 nur Anlaß zu diefer Feier. Sie wurde nicht leben · 
dig durch den Rückblick auf dieſe ferne Zeit, ſondern durch die Erinnerung an 1923. 
Dank der gut diſziplinierten Verlogenheit und Einſeitigkeit unſerer Preſſe wiſſen 
ja die meiſten Deutfhen auch heute noch nicht, was damals dem Rheinland und 
damit dem Reiche drohte, ja faſt ſchon entſchieden war. Der Rheinlaͤnder weiß es, 
auch wenn er von den geheimen Ereigniſſen nichts ahnte. Vielleicht niemals in 
ſeiner wirren und nicht immer ſchoͤnen Geſchichte iſt er ſich ſeiner Verbindung mit 


dem deutſchen Boden fo Har geworden wie damals, als er ſich nach dem Ende der 


Regierung Cunos plotzlich in furchtbarſter wirtſchaftlicher Not verlaſſen und als 
Spielball dunkler Mächte fühlte. Wir wollen nicht mehr daran rühren. Jedenfalls: 
haͤtte im November 1923 der franzoͤſiſche Oberkommiſſar Tirard bei der Idee des 
Iweck verbandes zugegriffen und nicht auf noch bequemere Bedingungen gelauert, 
— das Rheinland wuͤrde heute kein Jahrtauſend · Gedaͤchtnis feiern. 

Draußen mag man glauben, daß die Jahrtauſendfeier ſo etwas wie nationale 
Nacken verſteifung für den Weſten bedeuten ſolle. Doch das iſt ſeit den letzten | we ; 
ren Ereigniſſen ganz von ſelbſt und ohne große Worte geſchehen. Man ſoll nicht 

zu viel toͤnenden Redeſchwall darumlegen. Wer im Rheinland lebt, der weiß, wie 
ſeitdem die Wurzeln fi kraͤftig und feſt in die alte Erde ſenken; wie über alle Ab⸗ 
neigung gegen Berlin und manche (zum Teil berechtigte) Veraͤrgerung hinaus das 
Gefuͤhl der Schickſalsverbundenheit und des ſelbſtaͤndigen Stolzes hier gewachſen 


780 Umſchau 


iſt. Man hat ein gutes Recht, jetzt zu feiern. Und der Rheinlaͤnder feiert gern, feiert 
nach der jüngften Zeit fo gruͤndlich und ausgiebig, daß der Fremde uber all die Seftfpiele, 
Ausſtellungen und Umzüge ein wenig laͤchelt. Man feiert im Grunde — ſich felbft. 

Denn von Geſchich te fühlt ſich der Rheinlaͤnder im allgemeinen wenig beſchwert: 
ganz naturlich nach dieſer langen Jerſplitterung. Iſt doch die Bezeichnung „Rhein ⸗ 
länder“ ein Runftwort und nicht viel über hundert Jahre alt; iſt er doch eine kuͤnſt · 
liche Einheit, uͤberaus mannigfaltig nach Blutabſtammung und nach kultureller 
und wirtſchaftlicher Gliederung. Bis zu Beginn des J9. Jahrhunderts war die 
Weſtgrenze unendlich zerſplittert in kleine Territorien. Die unbewegliche Maſſe der 
drei großen Bistümer, beſonders Trier, das ſich wie ein Riegel quer durchs Land 
legte, ließ es zu größeren Juſammenlegungen nicht kommen. Und was war hier 
unter den Sabsburgern noch von der Reichs macht zu fpüren? Damals, unter 
ſtaͤndiger Gefaͤhrdung durch das Ausland und ohne feſte Ruͤckendeckung, wurden 
die kleinen rheiniſchen Territorien fo kleinlich und egoiſtiſch, wie fie die preußiſche 
Verwaltung hat kennenlernen müffen. — Die Jahrhunderte der Araftloſigkeit 
hatten die Erinnerung an die Zeit der großen Blüte ziemlich ganz verſchuͤttet. Ge · 
ſchichtliche Erinnerungen waren für den Rheinlaͤnder lange nicht viel mehr als 
ſentimentaler CLokalpatriotismus. 

Dieſes Fehlen einer feſtklammernden Tradition hat es allerdings dem Rhein; 
länder ſehr erleichtert, die neue Lage nach dem Weltkrieg unbefangen anzufeben 
und ohne verbiſſene Verbitterung zuzufaſſen. Er iſt merkwuͤrdig ſelbſtſicher ge: 
worden im letzten Jahrzehnt. Er weiß, was er geleiſtet hat und was er zu leiſten hat, 
er fuͤhlt ſich wieder als wichtiges und bedeutendes Glied des Reiches. So wie er ſich 
1848 fuͤhlte, als gerade ſeine Politiker verſuchten, ein einheitliches Deutſchland in 
neuen Formen zu ſchaffen. Die altpreußiſchen ſteifen Formen, der hochtrabende 
feierliche Stil haben feiner beweglichen und ſpoͤttiſchen Eigenart nie recht gelegen. 
Seute fühlt er ſich freier, fpürt er vor allem wieder Kraͤfte in ſich aufſteigen, die 
unter dem fruheren Reich nicht recht zur Geltung kamen, die ihm von alters her im 
Blute liegen. Waͤhrend des ganzen Mittelalters ſtanden die Rheinlande am ſtaͤrkſten 
dem Einfluß des Weſtens offen. Rein Gedanke, daß fie ſich ihm verſchloſſen hätten. 
mit großartiger Unbefangenheit nahmen ſie ihn auf und verarbeiteten ihn zu 
einem neuen Ganzen, das heute als ein gleichwertiger deutſcher Stil in der Ge⸗ 
ſchichte ſteht. Dieſe größere Unbefangenheit und Beweglichkeit traͤgt heute neue 
Fruͤchte. Dem Rheinlaͤnder liegt es nicht, im Ungluͤck zur Niobe zu erſtarren und in 
dumpfen Brunſttoͤnen mit der Vergangenheit zu buhlen. Sier am Rhein hat ſich 
der deutſche Geiſt zuerſt gründlich die Augen ausgerieben und das wieder gelernt, 
was er früber hier ſchon gekonnt und was uns heute am meiften not tut: euro» 
paͤiſch zu ſehen und zu denken. Wer dieſes neue Rheinland kennenlernen will, 
braucht nur eine der Schriften Alfons Paquets zu leſen. Skeptiſch gegen alle An- 
ſpruche verſtaubter Traditionen, feſt in der Gegenwart ſtehend und doch voll einer 
großzugigen draͤngenden Juverſicht: — fo lebt und arbeitet das heutige Rheinland. 
Es hat jetzt zuerſt in der Geſchichte ein gemeinſames Schickſal zu beſtehen; vielleicht, 
ſogar wahrſcheinlich, daß es dadurch zu größerer innerer Einheit verſchmolzen 
wird. Fuͤhlt es doch, daß ein Teil der Entſcheidungz und Geſtaltung des neuen 
Reiches wieder in ſeine Saͤnde gelegt iſt; es iſt entſchloſſen, dieſe Geſtaltung aus 
feinem Geiſte zu leiſten. Wie ein Symbol deſſen find die großen Stadtbebauungs⸗ 
pläne Rölns, über die kurzlich Berendſohn hier berichtet hat. 
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Es iſt kein Jufall, daß zugleich mit dieſer neuen Geltung die Beſinnung auf die 
alte Große der Rheinlande in einer ganz neuen Stärke erwacht iſt. Den Rhein ent- 
lang ſtehen viele der ſchoͤnſten romaniſchen Dome. In Speier waren die Rube- 
ftätten der großen Raifer; Aachen und Frankfurt die Rroͤnungsſtaͤdte; Straßburg 
und das begonnene Rieſenwerk von Koln die Höhepunkte deutſcher Gotik. Auf die 
Jahrhunderte des Niedergangs nach der Reformation mußte das alles mehr 
druckend als erhebend wirken. Der wirtſchaftliche Aufſchwung des 19. Jahr · 
hunderts war zu weſens fremd, als daß er ſich mit der alten Blütezeit bätte ver · 
binden koͤnnen. Seute, da die Not den Boden tief aufgepfluͤgt hat, da die Weſens ; 
beſinnung auf die erdſtarken Krafte allgemein ift, beginnen die Steine wieder zu 
reden. Sind fie mehr als angeſtaunte Geſchichte, find fie ein Huten und Grüßen 
von Leben zu Leben, von Araft zu Kraft. Mag der religidfe Grundzug der alten 
Kultur dem überwiegend katholiſchen Rheinland es erleichtern, den Weg durch das 
Geroͤll unfruchtbarer Jahrhunderte zur alten Große zuruͤckſinden: — dieſer trieb⸗ 
hafte Vorgang geht weit über alles Aonfeſſionelle hinaus. Gier findet der Rhein · 
länder eigentlichſte Seimat wieder. 

Und bier liegt die große Bedeutung der Bölner Jahrtauſend⸗Ausſtellung. Für 
ihre Leiſtung ift kein Wort zu hoch. Aus Muſeen, Kirchen und Privatſammlungen 
das ganzen Reiches war das Beſte zuſammengetragen, was rheiniſcher Geiſt je ge- 
ſchaffen hat. Wohl noch Fein deutſcher Stamm hat eine fo große und luͤckenloſe 
Schau über feine wertvollſten Bräfte vor Augen gehabt. Iwar ging es vielen Ab⸗ 
teilungen fo, wie es allen geſchichtlichen Schauſtellungen ergeht: wer nicht die Ju; 
ſammenhaͤnge mitbrachte, ſah auch im Seltenſten und Wertvollſten nur zerſtreute 
Stucke. Umſo unmittelbarer und wuchtiger wirkten die Säle der Aunſt. Man 
hatte ja viele dieſer großen Werke bei Gelegenheit ſchon einzeln aufgeſucht . . . in 
dieſer Gleichzeitigkeit (die nur dieſes einzige Mal ermoglicht war) wirkten ſie wie 
eine neue Offenbarung. Da waren die beften alten Goldſchmiedearbeiten beiſammen, 
von prunkenden Monſtranzen bis zu den entzuͤckenden Intarſien Heiner Tragaltaͤre; 
da waren liturgiſche Gewaͤnder, Kunſtſtickereien und Gobelins; da waren die 
beſten Reliquienſchreine, allen voran der Dreikoͤnigenſchrein des Doms mit ſeinen 
markigen goldgetriebenen Prophetengeſtalten. Die Ausſtellung rheiniſcher Tafel 
malerei ordnete ſich um das große Dombild Stephan Lochners, das, aus dem Salb · 
dunkel ſeiner Chorkapelle genommen, hier zu vollſter Wirkung kam. Leihgaben aus 
anderen Muſeen ergaͤnzten die Schaͤtze der vorbildlichen Kölner Sammlung, die 
dadurch allerdings in der Ausſtellung ſelbſt zu kurz kam. Ein ganz beſonderes Ge; 
ſchenk war die Aufſtellung von vier gemalten Fenſtern aus dem Obergaden des 
Doms; die myſtiſche Farbenglut dieſer Geſtalten verſchwindet faſt in dem rieſigen 
Bau; bier waren fie einem allerdings faſt ſchon zu nahe geruͤckt . Am über- 
waͤltigendſten in der Wirkung war wohl die Sammlung rheiniſcher Plaſtik, für 
deren Verſtaͤndnis ſich langſam auch der Sinn weiterer Breife öffnet. Sie ver⸗ 
breitete eine Ehrfurcht, wie ich ſie niemals ſonſt in einer Ausſtellung erlebt habe. 
Dieſe vergnuͤglich · freundlichen mittel ⸗ und niederrheiniſchen Madonnen neben dem 
aͤußerſten Ausdruck erfhütterten Leidens wie in dem Andernacher Gabelkruziſixus 
und in der Heinen Pieta des Bonner Muſeums; diefe heitere Lebendigkeit eines 
holzgeſchnitzten bunten St. Georg neben dem gramverſunkenen herrlichen Jo⸗ 
hannes aus dem niederrheiniſchen Kalkar: — das war nicht mehr Aunſtgeſchichte, 
das war lebendigſtes Leben, reines Bild der rheiniſchen Seele, mehr: der deutſchen 
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Seele. Man fühlte ſich in dieſen Räumen neu verwurzelt; man wird an dieſe drei 
kurzen Monate, welche die Ausſtellung nur dauern konnte, zuruͤckdenken mit wirk 

lichem Zeimweh. | 
Sie wird für die Zukunft des Weſtens von gar nicht zu ermeſſendem Wert fein. 
Rudolf Jardon 


: Schon lange wagt der Beſprecher eines 
Fritz Klatt / Das Begenfpiel 3 


beit zu loben oder zu tadeln. Der Aritiker beſchraͤnkt ſich auf Inhaltsangaben 
eines Werkes; er gibt gewiſſermaßen nur das Reiſebillett für ein Buch aus: von 
Station A nach Station B über X. Nicht mehr. Der Ausſteller der Buch ⸗Reiſe ⸗ 
C egitimation vermeidet jedes Werturteil. Noch die Klaſſiker unſerer Sprache von 
Ceſſing an verbanden ihre meiſterhaften Analyſen und Darſtellungen neuer 
Dichtwerke mit hingebenden Lobſpruͤchen oder leidenſchaftlicher Verdammung. 
Wenn aber jetzt entſchiedene Werturteile über eine Publikation gefällt werden, 
fo erweifen ſie ſich bald als verhuͤllte oder offene Alaſſen urteile. Die Mehrzahl 
der Kritiker meidet eine perſoͤnliche Stellungnahme, entweder aus der von 
Nietzſche ſogenannten Eunuchenobjektivitaͤt heraus oder aber gehemmt und ge⸗ 
bunden durch die journaliſtiſche Praxis und ihre Verpflichtungen. Vor allem aber, 
weil wahre Objektivität ungemein ſchwer iſt, denn fie iſt letztlich eine moraliſche, 
und keine bloße Denkangelegen heit. Im Gegenſpiel zu dieſem bequemen Brauch 
ſei in folgendem eine Einordnung und Rangordnung verſucht. 
Die dritte im Verlag von Diederichs erſchienene Publikation von Fritz Blatt, 
benannt Das Begenfpiel*, darf man als die reifſte bisher erſchienene Ge⸗ 
dankenſammlung dieſes Autors anſprechen. Enthielt die „Schöpferiſche Pauſe“ 
eine Entdeckung von ernſter für das geſamte Menſchenleben bedeutſamer Trag; 
weite, eine geiſtreiche Philoſophie der Lebensalter und ein Gleichnis vom Leben 
und vom Tode ſchlechthin, fo erſchloß die Aufſatzzammlung „Ja, Nein, Trotz - 
dem“ einen großen Reichtum feiner Beobachtungen, die eine bedeutende Jugend; 
kenntnis kundtaten. Der Liebhaber der Klattſchen Sprache und Lebensdeutung 
findet zu guter Letzt in den drei Abhandlungen des „Gegenſpiels“ eine abgeklaͤrte 
Menſchen · und Weltbetrachtung, die in das ſeltſame Umwandlungs · und Über- 
gangsſtadium, in dem ſich Deutſchland befindet, tief hinabhorcht. 
Vorwaͤrtsgedachte Geſchichtsſchreibung Könnte man dieſe drei Abhandlungen 
nennen. Denn alles, was Klatt mit großer Inſtinktſicherheit vorahnt und vordenkt, 
wird für die Mehrzahl der Beobachter und Erzieher noch kaum keimhaft wahrnehm ; 
bar fein. Die erſte Abhandlung beleuchtet den uralten Lebensrhythmus des Gene⸗ 
rationswechſels von Vätern und Söhnen, wie er ſich in unſeren Tagen abfpielt. 
Eine unerwartete Wandlung ift hierbei eingetreten. Die „Spannung der Salb - 
generationen“ iſt, wie Blatt zeigt, heute ftärfer als die der Vollgenerationen. 
Vaͤter und Söhne, ſonſt Art ⸗ und Weltanſchauungsgegenſaͤtze, find unter dem 
Druck und Elend der gemeinſam erlebten Verarmung, durch die Zufammen- 
bruchspſpchoſe und durch die gemeinſame Abwehreinſtellung gegen den inneren 
Feind naͤher aneinandergerückt. Die Waffen im Generationskampf find nieder · 
gelegt. Die verbindenden Urinſtinkte des Menſchen haben in ihnen geſiegt über 


7 Fritz Blatt. Das Begenfpiel. Aus der Sammlung „Jeitwende “. (Eugen Diede- 
richs Verlag, 1925) * 1922. 1924 ſaͤmtlich im Verlag Eugen Diederichs Jena. 
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weltanſchauungs · und Blaubensgegenfäge. Die Spannung, die ſonſt zwiſchen 
Eltern und Rindern beftand, beſteht dagegen heute zwiſchen älteren und jüngften 
„Bruͤdern“. Blatt hat hier eine fundamentale Feſtſtellung gemacht, die er phaͤno · 
menologiſch glaͤnzend beſchreibt, aber nicht in ihren Urſachen erklart. Denn jene 
ungewohnliche Aufhebung der Altersgegenfäge enthuͤllt doch in Wahrheit nur 
den Sieg der triebhaften Rlaffen- und Selbſterhaltungsinſtinkte. 

Alber mit welch einem unerhoͤrt feinen und ſicheren Gefühl für Menſchenannaͤhe · 
rung und entfernung und für die Schichtung der Lebens intervalle (für das kurze 
menſchenleben find 15, JO, 5 Jahre ein Rhythmus, der Leben und Tod in fi 
trägt), bringt Blatt die inneren Folgen dieſer ſeltſamen Generations verſchiebung 
zur Geltung. — Die Spannung der Salbgenerationen trifft zunaͤchſt vor allem 
diejenigen Pädagogen, die ſich als Exponenten und SErfüller eines neuen, 
jugend · und lebens vollen Erzieherſtandes fühlen. Sie naͤmlich begannen als Srei- 
peitskaͤmpfer, als Verkuͤnder eines andersartigen Lebensgefuͤhls und moraliſchen 
Sinnes. Das Freiheitsſtreben iſt aber bei dem Nachwuchs von unten, bei denen, 
deren Kindheit in die Kriegsjahre fiel und die jetzt die „Jugend“, das große 
Bräfterefervoie der Nation repraͤſentieren, nicht mehr in dem Maße wie fruher 
das unterſcheidende Merkmal des Jugendalters. 

Einmal (und das uͤberſieht Blatt), weil die Rampfziele der vorhergehenden 
Salbgeneration (d. h. derer, die jetzt 30—45 Jahre zählen) in manchem Sinne 
Selbſtverſtaͤndlichkeiten geworden ſind. Ein ſtadtfernes, naturnahes Leben in 
Sonne und Freiheit, eine andere Struktur der wiſſenſchaftlichen Erziehung und 
eine naturlich herzliche Aameradſchaftlichkeit zwiſchen Jungen und Madchen, alles 
dies wird der Jugend jetzt bereits als fertige Lebensformen vorgeſetzt. — Den 
älteren war das ſchwerere Los gegeben. Die jüngeren werden nie fo viel erleben. — 
Aber von dieſer natürlichen Verſchiebung der Lebensziele abgeſehen — es iſt ein 
ander Geſchlecht, das jetzt heranwaͤchſt. Die Jungen haben einen viel ſchwaͤcheren 
oder gar keinen Oppoſitionsgeiſt und Freiheitsdrang mehr. Der Diktaturgedanke 
it das geheime Wunſchbild der Jugend geworden, wagt Klatt geradezu zu be- 
haupten. Unterordnung, Diſziplin und Gehorſam, in den Augen der älteren Brüder 
Aus fluchte der Sklaven, find bei den Juͤngſten wieder Tugenden geworden. Auch der 
geiſtige Tatendrang der Jugend hat eine andere Richtung genommen. Der reinen 
Wiſſenſchaft und dem reinen Forſchungstriebe zu leben, dazu hat die Nachkriegs⸗ 
jugend wenig Neigung, auch wenn die materiellen Möglichkeiten vorhanden 
wären. War die Überwindung des geiſtigen Fachgelehrten · und Brotſtudententums 
und die Gewinnung eines univerſalen Weltbildes der Stolz der beſten Kopfe aus 
der Vorkriegsgeneration — für den geiſtigen Nachwuchs iſt es kein Jielbild mehr. 
Aber Kenntniſſe für einen beſtimmten rationalen Iweck techniſcher oder volfs- 
wirtſchaftlicher Art zu erwerben, iſt ihnen geiſtiges Bedürfnis, nicht aber mehr 
Dpilofopbie und Weltſchau. 

Das alles find erſchůtternde Einſichten für die Salbgeneration der Jugend- 
fübrer. Sonſt pflegen Vollgenerationen mit Schrecken wahrzunehmen, daß die 
Jugend ihre eigenen heißerkaͤmpften Ziele und Ideale uͤberſieht. Aber im Welt⸗ 
ſchrecken des großen europaͤiſchen Krieges wurden JS Jahre zu 50 Jahren, 
30 Jahre zu Joo Jahren. So beftebt heute ſchon zwiſchen den Salbgenerationen 
eine Kluft, wie ſonſt zwiſchen den durch ein Menſchenalter getrennten. Die 
30 —＋0 jährigen find in dieſer Rataſtrophenzeit über Nacht zu Ahnen geworden. 
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Was Klatt gleichſam unbeteiligt in glaͤnzender Phaͤnomenologie beſchreibt, iſt 
aber in Wahrheit für die fo Betroffenen eine Burde und ein Schrecknis. Auch feine 
anderen, aus tiefſchaue nder Menſchenkenntnis gewonnenen Merkmale des Span- 
ungskoefſizienten der Salbgenerationen fuhren mit Sicherheit zur Reſignation, 
und zwar vor allem eben den Erzieher, der wie jeder ſchaffende Menſch den 
Nachkommen das vermitteln mochte, was er in feiner Jugend entbehren und er- 
kaͤmpfen mußte. — Nach ein paar Jahren ſchon wird man wenn Blatt Recht 
bat, die Generation der Jugendbewegung fo ſcheu betrachten, wie eine Gruppe 
von eremitiſchen Traͤumern. Die Jeit des unbeſtechlichen Denkens, des objektiven 
Gerechtigkeitsſtrebens, des fErupuldfen Erwaͤgens einer Tat (vielleicht auch des 
ſkrupulòſen Gewiſſens und der ethiſchen Bedenklichkeiten ?) iſt ebenfo dahin. Die 
Eigen ſchaften, die noch die beſten Tugenden der Vorkriegsjugend waren, werden 
von ihrem Nachwuchs mißtrauiſch betrachtet. Aber auch zu den Revolutio naͤren 
unter ihnen, den Sezeſſioniſten, Siedlern, Sonderbündlern führt kein Weg von 
von denen, die jetzt jung find. Im Gegenteil, Sehnſucht nach politiſcher Wirkſam ; 
keit iſt der unbewußteſte, aber ſtaͤrkſte Antrieb der jetzigen Jugend. — Blatt 
haͤlt aber andererſeits die von ihm fo genannte Beuge · und Tragekraft für die 
großen pofitiven Qualitaͤten des neuen Geſchlechtes. Dieſe Eigen ſchaften ſeien es, 
die es in die ewige Glückschance der Menſchheit einzuſetzen hat, um die große 
maſſe abſterbender Subſtanz zu bewältigen und die Fundamente für Befamt- 
europa vorzubereiten. So werden ſie dennoch ein heimliches Gegenſpiel zur 
Politik betreiben. 

Blatts Vordeutungen und Beobachtungen find die eines Menſchen, der die 
Fahigkeit hat, unter der Erde die verborgenen Erzgaͤnge zu feben. Er beſchreibt 
hinterſinnige Phänomene, hellhoͤrig und mit feiner und unbeſtechlicher Witterung. 

Aber alle dieſe in edler und ſchoͤner Sprache dargeſtellten Wandlungen erweiſen 
ſich freilich in die Sprache des Alltags überfegt als recht betruͤbliche Feſtſtellungen. 
Blatt läßt zwar erkennen, daß ein ganz beſtimmter, zukunfts voller Erzieher; 
ſtamm ſchwer heimgeſucht wird, aber die erſchreckenden kultur⸗ und geiſtgeſchicht · 
lichen Bonfequenzen dieſer ſeltſamen Anpaſſung von Jugend und Alter übergeht 
er. Denn aus feiner Prophetie vom geiſtigen Generations wandel gewinnt man 
als praktiſches Ergebnis, daß wir mit einer ungeheuren geiſtigen Vereinfachung 
der kommenden Generation zu rechnen haben, kurz und rational geſagt, mit einem 
fürchterlichen Ruͤckſchritt. Die verantwortungs volle Denkſchwere und Tatbedenk · 
lichkeit der „alten Salbgeneration wird man bei ihr nicht finden. Ebenſowenig 
ihre Weiten und ſeeliſchen Bompliziertbeiten. Was wird dafur eingetauſcht? 

Eine ungefähre Antwort gibt Klatt darauf, wenn er die geiſtige Situation des 
uͤbergangswirbels, in dem wir ſind, beſchreibt. Wiederum ſtellt er eine glaͤnzende 
Diagnoſe Aber die Bedingungen, die Artbeſchaffenheit und die Jukunfts moglich; 
keiten des geiſtigen Arbeitens in der Nachkriegs⸗Geſellſchaft. Er gibt eine Sozio⸗ 
logie des Geiſtes. Schon die Vorausſetzungen für geiſtiges Schoͤpfertum an ſich 
ſind, ſo faͤhrt Klatt in ſeiner Phaͤnomenologie fort, ganz andere geworden, wie bei 
dem Vorkriegsgeſchlecht. Eine gewiſſe „geiſtige Wohlgenaͤhrtheit“ zeichnete die 
Denkergeneration vor der Wende aus. Sie hatte ein ganzes Arſenal geiſtiger Ge; 
raͤte und Silfs mittel in den Bibliotheken, Galerien und Archiven nicht nur ſauber 
beieinander, ſondern auch ſinnvoll vorgearbeitet zur Verfügung. Aber der ehe · 
malige Stand der Gebildeten iſt im Abſterben. Einmal ſind die materiellen Gegen · 
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ſtuͤtzen von ehemals dahin und jeder Schaffende iſt auf ſich ſelbſt geſtellt, ift ſelber 
ein neuer Anfang. Tradition iſt noch da, aber ſie wird anders verbraucht und 
eingeſetzt. Dafür verknüpft heute ein viel engeres Band die geiſtig Schaffenden 
und Nehmenden, und eben darum auch den Denker mit feinen Stoff. Denn eine 
neue Wirklichkeit iſt zu erobern, eine neue Menſchlichkeit will durchbrechen. Nicht 
die humane des 19. und 20. Jahrhunderts, ſondern ein Lebensglaube der im Zu- 
ſammenbruch einer Welt erkauft wurde. Jur Geſtaltung des neuen Weltbildes 
aber bedarf es ganz neuer Denkmethoden als die alten geweſen ſind. 

Eine neue Wiſſenſchaftslehre keimt bei Blatt auf. Ju den Denkmitteln, die 
erworben werden muͤſſen, gehoͤrt vor allem die Sprache, dieſe Sandſchrift des Geiſtes. 
Die deutſche ſei ſeit Joo Jahren liegengeblieben und harrt der Praͤgung. Vor allem 
iſt eine andere Sachlichkeit heranzubilden, in dem Sinne, daß Sachlichkeit nicht mehr 
Abſtraktion bedeuten darf, ſondern eine gewiſſe und geheime Rechtlichkeit der geifti- 
gen Saltung. Jede Arbeit wird ihre Würde haben. — „Ob einer malte oder maͤhte, 
ſchon aus dem Ringen der Geraͤte entwickelte ſich Froͤmmigkeit. Glaͤnzend find die 
Teile, wo Blatt von der „wehrhaften Art“ des europaͤiſchen Denkens ſpricht und 
von der großen Aufgabe, das Gegeneinanderdenken aufzuheben durch das Juſam⸗ 
mendenken. Was er zumal über die Natur des Denkaktes an ſich aus ſagt, gehoͤrt zu 
den Sohepunkten nicht nur dieſer einen Abhandlung (die wohl in der Nottaufe den 
Namen erhielt „Art und Aufgaben des neuen Mittelſtandes“), ſondern 
der geſamten Alattſchen Gedankenaͤußerungen, fo weit fie jetzt vorliegen. Seine 
ungemein ſicheren Vorfuͤhlungen über den Subſtanzwandel der geiſtigen Genera; 
tionen beziehen ſich auch auf das veränderte metaphyſiſche Empfinden. Diefes 
Geſchlecht mit dem veränderten Raumgefühl und dem ihm ſelber noch unklaren, 
andersartigen Weltempfinden iſt ein zugleich gottloſes und doch frommes Be: 
ſchlecht. Furchtbar einſam geworden, naͤhrt es ein Abhaͤngigkeitsbewußtſein, das 
Harer und ſchaͤrfer uͤber das Unerreichbare ift, als das der Aeligidfen vergangener 
Epochen. 

Der neue Stand nun, der die Menſchen mit der gewandelten Denknatur tragen 
ſoll, iſt, fo meint Klatt, überall ſchon vorhanden. Er nennt ihn den neuen Mittel: 
ſtand, weil er zwiſchen zwei Generationen ftebt. (Beſſer wäre Jwiſchenſtand.) Schon 
babe er überall feine verſchwiegenen Vertreter, im Lehrer · und Airchentum, wie im 
Aaufmannsſtand und Beamtentum. Durch die alten Masken bricht ein neues Ge · 
ſicht. Die neue „Gebaͤrde“ tue ſich kund, zunaͤchſt in einer geläuterten Geſelligkeit 
ſpuͤrbar. 

Der ſubſtantielle Grundunterſchied des neuen Geſchlechtes gegenuͤber dem der 
Vorkriegszeit liegt aber im Aufbören des Gefuͤhls für die dualiſtiſchen „Zwie- 
ſetzungen “: Börper und Seele, Gott und Menſch (wohl auch gut und böoſe 7). 
Sie find fortan nicht mehr die zwei Welten, an deren Verſoͤhnung ſich ganze Aul ; 
turzeitalter quälten. Der kommende Menſch ſteht über ganz anderen Abgruͤnden. 
Er befindet ſich vielleicht in einer Art Urzeit, wo er ein Verhaͤltnis zur Welt, zum 
menſchen, zum Wort erſt ſchaffen muß. Nur hat er die friſche Sicherheit des An · 
fangenden nicht mehr, ſondern die nuůͤchterne Beſcheidung des Erwachſenen. N 

Zu den alten Jwieſetzungen rechnet Klatt auch die Antinomie „Perſoͤnlichkeit und 
Gemeinſchaft “. Ihr gegenüber entdeckt Klatt ein Lagerungsgeſeg, das den Einzel⸗ 
nen naturgeſetzmaͤßig an eine beſtimmte Stelle der Gemeinſchaft anheftet. Das 
Cagerungsverhaͤltnis des Einzelnen zur Geſellſchaft iſt aber heute geſtoͤrt. Die 
Tat xvli S0 
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Menſchen, die gleichſam ſchon am anderen Ufer find, find in ihrer Sozialitaͤt ent⸗ 
wurzelt und gerade die Feinfuͤhligen leiden unter dem Zwiefpalt ihrer individuellen 
Entfaltung mit dem auch biologiſch notwendigen Gemeinſchafts verlangen bis zur 
reſignierten Verzweiflung oder unwahren Poſe. Wo aber den gemäßen Lebensraum 
in der heutigen Geſellſchaft finden? Dieſe Frage iſt zu einer Angſtvorſtellung ge ⸗ 
worden, die, ſolange ſie noch ins Unbewußte herabgedraͤngt wird, lebenslaͤngliche 
individuelle Rrümmungen hervorrufen kann (vielleicht auch pſpchiſche Maſſen ; 
erkrankungen). Der Leſer, der die tiefgrabenden und pſychologiſch ſcharfſinnigen 
Darſtell ungen Rlatts verfolgt bat, erſtaunt hier etwas Aber den optimiſtiſchen 
Rationalismus, der völlig un vermutet an dieſer Stelle in das ſonſt eigentuůͤmlich 
fataliſtiſche Weltbild hineinbricht. Klatt macht ſeltſame Bonzeffionen reformifti- 
ſcher Art. (Pflege verhaͤltnis der Staatsſchule zu dem Gemeinſchaftsgedanken und 
dergl. mehr.) Im ganzen enthaͤlt aber gerade die Abhandlung von der „Würde 
der Gemeinſchaft“ großartige, ſtolze und zukunftsfrohe Gedanken. Die Anti- 
theſe Menſch und Gemeinſchaft beſteht nach Klatt im tiefſten uberhaupt nicht. 
Denn Geiſt iſt nicht Individualismus, Ariſtokratismus, iſt nicht Abſonderung. Der 
Geiſt wird zu dem größten Blüdserlebnis des Menſchen erſt auf dem Sintergrund 
eines geiſtigen Standes. (Das letztere werden ihm viele beſtreiten) 

Da jetzt mehr denn je die Tradition erſchüͤttert iſt, beſteht die Gefahr, daß die 
menſchen nicht mehr wiſſen, fur wen fie geiftig arbeiten. Die Kette der Geſchlechter 
nach vor · und ruͤckwaͤrts iſt unterbrochen. Weh dir, daß du ein Enkel biſt. Erliſcht 
aber das Juſammenhangsgefuͤhl nach vor ⸗ und ruͤckwaͤrts, jene Verknupfung der 
Generationen und damit die Aufhebung von Leben und Tod, ſo bedeutet das die 
Ankunft beim Nihilismus. Und ſchon find deſſen Vertreter nicht felten. — In Wahr ⸗ 
heit ringt Rlatt in feinen von großer Erfahrenheit genaͤhrten Forderungen von 
Gemeinſchaft und geiſtiger Arbeit mit den Umriſſen einer neuen Kultur. „Wenn 
einer denkt, bildet oder politiſch ſchafft, iſt er gehoben von denen, die um ihn ſind. 
Und dies Gehobenſein von den anderen, das ſich bis zur völligen Erhabenheit über 
fie ſteigern kann, läßt feine Tat gelingen, in dem Grade, den die Trageluſt der Ge⸗ 
meinſchaft erzeugt und aus haͤlt. Sich erhaben fühlen, heißt alſo dann nur, ſich ge- 
tragen fuͤhlen von denen, die es angeht und ift ein Gefuͤhl, daß den Wirkenden und 
Bewirkten gleicherweiſe bewegt. Stolz fein heißt da dann nur, feiner rechten Stel- 
lung bewußt ſein.“ 

Blatt ſpricht an einer Stelle feiner Abhandlungen ſehr ſchoͤn von der nicht ſchnell 
meßbaren, ſich langſam auswirkenden Macht der geiſtigen Arbeit. Aber aus ihrer im 
Augenblick verborgen bleibenden Macht wuͤrde oft ein Vermaͤchtnis für viele. Eben 
das kann der außenſtehende Werter von dieſer vorliegenden Arbeit Klatts fagen. 

Ein Vermaͤchtnis. Unmittelbar ſchnell und für viele konnen die gleichzeitig ſub 
tilen und ſtrengen Beobachtungen wohl kaum wirkſam werden. Ja, manche ſeiner 
nicht nur rational richtigen, ſondern in einem metaphyſiſchen Sinne wahren Deu⸗ 
tungen und Vorahnungen find der Mißdeutung zugänglich. Der Verfaſſer, der mit 
fo großer Menſchenkenntnis und ſchaͤrfſter pſpchologiſcher Ausdeutung die geiſtige 
Situation des Nachkriegs⸗ Europa aufdeckt, bat es manchmal unterlaſſen, reali⸗ 
ſtiſch und ſinnenhaft auszudrucken, wen oder welche Vorgaͤnge, welcher Schicht er 
im Auge hat. Man vermißt Sfters wirklichkeitshafte Schilderungen und was dem 
denkenden Betrachter als edel · konſervativ erſcheint, kann in anderen Röpfen 
ſich weit anders ausnehmen. Es kann eine hoͤhniſche Befriedigung bei Ele · 
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menten hervorrufen, die der Verfaſſer in feine Menſchenbetrachtung garnicht ein- 
bezogen hat. Triumphierend koͤnnen dieſe auf das Eingeſtaͤndnis aus den eignen 
Reihen hinweiſen, daß die ehemals gepflegten Jiele Freiheit, Eigengeſetzlichkeit 
und eigene Verantwortung von der Jugend ſelber aufgegeben worden ſind. „Sie 
will ja die Rute“, werden fie frohlockend ſagen und die aus eigenen Städen ein⸗ 
geſetzte Reſtauration freudig begrüßen. Andere Feſtſtellungen Rlatts, namentlich 
im erſten Teile, ſtimmen inhaltlich ſeltſam mit den, wenngleich roher und nüchter⸗ 
ner geaͤußerten Prophezeiungen Spenglers uber das Jeitalter des Caͤſarismus 
uberein. 

Blatt mag auch in Einzelheiten irren. Iſt es wirklich nur eine Auliſſenwelt, ver- 
lebt, hinfaͤllig und verblaßt, die den neuen Mittelſtand umgibt? In Wahrheit find 
es doch wohl zwar etwas angeſchwaͤrzte, aber recht ſolide Backſteingebaͤude, die 
noch manches Menſchenalter halten werden. Saͤuſer aus Lehm und Solz gar 
die laͤngſt baufällig find, halten fo unendlich lange. Und geiftige Gebaͤude, deren 
Untergang man laͤngſt fpärt, bleiben Jahrhunderte hindurch gebeugt aber 
lebensfaͤhig ſtehen. Klatt unterſchaͤtzt ein wenig die Bedeutung des Stufengeſetzes 
im Menſchenleben. Sind Sünde, Buße, Strafe, Reue wirklich nur Reſtformen? 
Ein unbeſtimmtes „Widerſtehe nicht dem Übel“ iſt bei Alatts Lebenseinſtellung 
und Weltbild unverkennbar zu fpüren. Es iſt auch die Urſache feiner Gleichguͤltigkeit 
gegenuber einer neuen Sittlichkeit. Das wiederum iſt das Merkmal einer gewiſſen 
Dekadenz. Nicht Dekadenz als Entartung, ſondern die abwartende und ein wenig 
mude Saltung eines Weiſen, in dem mehrere 3eitalter geendet haben. Wozu viel 
wollen? — Der Wert der menſchenklugen Abhandlungen felber, die von unbeſtech⸗ 
lichem Wahrheitsſtreben zeugen, wird dadurch nicht berabgefegt. Wen die Sell⸗ 
börigkeit in geiſtigen Dingen nicht allein ſchon für Blatt einnimmt, den wird die 
edle und abgeklaͤrte Sprache — in Wahrheit eine vollendete Proſa — befriedigen 
und begläden. Sie iſt ſtellenweiſe von neugeftaltender Prägung und verbürgt 
ſchon allein die gute Raſſe der vorliegenden geiſtigen Arbeit. 

Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon 
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macht und eine Menge von Verſuchen zu neuer Gemeinſchaftsbildung geboren. 
Die Bindemittel, zu denen man griff, waren mannigfaltiger Art; es laſſen ſich 
aber zwei große Gruppen dieſer Bindungen unterſcheiden: man „einigte ſich“ auf 
Grund irgendeines Gedankens, Programms, einer Theorie oder Richtung, für die 
man ſich geſchloſſen einſetzte, oder man einigte ſich um einen lebendigen Menſchen, 
der als Fuͤhrer und ins Mythiſche gehobene Geſtalt das lebendige Richtmaß fuͤr 
das Verhalten ſeiner Gefolgſchaft wurde. Beide Formen der Bindung erwieſen 
ſich als unfäbig, das Ganze zu binden, Anſatz einer Volksgemeinſchaft, oder wie 
man es nennen will, zu werden. Wohl bildeten ſich außerordentlich feſte und ge- 
ſchloſſene Gruppen, aber alle dieſe Gruppen blieben Vereinzelungen, zwar in ſich 
ſelber einig, aber untereinander ſich abſchließend oder ſich zerfehdend, und ſo die 

Jerklüftung des Ganzen nur ſteigernd. 
Eine merkwuͤrdige Gleichheit beſteht in dem Verhalten dieſer Areiſe und Grup⸗ 
pen unter ſich und nach außen. Unter ſich herrſcht die Einheit einer Sprache, eines 
50 
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Tonfalls, die entweder aus der zugrunde liegenden Theorie ausgemuͤnzt, oder dem 
Fuͤhrer nachgeſprochen wird. Nach außen beftebt entweder ganzlich unfruchtbare 
Diskuſſion auf Grund der verſchiedenen und ewig aneinander vorbeiredenden Spra ; 
chen, man zerredet ſich gegenſeitig; oder es wird auf jede Diskuſſion verzichtet und 
man verlautbart ſich nur in Programmen, Proklamationen, Manifeſten, die 
Glauben und Gehorſam, nicht Widerrede verlangen. Dieſe Sachlage offenbart 
ſchlaglichthaft die ganze Not des Nicht ⸗ zueinander ⸗kommen⸗koͤnnens und offen · 
bart den geheimen Grund dieſer Not. Wicht der gute Wille fehlt, nicht die Gabe, 
die jeder dem anderen bringen konnte, aber eins fehlt: die gemeinſame Sprache. 
Das heißt die Sprache, die das verbindende Medium der getrennten Pole wäre, 
die nicht als ſtarres Vokabular jedes einzelnen Poles ewig jeden trennt, der ſich nicht 
dieſem Vokabular unterwirft, ſondern die jedes mal aus der lebendigen Situation, 
und nicht aus dem un veraͤnderlichen „Standpunkt“, der Redenden lebendig neu · 
geboren wird. Denn nur das Wunder, das heute wird, bindet. 

Es ift alſo erlaubt, die heutige Gemeinſchaftsnot gleichzuſetzen mit der Sprach 
not. Iſt dieſes einmal begriffen, fo verſagt ſich jede Moglichkeit, der heutigen Ge. 
meinſchaftsnot abbelfen zu wollen. Es bleibt nichts uͤbrig, als demütig zu warten, 
bis das Wunder der Sprache irgendwo in unſerem Leben aufbricht. Und in- 
zwiſchen zu ſorgen, daß nicht unſer voreiliger Wille eine Notſprache der eigenen 
Gedanken und Wunſche ſpricht, die den Augenblick des Wunders uͤbertoͤnt und 
vorbeiläßt. 

Was außer dieſem noch im großen zu tun bleibt, ift eine geſchichtliche Add- 
beſinnung auf die Vorgaͤnge, aus denen die heutige Sprachnot reſultiert. Denn 
Geſchichte heißt ja fuͤr jeden, der ſie verſteht, Vorgeſchichte der Situation, in der 
wir heute leben. Jede Geſchichtsbetrachtung, die nicht irgendwie aus den Span⸗ 
nungen der heutigen Situation geboren wird, iſt uͤberfluͤſſig. Andererſeits konnen 
wir hoffen, daß nur und gerade die geſchichtliche Ruͤckbeſinnung uns die Wei⸗ 
ſungen gibt, die uns vor falſchem Verſtaͤndnis und falſcher Loͤſung unſerer heu 
tigen Not bewahren. 

Das entſcheidende Ereignis Europas iſt bis heute noch das Auftreten der chriſt⸗ 
lichen Airche. Sie erſt bat durch ihre Ronfrontierung die vielen Volker und Reiche 
zu jener geiſtigen Einheit werden laſſen, die uns zuerſt unter dem Namen Abend- 
land, dann bei dem immer näheren Anruͤcken Rußlands als Europa geläufig iſt. 
Jene Einheit, die über alle Einzelſchickſale hinweg den großen Atem eines gei- 
ſtigen Weltſchickſals in ſich lebendig fühlte und die darum Europa bisher als 
Traͤger der Weltgeſchichte legitimierte. Eine Einheit, die dadurch erwuchs, daß 
jedes abgeſchloſſene Glied diefes Kreiſes plotzlich die allumfaſſende Einheit der 
katholiſchen“ (uber die ganze Erde binge henden) Kirche ſich gegenuͤberſah und 
ſeine Exiſtenz als Teil ſolcher Einheit rechtfertigen mußte. Jede abſolute Grenze 
und jedes abfolute Anders horte damit auf. 

Es dauerte ein volles Jahrtauſend, bis die Kirche ſich zu dieſer entſcheidenden 
Aonfrontierung entſchloß. Bis dahin lebte ſie der Ausbreitung und Sicherung 
ihrer eigenen Exiſtenz, in einer mehr oder weniger großen Desintereſſiertheit 
gegenüber dem, was „draußen“ in der Welt vor ſich ging. Sie hatte genug daran 
zu tun, „katholiſch“ zu werden, an Stelle der un verbundenen Vielheit eine all- 
verbindende Einheit zu ſetzen. So uͤberwand das Gefuͤge der einen Sierarchie die 
Vielheit der nationalen Grenzen, das eine Dogma die Vielheit der Philoſopheme, 
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die eine Liturgie die Vielheit der im Pantheon vereinigten Goͤtter. Raum nun ift 
dieſe innerkirchliche Feſtigung vollendet und bis an die Grenzen der damals ver; 
fügbaren Welt vorgebracht, als die entſcheidende Wendung einſetzt. Die Kirche 
wird politiſch; ſie geſteht, daß ihre eigentliche Aufgabe keine innerkirchliche, 
ſondern eine weltliche iſt. Der politiſche Ein ſatz der Airche wird teuer erkauft mit 
dem Verluſt der oͤſtlichen Kirche, die auf dem im J. Jahrtauſend erreichten Sta⸗ 
dium ſtehenbleibt, aber er wird geleiſtet. 

Die feſtgefuͤgte Einheit der Kirche tritt in Ronkurrenz mit der europaͤiſchen 
Staatenwelt. Die Situation dieſer Konkurrenz bringt es mit fi, daß damit jede 
abſolute Ordnung zerbricht. Es iſt nicht mehr ſelbſtverſtaͤndlich, daß das Geſichts · 
feld jedes Einzelnen nicht Aber Stamm und allerhoͤchſtens Volk hinausreicht. Das 
uralt ererbte Geſetz dieſes Stammes iſt nicht mehr letzte und unumſtoͤßliche In⸗ 
ſtanz. Alles, was da iſt, hat ſich nun auf einmal zu verantworten gegenuber den 
Forderungen, die die viel umfaſſendere Kirche an es beranträgt. Und in dieſer 
Doppelung der Forderungen empfindet jeder Einzelne eine bisher unbekannte Laſt: 
die Laſt der eigenen Entſcheidung. Der Einzelne iſt gegenuber der uralten Ordnung 
muͤndig geworden. 

Denn in der Muͤndigkeit, wie es die deutſche Sprache fo ſchoͤn ſagt, dem Reden; 
konnen aus eigener Kraft und Verantwortung, konſtituiert ſich die Freiheit der 
Entſcheidung, die jetzt dem Einzelnen geſchenkt iſt. Bisher konnte der Einzelne 
nur ſtumm in der Selbſtverſtaͤndlichkeit von Geſetz und Sitte leben. Wenn er 
ſprach, ſo ſprach er das nach, was die Repraͤſentanten von Geſetz und Sitte: 
Bönige, Prieſter, Richter ihm vorſprachen. Sie allein waren münbig, der Einzelne 
war nur gehorſam. Wie nun erſt aus dem Wechſel von Soͤren und Sprechen die 
gemeinſame Rede wird, die zu menſchlicher Einheit bindet, ſo war es das erſte 
Beſtreben der Kirche, den Mändigen Gehorſam, den Gehorſamen Muͤndigkeit zu 
lehren. Bönig und Priefter muͤſſen ſich vor dem roͤmiſchen Tribunal beugen — 
der paͤpſtliche Primat, die Vereinigung des Anſpruchs hoͤchſter geiſtlicher und welt 
licher Serrſchaft bildet ſich in dieſem Juſammenhang aus; der Einzelne wird zum 
Reden Aber feine eigenſten und intimſten Angelegenheiten gezwungen —, es iſt die 
Jeit, in der die Privatbeichte in der heutigen Form Ablidy wird. 

mehr noch als das: auch den Voͤlkern wird uber den Kopf ihrer Machthaber 
hinweg ein eigenes Wort in den Mund gelegt. Das 2. Jahrtauſend iſt das Jahr⸗ 
tauſend der großen Revolutionen; und die erſte große Revolution iſt der Ver; 
nichtungs kampf, den der Papſt als Fuhrer der italieniſchen Nation gegen die 
Staufer führt. Deutſchland, England, Frankreich, und zuletzt Rußland ſprechen 
ſpaͤterhin „ihr Wort“. Und das Wort, das jede dieſer Nationen fpricht, iſt nicht 
eine lokale, ſondern eine europaͤiſche Angelegenheit. Es iſt immer ein Wort, das 
für Europa geſprochen wird. Und aus der gemeinfamen Gültigkeit dieſer Worte 
bildet ſich eine neue Gemeinſchafts ſprache Europas, die um fo ſtaͤrker der Ritt 
der europaͤiſchen Einheit wird, je mehr die Kirche, die Erzieherin zu dieſer Män- 
digkeit, zuruͤcktritt und damit das aͤußere Band dieſer Einheit verloren geht. 

Kreilich, im Verlauf dieſer Entwicklung traten Semmniſſe ein, die eine völlige 
Ausreifung verhinderten, und ſchließlich den heutigen Juſtand der Sprachnot be⸗ 
dingten. Sie ſind Folgen der Reformation in ihrer doppelten Geſtalt: der rein 
geiſtigen aufs Wort gegründeten Kirche, und des rein weltlichen Staatsabſolutis 
mus. Zwar iſt die Reformation — als deutſche Revolution und als Ldfung des 
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Individuums von der Bevormundung der Kirche — eine folgerechte Weiterent- 
wicklung der oben geſchilderten Grundtendenz. Aber ſie wollte mehr ſein als das 
zu feiner Stunde geſprochene Wort, fie wollte zuruͤckgreifen auf ein ewiges, über 
Welt und Menſch erbabenes Wort. So überließ fie die Welt ihrem Schickſal — 
der Willkuͤr des abfoluten und feiner Verantwortung vor der Kirche entledigten 
Fuͤrſten; die Seele aber, in die Cuftleere einer Aber die Welt erhobenen Kirche 
verſetzt, konnte nur immer „das Wort“ des Evangeliums wiederholen, unfähig 
zu lebendiger Weiterbildung der Sprache aus der Wurzelkraft dieſer Erde. 

Ohne Sprache aber koͤnnen die Menſchen nicht leben. So febr war auch die 
Tradition der letzten Jahrhunderte ſchon ins Blut gegangen, daß der abfolute 
Fuͤrſt ſich rechtfertigen, daß er einen Spracherſatz zwiſchen ſich und feine Unter ⸗ 
tanen ſetzen mußte. Dieſe neue Aufgabe uͤbernahm die Wiſſenſchaft. Von der 
Jurisprudenz aus, die, auf „das Wort“ des corpus juris zuruͤckgreifend, die Autori ; 
tät des Sürften rechtlich ſtuͤtzte, entwickelte ſich dieſe bevorzugte Stellung der 
Wiſſenſchaft, beſonders feit die Philoſophie als Erbin der Theologie die religiöſe 
Begrundung der Dinge, wie fie waren oder fein ſollten, uͤbernahm. Die Theorie 
ſchuf fo, von abfoluten Begrundungen und Deduktionen her, ein Begriffsnetz, 
das in allmaͤhlicher und ſtetiger Vergroͤberung und Ausmüͤnzung nach unten 
nachgeſprochen wurde und in dieſer Allgemeinheit des Nachſprechens die Einheit 
einer gemeinſamen Sprache vortaͤuſchte. Alle glaubten zu ſprechen und zu ver · 
ſtehen; in Wirklichkeit ſprachen nur die Wiſſenſchaftler, und dieſe felten Aber 
Dinge, über die zu ſprechen nottat. Denn die Wiſſenſchaft ſprach aus dem Abſo⸗ 
luten, „ vorausſetzungslos“. Das vorausſetzungsloſe Sprechen freilich konnte alles 
beſprechen, und ſo ergibt ſich langſam die heutige Situation der Sprachnot, die 
paradox ein Reden und Nichts · als ⸗ Reden iſt. „Sagbar ward alles, Druſch auf 
leeres Stroh.“ 

Eins freilich bleibt ungeſagt, die Not. Gerade dieſes iſt fo entſetzlich, daß alles 
geſagt werden kann, außer dem einen, das nottut. Der Marxismus iſt das er- 
ſchůtternde Beiſpiel. Denn hier meldet ſich zum erſten mal wieder eine ſtumme und 
auf die Dauer untragbare Not, aber woran fie eigentlich leidet und wie man 
ihrem Leiden beikommen könnte, das vermag fie nicht zu ſagen. Im Gegenteil, 
die Not wird zu einem Syſtem des Unabwendbar ausgebaut, und das einzige 
Rezept des Marxismus iſt, keinen dieſer Unabwendbarkeit entrinnen zu laſſen, 
alle unter gleichen Bedingungen dem unſagbaren und darum nicht zu befhwären- 
den Leiden zu unterwerfen. So ſehr alſo einerfeits der Marxismus allem ideali · 
ſtiſchen Syſtem das Ende bereitet, fo ſehr iſt er andererſeits noch in dem Kuch 
alles Syſtems befangen: der leidenden Maſſe eine Sprache aufzuzwingen, die 
nicht die Sprache ihrer Not, ſondern die Sprache raͤſonnierender Gelehrter iſt. 
Gerade wenn man ſich vom Pathos des Marxismus hat ergreifen laſſen, muß 
man über Gruͤnde und Gegengruͤnde feines Syſtems hinweg zu dem kommen, 
was einzig der Not zu Leibe ruckt: einer nuͤchternen Betrachtung der heutigen 
Geſellſchaftslage, wie fie wirklich iſt, und nicht wie das Syſtem fie glauben macht. 

Die im Anfang erwähnten zwei Verſuche zur Bildung von Gemeinſchaft, der 
von der Theorie und der vom Fuhrer aus, erweiſen ſich fo als die Abwege des 
Des einzige mir bekannte Buch, das In Bieter Welfe die Wirflifeit „zur Sprache 


bringt“ und auf diefem Boden die Richtung einer Neuordnung weit, ift die 
„Werkſtattausſiedlung“ von Eugen Rofenftod (bei Springer 1922). 
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Wagniſſes, das in fruͤheren Jahrhunderten die Kirche unternahm, naͤmlich den 
Einzelnen gehorſam und mündig, und damit zu einem Pol echter Gemeinſchaft 
zu! machen. Dabei iſt die Theorie der uns naͤhere und gefaͤhrlichere Abweg; iſt er 
doch jener, in den die tatſaͤchliche Löfung der Stummheit dem Fuhrer gegenuber 
zunaͤchſt umſchlug. Wenn aber beide Abwege als gefaͤhrlich erſcheinen, ſo iſt damit 
nicht die Qualität des Fuͤhrers oder der Beruf der Wiſſenſchaft in dem Prozeß der 
Sprachbildung uͤberhaupt ausgeſchaltet. Der fübrerfeindslide Demokratis mus wie 
der wiſſenſchaftsfeindliche Irrationalismus erweiſen ſich als weitere Gefahren. 
Gerade weil die Wiſſenſchaft in der vergangenen Epoche die Aufgabe der Sprach⸗ 
bildung faſt allein leiſtete — einer theoretiſchen Erſatzſprache freilich —, und 
gerade weil das Wort des Fuͤhrers natuͤrlicherweiſe am meiſten gilt, des halb trifft 
ſie beide auch die Saupt verantwortung. Verboten iſt ihnen nur, die Stummheit 
zu mißbrauchen; ſtatt aller ihre völlig private Sprache der Begriffe und Gebote 
zu reden. Ihr Beruf aber iſt, zu ſagen, was die noch Stummen ſagen noͤchten 
und damit ihnen das Band der Junge zu Idfen. Der führer, indem er ſtaͤndig in 
das Vertrauen hineinhorcht, das ihm entgegenſchlaͤgt, die Wiſſenſchaft, indem fie 
ſich von der Not des Tages und den Mächten der Geſchichte ergreifen laͤßt. So find 
fie freilich, aber als erſt gehorſam geweſene, die berufenen Erſtlinge der Sprach · 
erneuerung, die Eckpfeiler der neuen Gemeinſchaft. Albert Mirgeler 


Wenn ein Schriftſteller deutſcher 

Der Kampf mit dem Daͤmon )) 
über Geiſter des Auslandes, vorzuͤglich Belgiens und Frankreichs, ausgeſprochen 
und dem die Kenntnis fo bedeutender Dichter wie Verhaeren, Lemmonier, Romain 
Rolland, der edlen Dichterin Desbordes · Valmore, dem Entſcheidendes zur Er · 
kenntnis Verlaines und Balzacs zu danken iſt, — wenn Stefan Zweig zum 
erſtenmal in feiner glaͤnzenden eſſaviſtiſchen Laufbahn zur deutſchen Dich⸗ 
tung das Wort nimmt, fo iſt das nicht nur ein literariſch intereſſanter Moment. 
Denn was kann es fein, das einen Betrachter, den franzöſiſcher Lebensgeiſt, 
belgiſche Lebensluſt, ruſſiſche Lebenswucht, engliſche Lebensweite begeiſtert 
haben, plotzlich einem Volke zuwendet, deſſen Leben ſich von dem aller anderen 
Nationen durch ein Weſentliches unterſcheidet? Was aber wäre dieſes Wefent- 
liche? Es iſt die Tranſzendenz des Lebens. Die deutſche Tranſzendentalphiloſophie 
beftünde nicht, wenn nicht der deutſche Geiſt, den ſaͤmtlichen uͤbrigen un mittelbar 
lebendigen Voͤlkern kaum ganz faßbar, ein ſelbſt tranſzendierender, ein ins Meta · 
phyſiſche hinauszielender wäre. 

Stände es alſo dann fo, daß die Deutſchen weniger „leben“ als andere Volker? 
In einer gewiſſen Sinſicht ſchon. Der Aampf zwiſchen dem „Ideal“ und dem 
„Leben“ iſt nicht nur Schillers: er iſt die Antitheſe und die Antinomie aller 
deutſchen geiſtigen Manner. Wenige nur haben ihn beſtanden, die wenigſten ihn 
zur Verſoͤhnung gebracht, faft alle aber find an ihm geſcheitert. Die Geſchichte 
der deutſchen Literatur iſt eine der ſchmerzlichſten des Menſchenherzens. Wo nur 
faͤnden wir eine ſolche Melancholie wie in der deutſchen Lyrik? Welche Schickſale 
haben unſere Dichter durchduldet l Hölderlin, Lenau, C. F. Meyer, Nietzſche find 
in Wahnſinn, Serder, Brentano, Grillparzer, Platen in Schwermut, Aleiſt und 
Raimund durch eigene Sand gefallen, Schiller, Novalis, Buͤchner, Immermann 
fruͤh geſtorben. Und wo zeigte ſich bei den anderen allzuviel Freude? Ihrer keiner 
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iſt ein Sieger uͤber den Daͤmon geweſen, es waͤre denn Goethe, aber auch er um 
den Preis eines ungeheuren, heute noch kaum ermeſſenen Verzichts. Verzichts — 
worauf wohl? Auf — allerdings — auf das Leben ſelber. 

Welch ein Feind aber ſollte es ſein, der die Dichter Deutſchlands heimgeſucht 
hat? Stefan Zweig in feinem hoͤchſt zu beachtenden, blendend, hinreißend ge · 
ſchriebenen zweiten „Drei ⸗Meiſter“⸗ Buch: „Der Aampf mit dem Dämon“ (Leipzig, 
Inſelverlag) weiſt ihn an den tragiſchen Geſtalten dreier erlauchter Geiſter — 
Hölderlin, Rleift und Nietzſche — nach. Drei faſzinierende pſychologiſche Bio⸗ 
graphien werden uns entbällt, von denen die Bleifts die beſte, weil erfüllteſte, 
uͤberzeugendſte, die Wietzſches die bedeutendſte, ſchriftſtelleriſch die vortrefflichſte, 
menſchlich die ergreifendſte iſt; die Soͤlderlins ſteht etwas zuruck, hält jedoch gleich · 
falls ein ſehr hohes Maß ein und iſt ebenſo durch Wahrheit einleuchtend und 
erziehend. Beſonders gegluͤckt iſt die tiefe Erfaſſung des Verhaltens Schillers gegen 
Hölderlin, die ein Endgültiges feſtſtellt: gleich wie die Inkarnation eines Gelden 
Schillers felbft muß dem älteren Dichter der jüngere erſchienen fein: ein eigentäm- 
liches Doppelgaͤngertum, das Schillers Liebe zu Soͤlderlin durchkreuzen mußte. 
Ein die Menſchen und das Leben aus dem Grunde kennender, unvoreingenomme · 
ner, Hug und tief blickender, liebender Geiſt hat mit einem Einfühlungsvermoͤgen, 
das von einer ſtarken Phantaſie genaͤhrt wird, Soͤlderlins, Kleiſts, Nietzſches 
Leben nachbegriffen, nachgebildet, nachgedeutet. 

Drei tragiſche Leben, jedes in tragiſchen Tod untergegangen. Welchem Dämon 
fielen fie anheim? Ein Daͤmon, den man nennen kann, iſt gebannt und vermag nicht 
mehr zu ſchaden. Der Verfaſſer ſpricht ihn nicht aus, umſchreibt nur ſeinen Namen: 
denn eine vage Natur iſt nicht zu faſſen, kaum zu treffen. Das Element des Dagen 
aber, die Unruhe, ſcheint ihm das Weſen der Daͤmonie zu ſein, die zu Wahnſinn oder 
Selbſtmord zwingt. In der tiefen, boͤſen Unraſt, die keine Bindung kennt oder jede 
Art Bindung ſcheut, die nirgends und niemals Anker werfen, nirgends und niemals 
bleiben kann oder mag, erkennt er den vergifteten Quell der Paffion, die Aains 
Geſchlecht erleidet und an der die unſeligen Serzen, die er uns offenbart, zugrunde 
gehen. Und er ſchildert, wie es Soͤlderlin an keiner Stätte geduldet, wie es Kleiſt 
fieberns von Ort zu Ort gejagt, wie es Nietzſche von einer Fremde zur naͤchſten, 
höheren, eifigeren getrieben. Immer waren fie ja außerhalb ihrer ſelbſt, „außer 
ſich“, auf der KAucht vor und doch auf der Jagd nach ſich ſelber. Daher Soͤlderlins 
Zymnik, Kleiſts Raſen, Nietzſches Saß gegen fein tiefftes Ich, das chriſtlich und 
deutſch war. Der Daͤmon: das iſt der aus dem Innern weglockende, der das Innere 
entzweiende, aufldfende Geiſt, der das Außen glaͤnzend und glaͤnzender verheißt, 
Raum mit Raum, Jeit nach Jeit zu vertauſchen raͤt, nicht ehren laͤßt das ſchlicht 
Bindende, das uns im Selbſtverſtaͤndlichen erhalten ſoll. Durch nichts am Ende 
gebunden, taumelt Hölderlin, ein ſcheinbar freies Gerz, von Sphaͤre zu Sphäre ins 
Goͤttliche hinaus, unahnend, daß er in das Chaos ſtuͤrze; Rleift, immerhin an das 
Vaterland geknuͤpft, vergießt fein Blut, das letzte irdiſche Band, das ihn bält, 
um ſein Geſchick wie ein Gott, nicht laͤnger als ein unzureichender Menſch, zu 
genießen; Nietzſche, halb Bapaneus, halb Schlange des Paradieſes, luziferiſch 
und hilflos, wird von dem Berg, von dem aus er den Simmel leugnen lehrte — 
Antichriſt, der dem Satan nachgibt —, zu den gefallenen Engeln in den Ab⸗ 
grund geſchmettert. 

In einem ihrer religidfen Bücher der letzten Jahre ſpricht Ricarda Such es 
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aus, daß das Sataniſche der Menſchen, die in Wahnſinn fielen, aus der Sünde 
des Eigenwillens ſtammt. Sölderlin, C. $. Meyer, Nietzſche mußten irre werden, 
weil fie zuviel begehrten, zuwenig entfagten. „Wer das Leben aufgibt, wird es 
erhalten; wer es feſthalten will, wird es verlieren.” Niemand hat heißer, wilder 
nach dem Leben getrachtet als Nietzſche, aber er fuchte es in der Luft und nicht 
in dem, was die wahre „ſchenkende Tugend“ wäre. Stefan Zweig beruͤhrt das 
religidfe Problem nicht. Jene „Unraſt“ jedoch, die er meint, iſt die Ungebunden ; 
heit an ſich, die Areligiofität. Es ift die Arankheit der Zeit — Neuraſthenie, was 
waͤre ſie anderes als unverfeſtigtes, im Leeren ſchwankendes, ſich ſehnendes, Un⸗ 
erfuͤllung duldendes Ich? Fur dieſes Leiden, deſſen Gefahr immer noch unter⸗ 
ſchaͤtzt wird — Aufldfung der Welt iſt's, was es droht —, find die drei Dichter 
tragiſche Vorlaͤufer geweſen. Aber von Religion bloß zu reden, iſt nicht erlaubt 
und nicht fruchtbar: wer fie nicht beſitzt, der hat das Leben nicht, der kaͤmpft 
mit Daͤmonen. 

Iſt es jedoch not, in dieſem Rampf zu erliegen? Stehen wir nicht alle in dieſem 
Aampfꝰ Sat ihn nicht ſelbſt der Groͤßte auf ſich genommen? Nur „eine Zeitlang“ 
wich der Satan von Jeſus, beißt es im Evangelium Cucae. „Eine Jeitlang“, nicht 
für das ganze Leben. Es gehort mit zu dem Bedeutſamen des Buches Stefan 
Zweigs, daß ein folder Sieger uber den Dämon den drei Beſiegten entgegenge- 
ſtellt wurde. Aber man ſieht ihn nicht, man fuͤhlt ihn nur. Goethes heroiſcher 
Geiſt wird auf jeder Seite gegenwärtig empfunden, ohne daß er haͤuſig angerufen 
würde: gelaſſen haͤlt er jenen dreien die Wage, ja, ſchon uͤberbietet er fie an Be 
halt, an Gewicht, an Araft des Weſens, und waͤhrend die Blitze, die Fieber, die 
Slammen in die Elemente der Welten zerſtieben, dauert die Macht des ſtetigen 
Geiſtes unſterblich fort. Denn der ſich ſelbſt gleicherweiſe zu binden wie zu Idfen 
verſteht, iſt der Serr Aber das Leben. Felix Braun 


: 5 e: Ein faſt druͤckender Ernſt, ein 
Der Frauenwiůlle in der ſozial·hygie | Zewußtſem von Verhängnis 
niſchen und Kulturge ſetzgebung I lag äber der Tagung, welche 


der Bund deutſcher Frauenvereine, die Juſammenfaſſung aller deutſchen berufs- 
ſtaͤndiſchen, kulturellen, politiſchen, charitativen Frauenvereine und als ſolche die 
umfaſſendſte deutſche Organiſation überhaupt, in dieſen Tagen in Dresden ver- 
anſtaltete. Ihr Thema lautete: „Der Frauenwille in der ſozial ⸗ hygieniſchen und 
Aulturgeſetzgebung“. 

Es handelte ſich um das Lichtſpiel⸗, Reichstheatergeſetz, Schankſtaͤttengeſetz, 
Geſetz zum Schutz der Jugend bei CLuſtbarkeiten, vor der Schund- und Schmutz ⸗ 
ſchriften, das Reichsbewahrungsgeſetz, das Geſetz zur Bekaͤmpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten und den 8 218 des StGB. 

Lauter Geſetze, deren zeitgemäße Geſtaltung angeſichts der augenblicklichen Ent . 
wicklung dringend geboten ift, zu deren uͤberwiegendem Teil Entwürfe, Anträge 
ſeit zwei bis vier und noch mehr Jahren vorliegen, ohne erledigt zu werden; denn 
es ift im heutigen Deutſchland eine Sache zyniſcher Feſtſtellung ſeitens der Jeitun ; 
gen und ein Witz für den Simpliziſſimus, daß bei Aulturdebatten im Reichstag 
gewohnheitsgemaͤß nur ein Sünftel bis ein Zehntel der Abgeordneten anweſend 
iſt. Um fo mehr fühlen ſich die Frauen verpflichtet, die endliche Verabſchiedung 
die ſer Vorlagen zu betreiben. 
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Schmutz und Schund auf dem Theater, in Cuſtbarkeiten, in der Literatur find 
beute ſchwer zu erfaſſen, denn die Reichs verfaſſung garantiert jedem Deutſchen 
das Recht der freien Meinung in Wort, Schrift und Bild, alſo Jenſurfreibeit, mit 
der einzigen Einſchraͤnkung, daß geſetzliche Maßnahmen zulaͤſſig find bei geiſtiger, 
ſittlicher, geſundheitlicher Gefaͤhrdung der Jugend. 

Fuͤr die Jugend fordern nun die Frauen Seraufſetzung des Schutzalters auf 
Js Jahre, Ergänzung der Pruͤfſtellen durch Beiſitzer aus dem Jugendamt, für den 
Film aus der Provinz und durch Jugendliche ſelbſt. — Sie waren ſich von vorn ⸗ 
herein Har über den negativen, den Abwehrcharakter aller dieſer Geſetze, wie denn 
der Wert folder Tagung für die Frauen viel weniger in der juriſtiſchen Formu · 
lierung der Forderungen, als in dem Einblick ins Leben durch Ausſprache der 
vorwiegend unter den 400 Delegierten vertretenen Berufsfrauen lag, all der vielen 
Arztinnen, Lehrerinnen, Parlamentarierinnen, Polizeipflegerinnen, Berufsbe · 
ratungs · Wohlfabrts-, Jugendbeamtinnen. In folder Juſammenarbeit erwaͤchſt 
der Frau die heute nötige Klarheit des Willens, das mütterliche Verſtehen ab ; 
legener Lebensſphaͤren. Sie waren ſich klar, daß auch bei der Beratung dieſer 
Geſetze im Reichstag der Mann wieder mit wirtſchaftlichen Gruͤnden die meta ; 
phyſiſchen Grunde der Frau widerlegen wird; daß Abwehrgeſetze nur Daͤmme 
gegen das Allerſchlimmſte ſind; daß viel wichtiger die poſitive Kulturarbeit inner- 
halb dieſer Daͤmme iſt. Wird 3. B. den Aushbenden des erhofften Gemeinde ; 
beſtimmungsrechtes, welches das neue Schankſtaͤttengeſetz vorfiebt, bei der Er ⸗ 
teilung neuer Schankkonzeſſionen bewußt ſein, was das heißt: Ju gleicher Jeit, 
wo in dem reichen, gefunden Amerika rauen, Arzte, Lehrer und Kirche aus 
eugeniſchen Gruͤnden die Trockenlegung erzwangen, hat im Jahre 1924 das 
kranke, arme Deutſchland 3% Milliarden, d. i. ganz wenig geringer als das 
ganze jaͤhrliche Steueraufkommen des Reichs für Alkohol und Tabak ausge ; 
geben? — Die Frauen fordern mehr freiwillige Unterftügung der ſchon viel zu 
ſehr belaſteten, finanziell behinderten Jugendämter durch Mutter, Elternbeiraͤte, 
CLehrerſchaft. Sie lehnen eine neue lex Seinze ab, aber fie wollen mehr Gewiſſen 
der Allgemeinheit gegenüber dem, was an „Cuſtbarkeit“ in den Dielen, Bars, 
Kabaretts, Varietés, Rummelplägen, in „Privatgeſellſchaften“, von Gaſtwirten 
für die Jugend veranftaltet, an dieſe berantritt, mehr Aufmerkſamkeit auf auf- 
reizende Filmreklame in der Nachbarſchaft der Schulen, in der Tagespreſſe, auf 
jene Schundliteratur, die von nur nichtöffentlich arbeitenden Schmierverlegern 
über Zintertreppen, Gruͤnkeller, Winkelkneipen, Salons, in die Schulen geſpielt 
wird. Die Schundliſte der Pruͤfſtellen iſt heute vielfach Empfehlungsliſte für die 
Jugend geworden. Der Duͤrerbund hat in gefünderen Jeiten ſchon einmal feft- 
geſtellt, daß 70% alles Buchpapiers für Schundliteratur verbraucht wird 

Die Frauen fordern mehr Unterſtuͤtzung der Jugendſchriften und literariſchen 
Rulturunternebmen, mehr Verſtaͤndnis für geſunde Kuftbarkeit, der Jugend in 
der Familie, in Jugendorganiſationen, für Volksbuͤhnen und Aulturtheater. — 
In einem ſehr feinen Vortrag: „Frauenwille zur Volkskultur“ ſchaͤrfte Gertrud 
Bäumer den Frauen die Aultur verantwortung: nicht mehr damenhaft, konven ; 
tionell feige ſchweigen zu Schmutz und Schund, zu jenen frechen Dingen, die uns 
das Antlitz unſerer Kultur ſchaͤnden und denen wir die Blicke unſerer Binder 
nicht ausſetzen dürfen | 

Angeſichts der jahrlichen Junahme der Geſchlechtskranken um 1, Million 
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fordern die Frauen die endliche Verabſchiedung des ſchon 1922 eingebrachten 
Geſetzes zur Bekaͤmpfung der Geſchlechts krankheiten. Es räumt mit der doppelten 
moral für Mann und Frau, mit der Sittenkontrolle auf und verſucht, die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten mit geſundheitlichen, ſtatt polizeilichen Maßnahmen zu be- 
kaͤmpfen. Beide Geſchlechter ſind zu aͤrztlicher Behandlung geſetzlich verpflichtet. 
Geſchlechts verkehr oder Eheſchließung Erkrankter ohne Mitteilung iſt mit Frei · 
beitsſtrafe belegt. — Die Bafernierung der Proſtitution (auf beſtimmte Straßen) 
nach Bremer Syſtem wird von den Frauen abgelehnt. 

Die ganze Schwere des menſchlichen Jentralproblems laſtete auf der Debatte 
über § 21s, der die Abtreibung mit Juchthaus für Mutter und Selfer beftraft. — 
Bereits J908 bat der Bund neue Richtlinien aufgeſtellt, deren Wortlaut heute 
noch unanfechtbar iſt, aber namentlich den außerordentlich ſtark vertretenen 
Arztinnen nicht beſtimmt genug erſchien. Die Arzte fordern bei der heutigen 
Dehnbarkeit des 8 218 unzweideutige Formulierungen, da fie bei der Fülle der 
Denunziationen auf Gnade und Erbarmen dem Richter ausgeliefert ſind und 
jedes mal Entziehung der Ronzeffion und Juchthaus fuͤrchten muͤſſen 

Die außerordentlich gewiſſenhafte und gruͤndliche Debatte brachte die volle 
Wucht an religisfen, juriſtiſchen, mediziniſchen, ſozialen, eugeniſchen Argumenten 
für und gegen $ 21s auf, die geeignet war, das an ſich ſchon vorzüglich ſachliche, 
gedruckt vorliegende Referat von Dr. Elſe Ulich ⸗Beil zu ergänzen. 

Die endliche zeitgemäße Stellungnahme zu 8 21s fordern ſchon ſtatiſtiſche Er⸗ 
gebniſſe, wie folgende: Seute kommen auf JOO Geburten in den Großſtaͤdten 
40—50 Fehlgeburten, im Frieden JO. 34 diefer SO führen die Arzte auf Fünft- 
liche Eingriffe zuruck, denn den Sauptanteil ſtellen die am wenigſten zu Fehl⸗ 
geburten disponierten Jahresklaſſen von 31—36. In großſtaͤdtiſchen Kliniken 
ſteigt die Sterbeziffer der mit Fehlgeburten eingelieferten Frauen bis 50 , ent ; 
ſprechend iſt der Prozentſatz von ſchweren Nachkrankheiten, Unfruchtbarkeit, 
Arbeits unfähigkeit — alles faſt regelmäßig Folgen von Selbft- oder Pfuſcher⸗ 
abtreibung, wofuͤr die ſeltſamſten ungehe uerlichſten Funde im Gebaͤrmutterinhalt, 
Stifte, Staͤbchen, Nadeln uſw. ſprechen. 

Gegen die Strafwuͤrdigkeit der Abtreibung fuͤhrten Referat und Debatte ins 
Feld, daß ſie faſt immer eine Frucht von Scham, Angft, Schwaͤche, moraliſchen 
Konflikten, auch infolge der einſeitigen Achtung der „gefallenen“ Frau, darftellt. 
Der Wille zum Binde iſt durch die Briegsatmofpbäre der Welt mit ihrer Ver⸗ 
neinung des Lebens gebrochen. Neue Opfer für einſtigen Vernichtungswahnſinn 
in die Welt fegen? — Gar nicht ſchwer genug einzuſchaͤtzen iſt die wirtſchaftliche 
Not. Gerade die anweſenden Parlamentarierinnen bekannten, daß ihnen die Er⸗ 
kenntnis der ſozialen Auswirkung von Beamtenabbau, Wohnungsnot, Arbeits; 
loſigkeit auf 8 218 die Stellung zu ihm tragiſch unlösbar erſcheinen laſſe. Es 
haben ſich junge Paare ſcheiden laſſen, um der beamteten Frau den Abbau zu 
erſparen, die Rinder durchzubringen, und leben im Nonkubinat weiter! — Ab⸗ 
treibung iſt Selbſtſchaͤdigung, die ſonſt nirgends im Geſetz beſtraft wird. Die 
Gemeinſchaft wird durch den Praͤventivverkehr um viel mehr neues Leben ge⸗ 
ſchaͤdigt, als jemals durch Abtreibung. Das Geſetz erſcheint beſonders ſinnlos, 
wenn Abtreibung mit Juchthaus beſtraft, Praͤventivverkehr geſetzlich zu ſtuͤtzen 
verſucht wird, Gewerbsunzucht ſtraffrei bleibt! 

Aus jahrzehntelanger Erfahrung in einer Rechtsſchutzſtelle und als Schoͤffin 
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teilte eine namhafte Fuͤhrerin mit, daß faft alle ihr bekannten wegen des 8 218 
Angeklagten nie den Eindruck verbrecheriſcher Naturen gemacht hatten. Es ſeien 
brave, verzweifelte Frauen, meiſt Mutter mehrerer Binder geweſen, die aus 
irgendwelchen ungluͤcklichen wirtſchaftlichen oder ehelichen Verhaͤltniſſen den 
Schritt über ſich gebracht. Denn 8 21s iſt ein Klaſſengeſetz. In gebildeten, wohl ⸗ 
habenden Schichten find die Beziehungen zwiſchen Familie und Sausarzt ver- 
traut, ſtehen Privatkliniken mit ausgeſuchten Operateuren zur Verfügung. — 
Die proletariſche Frau iſt dem Burpfufcher, damit ſchwerſter Lebensgefahr, im 
Falle der Entdeckung dem Juchthaus ausgeliefert. — Wenn auch nur eine ver⸗ 
ſchwindende Jahl zur Aburteilung kommt, ſo hat Radbruch doch recht, wenn er 
darauf hinweiſt, „daß ein Geſetz, das in der überwiegenden Mehrzahl feiner An- 
wendungsfaͤlle ftraflos feiner ſpotten laͤßt, das Anſehen der Rechtsordnung über: 
haupt ſchaͤdigt“ . Er und Frau Schuch haben in einem parlamentariſchen Antrag 
ſchon 1920 (nach amerikaniſchem Vorbild l) Aufhebung der Strafbarkeit verlangt, 
wenn die Abtreibung von der Schwangeren ſelbſt oder einem approbierten Arzt 
in den erſten 3 Monaten vorgenommen wird. 

Im amtlichen Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches von 1925 wird an der 
Strafbarkeit mit Gefaͤngnis von mindeſt Woche feſtgehalten. 

Fur dieſe Beibehaltung wurde in Referat und Debatte geltend gemacht, daß es 
laͤngſt nicht genugend bekannt iſt, welche ungeheure leibliche und ſeeliſche Gefahr 
ſelbſt der Eingriff des gehbten Arztes in die Schwangerſchaft darſtellt, wie die 
neuen Forſchungen wieder erhaͤrtet haben, allein ſchon durch die gewaltſame 
Unterbrechung der Stoffwechſelumſtellung, der lebenswichtigen inneren Druͤſen ; 
abſonderungen ! Immer bleibt die Abtreibung ein Schnitt durch die Watur, auch 
durch die ſeeliſche der Mutter. Oft erleben Arzte, wie ein urſpruͤnglich ungewolltes 
Aind das Gluck und der Erzieher ſeiner Mutter zu ſittlicher Reife wird. Vor 
allem machten die Befuͤrworterinnen der Strafbarkeit geltend, daß gewiß in zahl ⸗ 
loſen Kallen das Geſetz mißachtet wird, daß es aber als furchtbare Warnungs⸗ 
tafel ebenſooft den unnatuͤrlichen Eingriff verbätet. 

So nahe ſchon jene Säge im Referat die letzte Bonfequenz diefer Dinge ſtreiften: 
„bei der ungeheuren Verſchwendung der Natur mit Lebenskeimen erhalt die un · 
gewollte Schwangerſchaft für die Frau felber innerlich einen Jufallscharakter“— 
und: „die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Rationaliſierung der Fort · 
pflanzung wird ſich immer mehr ausbreiten“ — zu der eigentlichen letzten Frage; 
ſtellung iſt es in dieſer Verſammlung nicht gekommen: ob die alte naturfromme 
Zingabe an das Verhaͤngnis oder Willensfreiheit, Selbſtbeſtimmung auch für das 
Weib in ſeiner zentralſten Funktion? Ob ungehemmte Jufallsvermehrung oder 
eugeniſche Planwirtſchaft der Gemeinſchaft? 

Aber in dem ſichtlich ſchwer und quälend um jedes Wort der Entſchließung 
Mitſichringen der Frauen ſpuͤrte der Wiſſende das inſtinktive, unbewußte Grauen 
vor der Naͤhe des Augenblickes, wo die nackte, notwendige Selligkeit letzter Ratio⸗ 
naliſierung angeſichts moderner Entwicklungen von der Frau jene blinde NMatur⸗ 
verbundenheit aufzugeben fordert, die in jüngeren, glücklicheren Menſchheits · 
ſtadien ihre tiefſte Staͤrke geweſen iſt. So wirkte der mutige Ruf einer ehrlichen 
warmherzigen Frau vorläufig wie eine erldfende Ablenkung: „Macht die Ab- 
treibung, die wir alle ſchrecklich und widernatuͤrlich empfinden, unnoͤtig, indem 
Ihr das Wiſſen unter die armen Frauen tragt, demzufolge die Geburten in unſern 
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Areiſen laͤngſt rationiert werden!“ Die alte Fuͤhrerin Marie Stritt unterſtrich in 
demſelben Sinn die gefündere Entſchlußkraft in England, wo von der Regierung 
eine Bewegung für Volksaufflaͤrung ausgeht und Gewerkſchaften, Frauenvereine 
aller Bonfeffionen die Frauen an öffentliche „Stellen für Befundbeitspflege” um 
Auskunft weiſen. 

Vielleicht hatte die letzte Entſchließung der Verſammlung nicht bloß medi · 
ziniſch und ſozial begruͤndete ſtrafloſe Eingriffe des Arztes, ſondern Strafloſigkeit 
uberhaupt zugeſtanden, wenn eine Angehoͤrige der proletariſchen Schichten, die 
die meiſten Opfer des 8 21s ſtellen, Aug in Auge zu den Frauen geſprochen haͤtte. 
Auch die beſte ſozialiſtiſche Akademikerin findet nicht die bezwingende Unwider⸗ 
leglichkeit der Not am eigenen Leibe jener verkuͤmmerten Menſchheit, welche die 
Sünden der Geſellſchaft um die Sicherheit wohlgebornen Nachwuchſes geſchaͤdigt 
haben. Es raͤcht ſich hier die Taktik der ſozialiſtiſchen Parteien, ihren Frauen die 
Mitarbeit in Frauenorganiſationen zu verbieten, weil die Maͤnner dort in der 
Partei die Sache der Frau mit ausfechten. 

So ging das ſoziale Gefuͤhl der Mehrheit des Bundes, der von Anfang an 
Arbeiterinnenſchutz, Seimarbeitorganiſation und wirklich ſoziale Frauenfuͤrſorge 
erſtrebt hat, den alten, noch keinen neuen Weg. Denn die letzte Entſcheidung gab 
gerade den mutigſten, ſonſt fortſchrittlichen Frauen eine ſoziale Erwaͤgung, eine 
traurige Gewißheit. Auch Gertrud Baͤumer gibt fie in ihrem letzten Aufſatz über 
dieſe Dinge den Frauen dringend zu bedenken: jene furchtbare Gefahr immer wieder ; 
bolter Abtreibung, der gerade die Frauen der aͤrmſten Schichten durch die Bru ; 
talitaͤt ruͤckſichtsloſer Maͤnner bei Straffreiheit ausgeſetzt fein wurden. 

Der Bund entſchied ſich in feiner Entſchließung für Aufrechterhaltung der 
Strafbarkeit, aber nur durch Gefaͤngnis und zeitlich berabgefegt. Er fordert Er⸗ 
maͤchtigung für den Arzt, die Schwangerſchaft zu unterbrechen aus gefundbeit- 
lichen, die ſozialen Verhaͤltniſſe der Mutter beruͤckſichtigenden Gruͤnden. 

meta Gerloff 


: Ne; Der Voͤlkerbund tagt und tagt; 

Katakombenſchulen in Suͤdtirol C 
Reden den Tatſachen die Ohren verſchließt, beweiſt er ſeine Belangloſigkeit in 
bezug auf wahres Menſchenrecht! Eine dieſer Tatſachen iſt, daß im geraubten 
deutſchen Suͤdtirol (nicht im Trentino l) ohne Einſprache des Voͤlkerbundes das 
Entſetzliche geſchieht, daß die Italiener mit allen erdenklichen Mitteln dem ent- 
gegenwirken, daß deutſche Kinder in ihrer Mutterſprache unterrichtet werden 
konnen. Seit dem italieniſchen Schulgeſetz von 1923 iſt das Deutſche, ſelbſt in den 
erſten Alaſſen, vom Lehrplan der Schule völlig geſtrichen. 

Um trotz des auf Ausrottung der Mutterſprache der Tiroler zielenden italieni⸗ 
ſchen Verbotes den deutſchen Rindern den Unterricht in der Mutterſprache zu er⸗ 
möglichen, taten ſich wohlhabende Bauern zuſammen und ſchufen in Kellern 
„tagende“ Schulen, in welche die Kinder der aͤrmeren De utſchen als Freiſchuͤler 
mit aufgenommen wurden. In diefen geheimen Kellerſchulen ſahen die Tiroler die 
einzige Möglichkeit, ihren Kindern eine Erziehung zuteil werden zu laſſen, die 
einzig kindgemaͤß iſt, naͤmlich aus dem Ur ⸗ und Mutterlaut heraus deſſen Be⸗ 
ziehungen zur Umwelt zu entwickeln. 

Die nirgends fehlenden Denunzianten lenkten die Aufmerkſamkeit der Italiener 
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auf dieſe Aatakombenſchulen und die Folge war, daß die Beherberger dieſer 
Schulen, die Eltern und Lehrer beſchimpft, beſtraft, zum Teil ausgewieſen und 
die Schulen geſchloſſen wurden. 

Jeden Sund läßt man in feiner eigenen Sprache bellen; um das Tier zu er⸗ 
ziehen, läßt der Menſch fi herab, ſich dem Weſen des Tieres anzupaſſen, weil 
dadurch ein Erfolg gewaͤhrleiſtet wird: Die Italiener aber verlangen, daß deutſche 
Kinder in einer ihrem innerſten Weſen fremden Welt erzogen werden! Dies iſt ein 
ungeheuerliches Verbrechen am Binde und am Menſchen, und es iſt um fo ſchlim⸗ 
mer, als dies in einer Jeit geſchieht, in der gerade das Erziehen von innen heraus 
im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht. Es handelt ſich hier nicht um ein politiſches 
Ereignis — nein! Es handelt ſich hier um die Jertretung der Menſchenwuͤrde, 
um die Erdroſſelung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Volker. Es handelt ſich 
hier um ein Ereignis, das jeden wahren Menſchen jeder Raſſe, jeder Richtung, 
jeder parteipolitiſchen Einſtellung im tiefſten erſchuͤttern muß. 

Hätte ich dieſe Tatſache nicht erſt auf meiner Fertenreiſe erfahren, ſondern vor 
meiner Rede auf der Mitte Auguſt dieſes Jahres in Seidelberg tagenden inter · 
nationalen paͤdagogiſchen Ronferenz, fo haͤtte ich wahrhaftig im letzten Augen ; 
blick meinen Vortrag umgeformt zu einem flammenden Proteſt gegen ein ſolches 
Verbrechen, und ich hatte nicht geruht, bis die in Deutſchland tagenden inter- 
nationalen Pädagogen als Sauptergebnis ihrer Ronferenz einen öffentlichen Pro- 
teſt gegen derartige Erziehungsungeheuerlichkeiten erlaſſen hatten. 

Die natürlichſten Inſtinkte werden hier mit Süßen getreten, und das Land der 
Frau Monteſſori, welche, wenngleich nicht im tiefſten Sinne, für die Eigentaͤtig · 
keit des Kindes eingetreten iſt, laßt dieſe Ungeheuerlichkeit zu; die Träger der 
italieniſchen Aultur widerſprechen nicht, und der Voͤlkerbund ſchweigt. Wo iſt da 
das Menſchenrecht, wo die Menſchenwuͤrde? Sier iſt ein Feld für Paziſiſten, wo 
es des vielgehbten „Redens“ wirklich wert iſt! Albrecht T. Merz 


Nachwort der Teitung: Gegen die Anmaßung der Italiener helfen keine 
Worte, ſondern nur Taten. Sie wuͤrden ſofort vernuͤnftig werden, wenn der 
Deutſche genugend Stolz haͤtte, um einmal einen Winter keine Apfelſinen zu be⸗ 
ziehen. Warum bringt er keine Gruppe auf, die den anderen Deutſchen die Apfel ⸗ 
finen aus den Sanden ſchlaͤgt und fie in den Laden vernichtet? Erſtens würde 
gleich der Staatsanwalt ankommen, und wenn es 3 Jahre hinterher wäre, 
zweitens denkt der Deutſche, das kann ja mein Nebenmann machen und drittens 
beſitzt er eben als Volk keinen Stolz der Selbſtverantwortlichkeit. Das kann ja die 
Regierung beſorgen — aber er haͤlt große patriotiſche Reden. 
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Entwicklungs ·, den Schoͤpfer · und den 


Tagung des Moniſtenbundes 
in Coburg vom 4.— 9. September 


Die Vortragsreihe eröffnete am Sonn; 
abend nachmittag im Rongreßſaal der 
Veſte Profe ſſor Dr. Schmidt ⸗ Jena. 
Er ſprach Aber den Entwicklungsge⸗ 
danken. Von den drei Erklaͤrungsmoͤg⸗ 
lichkeiten alles Geſchehens durch den 


Ewigkeits gedanken iſt der erſtere der 
einzige Maßſtab. Von den vier von 
Saͤckel unterſchiedenen Graden der Ent · 
wicklung ift der der individuellen Auto- 
nomie der wichtigſte. Den Ausſpruch 
Schillers: „Die Watur muß der Ein ⸗ 
beit unſerer Vernunft unterworfen wer- 
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den“ erweitert der Redner um den Ju⸗ 
ſatz „auch der Soheit unferes Willens“. 

Der folgende Redner Profeſſor Dr. 
Mifar-Wien (Aſtronom) ſprach Aber 
das Weltbild der heutigen Phyſik. 
In dem Vektor Algebra hat man 
ein neues anpaflungsfäbiges Mittel 
zur Verdeutlichung des Bildes ge 
funden. Seine drei großen Traͤger 
ſind: der Entwicklungsgedanke (von 
Darwin ausgeprägt), der Funktional⸗ 
gedanke (Geſetz der Erhaltung der Ener · 
gie: Mach) und die aus intellektueller 
Not entſtandene Relativitaͤtstheorie 
(Einſtein). Der uralte Gedanke der 
Einheit der Subſtanzen im moniſti⸗ 
ſchen Sinne ſteht heute feſt. Aus dem 
mikroſkopiſchen Problem iſt ein makro⸗ 
ſkopiſches geworden. Das Weltbild der 
heutigen Phyſik iſt ein Triumph des 
moniſtiſchen Gedankens. 

Am Sonntag früh JO Uhr kam in 
zweiftündiger Rede Rudolf Gold⸗ 
ſcheid· Wien über Weltanſchauung und 
wiſſenſchaftliche Erfahrung zu folgen · 
dem Schluß: 

Das wiſſenſchaftliche Ideal iſt die 
Eindeutigkeit. Objektive Guͤltigkeit darf 
ſich keine Weltanſchauung erſchleichen. 
Erlebniſſe find etwas rein Individuelles, 
vor dem Forum der Wiſſenſchaft Un ⸗ 
haltbares. Die einzige unbeirrbare Ridy- 
terin iſt die Vernunft. Alle Wiſſenſchaft 
muß aber auf Einheitlichkeit aufgebaut 
fein, wie fie der Monis mus verkörpert. 
Der Dualismus ſucht die letzten Dinge 
ſtatt aufzuhellen zu verſchleiern. Eine 
geordnete Darſtellung des Ganzen kann 
nur die Wiſſenſchaft bringen. 

Als zweiter Redner behandelte Sein - 
rich Strobel Berlin in großer Breite 
die ſozialiſtiſche Aulturfuͤrſorge der Ju ⸗ 
kunft für Schule, Bunft, Schriftftellerei 
und die Rationaliſierung der Technik. 

Am dritten Abend hielt Dr. Deri⸗ 
Berlin einen Kichtbildervortrag über 
„Rembrandt als Erzieher zur Men⸗ 
ſchenliebe“ . Der Redner ſuchte erſt Har⸗ 
zumachen, daß man Kunſterlebniſſe 
auch ohne Metaphyſik nacherleben 
koͤnne und daß eine gottloſe Anſchau⸗ 
ung auch für die Runft gelte. Es be- 
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ruͤhrte hoͤchſt eigentämlih, daß ſich 
Dr. Deri im Laufe der Erklarung 
fortwaͤhrend in hoͤchſt ſtoͤrender Weiſe 
entſchuldigen zu muͤſſen glaubte, daß er 
nicht imſtande ſei die Abſichten Rem⸗ 
brandts nachempfinden zu konnen. 

Der zweite Vortrag am Nachmittag 
über die materialiſtiſche Geſchichtsauf⸗ 
faſſung begründet durch Prof. Zart · 
wig- Brünn und Rudolf Goldſcheid ⸗ 
Wien brachte keine neuen Geſichts⸗ 
punkte über die bekannte moniſtiſche 
Auffaſſung. Bewußtſein und Sein 
beeinfluſſen ſich gegenſeitig. Eine Ver⸗ 
ſchmelzung zwiſchen der Auffaſſung 
von Marx und von Freud muß die ſozio⸗ 
logiſche (geſellſchafts kundliche) Auf⸗ 
faſſung der Dinge ergeben. Die geſchicht · 
liche Entwickelung geht ruckweiſe vor 
ſich. Die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
werden ſtaͤrker ſein als das ideelle Den · 
ken. Die realen Verhaͤltniſſe werden die 
Durchfuͤhrung des Sozialismus er⸗ 
zwingen. — — In der Ausſprache 
kamen auch Gegner zu Worte, die dieſe 
Auffaſſung als nicht auf alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe anwendbar bezeichneten. Es fehle 
der ſoziologiſche Unterbau für Recht, 
Ethik und Erziehung. 

Als Redner am Abend in der dffent- 
lichen Verſammlung im Sofbraͤu - Feſt⸗ 
ſaal trat ſtatt Prof. Sartwigs Dr. Deri⸗ 
Berlin auf mit einem Vortrag über 
„der Glaube der Glaubensloſen“. Der 
Glaube hat zwei Bedeutungsinhalte, 
einen durch Erfahrung und einen durch 
Offenbarung bedingten. Der Monismus 
iſt die bewußt einſeitige Einſtellung 
auf die Erfahrung, auf die Erkenntnis 
der Tatſachen. Er lehnt alles Metaphy⸗ 
ſiſche, weil ohne erfahrbare Wirklich; 
keit, ab. Der Redner bekennt ſich zur 
Agnoſtik. Der eigentliche Glaube der 
Moniſten iſt die Möglichkeit einer Söͤ⸗ 
herentwickelung der Menſchheit. Moͤg 
lichſte Keidverminderung, größtmög- 
liches Gluck einer groͤßtmoͤglichen Jahl 
iſt ihre Jiel. Gleicher Abſprung gilt 
für alle. Bewußter Verzicht auf Löfung 
des Welträtfels, auf den Blauben an 
ein früberes Paradies tritt ein zugun⸗ 
ſten des Glaubens an eine beſſere Ju⸗ 


800 


kunft. — Jur Ausſprache meldete ſich 
niemand. F. B. Beck 


. Be we . 
Rudolf von Laban 


Die taͤnzeriſche Gymnaſtik Rudolf von 
Cabans will in ihren Laienkurſen 
dem berufstätigen Menſchen nach feiner 
Arbeit durch Erlebenlaſſen feines be- 
wegten Börpers Ausgleich und JEnt- 
ſpannung geben. Sie will neben und 
mit der gymnaſtiſch ſelbſtverſtaͤndlichen 
Lockerung und Durchſchulung des ge⸗ 
ſamten Körpers, auch durch uͤbungs⸗ 
maͤßige Einfuhrung in die elementaren 
Geſetze der Raumharmonie, wie ſie 
durch Rudolf von Laban entdeckt find, 
die taͤnzeriſche Freude an der freien, 
eigenen Bewegung wecken und geftal- 
ten. Sie fuhrt alſo von einfachſter Gym; 
naſtik, die jedem Befunden ohne Vor; 
kenntniſſe möglich iſt, durch Übung aller 
Bewegungsformen und kraͤfte zur Aul 
tur des eigenen, perſoͤnlichen Bewe⸗ 
gungsausdrucks. Da ſie dieſen — und 
nicht die vorgeſchriebene nur „ſchoͤne“ 
Form bildet, gibt ſie der Frau die ganze 
Weite ihres Bewegungsempfindens und 
ermoglicht uͤberbaupt erſt den tanzen; 
den Mann, der nicht mehr weibiſch zu 
fein braucht, weil diefe Art Gymnaſtik 
auch kraftvoll und ſtark iſt. — Die ge- 
meinſam erarbeitete und erlebte Be⸗ 
wegungsfreude draͤngt aber auch zum 
gemeinſamen Bewegungsſpiel, bei dem 
die Gemeinſamkeit des geſchulten Raum; 
gefuͤhls nun Ausgleich, Steigerung, 
Geſtaltung ermöglicht bis zu taͤnzeriſch ; 
geiſtigem Juſammenſchluß, aus dem der 
choriſche Gruppentanz erwaͤchſt. So 
entſteht der „Bewegungschor“ und be⸗ 
5 feine Tanzfreude in der Tanz ⸗ 

ier. 

Aus dieſem Gedanken Labans, der 
ſich gerade in dieſem zielſetzenden Ju⸗ 
ſammenſchluß von der ublichen Gym⸗ 
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naſtikſchulung unterſcheidet, heraus 
hat Martin Gleisner, neben feiner Taͤ⸗ 
tigkeit als Leiter der Tanzgruppe des 
Re ußiſchen Theaters, im vergange⸗ 
nen Winter in Gera einen Bewe⸗ 
gungschor begruͤndet. Trotz der vielen 
Schwierigkeiten einer Mittelſtadt iſt 
aus dieſer dreivierteljaͤhrigen Juſam ; 
menarbeit von Tänzer und bewegungs ; 
freudigen jungen Menſchen, von ein⸗ 
fachſter taͤnzeriſcher Gymnaſtik begin⸗ 
nend, eine Tanzfeier herausgewachſen, 
die einen ganzen Abend mit muſikloſen 
Gruppentaͤnzen ihre Juſchauer in ihren 
Bann zog und begeiſterte. Es iſt das um 
fo mehr zu beachten, da trotz vieler Ca; 
banſchulen ihre Arbeit bis jegt erſt in 
Samburg und Berlin zu Bewegungs · 
chorauffuůͤhrungen geführt hat. 

In dieſem Serbſt nun hat Martin 
Gleisner in Jena die „Thüringer Be- 
wegungschoͤre Rudolf von Laban” be- 
gründet, die in ſteter perſoͤnlicher Füb- 
lungnahme mit Seren von Laban ar- 
beiten. Vorlaͤuſig finden Rurfe im 
Sinne des Bewegungschorgedankens 
an den Volkshochſchulen Jena und 
Pößneck und in Weimar ſtatt. Von Ja- 
nuar ab koͤnnen bei genügendem Inter⸗ 
eſſe in allen Städten Thüringens Be- 
wegungschoͤre eingerichtet werden. — 
In Verbindung damit wird demnaͤchſt 
in Jena eine Ausbildungsklaſſe eröff- 
net, die in eingehender täglicher Arbeit 
auf die Berufe des Taͤnzers und Gym ⸗; 
naſtiklehrers (Bewegungschorleiters) im 
Sinne der neuen Entwicklung der 
Choreographie vorbereitet. — Außer ⸗ 
dem koͤnnen Einzelſtunden, Ainderkurſe 
und Stunden in geſundheitlicher Rör- 
perbildung erteilt werden. 

Anfragen ſind zu richten an: Martin 
Gleisner (Bewegungschor R. v. Kar 
ban), Jena, Sügelfir. 19. (Außerhalb 
Thüringens an die Zentralſtelle der 
Cabanſchulen, Samburg, Schwanen; 
wik 38.) 


Schriftleiter: Dr. h. e. Eugen Diederichs, Jena, Carl⸗Jeiß⸗Platz 5. Bei un verlangter Juſendung 
von Manuſkripten iſt Porto für Rüdfendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 
Druck von Radelli & Sille in Zeipzig 
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Ernſt Goldbeck / Die entſchiedenen 
Schulreformer / Gedanken der Nacht 


eit Anbeginn betrachte ich ſie. Manchmal weile ich 

unter ihnen, manchmal weile ich fern, von Seftigkeit 
erſchreckt. — 

Von der Idee ſind ſie ausgegangen. Sie blieben ihr treu. Sie 

ahnten nicht, welches Reich fie betraten, aber fie ſchritten 

vorwaͤrts. Wann wird dieſe Fahrt beendet ſein, wann wird ſie 

beendet fein dürfen? 

Sie fühlten, daß Idee dem Leben entſteigen můſſe. Langfam 
denn alſo, Stuck für Stuck, fielen Hüllen ab von Menſchenleben 
und Erden weſen und dennoch blickt das Menſchenauge überall 
in Nacht. 

Da ſtiegen Angſte auf!. 

Soll ſieghafter Glanz der Idee alle Angſt verſcheuchen, auf 
daß wir dermaleinſt in einem Erdenparadieſe leben? Kann 
Leben fein ohne Angſt? Idee entſteigt dem Leben und Leben 
erliegt der Idee — ewige Liebe und Todfeindſchaft zugleich 

Aber wie, wenn dennoch ein einiges Reich wäre, dem 
Menſchenauge allein zwiegeteilt? 

Laßt uns, ewige Wanderer, glaͤubig entzweit, gläubig ge- 
eint, hinſtreben über das wogende Meer zum fernen Licht! 

Die Allgemeinſchaft der Einſamen wird uns erlöfen. 
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eine neue Lehre, ſondern nur geſtraffter Wille zum Aufbau irdi⸗ 
K cher Totalitaͤt! Keine dogmatiſche Paͤpſtlichkeit, ſondern die [pon- 
tane Initiative gleichgerichteter Kräfte! Nicht Methodenfeſtig · 
keit, ſondern die „Tat“ als freie Bewegung zum unendlichen Ziel ſich mit 
der Erkenntnis und den Mitteln ſtets wandelnder Vollkommenheits⸗ 
ſchau! 
wir můſſen, das iſt das Grauenhafte und Beſeligende! Fruͤher gab es 
Auswege: Deportation und Auswanderung der „Entarteten“ oder Uber⸗ 
zaͤhligen, die ihrer Raſſenuͤberlegenheit brutal und guten Gewiſſens unter 
den „niederen“ Völkern platz ſchafften, es gab Klöfter, es gab Wälder, 
Praͤrien, irdiſche „Unendlichkeiten“. Um die Rundung der Erde kam der 
„Normale“ nicht herum. So gab es weltherrſchaftswechſel und Erd⸗ 
beherrſchungsehrgeiz, Kolonien, Flotten, Voͤlkerausrottung und aſſimi⸗ 
lierung, Zwangskirchen und Miſſion, Irredenta und Diaſpora, Märtyrer 
des Glaubens und der Nation, Agrar · und Induſtrielaͤnder. Zu all dem ge- 
bört das Seftliegen der Grenzen, die Langſamkeit des Verkehrs, die Zwei ⸗ 
dimenfionalität der Bewegung, die Rangleiter der Kaſſen, die Offenheit 
des Lufthimmels, die Regulierbarkeit der Untertanen, die man neuerdings 
„Burger“ nennt. All das wird noch im beſtehenden kapitaliſtiſchen Wirt ⸗ 
ſchafts · Staaten · und Bildungsſyſtem als ſelbſtverſtaͤndlich fingiert. Und 
iſt doch gerade durch dies Syſtem im letzten Jahrhundert völlig problema; 
tiſiert worden. Nichts iſt mehr gewiß, kein Fleck der Erde iſt mehr fern, 
weder Soͤhlen noch Bergſpitzen, weder Ruͤſten noch Pole find mehr ſicher. 
In wenig Jahren wird jeder Erdbewohner mit jedem Erdbewohner 
direkt ſprechen, ſich mit ihm in unmittelbare „nachbarliche“ Beziehung 
ſetzen koͤnnen. Die Erde wird nun dreidimenſtonaler Bewegungsraum und 
damit erzittert unſere Jahrtauſende lang ſtarr konſervierte „Ethik“ in 
ihren Grundfeſten. Die praktiſche „Moral“, auch der bloße cant, ſetzt eine 
beſtimmte Roordinatengebundenheit voraus und eine beſtimmte, koͤrper · 
liche und geiſtige, „Verkehrs“ ⸗weiſe innerhalb des Roordinatengebiets. 
Das zweidimenſionale „Eigentum“ kommt bei dreidimenſionaler Erd⸗ 
erſchloſſenheit endlich in wirkliche Gefahr, die „Seimat“ des Beſitzenden 
wird allen zugaͤnglich! was ſind noch Grenzen, Zoll und Paß? wie will 
man noch ſein falſches Leben bergen, wenn Strahlen jede Wand durch⸗ 
dringen und Flieger in jedes Sauſes beliebigem Geſchoſſe abſteigen koͤnnen? 
Die Technik — wie viele haben das in feiner unentrinnbaren Furchtbar · 
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keit ſchon begriffen? — die Technik fragt nicht, wie die „Reife der Men⸗ 
ſchen, der Voͤlker iſt, fie iſt ihr eigener Serr nicht mehr, fie unterpulvert jede 
Ebene, die fie ſelbſt ſoeben noch mit Mühe ſchuf! Die Technik macht die 
Erde winzig klein! Schon heute iſt fie rund herum im Sunffpruchtempo 
viel kleiner als Deutſchland vor Joo Jahren in Eilpoſtdurchquerung! Die 
Technik uͤberfliegt die Wälder, wuſten und die Pole, der ſpurgebundene 
Verkehr hat Zeit, ihr nachzukriechen. In Afiens Innern macht die Drucker⸗ 
ſchwaͤrze die Voͤlker „national“, in China wird die alte Wirtſchaft auf- 
geloͤſt, ein Rieſen volk gerät dabei in chaotiſche Bewegung, in Nord- 
amerika, in Innerafrika, in Aapland zeigt der Neger, daß verhaltene, un⸗ 
gelöfte, unverbrauchte Kraft nicht „ſtetige „Entwicklung“ braucht! Und 
waͤhrend Ronkordatsgeſetze ſeeliſche Unterwuͤrfigkeit erzwingen, ſprechen 
Zeitung, Buch und Radio heute „bildend“ von Chriſtus, verſchiedenſter 
Konfeſſion, morgen von Buddha, von Zaotſe, vom Shintoismus, Brah ; 
manismus, von Joroaſter und von Gandhi! Wenn wir in dieſer dumm⸗ 
verlogenen Weife fuͤrder leben, während die Technik weiterraſt, fo muß die 
völlige Aufloͤſung, die reſtloſe Entſittlichung, die wahlloſe Baſtardierung 
der Raffen — unter Summierung der Defekte — das Ende fein! Die Ge⸗ 
fahr iſt um fo größer, als idiotiſche Nationalismen und Orthodoxrien fi 
der modernen techniſchen Mittel bedienen, um ihre Uberholtheiten un- 
bedingt der Form nach aufrechtzuerhalten. Vernichtendſte Entladungen 
koͤnnen in dieſer Welt der Inkongruenzen in jedem Augenblick zum Aus- 
bruch kommen. Die „Politiker“ dieſer Zeiten leben immer noch in der 
Ideenwelt vergangener Generationen: Expanſion, Weltmarkt, Kolo- 
nien, Seeres- und Flottenmacht, Ronkurrenz und „Freie Bahn dem Tuͤch 
tigen !“. Die „Kultur“ Politiker, die verehrlichen „Schulreformer“ ein- 
geſchloſſen, „bilden“ noch immer, wie im kaiſerlichen Deutſchland der Welt 
eroberung, nur „humaner“ und in neueren Methoden, einen moͤglichſt 
großen Teil der Jugend zur „Geiſtigkeit“ zur — Expanſion! Denn unfer 
alter Schulauf bau mit feiner Lawine des „höheren ! Schulweſens, mit 
feinem immer breiteren „Abiturienten“ ſtrom, tft Erzeugnis der Weltmarkts⸗ 
eroberungszelt mit ihrem grenzenloſen „Bedarf“ an Seeres -, Flotten, 
Sandels und Induſtriefunktionaͤren. „Das Volk“ zerſiel in die abgeftem- 
pelten, „berechtigten“, fremdſprachen, kundigen“ Verkopften, die ſich 
frei von „gemeiner“ Sandarbeit „gelernt“ hatten, und in den „unbegab- 
ten” Ruͤckſtand, der „verurteilt“ war zum Frondienſt. Dieſe ehemals ver- 
ſtaͤndliche Maſchinerie der Verkopfungs ·„Ausleſe“ (die mit Durchgeiſtigung 
und Durchſeelung gar nichts zu tun hat: Die beiden wuͤrden gerade Erden; 
naͤhe, Meiſterung der materiellen Prozeſſe bedeuten! Sier aber will man 
neben den Dingen klug reden und ſich treiben laſſen l) rotiert weiter und 
ſpeit Jahr für Jahr „Anwaͤrter“ heere aus, als wenn die Erde noch un⸗ 
endlich und unterwuͤrfig wäre, Anwaͤrterſcharen, die in ihrer Urteilsun⸗ 
faͤhigkeit vermeinen, irgendein Monarch, Feldmarſchall, Stinnes koͤnne 
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ihnen wieder eine rentenſichere Laufbahn für die „berechtigten An- 
ſprůche ihrer Verkopftheit beſorgen, Anwaͤrterbataillone, die deshalb 

pſeudo · national und ironiſch · kirchenglaͤubig find, die Kriege als Ventile 
des Uberangebots für möglich und erwuͤnſcht anſehen! 

Jetzt aber ſteht „Weltwende“ vor der Tür, „das Zeitalter der euro⸗ 
paͤiſchen Vorherrſchaft neigt ſich dem Ende zu“. „Die Parole der Zukunft 
heißt zweifellos: wahrhafte Freiheit der Völker, unbedingtes Selbſtbe · 
ſtimmungsrecht, Bildung uͤbernationaler Staaten verbaͤnde mit Kultur ⸗ 
autonomie für jeden Gliedſtaat“, fo ſchreibt ein Rechtspolitiker Prof. 
Exich Gbſt in feiner „Zeitſchrift für Geopolitik“, Juni 1925). 

wird dieſe Autonomie der Völker, aller Völker, auf dieſer engen Erde 
möglich fein? Sie i ſt es nicht! Schlagt eine Zeitung auf, da ſtrotzt es von 
Rolonialkriegen, Rolonialſehnſuͤchten (auch deutſche „Sozialiſten“ und 
„Paziſtſten“ reden von „wilden Völkern“ und „deutſchen Nolonialbelan · 
gen“, fie find muſeumswuͤrdig, für die Schreckenskammern), von Miſſio⸗ 
nierungen, von Zolltarifdrohungen, von „Kulturforſchungen“ und „deut- 
ſcher Erziehung“ Die Jeitungsſchreiber und ihre Zefer leben geiſtig in der 
Biedermeierzeit! — Die autonomiſi erte Erde, die andernfalls ein Schlacht; 
haus, eine Siechenſtaͤtte, ein Arbeitsgefängnis für die Menſchen wird, fie ift 
nur möglich unter autonomiereifen Voͤlkern, deren autonom gewachſene 
Stämme und Bürger aus ihrer errungenen Totalitaͤt die Totalitaͤt der 
Erdenmenſchheit bejahen (wie ehemals im engen Tal Beharrung aus 
innerer Anerkennung der „Ordnung“ möglich war), die alfo die dafuͤr nor- 
wendige „Aeligiofierung des Daſeins“ (wie ich zu ſagen pflege) durchſetzen, 
die Alltaͤglichkeit durchlieben! 

Die Menſchheit muß! Es hat ſehr wenig wert, wenn jetzt die wiſſen 
ſchaftler, die „Wiſſenſchaft“ betreiben, um von ihr zu leben, wenn die jetzt 
dicke Bucher darůber ſchreiben, ob aus armen oder begůterten Schichten 
mehr „begabte Kinder kommen, ob geiſtige Anlagen vererbbar ſeien oder 
nicht, ob raſſereine oder gemiſchte Völker leiſtungsfaͤhiger, ob farbige 
Stämme „minderwertig“ find! Dies Gezaͤnk naͤhrt feinen Mann und feine 
Frau, und wir ſollen „Ehrfurcht“ davor haben ? — Wahre wiſſenſchaft 
haͤtte jetzt nur eine Aufgabe: Ju begreifen und den anderen Hlarzumachen, 
daß jetzt die alten Bindungen im Zerfaulen ſind, horizontal und vertikal, daß 
der Mann aus Wadai morgen die Gutsbeſitzersmaid in Sinterpommern 
ůberſchatten, daß ſchichten · und ſtandesmaͤßige Abſchließung nicht mehr mit 
Gewalt ſtabiliſiert werden kann, wenn rings der letzte Proletarier aus ver⸗ 
draͤngter, unbewußter Totalitatsſehnſucht mit Saß und Neid und Gier 
nach Plunder) erfůllt iſt. 

Die alte „Bildungs“ ſchichtung iſt eine Burgruine der vergangenheit. 
Seraus aus ihr ins ſchwere, aber blutſtromerfuͤllte Leben! Was iſt „hohere 
Bildung“? Die „preußiſche Reform“ Dank den Bewegern ſei geſagt! — 
bat alles in Frage geſtellt und Löfungen geſchaffen, die wenigſte ns alles 
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„Beſtehende zum Problem machen und abbauen. Der Viertelsmenſch aus 
Kicherts Retorte kann der Neandertal · Vorlaͤufer des wahrhaft Gebilde⸗ 
ten, des totalen Jutunftsmenſchen, werden. Aber man muß wiſſen, wohin 
man nun im anbrechenden Chaos draͤngen ſoll, und darf nicht müde werden, 
es zu tun. 

Das iſt der Sinn der „Entſchiedenen Schulreform“: Aufbruch zur Erden; 
buͤrgerſchaft, Wachstum der Jugend zum Mitwirken am Aufbau der zu 
ordnenden Erde, Erzwingung der irdiſchen Totalitaͤt durch die erkaͤmpfte 
maximale Totalität jedes Einzelnen, der deutſche Men ſch! Deshalb jedem 
feine Schule! Deshalb die zur „Religioſterung“ ſtark machende „Produk⸗ 
tionsſchule 1 Deshalb die volkskulturliche Einheitsſchule (als die wahrhaft 
religiͤſe Schule), deshalb die Geſamtforderung der „Entſchiedenen Schul ⸗ 
reform“: Die elaſtiſche Einheitsſchule als Lebens · und Produktionsſchule! 

Schul meiſtergroͤßenwahn !? Man kann nicht durch Erziehung die welt 
aͤndern 1? Die wirtſchaftlichen Mächte find gewaltiger! Phantaſtiſcher 
Utopismus 17 Ich hoͤre das alles und ſage: Ihr habt alle recht! Und 
doch hilft es nichts ! Wenn ihr wollt, daß die Menſchheit auf dieſer engen, 
Heinen Erde in Zukunft menſchlich leben ſoll, wenn ihr eure Kultur. 
guter, euer Volk, eure Seelen wirklich liebt, fo müßt ihr die Pfade der 
„Entſchiedenen Schulreform“ wandeln, ob ihr wollt oder nicht, dazu bei · 
tragen, daß allmaͤhlich totalere, produktivere, urteilsfaͤhigere, rauſch · immu · 
nere, alſo tatfromme Menſchen heraufkommen !* | 

Welche wege ihr dabei zum Ziele beſchreitet, das ſteht euch frei, 
wenn ihr nur zum Ziele ſtrebt! Die „Entſchiedenen Schulreformer“ haben 
in dieſen 6 Jahren immer die Dogmatiſierung der Mittel in ihrem Kreiſe 
verhindert. Sozialiſten, Rommuniſten, Antropoſophen, Sreiwirtfchaftler 
uſw., alle die, die eine Lehre des Weges beſitzen, find uns deshalb gleich ab- 
guͤnſtig geweſen. „Wer ein Ziel will, muß auch den Weg weiſen!“ Ganz 
recht, er muß für ſich einen Weg wiſſen, aber es gibt viele Wege zum Gipfel, 
und ſchlie lich iſt ſchon das ſehnſůchtige Ergreifen des Gipfels im zielenden 
Blick ein Wichtiges! Wir ſuchten immer die zu ſammeln, die den totalen, 
autonomen Menſchen im totalen Volk als autonomem Bliede der totalen 
Erdenmenſchheit als Erziehungsziel ſetzten. Die Wahl der Wege bleibt 
frei. Eine ſolche ideologiſche Uberbau · Organiſation, wenn fie kraftvolles 
Leben beſitzt, ſendet ihre Wurzeln überall ins Erdreich und wählt es auf. 
Nichts notwendiger als eine Gewiſſens · Schar unabhaͤngiger und unkaͤuf · 
licher Menſchen, die nie bereit iſt, ihre Einſicht und ihren Willen unter die 
Parteipeitſche und unter den „Erfolg“ zu beugen! 


Wer ein wenig weiter nachdenken will über dieſe Frageſtellungen und Im · 
perative, leſe meine Schriften „Bereitwerden zur Menſchheitskultur. 
An die Chineſen!“ Greifenverlag, Rudolſtadt und „Die Schule zur Volks ⸗ 
kultur“ (Rösl & Cie., München) und die Jeitſchrift der „Entſchiedenen Schul ⸗ 
reform“: „Die neue Erziehung“ (Poſtbezug). Der Verfaſſer 
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Ein finnlofer Katechiſterungsunterricht iſt der Inhalt der deutſchen 
Einkspolitił geweſen. Spruͤche, Bekenntnisformeln wurden aufgeſagt und 
abgehoͤrt und neue Untertanen, die verſagen mußten, waren das Ergebnis. 
Es iſt noch nichts anders darin geworden ! wenn die Linksparteien trotz · 
dem volksfreundlicher find als die der Rechten, fo liegt es am immanenten 
Zwang der Ideengerichtetheit, nicht an der Cliquenqualitaͤt! Ein ſcheuß · 
liches Unterfangen, daß nun wieder „Intellektuelle“ daran find, die Kul⸗ 
turpolitił zu verparteilichen! Was iſt ſelbſt „ſozialiſtiſche Nulturbewe · 
gung? Sozialdemokratiſche oder kommuniſtiſche? Ihr ſeid ja gleich am 
Ende, rechthaberiſche Shylocks. Aber — gefundes Werden zur Totalitaͤt, 
das Allerrevolutionaͤrſte, das einzig Revolutionäre, das koͤnnt ihr hin; 
dern! Denn eure Seligkeit find Wörter und Verhoͤre. — Der „Wiſſen⸗ 
ſchafts!· Aberglaube macht die Proletarier, durch die Schuld ihrer „Fuhrer“, 
zu Bourgeois: Entwicklungs ſpießer oder „rechtglaͤubig“ in Lumpen 

Ich muß ganz kurz fein! — Die „Entſchiedenen Schulreformer“ wollen 
den totalen und alſo revolutionaͤren Menſchen. Sie wiſſen, der wird nicht 
durch Predigen und kaum durch Lehre, ſondern faſt ausſchließlich aus dem 
Beiſpiel und Werk ! Die welt wird nur erbauen, wer feiner und der Dinge 
mächtig iſt, wer un verkrampft und feines Wertes fo bewußt, aus ſchoͤpfe 
riſchem Tun, daß er zu der Askeſe faͤhig iſt, mit der er die Sklaverei der 
Güter abſchůtteln und fie nach ihrem lebenserhoͤhenden Werte in fachlicher 
Liebe ordnen und formen kann. Der Menſch, jeder Menſch, muß alfo feine 
ſozialen Anlagen, moͤglichſt alle — nicht nur die intellektuellen, auch die 
kůnſtleriſchen, religiöͤſen, techniſch · werktaͤtigen, — fo in „nůtzlicher“ 
„Schule“ emporuͤben, fein Qualitaͤtsgefuͤhl fo feſt machen, fein Menſch⸗ 
heitsgewiſſen fo wund, daß es nur in genoſſenſchaftlicher Lebensführung, 
die nach der Technikreife allmaͤhlich kommen und ſich aͤndern wird, leben 
kann. Der „Menſch“ — den unerbittliche Elternhygiene davor ſchuͤtzt, als 
Abfall durch dies Leben zu wandern — muß Kind und junger Menſch ge- 
weſen fein, alſo — in taͤglichem Zuruͤckfluten in die Familie, wo fie ſauber 
eriftiert — fein produktives Jugendleben zubringen in Erdennaͤhe, in Seld- 
und Tier ⸗ Vertrautheit ! Die Geſamtheits · Schulen vor die Staͤdtetore und 
aufgeloͤſt in Spielgaͤrten, Arbeitsfelder, · werkſtaͤtten, · ſtaͤlle, in Sallen fir 
das Unterrichtsgeſpraͤch! Verantwortung, Nuͤtzlichkeit und Qualitaͤts⸗ 
beifpiel, ſoviel dem Alter frommt. Rhythmik und Zunft, Schoͤnheit und 
Sittlichkeit, ſoweit fie aus dem produktiven Leben und in feiner Regelung 
ſich abnoͤtigen ! Der Glaube, Rhythmik an ſich, Werkunterricht, formal ge- 
nommen, die „Religions“ ſtunde, das ſeien „Werte“, iſt ein Aberglaube! 

Nur in der „religioſierten Praxis des geordneten, ſchaffenden Lebens 
muͤ ſſen fie menſchenbildend ſich auswirken, ſonſt find fie nur neue Maskie · 
rungen alter ZJerſtuͤckelung. Aus errungener Totalitaͤt aber ſpricht ge- 
ſundes Blutsgefuͤhl. Dann iſt Me Raſſenfrage praktiſch „geloͤſt“: Paarung 
zu ſeiner Ergaͤnzung. 
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Wer mit den Entſchiedenen Schulreformern für die Lebensannäberung, 
Elaſtiſierung und Produktivierung des Erziehungsweſens um des Um⸗ 
baus der Erdenrealitaͤt willen wirken will, der muß viele Dogmen abtun. 
Es handelt ſich nicht mehr um behaglich⸗beſchauliche „Entwicklung“! 
Morgen ſtehen alle Volker, alle Volksgenoſſen fordernd vor der Tür. Alle 
muͤſſen inmitten dieſer Technik leben, auf dieſer winzigen Erde, alle konnen 
es, wenn wir begreifen: ſtatt übereinander nun nebeneinander, ſtatt 
Stufung nun Gliederung, nicht „beſſer“, ſondern „anders“ iſt ein Volk, 
ein Menſch! Nicht Strafe, ſondern Lebenshilfe! Es gibt nicht mehr Aus- 
wanderung, nicht mehr Deportation, die ganze Erde iſt Hölle oder Sarmo · 
nie, wie der Menſch fie ſchafft. Wille zur eigenen Totalitaͤt, Ehrfurcht vor 
der 5 und andersartigen Totalität ! murmelt das weltgewiſſen. Ob 
ihr es hort? 


Otto Tacke 
Grundriß der neuen Lehrerbildung 


ls laͤngſt verhaßtes, von niemandem außer den berufenen Befuͤr⸗ 

wortern alles Alten verteidigtes Bollwerk einer unmoͤglichen Bil- 

dungspolitik fiel unter den Streichen der „Bildungsſtuͤrmer“ von 
1918 die Bildungsbaſtille: das Seminar. Es bedurfte eigentlich gar keines 
Kampfes, faute de combattants’; die ehemaligen Lobredner waren 
ſtumm geworden, hier wie anderswo, und fanden erſt allmaͤhlich wieder 
aus ihren Schlupfwinkeln heraus. Die Einſtimmigkeit in der Ablehnung 
des alten Seminars unter feinen 3dglingen, die gerade dem Nicht ⸗ Semi⸗ 
nariker auffällt, hat ihre ſehr verſchiedenartigen Urſachen, von denen 
uns in dieſem Zuſammenhange nur die eine, bildungspſychologiſche, inter⸗ 
effiert. Im Seminar bluͤhte die Stoffmaſt, deren Behaͤlter jahraus, jahrein 
auf die Schuler ausgegoſſen wurden und dieſe in Gefahr des Erſtickens 
brachten. Daß ſich unter dieſen Umſtaͤnden nun trotz dem Seminar ein 
„Gebild“ geſtalten konnte, das haben Generationen von bildungswilligſten 
jungen Menſchen geſpuͤrt, und dieſe wiſſensfabrik ſtillzulegen, das war 
einhelliger Wunſch aller Lehrer. Aus der Auflehnung gegen die dog ⸗ 
matiſche wiſſens vermittlung — gegen die ſchon ein Dieſterweg geeifert 
hatte — erklart ſich auch der allen gemeinſame poſitive Wunſch aller 
Lehrer: mehr Wiſſenſchaftlichkeit ! Allerdings mißverſtand ein Teil von 
ihnen das, echt ſeminarmaͤßig, dahin, daß nun erſt recht das „Lernen“ 
angehen muͤſſe, während doch der tiefſte Sinn der wiſſenſchaft darin be- 
ſteht, das Rüftzeug zu liefern, das „Wiſſen ſchafft“. Die verhaͤltnismaͤßig 
große Zahl von „Steigern“, die den Volksſchullehrerſtand uͤberwanden 
durch Vollſtudium, konnte für die Beſſerung der Stimmung gegenuber 
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dem Seminar nicht nennenswert ins Gewicht fallen, wohl aber vermehrte 
den Reformwillen die fortgeſchrittenere Lehrerbildung in Sachſen. 

Von dem Vortrupp der ſaͤchſiſchen Nollegen ůbernahm man die Pro- 
grammforderung: allgemein verbindliches Univerſitaͤtsſtudium. Dieſe For · 
derung wurde zunaͤchſt um ſo weniger bekaͤmpft, als in der Praxis auf 
lange Sicht hinaus der Bedarf an Lehrern mehr als gedeckt war. Noch 
immer iſt es kluger Grundſatz aller Bremſer geweſen, abzuwarten, und 
er erwies ſich in unſerem Falle als wahrhaft diaboliſch klug. Denn die 
Inflation mit allen ihren wirtſchaftlichen und pſychiſchen Folgeerſchei 
nungen wirkte auf dem Bildungsgebiete ausſchließlich im Sinne der 
Reaktion. Wer konnte jetzt in der Zeit des Lehrerabbaues fo bloͤdſichtig 
fein, daß er von einer Erweiterung der Verpflichtung zum Sochſchul⸗ 
ſtudium überhaupt nur zu reden wagte? Und als die täglich erſtarkende 
Reaktion die Waͤhrung und damit ſich ſelbſt in ihren ſtaͤrkſten Vertretern 
ſtabiliſiert hatte, unter Ausſchaltung aller ehemals Selbſtaͤndigen, da 
fehlten die Stuͤtzpunkte, die auf anderen Schulgebieten das Miniſterium 
Saeniſch geſchaffen hatte (man ſoll von der Bedeutung der papiernen 
waͤlle, wenigſtens in Deutſchland, nicht zu geringſchaͤtzig reden, wo doch 
jede Verordnung mit einer Reihe Sieroglyphen eröffnet wird, um zu be- 
weiſen, daß fie „frei und ehrlich geboren! aus der ehelichen Gemeinſchaft 
von Buͤrokratius und Mutter Tradition !), wenn man von der Studiums 
erlaubnis abſieht. (M.⸗E. I9. 9. 1919.) So brauchte auf dem Gebiete der 
Lehrerbildung nicht einmal „Neues“ weggeräumt bzw. weggedeutet zu 
werden. Wie wichtig dieſer Punkt iſt, lehrt das Beiſpiel von Sachſen und 
Thuͤringen, wo auch die „Umſtellung“, mit der „Übung“ des Sochſchul⸗ 
ſtudiums der Volksſchullehrer zu rechnen, gezwungen iſt. 

was ſoll nun aber in Preußen werden? Die Jeit drängt, die letzten 
Seminare ſchließen Oſtern 1926. Alſo ſchnell eine Notloͤſung! wo kann 
die aber anders gefunden werden, als in der Richtung des bewaͤhrten 
Seminars?! Weil nicht alle Blůtentraͤume der jungen Republiß reiften, 
weil dieſe ſogar erheblich unbequemer iſt als der alte Obrigkeiteſtaat, find 
auch viele der Bildungsſtuͤrmer ins Lager der oben erwähnten Befuͤr⸗ 
worter des Alten zuruͤckgekehrt, und der Weg zum „Wiederaufbau“ — 
wie ihn die Reaktion verſteht — iſt frei. Die deutſche Lehrerſchaft iſt reif 
für die umgetaufte wiſſens fabrik, fo ſich jetzt paͤdagogiſche Akademie 
nennt! Die Akademien werden aus wirtſchaftlichen Gruͤnden in die alten 
Seminarſtaͤdte gelegt, damit die Gebaͤude nicht leer ſtehen (in der Zeit der 
graͤßlichſten wohnungsnot !). Und ihre Zubringeranſtalten, die Auf bau; 
ſchulen, werden als beſonders geeignet für kuͤnftige Lehrer in den Pro; 
ſpekten angekündigt! Dieſer letzteren Entgleiſung ſtelle ich gleich das ein ; 
zige Ergebnis des fo vielverſprechend begonnenen Bildungs ſturmes gegen; 
uͤber: Auch die Scheinloͤſung mit Silfe der Akademie behaͤlt wenigſtens 
den Jugang Über die allgemeine hoͤhere Schule bei. 
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Wie ſtehen wir Entſchiedenen Schulreformer nun zu dieſer ſich ver- 
feſtigen wollenden Lage. der Lehrerbildung? Um den mir geſteckten 
Rahmen nicht zu ůberſchreiten, muß ich um die Erlaubnis bitten, im Tele- 
grammſtil reden zu dürfen. 

Lehrer ſein heißt ſich bilden (nicht ein gebildeter oder gar eingebildeter 
fein). Wird die Schule der Zukunft eine Produftionsfhule in unferem 
Sinne, in der alles darauf ankommt, daß Aräfte entbunden werden, fo 
bringt der zukunftige Lehrer ſchon etwas ſehr weſentliches mit für feinen 
Beruf, naͤmlich Plaſtizitaͤt, die der Mehrzahl unſerer hoͤheren Schuler 
aus allen moglichen Grunden mangelt, und die keine Richertfche Reform 
mit noch fo hohen Idealen, ſondern nur die Produktivwerhaltung durch 
freie Wahl des dem Individuum liegenden Stoffes ſichern kann. In dieſer 
produktionsſchule wird aber dem ſpaͤteren Lehrer auch die vorläufige 
Berufszuweiſung beſchieden, die nicht bloß eine Berufsberatung iſt, ſon · 
dern eine Berufsfindung: im Umgang mit den Jüngeren, wie ihn die 
unverlierbare Jugendbewegung vorgelebt hat, zeigen ſich Kräfte der 
„Kinderfuͤhrung“, die uns weſentlicher duͤnken als alle Wiſſenſchaft vom 
Jugendlichen, im Sinne eines Spranger. Gerade dieſe lebendigſten Jugend ⸗ 
leiter gingen der früheren Schule verloren, weil fo viel Theoretiſches ſich 
vor das Leben mit den Schuͤlern drängte und die trockenſten Bucher ⸗ 
wuͤrmer zum Philologen beſtimmt erſcheinen ließ. Dem die Schule verlaſſen · 
den Abiturienten erſchließt ſich nun auf der Univerſitaͤt die Einſicht in 
ſeinen Beruf von der theoretiſchen und praktiſchen Seite. Er treibt die 
paͤdagogiſchen Grundwiſſenſchaften, auch die Geſchichte der Paͤdagogik, 
ſoweit fie noch ZLebensanregungen zu bieten vermag, und ſieht — das 
erſcheint für die ganz untheoretiſchen Typen beſonders wichtig — das 
vielgeſtaltige paͤdagogiſche Leben der großen Stadt (kleine Univerſitaͤten 
haben nicht die gleichen Möglichkeiten wie große für unſer Ziel). Das 
„Zuſchauen“ (tnaumazein) ſtößt auf die Probleme hin, ohne bereits zur 
Berufsaushbung im verantwortlichen Sinne zu drängen. Es ſoll die 
Kritik wachgerufen werden, im Intereſſe der eigenen Wedung. Nach 
ſechs Semeſtern wird dann die eigene erſte Berufsaushbung von dem 
Praktikanten verlangt werden koͤnnen; dieſe verlegen wir aus praktiſchen 
Grunden aus der Univerſitaͤtsſtadt woandershin, etwa auch aufs Land, 
weil hier die Fuͤlle der Aufgaben gar nicht groß genug gedacht werden 
kann, und weil, wie Serm. Rolling in dem bei Gldenburg erſchienenen 
Sammelbande zur Lehrerbildung gezeigt hat, die Landſchule gerade für 
die Entwicklung des Produktions ſchullehrers beſonders guͤnſtige Bedin · 
gungen bietet. Die Gelegenheit zur Berufsausůbung verſchaffen wir un- 
ſeren jungen Kollegen in einer hoͤchſt produktiven Weiſe dadurch, daß 
wir eine gewiſſe Beziehung herſtellen zwiſchen dem regelmaͤßigen Aufſtieg 
der weiterſtudierenden Fachlehrer und der ebenfalls zu regulierenden Uni⸗ 
verſitaͤtsrůͤckkehr der mindeſtens zehn Jahre im Amt befindlichen Lehrer. 
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(Darum auch die Sinausverlegung des letzten Jahres aus der Univerſitaͤts · 
ſtadt, ſ. o.) Der beſonders theoretiſch intereſſterte Volkslehrer kann nach 
einer gewiſſen Anzahl von Jahren zum zweitenmal auf die Univerſitaͤt 
geben, um ein ſelbſt gewähltes Fach, nach Art der heutigen Studienrats · 
aſpiranten zu ſtudieren. Sier liegen keine beſonderen Schwierigkeiten vor, 
wenngleich das ganze Studium auf eine andere bildungepſychologiſche 
Grundlage geſtellt werden muß. Neuartiger erſcheint unſer Plan der 
Univerſitaͤtsruͤckkehr nach etwa zehnjaͤhriger Berufstätigkeit; er erwaͤchſt 
auf einer rein berufspſychologiſchen Grundlage, die im einzelnen hier zu 
begründen es an Raum mangelt, und ſoll, unter Verwertung der ameri- 
kaniſchen Erfahrungen, der natuͤrlichen Erſtarrung in der Berufsaus- 
uͤbung entgegenarbeiten. Die in einem gewiſſen Prozentſatz durch Sach; 
ſtudium bzw. Univerſitaͤtsrůckkehr frei werdenden Stellen ůbernehmen die 
Praktikanten, deren Entſchaͤdigung nach Maßgabe der heutigen Silfs⸗ 
lehrerbeſoldung geregelt werden kann. 

Soweit in gedrängter Kuͤrze unſer Lebrerbildungsprogramm, das wir 
im einzelnen auf der Bundestagung in Berlin (30. 9. bis 3. Jo.) entwickelt 
und auch den Nichtteilnehmern durch die Buchveroͤffentlichung zugaͤng 
lich gemacht haben. Über ihm leuchten Fichtes Worte: „Bildung iſt ein 
Akt, in dem wir durch Denken, Tun und Liebe uns des geiſtigen Gegen⸗ 
ſtandes bemaͤchtigen.“ Fur die ſtets wache Liebe ſuchen wir durch die 
Berufsfindung und zeitweilige Berufsabkehr, für das Tun bereits durch 
die Berufsausleſe auf der Schule, dann durch die mit der Ausbildung 
verbundene Berufsausuͤbung, für das Denken aber durch die reichlich ge- 
botene Berufseinſicht (durch unmittelbare und Buͤcheranſchauung), ſowie 
durch die Ermoͤglichung des theoretiſchen Studiums zu ſorgen. 


L. E. Teſar / Schulgutswirtſchaft, 
Schulgarten, Schulfeld 


tten in den Wirren des Umſturzes, in den erſten Monaten des 
ö ö Jahres I9J9, waren die Fſterreichiſchen Bundeserziehungs⸗ 
anſtalten geſchaffen worden. Vom damaligen Staatsſekretaͤr 

Otto Blödel. 

Sie zu ſchildern, führte hier zu weit. Ich verweiſe auf einſchlaͤgige Lite 
ratur. 

Aus der Gefangenſchaft heimgekehrt, war ich gebeten worden, die Lei ⸗· 
tung einer der Rnabenanſtalten zu ubernehmen. Die von Wiener Neuſtadt. 
Ich ſagte „ja“, weil ſachlich mich beſonders zweierlei reizte: Erziehungs ; 
ſtaͤtte, nicht bloß Schule und die mit der Anſtalt verbundenen Wirtfchaften 
— Aandwirtſchaft, Forſtwirtſchaft, größere Werkſtaͤtten und Heine Be; 
triebe, Baumoͤglichkeit und Bauſorge. 
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Es ſchien mir die Moͤglichkeit gegeben zu helfen, daß ſich erwachſene 
Wirklichkeit und Einzigkeit und jugendliche Wirklichkeit und Einzigkeit 
gegenſeitig befruchte. Die Moglichkeit einer Erziehung, die als Ausgang 
und Baſis tatſaͤchliche Gegenwart hat: ein tatſaͤchlich jugendgerechtes 
Leben der Jugend, die tatſaͤchliche gegenwärtige Geſellſchaft und daher 
auch die gegenwärtige Wirtfchaft, die gegenwärtige Kultur, die gegenwaͤr 
tige Geiſtigkeit. Kurz die gegenwärtige jugendliche und erwachſene, indi⸗ 
viduelle und vergeſellſchaftete Struktur mit allem ihrem Recht und ihrem 
Unrecht, mit ihrer Schoͤnheit und ihrer Saͤßlichkeit. 

Der Bureaukratismus ſorgte dafuͤr, daß Paragraph, Satzung und Akt 
mir die Slügel gruͤndlich zuſtutzten. 

Immerhin glaube ich einige wertvolle Erfahrungen gemacht zu haben. 
Don einer will ich hier erzaͤhlen: von der landwirtſchaftlichen Arbeit in 
der Erziehung. Es iſt darůber wohl ſchon viel geredet und auch geſchrieben 
worden. Über ihren erziehlichen Wert und auch über ihren produktiven 
wert, das heißt Aber Erſparniſſe einer Schule durch die landwirtſchaftliche 
produktion ihrer Schüler, über den Gewinn der allgemeinen landwirt · 
ſchaftlichen Produktion durch die mehr oder weniger fortſchrittliche Schul ; 
wirtſchaft, ſogar über Moͤglichkeit, die Schule aus dem Ertrag ihrer land⸗ 
wirtſchaftlichen Produktion zu erhalten. 

Den erziehlichen Wert von landwirtſchaftlicher Arbeit — oder wie ich 
ſchon hier lieber ſage: von Feld · „ Garten · und Tierarbeit und Pflege — 
halte auch ich, heute mehr als je zuvor, fuͤr unſagbar groß. Vor allem — 
vielleicht: nur — dieſe Arbeit und Pflege kann jene unſelige Beſchraͤnkt 
heit großſtaͤdtiſchen Verſtandes aber auch großſtaͤdtiſcher Rultur wieder 
zur fruchtbaren und würdigen weite aufloͤſen. Siedlungsbewegung, Bar- 
tenſtadtbewegung, Tendenz zur Auf loͤſung der Großſtaͤdte. Jene Arbeit 
und Dfiege kann die Mauer abtragen helfen, die Borniertheit, Vorurteil 
und Duͤnkel zwiſchen Bauern und Staͤdtern aufgerichtet haben. Bann — 
im Verein mit Pflege handwerklicher und induſtrieller Arbeit in der Schule — 
ſtaͤndiſche und beſitzende Schichten Achtung vor Arbeit und Achtung vorm 
Arbeiter lehren, arbeitende Schichten der Induſtrie und der Agrarwirt⸗ 
ſchaft gegenſeitige Achtung lehren; kann beitragen, aus einer Flaffenge- 
ſchichteten Geſellſchaft eine ſolche zu machen, deren Mitglieder gleiche 
Rechte haben und gleiches Recht genießen. Den Einzelnen ſelbſt macht Er 
fahrung und Kenntnis in agrariſcher Arbeit und Pflege naturlich wider 
ſtandsfaͤhiger und geſchickter, aber auch unabhaͤngiger im Exiſtenzkampf 
in der Natur und — wie die Dinge jetzt und für abſehbare Zeit einmal 
liegen — in der Geſellſchaft. 

Erzie hlicher Wert und erziehliche Notwendigkeit ſtehen alſo außer Frage. 
Etwas anderes iſt es um die Wege, auf denen jene erreicht werden. Iſt es 
auch mit dem produktiven wert. 

Nach meiner Erfahrung, die nicht auf meine Anſtalt beſchraͤnkt iſt, wird 
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unter das Wort „landwirtſchaftliche Schuͤlerarbeit “ alles mögliche und 
verſchiedene zuſammengeworfen. Bedauerlich, weil ſo das Wort leicht zum 
Schlagwort wird, dem dann ſowohl erzieheriſche Kreiſe als auch agrariſche 
Breife die Achtung verſagen. Es müßten die Schulen unter ſchieden wer · 
den, die gemeint find: Grundſchulen, hohere Schulen, Gachſchulen, ins · 
beſondere landwirtſchaftliche Sachſchulen — ferner Schulen auf dem Lan- 
de, ſolche in der Heinen Stadt, ſolche in der großen Stadt. Es muͤßte klar 
geſagt werden, was eigentlich unter „Landwirtſchaft an Schulen“ ver ⸗ 
ſtanden wird: ein Schulgarten, ein Schulfeld oder ein veritables Gut. Es 
wäre die Große der landwirtſchaftlichen Släche anzugeben, die mit der oder 
jener Schule verbunden ſein ſoll. 

Mit meiner Anſtalt it — abgeſehen von dem größeren und fecnecen 
Sorſt — ein arrondiertes Gut von rund 700 Morgen verbunden. Die An- 
ſtalt ſteht unmittelbar an der Peripherie des Gutes. In einer Induſtrie · 
ſtadt von 40000 Einwohnern, mit ſtarkem agrariſchen Einſchlag. Das 
Gut hat rund 40 Rühe, I Stier, 20 bis 30 Stuͤck Jungvieh, SO bis 100 
Schweine, das nötige Zugvieh und die noͤtigen Maſchinen, darunter feit 
kurzem einen Fordſon⸗Traktor. Die Anſtalt ſelbſt iſt ein Erzie hungs heim 
von 350 und mehr Knaben mit einer hoͤheren — mathematiſch ⸗ natur · 
wiſſenſchaftlichen — Schule von 8 Klaſſen. Knaben vom Io. bis I9. Le- 
bensjahr. 

Meine anfaͤnglichen Verſuche, die Anaben unmittelbar nuͤtzlich zur 
Land wirtſchaft heranzuziehen, find mißlungen. Ich habe ſpaͤter eingeſehen, 
daß ſie mißlingen mußten. Soweit ich beobachtet habe, iſt nirgends ein 
ſolcher Verſuch — wirkliches Gut und hohere Schule, dasſelbe gelte für 
die Grundſchule — gelungen. Denn: 

J. welche Arbeiten koͤnnen die Knaben leiſten? Gewoͤhnliche Antwort 
ungefaͤhr: Saat ⸗ Kartoffeln auslegen, Kartoffeln einſammeln, Unkraut 
jaͤten, Rüben ernten, Ruͤben einführen, verladen, Seu einführen und 
aͤhnliches andere. Das iſt Sandlangerarbeit, beſtenfalls Monatsloͤhner 
arbeit. Einmal wurde mir allerdings auch geſagt: melken. Nun Kinder — 
beſonders bis I2., I3. Jahr —, die Tiere lieben, feines Gefuͤhl in den taſten 
den Fingern haben, werden vielleicht beſſer melken als Erwachſene, die das 
nicht allzuoft koͤnnen. Aber wieviel Kinder koͤnnen es? Und vor allem: 
koͤnnen Kinder die Arbeit auf die Dauer im Gut leiſten? Rönnen fie die da⸗ 
mit verbundene andere Arbeit leiſten? Eine Produktionsſchule kann doch 
nicht dem zaͤh ůberwundenen Mißbrauch der kindlichen und jugendlichen 
Arbeitskraft wieder das Tor Sffnen! | 

Die erwähnte Sandlanger · und Löhnerarbeit ſetzt bei den Knaben vor- 
aus: Zuft, Verſtaͤndnis, Übung, Zeit. An letzterer gebricht es zunaͤchſt, denn 
Stundenzahlen des Unterrichts ſind behoͤrdlich vorgeſchrieben. Sicher iſt 
das nicht das wichtigſte. Aber wäre es auch beſſer, ich zweifle an Luft, Der- 
ſtaͤndnis und Übung. Bei Knaben aus baͤuerlichen und agrariſchen Fami · 
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lien mag das beſſer fein, ſolange jene von ihrer urſpruͤnglichen Cebens · 
weiſe noch nicht zu ſehr abgedraͤngt worden ſind. Aber auf die Dauer wird 
es auch da nur wenige Knaben geben, die neben dem Studium Luſt, Der- 
ſtaͤndnis und Übung für die erwähnte, oft ſchmutzige, ſchwere und ein ⸗ 
toͤnige Gutsarbeit bewahren. So was macht Spaß ein oder das anderemal, 
an einem ſchoͤnen ſonnigen Tag. Anders, wenn ſich muͤhſam und grau Tag 
an Tag reiht. 

Schaͤrfer und deutlicher werden Abneigung und Unfaͤhigkeit bei den er⸗ 
wachſenen Menſchen, Lehrern und Erziehern einer Schule oder Exrzie⸗ 

hungeſtaͤtte. Ich vermute, daß ſich erzieheriſche Anlage und Taͤtigkeit ůber ; 
haupt nicht ohne weiteres mit jener Anlage und Taͤtigkeit leicht verſchwi⸗ 
ſtert, die rationale wirtſchaftliche Produktion notwendig macht. 

2. Vertraͤgt die Gutswirtſchaft überhaupt die Arbeit oder auch nur Mit- 
arbeit von Schůlern? Alſo die immerhin gelegentliche, immerhin ungeübte, 
oft dilettantiſche Mitarbeit? Eine Gutswirtſchaft muß rentabel ſein. Sie 
braucht — und follte auch in einem ſozialen Staat — keinen Gewinn ab- 
werfen, der gutsfremdem oder unſozialem Aufwand dient. Aber — gleich ⸗ 
‚gültig, ob man der Rentabilität Geldrechnung oder Naturalrechnung zu⸗ 
grunde legt — die wirtſchaft muß ſich, die Arbeitenden, das Vieh, die 
Dinge, ſelbſt erhalten. Wozu auch die fortlaufende Ausbeſſerung und In- 
ſtandhaltung des lebenden und toten, und zwar des immobilen und mo⸗ 
bilen Inventars gehort. Wozu auch die fallweiſen Neuinveſtitionen ge- 
hoͤren, wie fie der agrartechniſche Fortſchritt, die ſoziale Fuͤrſorge erfor- 
dern. Die Wirtſchaft muß endlich der Ronſumenten eingedenk fein — in 
der individualiſtiſchen Geſellſchaft regelt da Konkurrenz und Boͤrſe, in der 
ſozialiſtiſchen Gemeinſinn und Geſetz. Alles das verlangt größte Zeiftung 
und deshalb genaue Kalkulation und geſchickte Organiſation. Sonſt gibt 
es: Schulden, Aufzehrung des Kapitals, Unproduktivitaͤt, Verluderung. 
Die gelegentliche ungeuͤbte Schuͤlerarbeit braͤchte ein landwirtſchaftliches 

„Gut“ einfach um. Auch die Arbeit in Seu und bei den Ruben muß zur 

rechten Zeit, gemäß dem Wetter, raſch und fachlich geſchehen. Die Lohn- 
erſparnis bei Schuͤlern wurde durch den Aufwand für zu langſam und zu 
wenig ausgenůͤtzte Beſpannung, durch Verluſt und Verderb von Ernte, 
durch Verwirrung der ganzen wirtſchaftlichen Arbeitsorganiſation mehr 
als verloren gehen. Bilder und Berichte Über dergleichen Schůlerarbeiten 
beweiſen nichts, ſolange fie nicht mit nächtern einwandfreien Rentabili- 
taͤtsberechnungen belegt ſind. 
Etwas ganz anderes wäre die Bearbeitung eines Gutes durch Schüler 
landwirtſchaftlicher Fachſchulen. Deren Schüler müßten der Reihe nach 
dem Gut, etwa für I Jahr, unmittelbar als Arbeiter ſtaͤndig und ganz 
dienen. 

Unklare Vorſtellungen herrſchen uͤber die Möglichkeit, eine Schule oder 

gar eine Erziehung anſtalt durch ein Gut zu erhalten. Es genuͤge der Sin · 
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weis, daß eine Wiener Erziehungsanſtalt mit rund 300 Knaben, die ſich 
aus ſolchen Gutsſtiftungen erhaͤlt, allein 7000 ha Latifundien in Un- 
garn hat. 

Was anderes iſt es mit dem Schulfeld und dem Schulgarten. Ein paar 
Morgen groß, brauchen fie — in einer nicht ackerhungrigen Gegend — nicht 
rentabel (im definierten Sinn) zu ſein und koͤnnen es auch nicht ſein. Sie 
haben nicht die Beſtimmung unmittelbarer landwirtſchaftlicher Produk 
tivitaͤt, ſondern dienen vor allem erzieheriſch, wie das fruher angedeutet 
wurde. Das heißt freilich nicht, daß man im Schulfeld und Schulgarten 
die Dinge treiben laſſen ſoll, wie ſie zufaͤllig gehen. Im Gegenteil: 
I. Sachliche Arbeit unter moͤglichſt fachlich tadelloſer Anleitung; 2. Aus- 
nutzung moderner agrariſcher Methoden, Geraͤte und auch Maſchinen — 
Bodenunterſuchung und Verbeſſerung, Duͤngung, Aufzucht hochwertiger 
Samen, OGbſtkulturen, Ackerbeetkulturen, elektriſche Kulturen, Schaͤd⸗ 
lingsbekaͤmpfung u. a., Berieſelung, Beregnung, zweckmaͤßige Ernte⸗ 
verbeſſerung u. a; 3. Selbſterhaltung, was die Erhaltung, Nachſchaffung 
und Vermehrung vom mobilen Inventar und Kauf von agrariſchen Be⸗ 
triebsmitteln, wie Samen, Dünger u. aͤ. betrifft; daher 4. genaue Buch ; 
führung. Das immobile Inventar wird nur zum Teil aus eigenem Er⸗ 
trag erhalten oder vergroͤßert werden koͤnnen. Unſer Garten kaufte und 
baute ſich ſo eine laͤngere Waſſerleitung und ein Starkſtromnetz, er hat 
auch waͤhrend der Serien notwendige Saiſonloͤhner zu bezahlen. Aus dem 
Ertrag des Schulgartens ſollen auch eine gute landwirtſchaftliche Zeitung 
und einſchlaͤgige moderne Bücher gekauft werden. Vor allem aber kann 
Schulfeld und Schulgarten nicht dem letzten Sinn der Rentabilität, d. i. 
ſachlich größter Leiſtungsmoͤglichkeit, entſprechen. Die Knaben find eben 
keine Arbeiter, weder dem Bönnen, noch dem Alter, noch der Zeit nach. 
Bei Kindern vom 6. bis 8., 9. Jahr wird die ſachliche Arbeit uͤberhaupt 
mehr nachahmendes Spiel fein. 

Die größeren landwirtſchaftlichen Maſchinen — Saͤmaſchinen, Trak⸗ 
toren, Maͤhmaſchinen, Dreſchaggregate, Skarifikatoren und verſchiedene 
andere — kann man in aller Regel auch am Schulfeld nicht haben und 
zeigen. Da heißt es Betriebe aufſuchen. Im uͤbrigen — was hier nur neben 
bei erwaͤhnt fein kann — wäre dem Unterricht, befonders dem phyſika⸗ 
liſchen, chemiſchen, biologiſchen und ſoziologiſchen, ein naͤheres Eingehen 
auf landwirtſchaftliche Aufgaben und Beziehungen recht zu empfehlen. 

Ich habe gleich in den erſten Wochen meiner Tätigkeit einen Schul ⸗ 
garten anlegen laſſen. Dieſer Verſuch iſt recht gelungen. Er hat 7 bis 
8 Morgen. Sat heute Treibhaͤuſer, Miſtbeete, Waſſerleitung, elektriſchen 
Strom, gutes Inventar, iſt im Begriff, ſich ein agrariſches Laboratorium 
anzulegen. Treibt Blumenzucht, Gemuͤſebau, Ackerbeetkultur, elektriſche 
Kultur, Obſtpflege, Pflege mediziniſcher Pflanzen; macht Duͤngungs · und 
Zuchtverſuche u. a. Ich verdanke da ſehr vieles meinen Mitarbeitern, vor 
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allem der umſichtigen Leitung des einſchlaͤgigen Lehrers Ing. E. Wittek. 
Dieſe kombinierte Gartenarbeit iſt Pflicht für die Jo- bis JSjährigen. Die 
behoͤrdlich vorgeſchriebene Stundenuͤberfuͤtterung der Alteren verdarb 
meine Abſicht, die Pflicht weiter zu erſtrecken. Doch haben I5- bis Jo jaͤhrige 
heuer ein eigenes Beländeftüc freiwillig übernommen. Nach verſchiedenen 
Erfahrungen: jeder Knabe hat fein eigenes Gemuͤſebeet oder Ackerbeet 
und feinen Blumenſtreifen, gemeinſam find hingegen Brab-, Acker ⸗ und 
ahnliche Arbeiten und die Arbeiten an den Obſtbaͤumen und mediziniſchen 
pflanzen. Ich zähle dieſe Gartenarbeit zu den weſentlichen ſchulreforma⸗; 
toriſchen Erfolgen, die die Bundeserziehungsanſtalten mit ſich gebracht 
haben. 

Mittelbar iſt freilich auch die Verbindung des großen wWirtſchaftsgutes 
— und der Forſtwirtſchaft und der Werkſtaͤtten — mit unferer Anſtalt 
fegensreich geweſen. Es kam Wirklichkeit in die Anſtalt. Ich denke zwei⸗ 
fach. Die Anſtalt konnte ſich infolge der produktiven Arbeit, die um ſie 
herum war und durch fie hindurch ging, niemals, wie manche herkoͤmm⸗ 
liche Schule oder manches herkoͤmmliche Internat, vom Leben der Gegen; 
wart abſperren — die Spaziergaͤnge führen die Knaben nach den erſten 
Schritten vor die wechſelvolle Arbe it: Saat, Ackerung, Ernte, Siſchfang 
u. a. Angeſtellte und Arbeiter gehen, an die Arbeit oder zu mir muͤſſend, 
ein und aus. Ich ſelber, wenn ich aus der Gutsarbeit oder vom Sorft oder 
aus anderer wirtſchaftlicher Gegenwart zu den Knaben heimgekehrt bin, 
glaube ihnen und ins Seim fruchtbaren Wirklichkeitsatem mitgebracht zu 
haben. Und es ſcheint mir nicht einer der groͤbſten Erzie hungsgrundſaͤtze 
zu fein: Lieber das Leben! — Freilich: Verliert euch nicht zu ſehr daran! 


chenny Schumacher / Bewegungen 
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= n Gegenwartskampf der Geiſter, der — wie ſtets an einer 3eiten- 

wende an die Stelle der paͤdagogiſchen Reformation eine pädago- 

giſche Revolution treten laͤßt, ſchaͤlen ſich doch einige ſich immer 
mehr befeſtigende Momente heraus. Unter ihnen die pſychologiſche Tatſache 
von der Bedeutung der kleinkindlichen Entwicklungsſtufe. Die Theſe, daß die 
beſtimmende Grundlage des menſchlichen Weſens — ſoweit dieſe Weſenheit 
nicht „angeboren“, ſondern erworben iſt — im fruͤhen Kindesalter liegt, 
wird heute von wiſſenſchaftlicher Seite nicht mehr angefochten. Was das 
Kleinkind in dieſer Zeit gefuͤhlsmaͤßig in ſich aufgenommen und ſchaͤtzen 
gelernt hat, die „Lebenswertgefuͤhle“ bilden feinen Charakter und find 
entſcheidend für welteinſtellung und Weltbild des alteren Menſchen. Die 
Erziehung kann dieſe vom Leben vorgenommene Praͤgung ſpaͤterhin 
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nicht mehr in ihren Grundzůgen ändern. Aber: die Ronſequenzen aus dieſer 
pſychologiſchen Wahrheit hat die paͤdagogiſche Welt heute noch nicht ge- 
zogen. Pflege und Erziehung des Kleinkindes ſind weiterhin dem Willen 
und der Willkuͤr der „Erziehungs berechtigten“ und privater und behoͤrd⸗ 
licher Einſicht und Einſichtsloſigkeit völlig ůberlaſſen. Charakteriſtiſch für 
dieſe vom Ganzen aus geſehene planloſe Zufallsarbeit iſt die Tatſache, daß 
wir in Deutſchland nicht wiſſen und nicht feſtſtellen koͤnnen, wieviel Klein ; 
kinder in Familien und Anſtalten wohl bebütet und wie viele von ihnen 
der tei weiſen oder völligen Verwahrloſung preisgegeben find. Weder das 
ſtatiſtiſche Amt der Stadt Berlin, noch das Archiv fuͤr Jugendwohlfahrt, 
noch der deutſche &i oͤbelverband find imſtande, eine genaue Auskunft zu 
geben. Schaͤtzungsweiſe wird angegeben, daß „mehr als eine Million 
Kinder ohne Aufſicht und Pflege iſt, weil die wirtſchaftliche Not ihnen die 
Muster entfuͤhrt“ . Die Seimarbeiterausſtellung in Berlin zeigte, daß in der 
ganzen Seiminduſtrie uberall dort, wo es ſich um leichtere Arbeiten handelt. 
alle Kinder, auch die kleinen unter 6 Jahren, mitbeſchaͤftigt, und das heißt, 
von ihren Eltern ausgebeutet werden. Trotz des Kinderſchutzgeſetzes. 

Denkt man ferner an die grotesk zunehmende Jahl der Eheſcheidungen 
1921 in Preußen 25 160 — und an die Tatſache der heute ublichen Geld⸗ 
ehe, fo waͤchſt die Zahl der in ungeordneten und zerruͤtteten Ver haͤlt 
niſſen lebenden Kleinkinder ins ungemeſſene. 

Die einzige Moͤglichkeit, alle Rieinkinder pflegeriſch und erziehlich zu er- 
faſſen, gäbe der obligatoriſche Kindergarten. Sobald die Gemeinden ver- 
pflichtet waͤren, genuͤgend Kindergaͤrten einzurichten, bekaͤmen wir auch 
genauere ſtatiſtiſche Angaben uͤber Zahl und Umfang der ſchon beſtehenden 
Anſtalten. Durch die Revolution hatten wir die Möglichkeit, auf dem Wege 
der Diktatur zum Pflichtkindergarten zu kommen. Der erziehungswiſſen · 
ſchaftliche Ausſchuß in wuͤrttemberg, der Bund entſchiedener Schulre- 
former, der deutſche Lehrerverein und andere Verbaͤnde forderten ihn. 
Nach Auguſt 1919 war der Augenblick verpaßt. Alle buͤrgerlichen Par⸗ 
teien wollen nicht wahr haben, daß die heutige Familie faſt nur mehr 
Speifeanftalt oder Moͤbelgemeinſchaft darſtellt und nicht mehr ſeeliſche 
Wahl verwandtſchaft und Produktions gemeinſchaft, und daß ihr damit die 
Erziehungs · und Bildungsmoͤglichkeiten der Vergangenheit genommen 
ſind. Sie erhoffen eine Wiedererneuerung der Familie und uͤberlaſſen die 
Einrichtung von Kindergärten dem Zufall, anſtatt die vorhandenen furcht⸗ 
baren Notſtaͤnde aller proletariſcher Schichten und weiter bürgerlicher Kreiſe 
als Ausgangspunkt ihrer Arbeit zu nehmen Die Gemeinden find zuruck 
S. Anna Siemfen in der „Frauenwelt“, Jan. 1925, Seft J. A. S. verwer · 
tet bei ihrem Ergebnis die Broſchüre: Umfantz der Frauenarbeit in der deut⸗ 
ſchen Textilinduſtrie. Deutſcher Textilarbeiter · Verband, Berlin O 214. Es gibt 
3. B. in Berlin ganze proletariſche Stadtviertel, die nicht einen Kindergarten 
en wo bingegen die großen Aindergartenſeminare im „ 

gen. 
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haltend in der Unterſtuͤtzung der Kindergärten und noch zuruͤckhaltender 
in der Einrichtung ſtaͤdtiſcher Kindergärten. Sind fie doch nicht. geſetzlich 
verpflichtet, für das Kleinkindesalter Sorge zu tragen! Sie wiſſen wohl, 
daß die Zahl der hilfsſchulpflichtigen Kinder, der pſychopathiſchen und 
ſchwer erziehbaren Schulkinder ſteigt, aber, ſtatt vorbeugend einzugreifen, 
warten fie, bis es — wahrſcheinlich — zu ſpaͤt iſt. 

Die Bindergartenbewegung — ſoweit fie wirklich Bewegung iſt — be⸗ 
findet ſich ſeit etwa einem Jahrzehnt in geiſtiger Auseinanderſetzung mit 
der Erziehungsmethode der italieniſchen Arztin und Paͤdagogin Maria 
Monteſſori. Von der romantiſchen Gedankenwelt Froͤbels herkommend, 
erſcheint ihr das analyſierende Vorgehen Sröbels und die Schaffung 
ſinnes bildender Beſchaͤftigungsmittel als unkindgemaͤß und kuͤnſtlich. Der 
wiſſenſchaftlichen Grundlage ihrer Pſychologie ſteht fie fremd gegenüber, 
wie fie uberhaupt mehr zur gefuͤhlsmaͤßigen Erfaſſung des Kindes neigt. 
Da auf den Rindergaͤrtnerinnen · Seminaren nicht wiſſenſchaftlich ge⸗ 
arbeitet wird — was auch nicht ihre Aufgabe ift —, Läuft man Gefahr, daß 
die Schülerinnen kein Hlares und gerechtes Urteil über die paͤdagogiſche Be⸗ 
deutung M. Monteſſoris bekommen, ſondern ſich als die Überlegeneren 
fuͤhlen. Im übrigen hat ſich der Kindergarten dem Einfluß der „Methode 
der Freiheit“ nicht ganz verſchließen koͤnnen. Man läßt heute den Kleinkin⸗ 
dern in der Wahl der Beſchaͤftigungs mittel weſentlich mehr Freiheit als 
noch vor zehn Jahren. Die ſinnesbildenden Beſchaͤftigungsmittel gelten 
heute in einzelnen Kindergärten wenigſtens als eine notwendige Er⸗ 
gaͤnzung der Froͤbelſchen Beſchaͤftigungsmittel. Im uͤbrigen verhindert 
der hohe Preis (350 M. für den ganzen Satz) oͤfters ihre Anſchaffung 
und ihren Gebrauch. 

Die Folge dieſer nicht ſehr freundlichen Aufnahme der Monteſſori · Ideen in 
der Kindergartenbewegung war die Frontſtellung von der Begenfeite. 
Während ſich in der erſten Zeit die „Freunde und Foͤrderer“ der Monteffori- 
methode! zuſammenſchloſſen, neigt man jetzt mehr dazu, die Anhaͤnger der 
reinen ! Monteſſori Methode zu erfaſſen. Es iſt natuͤrlich berechtigt, eine 
vordringende Gedankenwelt vor einer Vermiſchung und Verwiſchung zu 
ſchuͤtzen. Aber eine Gefahr liegt darin: das Kindesleben durch unbedingtes 
Sefthalten eines genau vorgezeichneten Weges (Methode) zu vergewal⸗ 
tigen und die feinſte ſeeliſche Wirkung — die von Menſch zu Menſch — zu⸗ 
gunſten einer Methode und des Materials zuruͤckzuſetzen. Geſchichtlich ge- 
ſehen iſt es der Kindergartenpraxis notwendig, daß fie ſich — durch die 
monteſſori · Bewegung dazu gedrängt — wieder auf das alte Wort beſinnt: 
Sei innerlich aktiv, äußerlich paffiv ! 

Um des Kleinkindes willen iſt es ein Jammer, daß nun der Rampf um 
zwei Perſonen und zwei Methoden entbrannt iſt: hier Froͤbel — hier 
Monteſſori. Erziehungsarbeit iſt fo vielgeſtaltig und reich und das Kindes- 
leben ſo wundervoll problematiſch, daß weder eine Perſon noch eine Me⸗ 
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thode jemals imſtande fein wird, dieſes Wachstum und Werden gänzlich zu 
durchdringen. 

Maris Monteſſori hielt im Jahre 1922 in der Univerſitaͤt in Berlin einen 
Vortrag, zu dem auch Kultusminiſter Boelitz erſchien. Man veranſtaltete 
„ihr zu Ehren“ Empfaͤnge, aber das erſte und damals einzige deutſche 
Monteſſori⸗ Kinderheim in Lankwitz ließ man eingehen. So muß die Be⸗ 
wegung aus eigener Kraft vorwaͤrtsdringen, und ſie wird es auch. Aber 
es iſt verſtaͤndlich, daß heute erſt ganz wenig Monteſſori ⸗Rinderheime in 
Deutſchland beſtehen, wohingegen in anderen Laͤndern, z. B. in Solland, 
die Bewegung ſehr viel weitere Kreiſe erfaßt hat. 

Noch eine andere Bewegung auf dem Gebiete der kleinkinderlichen See⸗ 
lenforſchung erkaͤmpft ſich langſam, aber zaͤh die ihr gebuͤhrende An» 
erkennung: die pſychoanalytiſche Forſchung. Zwar, die offiziellen Ver⸗ 
treter innerhalb der Kleinkindererziehung ſtehen auch hier in ablehnender 
Saltung. Die einſchlaͤgige pſychoanalytiſche Literatur und ihre Forſchungs⸗ 
ergebniſſe kennt man manchmal gar nicht und zuweilen nur recht ober⸗ 
flaͤchlich. Daß das Kleinkind im Alter von 4—7 Jahren feine erſte Puber⸗ 
taͤt durchlebt, daß erſte Geſchlechtserlebniſſe beſtimmende Einwirkungen 
auf die kleinkindliche Pſyche haben, daß auch ſchon Kleinkinder geſchlecht⸗ 
lich infiziert fein koͤnnen , davon willen viele Rindergaͤrtnerinnen uͤber 
haupt nichts. Denn dies wird auf den Seminaren, nach meinen Erfah⸗ 
rungen, nicht gelehrt. Als ich vor einigen Jahren in einem Kreis von lei⸗ 
tenden und lehrenden Kindergaͤrtnerinnen für die Seminariſtinnen den Be- 
ſuch der „Ausſtellung für Geſchlechts krankheiten“ empfahl, wurde dieſe 
Anregung abgelehnt und darauf hingewieſen, daß „junge Maͤdchen in 
ſolchen Ausſtellungen ohnmaͤchtig geworden wären“ !! So wird die pſycho⸗ 
analytiſche Bewegung noch manchen Vorſtoß gegen Pruͤderie und Un⸗ 
wiſſenheit machen muͤſſen, ehe fie von den Kleinkindererzieherinnen aner⸗ 
kannt werden wird. 

Was der Kleinkindererziehung heute faſt durchweg fehlt, iſt die bewußte 
Einſtellung auf die ganze, umfaſſende Not der proletariſchen Klaſſenlage. 
Daran aͤndern die „Vereine fuͤr Volkserziehung“ und die chriſtlichen 
Kleinkinderſchulen, Kindergärten und Bewahranſtalten, die die Rinder 
der „unteren Volksſchichten“ aufnehmen, gar nichts. Was hier not tut, iſt 
eine andere Mentalitaͤt — „Alle Menſchheit iſt in ihrem Weſen ſich gleich 
und hat zu ihrer Befriedigung nur eine Bahn“ — und ein Arbeiten „von 
unten auf!, naͤmlich ein Ausgehen von der gegenwärtigen troſtloſen, ver · 
zweifelten wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Notlage des Proletarierkindes. 
Saͤhe man hier wirklich klar, fo mußte man feſtſtellen: die Familie iſt im 
Auflöfungsprozeß begriffen; die Gemeinſchafts verpflichtung hat an die 
Stelle des Familienrechtes zu treten. 

Man vergleiche die erſchuͤtternden Feſtſtellungen, die Dr. M. Gumpert, Arzt 


am Virchow - Arankenhaus Berlin, in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen ; 
ſchrift“, Nr. 7, 1924, niedergelegt hat. 
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Sier koͤnnte die paͤdagogiſche Bewegung der „Kinderfreunde“ bahn⸗ 
brechend wirken. Nur darf ſie ſich dann nicht auf die Erziehung des 
älteren Rindes beſchraͤnken, ſondern muß mit dem vollen Bewußtſein ihrer 
Verantwortlichkeit das „ganze eld der Erziehung bebauen“ und, zumindeſt, 
beim Kleinkinde beginnen. 


Hermann Kölling/ Die neue land 


ſchule 


De Schulreform hat nun endlich auf die arg vernachlaͤſſigte Land 


ſchule übergegriffen und mit voller Wucht eingeſetzt. Die Dauer ⸗ 

wirkung und der Dauerwert der laͤndlichen Schulreform ſind, allem 
voran, davon abhaͤngig, ob die richtigen Grundlagen und Grundſaͤtze auf 
gefunden und folgerecht angewandt werden. Ich ſtelle ſie im folgenden kurz, 
dem knappen Raum gemaͤß, nach meiner beſten Einſicht zuſammen. 

J. Die zukuͤnftige Landſchule iſt „Arbeitsfchule” (diefen noch immer viel⸗ 
deutigen Zentralbegriff der modernen Pädagogik zu definieren, iſt hier nicht 
der geeignete Grt). 

2. Die Gegenwartsformen der Arbeiteſ chule ſind, im ganzen gefeben, 
auf großſtaͤdtiſchem Boden erwachſen. Damit erhielt fie ein beſtimmtes 
einſeitiges Gepraͤge. Sie wurde aus Mangel an brauchbaren Grundlagen, 
beſonders auf hoͤheren Unterrichtsſtufen, zur „Schule der freien geiſtigen 
Arbeit“ (nach Gaudig). Nun hat man, wie die bisherige Entwicklung zeigt, 
die fpezififch großſtaͤdtiſche Arbeitsſchule mit geringfügigen Abaͤnderungen 
mechaniſch auf die laͤndliche Schule uͤbertragen. Das iſt ein folgenſchwerer, 
verhaͤngnis voller Grundirrtum. Die ländliche Arbeitsſchule ſchafft unter 
gänzlich anderen und unendlich guͤnſtigeren Bedingungen als die Groß ⸗ 
ſtadtſchule. Landkind und Stadtkind leben in durchaus verſchiedenen 
Welten, die wenig miteinander gemein haben. Darum: ſchaͤrfſte begriff 
liche und ſachliche Unterſcheidung und Behandlung von Stadt ⸗ und Land- 
ſchulen und völlig ſelbſtaͤndiger Auf ⸗ und Ausbau des Landſchulweſens 
gemaͤß den laͤndlichen Verhaͤltniſſen und Beduͤrfniſſen. 

3. Sinter dem Begriff „Land“ (als Gegenſatz von „Stadt“) verbirgt ſich 
eine unendliche Mannigfaltigkeit des Begriffsinhaltes. Jedes Dorf hat nach 
Geſchichte, Boden · und Siedlungeverhaͤltniſſen, Wirtſchaftszuſtaͤnden, 
Arbeitsweiſen, nach Sitten und Gewohnheiten, nach Sprache und Cha⸗ 
rakter der Bewohner uſw. ſein eigenes Geſicht mit ſcharf ausgeſprochenen 
beſonderen Weſenszuͤgen, iſt eine „Individualitaͤt“, die es immer nur ein- 
mal gibt. Die Unterſchiede zwiſchen einem Fiſcherneſt und einem Gebirgs⸗ 
dorf 3. B. find handgreiflich, doch auch noch zwiſchen zwei engverwandten 
Nachbarorten ungemein groß. Daraus folgt: Jeder laͤndliche Ort ent- 
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wickelt autonom aus feinen befonderen Weſenheiten feine Schule. Sie iſt 
feſt und tief in die Seimat verwurzelt und empfängt aus dieſem unerfchöpf- 
lichen Mutterboden ihre Lebenskraft und Lebensfülle. Don diefer uner- 
ſchuͤtterlichen Grundlage her erobert fie ſich, wie es Zeit, Gelegenheit und 
Bedürfnis fordern und geſtatten, die „weite Welt“. Mit einem Schlag · 
wort: Bodenſtaͤndigkeit als Brundforderung. 

4. Die Zerren der Landſchule, die fie nach ihren Beduͤrfniſſen und 

Zwecken ausbauten und ausnutzten, waren bisher der Staat und die Kirche. 
Aus diefer grundfalſchen und verhaͤngnis vollen Einſtellung ergab fi mit 
unbedingter Folgerichtigkeit, daß die Landſchule zu einem verhaßten 
Fremdkoͤrper im Gemeindeleben wurde, deſſen Wert und Nutzen der Bauer 
niemals begreifen kann. Eine gaͤnzliche Umſtellung und Umkehr von dieſem 
Irrwege iſt die erfte und unbedingteſte Vorausſetzung für eine gedeihliche, 
fruchtbringende Entwicklung der Landſchule. Sie iſt, allem voran, um 
des Bauern willen da. Die Richtung, das Ziel, der Charakter, der Sachge ; 
halt der laͤndlichen Schulbildung werden maß ⸗ und ausſchlaggebend be⸗ 
ſtimmt durch die Wirklichkeiten, Wefenbeiten, Eigentuͤmlichkeiten; die 
wahren Intereſſen, Beduͤrfniſſe, Notwendigkeiten des vielgeſtaltigen baͤu · 
erlichen Lebens im Grte. Der Staat iſt Beſchuͤtzer und Pfleger der Land- 
ſchule, nicht mehr, nicht weniger. Der „vollkommene“, d. i. der wirt 
bear, geiſtig, ſittlich hoͤchſtgebildete Bauer iſt zugleich der beſte Staats · 
buͤrger. 
5. Das Leben des Bauern wird im Denken und Planen und Schaffen, 
in Sorgen und Leiden und Gluck faſt ausſchließlich beherrſcht und durch 
drungen von der landwirtſchaftlichen Produktion. Dieſe elementare, dem 
Kenner geläufige, doch ſelten beachtete und wenig gewuͤrdigte Tatſache iſt 
das einzig echte Unterſcheidungsmerkmal des Bauerntums von allen übrigen 
„Ständen“ der Volksgemeinſchaft und muß um ihrer alluͤberragenden 
Wichtigkeit willen das unverruͤckbare Fundament jedweden laͤndlichen 
Schulauf baus bilden. 

6. Die Bauernwirtſchaft iſt in der Regel eine echte Produktionsgemein⸗ 
ſchaft. Alle ihre Glieder haben beſtimmte Funktionen zu erfüllen, die or- 
ganiſch ineinandergreifen und in ihrer Geſamtheit den landwirtſchaft 
lichen Produktionsprozeß darſtellen. Auch das Bauernkind iſt darin ſchoͤp⸗ 
feriſch taͤtig. Schon fruͤh beginnt es mit leichter, ſpieleriſcher Arbeit. Sie 
wird ſchwieriger und umfaſſender nach dem Maß des Kraͤftewachstums. 
Am Ende der Entwicklung ſteht (im guͤnſtigen Falle) der Bauer auf der 
Höhe feiner Leiſtungsfaͤhigkeit. Die laͤndliche Arbeit iſt für das heran; 
wachſende Bauernkind ein ununterbrochenes, unendlich reiches, mannig- 
faltiges, oft tiefes Erleben im hoͤchſten Sinne. 

7. Dies Arbeitserleben des Landkindes iſt nun nach allgemein aner⸗ 
kannten Brundfägen auf feine Eignung für Erziehung und Bildung zu 
prüfen. Was bedeutet es für die Anſchauungs · „ Vorſtellungs · , Begriffe · 
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welt, für das Verſtandes · Gefůhls · Willens ⸗ und Phantaſieleben, fuͤr das 
„Intereſſe“, den Gemeinſchaftsſinn, für Selbſttaͤtigkeit und Selbſtaͤn⸗ 
digkeit (Arbeitsſchule ), für Zeimatſinn, fuͤr Kraft und Geſundheit uſw. 
Eine gewiſſenhafte ſachkundige Unterſuchung (ich kann fie hier nicht vor; 
nehmen) wird einwandfrei ergeben, daß das Arbeitserleben des Bauern⸗ 
kindes keinem dieſer Grundſaͤtze widerſpricht, vielmehr allen auf eine 
mehr oder weniger vollkommene weiſe entſpricht, alſo in paͤdagogiſchem 
Betracht in hoͤchſtem Maße wertvoll iſt. 

8. Was macht die Landfchule aus dieſem Erleben? Die alte Lernfchule 
nichts (daher hauptſaͤchlich, trotz allen Fleißes und aller Tuͤchtigkeit des 
Zehrers, ihre Minderwertigkeit an ſich und für den Bauern). Die aufge- 
pfropfte großſtaͤdtiſche Arbeitsſchule wenig. Die neue Produktionsſchule 
alles, was not tut. Fur fie iſt das Arbeitserleben des Bauernkindes ein 
Seelenland der unbegrenzten Möglichkeiten mit unerſchoͤpflichen Rohſtoff⸗ 
quellen. Die unſchaͤtzbaren Robftoffe an Anſchauungen, Vorſtellungen, Be⸗ 
griffen, an Intereſſe, Erfahrung, Beobachtung, Erlebnis uſw. werden in 
den Unterrichtsbetrieb geleitet, nach bekanntem arbeitsſchulmaͤßigen Ver⸗ 
fahren geſichtet, gelaͤutert, vertieft, angereichert, durchdacht, ſchriftlich 
und mündlich, zeichneriſch und rechnend dargeſtellt, und die Veredlungs · 
produkte werden als Fortſchrittimpulſe in das alltaͤgliche Arbeitserleben 
zuruͤckgeleitet. Einige prächtige Beiſpiele aus der lebendigen Praxis 
für dieſes Veredlungs verfahren finden ſich in Link und Kloos: Die ein- 
klaſſige Schule als Arbeitsſchule. Bei Zickfeldt. Dieſe Beiſpiele laſſen fi 
ins ſchier Unendliche vermehren. Der Kenner pruͤfe in dieſem Betracht 
ein Sandbuch der ZLandwirtſchaft. Er wird finden, daß es darin ſchlecht⸗ 
hin kein Saupt ⸗ oder Teilkapitel gibt, das ſich nicht zur rechten Zeit und 
am rechten Grte im beſchriebenen Sinne paͤdagogiſch auswerten ließe. 
Dieſe einfachſte Form der Produktionsſchule waͤchſt natuͤrlich — organiſch 
aus den lebendigen Wirklichkeiten und wahren Beduͤrfniſſen des Bauern; 
tums heraus und in ſie hinein. Sie entwickelt naturgemaͤß und har⸗ 
moniſch alle wertvollen Anlagen und Kraͤfte des Landkindes zur „Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ! (dieſem letzten, böchften Ziele aller Erziehung) empor und bringt 
dazu der Bauernſchaft, die für „reine ( Ideale und Ideen in alle Ewigkeit 
nicht zu haben iſt, einen betraͤchtlichen und handgreiflichen Nutzen. Eine 
ſolche Schule wird der Bauer, der Egoiſt wie alle Menſchen iſt, im aller⸗ 
eigenſten Intereſſe kraͤftig fördern. Sier liegt einer der ſeltenen Sälle vor, 
wo Ideal und Eigenſucht zu beiderſeitigem Gewinn eintraͤchtig zufammen- 
wirken. Ein beſonderer Vorzug dieſer urſpruͤnglichen Art von Produk⸗ 
tionsſchule iſt, daß fie jederzeit und jeden Orts im Rahmen der uͤblichen 
laͤndlichen Schulformen ihr werk anfangen kann. 

9. Sübrende Volkswirte verſichern durchaus glaubhaft, daß ohne eine 
hoͤchſt leiſtungsfaͤhige Landwirtfchaft ein Wiederaufbau Deutſchlands un- 
möglich iſt. Es geht letzten Endes auf eine Soͤchſtſteigerung der landwirt⸗ 
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ſchaftlichen Ertraͤge hinaus. Wie dieſes Ziel im ganzen zu erreichen iſt, 
gebört nicht in meine Betrachtungsreihe; wohl aber, welchen Anteil die 
Schule an dieſem Aufſtieg haben kann und muß. Vieles wäre darüber zu 
fagen. Sier nur dies: Deutſchland, denke ich, wird uͤberzogen von einem 
ſtreng einheitlichen Netz (es wird ſchon eifrig und erfolgreich daran ge⸗ 
woben) von landwirtſchaftlichen Muſterſchulen. Die Knotenpunkte ſind 
die landwirtſchaftlichen Sochſchulen als Staͤtten der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und der Seranbildung von Fuͤhrern und Lehrern der Landwirt; 
ſchaft. Die dicken Straͤnge ſind die landwirtſchaftlichen Fachſchulen, die 
Überleitungsftellen der Forſchungsergebniſſe in die Praxis. Das feine 
Maſchenwerk bilden die laͤndlichen Volksſchulen, in denen Kinder nach 
dem Maß des Moͤglichen am allgemeinen Aufſtieg betrachtend, denkend, 
handelnd teilnehmen (wohlverſtanden im Rahmen der allgemeinen Perfön- 
lichkeitsbildung !). Es handelt ſich alſo um ein planvolles Sineinſtellen der 
Zandſchule in die große Bildungs ⸗ und Produktionsgemeinſchaft des deut; 
ſchen ſchaffenden ZLandvolkes, um ein vollbewußtes allmaͤhliches Sin⸗ 
ſteuern des Schulſchiffleins aus der allgemeinen Menſchenbildung in die 
beſondere Berufsbildung. Das iſt die Produktionsſchule der Zukunft. 

Jo. Aus allem dieſen und vielem anderen folgt die zwingende Not⸗ 
wendigkeit einer vollkommen neuen Landlehrerbildung. Welcher Art fie 
auch fein mag: ohne einen ſtarken Einſchlag von gediegener landwirt⸗ 
ſchaftlicher Theorie und Praxis iſt fie nichts wert. | 

Man ſieht: es geht mir um einen Neuaufbau des Landſchulweſens von 
Grund aus. Wer ſich über meine Problemſtellung und loͤſung genauer un; 
terrichten und dazu Stellung nehmen will, leſe mein Buͤchlein „Die Land⸗ 
ſchule als Arbeits ⸗· und Produktionsſchule“ (Leipzig; bei Oldenburg). 
Dort findet er auch manches, das hierher gebört, doch bei einer knappen 
Darlegung des Kernproblems unerwaͤhnt bleiben mußte. 
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as Problem, das ſich unter dieſer Frage zunaͤchſt für die hohere 
D Schule ankuͤndigt, iſt ein Kind des ausgehenden neunzehnten Jahr⸗ 

hunderts. Um 1800 war es noch ſelbſtverſtaͤndlich, daß Latein 
lernen mußte, wer eine weitergehende Bildung ſuchte; die allgemeine Ent⸗ 
wicklung des europaͤiſchen Geiſteslebens fuͤgte die griechiſche welt hinzu. 
So war das Gymnaſium die natuͤrliche Form der hoͤheren Schule, wie fie 
das Jahrhundert des Verkehrs vorfand. Dieſer geſteigerte Verkehr der 
Menſchen und Guͤter haͤtte das Chaos geboren, wenn nicht ſtarke Kraͤfte 
der Organiſation mit ihm zugleich erwachſen wären; im Kapital, in der 
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Kaſerne, in der Fabrik ſehen wir ihr Wirken. Auch in der Schule: das 
Gymnaſium, wie es in der Mitte des Jahrhunderts in Deutſchland daſteht, 
iſt auf ihrem Gebiet der Ausdruck dieſer ordnenden, herrſchenden, zwin⸗ 
genden Gewalt, die die damalige Welt nötig hatte; Extemporalien, Abi⸗ 
turienteneramen, fefte Cehrplaͤne, ſtramme Auſſicht durch die aufwachſende 
Schulbuͤrokratie find die Mittel dieſer Serrſchaft. 

Aber der Verkehr ließ zugleich andere Kraͤfte entſtehen, die im entgegen · 
geſetzten Sinne wirkten. Seine Mittel ſtanden auch der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit zur Verfuͤgung; die Zahl der Forſcher, der Zuſammenklang ihrer 
Arbeit und damit deren Ergebnis wuchſen ſchnell an; die alten Wiffen- 
ſchaften verbreiterten ihr Feld und vertieften ihre Arbeit; neue Wiſſen⸗ 
ſchaften entſtanden, eine Fuͤlle neuer Erkenntniſſe und neuer Geſichts⸗ 
punkte für die Weltanfchauung lagen vor. Mannigfaltiger wurde auch 
die Jugend: das werdende Volkstum ergab neue Blutmiſchungen, die 
zahlreichen neuen Formen wirtſchaftlichen wie geiſtigen Daſeins gaben ihr 
viel mehr verſchiedene Moͤglichkeiten. Moͤglichkeiten der Umwelt, in der 
fie aufwuchs; die Jugend von looo und 1925 hat aus ihrem Blut wie 
aus der Welt, in der ſie groß wird, viel mannigfaltigere Anlagen und Ziele 
als die von 1800 und 1850. 

So wurde das Gymnaſium, das durch die Staatsgewalt gefeſtigt war, 
von außen her, von der Wiſſenſchaft, wie von innen, von der Sinnesart 
feiner Jugend, angegriffen. Zugleich verlor fein tragendes Knochengeruͤſt 
den Boden unter den Süßen; das, was es von der allgemeinen Schule 
unterſchied, wurde praktiſch unnoͤtig; die alten Sprachen hoͤrten auf, not · 
wendige Silfsmittel für jede weitergehende Bildung zu fein. 

Die erſte Folge der neuen Kulturlage war, daß die neuen Wiſſenſchaften 
in den geſchwaͤchten Körper eindrangen; Mathematik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, fremde Sprachen, Erdkunde, die bewußte Beſchaͤftigung mit der 
Mutterſprache und ihrer Dichtung, die Leibesuͤbungen, die bildende Kunſt, 
die politiſche Bildung an der Gegenwart. . fie alle verlangten Platz in 
der Schule, und einmal eingedrungen bedienten fie ſich ebenſogut der Macht; 
mittel der Schulbuͤrokratie, um ſich auszubreiten. Selbſtverſtaͤndlich, daß 
die alten Kraͤfte des Gymnaſiums ſich wehrten; und in dem Kampf der 
fiebziger Jahre entſtand ein neuer Gedanke: der der verſchiedenen Schul; 
typen. 

Um looo war er durchgedrungen: Das alte Gymnaſium ſollte von den 
uͤberwuchernden fremden Unterrichtsſtoffen gereinigt werden und als 
gleichwertige, gleich berechtigte Formen der hoͤheren Jugendbildung follten 
das Realgymnaſium und die Oberrealſchule daneben ſtehn; als weitere 
Spielart der Gberrealſchule iſt heute die deutſche Gberſchule im Werden. 
Zugleich begann ganz, ganz leiſe ſich der Zwang der organifieren- 
den Staatsgewalt zu mildern; auf allen Stufen, vor allem in der Reife⸗ 
prüfung wurde nicht ganz fo ſtreng mehr die „Leiſtung“ gefordert, es 
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wurde im gewiſſen Grade ein Ausgleich zwiſchen den Faͤchern, die „Kom- 
penfation”, zugelaſſen. 

Gegen dies Ergebnis des Schulfriedens von 1900 enſtanden verſchiedene 
widerſtaͤnde. Auf der einen Seite beſchwerten ſich die Univerſitaͤten, daß 
fie nicht mehr mit gleichmaͤßig ausgebildeten Schůlern zu rechnen haͤtten; 
die Sprachgelehrten entruͤſteten ſich über den Gberrealſchuͤler, bei dem 
fie lateiniſche und griechiſche Wörter ebenſowenig vorausſetzen konnten, 
wie bisher ſchon ſolche aus dem Sanskrit, und dem Phyſiker war derſelbe 
Gberrealſchuͤler laͤſtig, weil er das ſchon konnte, was er bei feiner Ein⸗ 
ſtellung auf den Gymnaſiaſten ſelbſt vorzutragen pflegte; andere wußten 
wieder mit den Gymnaſiaſten nichts anzufangen, die nur alte Sprachen 
konnten. Die Univerſitaͤt rief nach Einheit; und zwar nach Einheit 
im Endergebnis. Andererſeits iſt die welt nun einmal nicht ſo einge⸗ 
richtet, daß in einer Stadt nur Schuler aufwachſen, die für das Gym ⸗ 
naſium geeignet ſind, in der andern ſolche fuͤr lateinloſe Schulen; daß man 
von einem neun ; oder zehnjaͤhrigen Kind ſagen kann, in welcher Richtung 
ſich ſeine Anlagen entwickeln werden; daß Beamte oder Angeſtellte aus 
einer Stadt mit einem Schultypus nur in eine ſolche mit gleichen Typus 
verſetzt werden. Die Eltern verlangten ſpaͤtere Entſcheidung, alſo auch 
Einheit, aber Einheit unten; es entſtand der gemeinſame Unterbau: das 
Reformfyftem. 

Bei dem Widerfiand all der reife, die nun einmal an die alten Typen 
glaubten, oder daran intereſſiert waren, traten die Reformgymnaſten und 
Reformrealgymnaſien aber nicht an die Stelle der bisherigen, ſondern fie 
bildeten neue Typen neben ihnen. Ja, es entſtanden Kreuzungen, wie eine 
deutſche Oberſchule auf lateiniſcher Grundlage; wenn man die Maͤdchen⸗ 
ſchulen, die Auf bauſchulen und die Einrichtungen der nicht preußiſchen Län- 
der heranzieht, und die Möglichkeit entweder Franzoͤſiſch oder Engliſch oder 
Spaniſch als Anfangsunterricht zu nehmen, und die zweite fremde Sprache 
in IV, UIII, OIII, UL einſetzen zu laſſen, fo iſt die Jahl der Typen heute 
wohl ſchon im dritten Dutzend. 

Demgegenuͤber drängen wieder andere Kräfte auf Vereinheitlichung. 
Das Nationalgefuͤhl, uberall im neunzehnten Jahrhundert ſtark entwickelt 
und durch die Exeigniſſe der letzten Jahrzehnte in Deutſchland befonders 
angefacht, verlangt eine Schule, in der die Bildungselemente des eigenen 
Volkstums uͤberall betont werden; und ebenſo iſt jedes ach davon über ⸗ 
zeugt, daß es in jedem Typus in gleicher Staͤrke vertreten ſein muß, und 
zwar fo ſtark, daß feine jugendbildende Kraft zur vollen Auswirkung 
kommt. Die Gbjekte dieſer Strömungen aber, die Schüler, verſchieden ge⸗ 
artet durch Blut und Umwelt, ſelbſtbewußt geworden in der Zeit der Ju⸗ 
gendbewegung, ſie empfanden in den Typen und dem Druck, den der Rampf 
der Faͤcher innerhalb der Typen auf fie ausübte, einen unertraͤglichen 
Zwang; vor allem in den oberen Klaſſen, in denen ſich die werdende Per · 
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ſoͤnlichkeit ſtaͤrker ausſpricht, verlangten fie ein bewegliches Unterrichts 
programm; das Recht, ſich gewiſſen Studien mit voller Kraft zu wid- 
men, andere abzulehnen. 

So entſtand in derſelben Zeit, als die Schultypen feſtgelegt wurden, der 
Gedanke, innerhalb der Schule, und zwar in den oberen Klaſſen, den 
Schülern verſchiedene Moglichkeiten zu geben, der Gedanke der Bewegungs · 
freiheit. Da doch in jeder Stadt, in jeder einzelnen Schule nun einmal An⸗ 
lagen, Neigung, werdende Wendung zu einem Beruf hin verſchieden wa⸗ 
ren, ſollten die Schuler wenigſtens einen Teil ihrer Schularbeit auch ver · 
ſchieden waͤhlen konnen. 

Die Anſaͤtze in dieſer Richtung konnten ſich nur langſam entwickeln; die 
Lehrer waren zu ſehr eingeſtellt auf die Wahrung der Sonderrechte ihres 
Faches, zum Teil auch ſelbſt nicht beweglich genug, die Eltern zu wenig 
gewohnt, ſich an innere Fragen des Schulbetriebs heranzuwagen, die der 
allmaͤchtige Staat aus ſich heraus zu entſcheiden pflegte. Immerhin, 
die Zahl der Schulen mit Bewegungsfreiheit wuchs, die Beweglichkeit der 
Stundenplaͤne ſelbſt nahm zu. Die neue Vereinbarung der Laͤnder uͤber 
die Reifeprüfung von 1922 wurden darauf abgeſtimmt, der preußiſche 
Miniſter ſprach ſich noch Anfang 19214 für die Entwicklung in dieſer Kich⸗ 
tung aus. Wie tief der Gedanke Wurzel gefaßt hatte, zeigte ſich dann, als 
die preußiſche Schulverwaltung im Serbſt 1924 die ganze Bewegung jaͤh 
abzubrechen verſuchte und zu den ſtarren Schultypen im Unterbau wie 
in den Oberklaſſen zuruͤckkehrte. In weiten Kreiſen der Lehrerſchaft er- 
hob ſich unerwarteter widerſpruch, andere Länder, wie Sachſen, Gl⸗ 
denburg, ſchreiten auf dem ſeit ooo eingeſchlagenen Wege der Bewegungs⸗ 
freiheit fort; und wir koͤnnen ſchon heute ſagen, daß der preußiſche Ruͤck⸗ 
bildungsverſuch eine Epiſode ſein wird. 

Immer klarer ſtellt ſich auch heraus, in welcher Richtung ſich die Be⸗ 
wegungsfreiheit ausbilden wird. Junaͤchſt trennte man ſprachlich, d. h. 
fremdſprachlich begabte oder gerichtete Schuͤler von ſolchen, die ſich in 
der mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Richtung entwickeln 
wollten; namentlich in Bymnaflen und Realgymnaflen wurden die Ober⸗ 
flaſſen „gegabelt”. Seute ſteht wohl feft, daß mehr als diefe zwei Moͤglich⸗ 
keiten geboten werden ſollten, weil ſich nach dieſem Gegenſatz zwar einige 
Schulfächer, aber nicht die Schüler ſcheiden. weiter verbreitet ſich die 
Erkenntnis, daß es ſich nicht nur darum handeln darf, den Schuͤler einige 
Faͤcher etwas ſchwaͤcher, andere etwas ſtaͤrker betreiben zu laſſen; wenn 
3. B. der Primaner ſtatt vier Stunden Mathematik nur zwei hat, und 
dafuͤr zwei mehr im Griechiſchen oder Engliſchen, ſo entſteht, wie Men⸗ 
ſchen einmal ſind, die Gefahr, daß der begeiſterte Fachlehrer ſich nicht 
vorſtellen kann, wieviel weniger er nun verlangen darf, und was Er⸗ 
leichterung werden follte, wird unfruchtbare Belaſtung. Erſt das „Fort ⸗ 
waͤhlen“ ganzer Faͤcher gibt Raum für die eingehende Beſchaͤftigung mit 
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anderem und wird von einſichtigen und weitſichtigen Fachlehrern ſelbſt 
gewuͤnſcht; dazu müßte aber die Vereinbarung der Länder über die Reife- 
prüfung geändert werden. Eine andere ſehr verderbliche Beſtimmung in 
dieſem Grundgeſetz der hoͤheren Schule iſt, daß „auf den zukuͤnftigen Be⸗ 
ruf des Prüflings keine Ruͤckſicht genommen werden darf“. Dieſe Beſtim⸗ 
mung ſtammt aus der grundlegenden Anſchauung unferes ganzen höheren 
Schulweſens, daß der Unterricht um ſo edler, um ſo erziehlicher iſt, je 
weniger praktiſchen Nutzen er gewährt. Ihre eine Quelle iſt die all⸗ 
gemeine Weltanſchauung der Romantik, ihre zweite der Rampf der alten 
Sprachen um ihr Daſein auf der Schule; ſeit das Latein nicht mehr der 
Schluͤſſel fuͤr jede Fortbildung iſt, heben ſeine Freunde den wert hervor, 
den die Beſchaͤftigung mit dem Altertum fuͤr die Ausbildung von Verſtand 
und Gemuͤt hat und der gerade darin liege, daß es nicht „utilitariſch“ ſei; 
und jedes Fach, das Anſpruch darauf macht, Anteil an der Bildung junger 
Menfchen zu gewinnen, ſucht nun zunaͤchſt nachzuweiſen, daß es „keinen 
Wert für den Markt hat“. Und doch, wie koͤnnen wir wirklichen Idealis⸗ 
mus, lebendige Liebe zum Beruf beſſer erziehen, als wenn wir dem jungen 
menſchen die Moͤglichkeit geben, ſich allmaͤhlich immer mehr darauf ein⸗ 
zuſtellen? Nur zu haͤuſig iſt heute der Typus des jungen Mannes, der 
zur Univerſitaͤt kommt, ohne zu wiſſen, was er will und ſoll; nichts weiter 
begehrt, als den unertraͤglichen Zwang der Schule los zu werden, die ihn 
von Stunde zu Stunde zwingt, Dinge zu treiben, zu denen er kein inneres 
Verhaͤltnis hat? bei dem die Organe für das Ergreifen des ihm gemaͤßen 
dadurch verkuͤmmert ſind, daß er ſich mit allem hat beſchaͤftigen muͤſſen? 
Das Syſtem des zwangsweiſen „Idealismus“ auf der Schule iſt nichts 
anderes als der Bildungsgang, den ſogar die Chineſen ſchon ſeit einigen 
Jahren aufgegeben haben, und nichts iſt dringlicher im Kampfe gegen 
den Materialismus als daß wir Menſchen erziehen, die ihre Arbeit nicht 
tun, weil ſie muͤſſen — beſtenfalls aus einem allgemeinen Pflichtgefuͤhl 
heraus —, ſondern weil fie fie lieben. Gerade aus dieſen Ideen heraus 
und in dieſer Richtung follten wir die freie Bewegung auf der Gberſtufe 
ausbilden. 

Iſt dieſe allgemeine Bildungsabſicht bei der Bewegungsfreiheit, ihr 
idealer Gehalt, einmal erkannt, fo wird ſich von ſelbſt die Frage auf ⸗ 
werfen, wieweit fie ſich ſchon auf die Mittel ⸗ und Unterſtufe erſtrecken 
kann; hier trifft ſie zuſammen mit einer gleichen Bewegung, die ganz 
allmaͤhlich auch in unſerer Volksſchule merkbar wird; von beiden Seiten 
wird man ſich entgegenarbeiten. Auf dieſem Wege und nicht auf dem 
jetzt beliebten der gleichfoͤrmigen „Grundſchule“ liegt die Moglichkeit der 
wirklichen allgemeinen Volksſchule. 

Viel zu tun iſt noch für die Technik der Bewegungsfreiheit; dabei auch 
zur Beantwortung der Frage, wie man fie unter den verſchiedenſten Ver⸗ 
haͤltniſſen ohne unverſtaͤndige often durchführen kann. Es wird fi 
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immer darum handeln, den Unterricht in einen feſten, für alle Schüler 
gemeinſamen Kern und anſchließende Kurſe zu zerlegen; hierbei wird 
man von der heute herrſchenden Neigung zur „Konzentration“, zum 
„Geſamtunterricht“, die oft nur auf dem geduldigen Papier der Lehr⸗ 
pläne ſtehen, allerlei abſtreichen und die Faͤcher etwas ſtaͤrker zu Geltung 
kommen laſſen muͤſſen; man wird ferner auch in der Methode beweglicher 
werden muͤſſen, die heute in der Praxis noch einfeitig das Frage · und Ant 
wortſpiel fördert, und wird auch die realen Derbältniffe, den Unterſchied 
von Groß · und Kleinſtadt mehr beruͤckſichtigen, als es unſere uniformen 
LZebrpläne heute tun; man wird endlich auch die wirklichen Beduͤrfniſſe 
der Univerſitaͤt nicht außer acht laſſen . 

Der Charakter eines Volkes iſt nicht das Ergebnis feiner Schule, ſon ; 
dern er ſchafft ſich die Schule, die ihm gemaͤß iſt. Ebenſowenig wird die 
geſchloſſene Perſoͤnlichkeit des einzelnen Volksgenoſſen in der Schulſtube 
gemacht; fie iſt vom Blut erzeugt und in der Geſamtwelt, die den Jugend⸗ 
lichen umgibt, entwickelt. Die Schule iſt nur ein Teil dieſer Umwelt, und 
fie wird ihre Aufgabe um ſo ſicherer erfüllen, je beſſer fie ihre Arbeit nach 
dem einrichtet, was ſie vorfindet. Nicht der ſtarre Zwang ſchafft Leben, 
ſondern in Freiheit nur koͤnnen wahrhaft freie Menſchen werden. 


W. Ganzenmuͤller / Hoͤhere Schule 
und Entſchiedene Schulreform 


ie Stellung der Entſchiedenen Schulreformer zur hoͤheren Schule 
Da eine durchaus kritiſche. Und zwar richtet ſich dieſe Kritik nicht 

wie die ſo vieler „Reformer“ gegen Einzelheiten im Aufbau und in 
der Verteilung der den verſchiedenen Faͤchern zur Verfuͤgung ſtehenden 
Zeit, ſie fuͤhrt nicht zu einem bloßen Rampf um neue Schultypen, die ſich 
von den alten nur durch eine andere Lagerung der im uͤbrigen ſtarr bleiben ⸗ 
den Lehrpläne unterſcheiden, fie begnuͤgt ſich nicht mit den Errungenſchaf⸗ 
ten der deutſchen Ober / und der Auf bauſchule, die hinter einer moderni⸗ 
ſierten Faſſade doch den alten Charakter der Schulkaſerne beibehalten. 
Die Kritik richtet ſich gegen das Wefen der hoͤheren Schule uberhaupt. Es 
find dieſelben Dormwürfe, wie fie von Radikalen der verſchiedenſten Ridy- 
tung ſchon ſeit Jahrzehnten erhoben worden find. Erzieher fo verſchiede ; 
ner Einſtellung wie Lietz und Wyneken, Gurlitt und Lagarde treffen ſich 
hierin mit Rünftlern wie Thomas und Seinrich Mann, Sermann Seſſe und 
Emil Strauß. Was man der Schule vorwirft, das iſt immer wieder ihre 
Eingehender habe ich dieſe Frage behandelt in Bader und Schwarz, Bern 
und Rurfe (Leipzig, Guelle & Meyer 1922), und Schwarz, Die Bewegungs · 


freiheit auf der hoheren Schule, ihre Moglichkeiten und ihre * (Keipsig, 
Ernſt Oldenburg 1924). 
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Lebensferne, ihr Mangel an Derfländnis des jugendlichen weſens, ihr 
feelenlofer Drill, ihre geiſtloſe Wiſſensmaſt, mit einem Wort die Derdrän- 
gung organiſchen Lebens durch den Mechanismus, der Kunſt durch den 
„Betrieb“, des Schöpferifchen durch das Schema. Daß es ſich bei dieſen 
Vorwürfen nicht bloß um die Leiden einiger beſonders ſenſitiv veranlagter 
Kuͤnſtlernaturen handelt, wie man im Sinblick auf die erwähnten Dichter 
wohl entſchuldigend bemerkt hat, das bewe iſt die Tatſache, daß die Jugend 
ſelbſt nicht anders empfunden hat, das beweiſen Erſcheinungen wie der 
Wandervogel und die Zeitfehrift „Der Anfang“. Dieſer Kritik, die ihren 
Höhepunkt bereits im erſten Jahrzehnt des Jahrhunderts erreichte, hatte 
die Entſchiedene Schulreform inhaltlich kaum Neues hinzuzufuͤgen. 

Dagegen darf man mit all dem Vorbehalt, der bei der geſchichtlichen Be⸗ 
urteilung einer im Fluß befindlichen Bewegung gemacht werden muß, 
wohl ſagen, daß es den Entſchiedenen Schulreformern gelungen iſt, die 
Kritik an der hoͤheren Schule zu erweitern, fie in den größeren Zuſammen⸗; 
hang der abendlaͤndiſchen Rulturnot überhaupt einzureihen, oder praktiſcher 
geſprochen, fie aus einer Philologen · und Schuͤlerangelegenheit zu einer 
Angelegenheit des ganzen Volkes zu machen. Die Logik der Tatſachen, der 
innere Juſammenhang der Erziehungs⸗ mit allen anderen Kulturfragen 
zwang ja dazu, auch in der theoretiſchen Begründung den weg zu geben, 
auf den das Gefuͤhl bruderlicher Verbundenheit mit allen Gliedern des 
Volkes, ja mit allem, was Menſchenantlitz traͤgt, von Anfang an ge⸗ 
wieſen hatte. Entſchiedene Schulreform kann und darf nicht bloß Reform 
der hoheren Schule fein, ja Schulreform allein kann nicht genügen, fie 
muß ermöglicht werden durch Umgeſtaltung des politiſch ⸗wirtſchaftlichen 
Lebens, wenn ſie nicht Utopie bleiben ſoll und ſie muß getragen ſein vom 
Willen zum weſentlichen Leben, wenn fie nicht binnen kurzem wieder 
Routine werden ſoll. 

Die Durchfuͤhrung der Ideen der Entſchiedenen Schulreform bedeutet 
daher Beſeitigung der hoͤheren Schulen als einer beſonderen Schulart, er- 
fordert ihre Einſtellung in den Organismus der elaſtiſchen Einheits · und 
Produktionsſchule. Sie bedeutet natuͤrlich nicht, wie gewiſſen Kritikern 
gegenüber ausdruͤcklich betont ſei, „ode Gleichmacherei“, die allen Rindern 
denſelben Bildungsgang aufzwingen will. Die Produktionsſchule, deren 
Aufbau im Rahmen des vorliegenden Themas nicht in allen Einzelheiten 
geſchildert werden kann, wird es jedem Schüler ermöglichen, in der Schul. 
gemeinſchaft die Stelle zu finden, die feinen Faͤhigkeiten entſpricht. Wäh- 
rend die jetzige Schule eine ſogenannte Begabtenausleſe beſtenfalls nach 
Umfaſſende Kulturkritik gibt Oeſtreich, vor allem in der „Schule zur Volks⸗ 
kultur (Rösl & Co., München), Einſtellung in den ſoziologiſchen Juſammen ; 
bang Baweraus Soziologiſche Päñdagogikłk (Quelle & Meper), die Fragen der 
Körperkultur, Runſt und Schule, Jugendfeiern behandelt Silker, beſonders in 
feinem mit Pallat zuſammen bei Sirth herausgegebenen Buch: Kuͤnſtleriſche 
Börperfchulung. 
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der intellektuellen Seite zulaͤßt — und wieviel falſche Urteile werden bier 
auch bei beſtem Willen gefällt, müflen gefällt werden bei der geringen 
Kenntnis, die der heutige Durchſchnittslehrer von der Perſoͤnlichkeit ſeiner 
Schuͤler haben kann — bringt das Leben in der Produktionsſchule dem 
Schůler die Möglichkeit allſeitiger Betätigung feiner Kraͤfte, nicht nur der 
intellektuellen, auch der manuellen, kuͤnſtleriſchen, organiſatoriſchen, dem 
Ze hrer die der Beobachtung des Schuͤlers in dieſen verſchiedenen Betaͤti⸗ 
gungsarten und damit eine viel eingehendere Kenntnis der wahren Natur 
feines Schülers, die noch vertieft wird dadurch, daß der Lehrer den Schö⸗ 
lern nicht mehr als eine von außen aufgezwungene und widerwillig er- 
tragene „Reſpektsperſon“ gegenuͤbertritt, ſondern als der verſtaͤndnisvolle 
Fuͤhrer zum Leben erſcheint, der feine Stellung innerhalb der Schulge⸗ 
meinſchaft lediglich den Werten ſeiner Perſoͤnlichkeit verdankt. Auf Grund 
dieſer Kenntnis wird er in der Lage fein, dem Schüler zur Klarheit ůber 
die Richtung ſeiner Begabung zu verhelfen. Die Produktionsſchule iſt ſo 
die einzig wirkliche Begabtenausleſe auch für diejenigen, deren Begabunge- 
richtung auf die Wiſſenſchaft hin weiſt. So gelangen nur die wirklich dafuͤr 
Begabten auf die wiſſenſchaftliche Oberſtufe, die ſogenannten „Unbegab⸗ 
ten“, die doch nur „Andersbegabte! find, werden — nicht einfach ausgeſtoßen, 
ſondern auf den ihrer Begabung entſprechenden Weg gebracht. Beſitz und 
Eitelkeit der Eltern aber haben ihren beſtimmenden Einfluß verloren. 

Der Unterricht auf der Gberſtufe teilt ſich in einen einerfeits für alle 
verbindlichen Kernunterricht, KRulturkunde im weiteſten Sinn (alfo das, 
was jetzt Deutſch, Geſchichte, Erdkunde heißt), dazu Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, Zeichnen und Muſik, andererſeits in eine Reihe wahl⸗ 
freier Kurfe, denen in erſter Linie die Fremdſprachen, ſodann kuͤnſtleriſche 
und techniſche Faͤcher zuzuweiſen find; ferner ſollen fie der Vertiefung in 
die Faͤcher des Kernumterrichts entſprechend der Begabung der einzelnen 
dienen. 

Daß der ganze Unterricht auf Selbſttaͤtigkeit der Schüler eingeſtellt fein 
muß, iſt ſelbſtverſtaͤndlich und heute ſchon keine Forderung der Entſchiede 
nen Schulreformer allein mehr. Notwendig iſt aber, daß auch auf der die 
Univerſitaͤt vorbereitenden Oberſtufe die Sandarbeit im Dienſt der Schul ⸗ 
gemeinſchaft weiter beſteht. Natuͤrlich muß im Intereſſe der geiſtigen Ver⸗ 
tiefung eine gewiſſe Entlaſtung auf dieſem Gebiet eintreten, aber ganz be- 
ſeitigt werden darf die Sandarbeit nicht, ſoll nicht das Verſtaͤndnis für die 
Leiftung des Sandarbeiters verloren gehen, der alte Sochmut weiterleben, 
als fei Sandarbeit etwas Minderwertiges, deſſen der geiſtige . ſich 
zu ſchaͤmen haͤtte. 

wie aus der Betaͤtigung auf der Mittelſtufe ſich von ſelbſt die richtige 
Ausleſe für die Oberſtufe ergibt, fo haben Schüler und Lehrer — ohne 
Reifeprüfung! — am Schluß der Schulzeit auch die nötige Klarheit dar⸗ 
über, ob das Univerſitaͤtsſtudium für den Schüler das richtige iſt. Und nicht 
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auf eine allgemeine „Reife“ kommt es an, die den Schuler über die Rich- 
tung feiner Begabung in haͤufig qualvoller Ungewißheit laͤßt, ſondern 
darauf, daß der Schuͤler aus ſeiner Betaͤtigung in der Schule heraus er⸗ 
kennt, ob er den Anforderungen feines kuͤnftigen Berufes gewachſen iſt. 
Insbeſondere fuͤr den kuͤnftigen Lehrer ergibt ſich aus dem Verkehr mit 
jüngeren Kameraden die Möglichkeit zu erkennen, ob er die weſentlichen 
Eigenſchaften des Lehrers beſitzt, Fuͤhrerperſoͤnlichkeit iſt, während heute 
mancher Referendar nach mehrjaͤhrigem Studium zu ſeinem Schrecken ent⸗ 
veckt, daß er zwar ein vorzůuͤglicher Philologe, aber ein ſchlechter Lehrer iſt. 

Wir Entſchiedenen Schulreformer wiſſen, daß die Verwirklichung dieſes 
Planes noch nicht ſo bald zu erwarten iſt. Darum tritt neben die Durch⸗ 
denkung des Zukunftsplans die Reformarbeit an der beſtehenden Schule. 
Der eine Weg dazu beſteht in immer freierer Geſtaltung der Oberſtufe, Be⸗ 
feitigung der Reifeprüfung, Angliederung von Gartenſchulen und werk⸗ 
unterricht, Einrichtung von Landheimen u. à. Der andere beſteht in der 
Durchdringung der Methode der Einzelfaͤcher mit dem Geiſt der Entſchiede 
nen Schulreform. Viel bleibt hier noch zu leiſten, das Vorhandene findet 
man in den beiden Schriftreihen „Die Lebensſchule“ (bei Schwetſchke & 
Sohn) und „Entſchiedene Schulreform“ (bei Oldenburg, Leipzig), ferner 
in zahlreichen Aufſaͤtzen der Bundeszeitſchrift „Die Neue Erziehung“. 
Den Geſchichtsunterricht behandelt Rawerau und Witte, den Sprachunter⸗ 
richt Tacke, die Dichtung im Unterricht Schönbrunn und Deutſch, Mathe⸗ 
matik Vaerting. Es waͤre nur zu wuͤnſchen, daß dieſe Verſuche praktiſcher 
Einzelreformen fortgeſetzt wuͤrden, wobei jedoch der weite Ausblick auf die 
Zukunftsgeſtaltung nicht verloren gehen darf, wie ihn vor allem Paul 
Geſtreich in unermuͤdeter Arbeit immer wieder eröffnet. 


Paul SHonigsheim / Bildungsarbeit 
an ſchulentlaſſenen Jugendlichen 
und Erwachſenen 
Hoffnungen, Enttaͤuſchungen und Verwirklichungen 


as Volksbildungs⸗ und Sochſchulweſen beſteht zwar ſcheinbar aus 
Dee wenig zueinandergehoͤrigen Teilen. Trotzdem ſoll es hier 

einer gemeinſamen Betrachtung unterzogen werden und zwar aus 
folgenden Gruͤnden: Einmal, weil es ſich dort uͤberall um die gleiche Pro⸗ 
blematik und dementſprechend um die naͤmlichen Gegenſatz Paare handelt; 
zum zweiten, weil insbeſondere in den Jahren, die für die Entwicklung des 
Ganzen fo entſcheidend waren, naͤmlich in der Zeit nach der Revolution, 
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die ſaͤmtlichen Betaͤtigungsgebiete dieſer Art in unmittelbare Naͤhe zu⸗ 
einander gerůckt wurden und ſchließlich, weil Soffnungen, Enttaͤuſchun ; 
gen und Schickſale bei allen mehr oder weniger dieſelben geweſen ſind. 
Allenthalben begegnete man nach dem Zuſammenbruche dem Glauben, — 
analog dem waͤhnen derer, die von einer radikalen Wirtſchaftsumſtruk 
tuierung alles erwarteten —, durch Umwandlung oder Neugeſtaltung des 
Erwachſenenbildungsweſens werde man baldigſt zu friſchem Leben ge 
langen. An vielen Stellen ergab man ſich uͤberdies einer eigenartigen 
Selbſttaͤuſchung. Man vermeinte naͤmlich, ſehr modern zu ſein; tatſaͤchlich 
aber uͤbte man unter veraͤndertem Namen recht alte Praxis aus. Überall 
aber hat man darauf los experimentiert und dadurch im einzelnen oft mehr 
geſchadet als genutzt — das unentrinnbare Schickſal jeder Ubergangs⸗ 
epoche ! Trotzdem beginnen ſich aber auch diesmal aus dem noch befteben- 
den Chaos an Inſtituten und Arbeitsmethoden ſowie aus dem Durcheinan⸗ 
der in bezug auf die Zuſammenſetzung des Lehrkoͤrpers und der Teilneh 
merſchaft beſtimmte Typen herauszukriſtalliſieren. 

Unſerer 3eit iſt nun einmal Maſchine und Technik als Schickſal auferlegt 
und hiermit gleichzeitig die Serrſchaft zahlenmaͤßig großer Wirtfchafte 
und Zweckverbaͤnde. Es waͤre Utopie, in einer ſolchen Welt ohne zweckratio⸗ 
nale Schulung weiteſter Schichten auskommen zu wollen. Da hierfur die 
Kinderſchule nicht genugt, fo muͤſſen entſprechende Stätten für Jugend⸗ 
liche und für Erwachſene vorhanden fein. So ſehr fie als beſondere Schu» 
len für kaufmaͤnniſche Lehrlinge, für gelernte oder für ungelernte Ar⸗ 
beiter in bezug auf Methode und Stoff differieren moͤgen, ſie alle ſind 
Fach ſchulen im vollſten Sinne des Wortes und haben die Beherrſchung 
derjenigen Funktionen anzulernen, die der Betreffende innerhalb des 
gegenwärtigen Produktions · und Verkehrsweſens wird ausuͤben můſſen. 
Das heißt nun nicht etwa: Weckung des Berufsethos. Denn bei der heu⸗ 
tigen Struktur der Wirtfchaft, insbeſondere innerhalb des täglich an Aus. 
dehnung zunehmenden Taylorismus, kann von „Beruf“ im Sinne eines 
Berufenſeins in einer Fulle von Faͤllen nicht die Rede fein und da wäre es 
ein unverzeihlicher Fehler, den jungen Menſchen kuͤnſtlich mit Idealen er- 
füllen zu wollen, die nur auf dem Papier ſtehen, wie ihn ſchon bald das 
Leben lehren wird. Letztere Warnung richtet ſich auch an die Jugend ⸗ 
pflege ⸗Arbeit. Ihre Bedeutung ſei nicht verkannt, wenn auch ihre Gren⸗ 
zen recht unzweideutig gezogen werden muͤſſen. Sie ergeben ſich aus dem Weſen 
des ganzen Gebildes: Da die Jugendbewegung nur Sache zahlenmaͤßig 
begrenzter Kreiſe iſt und fein kann, fo muß es für diejenigen, die eben wegen 
ihrer Verkuͤmmertheit als Folge der heutigen Schule, Wirtſchaft und Familie 
zur Entfaltung innerhalb des engen Freundeskreiſes nicht faͤhig ſind, als 
Erſatz eintreten, d. h. alfo um retten, was zu retten iſt und etwa noch 
vorhandenen ſeeliſchen Möglichkeiten Geſtaltung verleihen. Sie darf 
alfo ganz im Gegenſatz zur Berufsſchule, in der Sorm, wie wir fie ſoeben ale 
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notwendig ſchilderten, ganz im Gegenſatz aber auch zu ſehr vielem, was 
ſich heute Jugendpflege nennt, keineswegs zweckrationaler Natur ſein. 

Umgekehrt verhaͤlt es ſich aber mit dem Arbeiterbildungsweſen. 
Fruͤher hat auf dieſem Gebiete gelegentlich Planloſigkeit beſtanden. Seit der 
Revolution erkennen dagegen die großen Maſſenorganiſationen der Arbeit; 
nehmerſchaft, zu denen nun auch Angeſtellte und Beamte gehoͤren, immer 
deutlicher als ihre wichtigſten Aufgaben auf dieſem Gebiete folgendes: Den 
erforderlichen Nachwuchs an Funktionaͤren, Betriebsrats mitgliedern uſw. 
heranzubilden und zwar durch freigewerkſchaftliche Seminare und ana⸗ 
loge Inſtitute als Unterbau ſowie durch Arbeiterakademien als Oberbau. 
In Frankfurt und Duͤſſeldorf beſtehen ſolche. In Berlin ſoll entſprechendes 
zu neuem Leben erſtehen. Arbeitsrecht, Betriebswirtſchaftslehre und ver- 
wandte praktiſche Sächer bilden dort ůberall den Sauptunterrichtsgegenſtand. 
Dadurch iſt eine ganz eindeutige Abgrenzung in bezug auf Teilnehmerſchaft, 
methode und Stoff den zweckrationalen Inſtituten gegenüber ermöglicht, 
auf die wir bald zu ſprechen kommen werden. Vorher aber iſt noch zu 
zeigen, wie es auf einem andern Gebiet noch nicht zu gleicher Klaͤrung ge⸗ 
kommen iſt. Denn nur langſam bricht ſich die fuͤr manche recht ſchmerzhafte 
Erkenntnis Bahn: Nicht nur die doch ſchulen für Forſtweſen, Bergbau, 
andwirtſchaft, Technik uſw. find ausgeſprochenermaßen Berufsſchulen, 
analoges gilt vielmehr auch von einem großen Teil der Univerſitaͤtsaus · 
bildung, ganz im Gegenſatz zum Zeitalter Segels und Schleiermachers, wo 
man uͤberzeugt war, wer eine univerſelle, humanitaͤre Bildung erhalten 
habe, ſei dadurch zu einer führenden Stellung im Staats · „ Geſellſchafts · 
und Geiſtesleben geeignet. Nicht wenige halten auch heute an dieſer Ideo⸗ 
logie feſt. Infolgedeſſen wirken dort Menſchen nebeneinander, die nicht 
nur zu voͤllig verſchiedenen Typen gehoͤren, ſondern auch ihrer Taͤtigkeit, 
entſprechend ihrer verſchiedenen Weſensart, voneinander abweichende 
Ziele geſetzt haben; ſo beiſpielsweiſe, — um nur einige der wichtigſten zu 
nennen: 

Der Philologentyp: Er ſieht es als feine Aufgabe an, Forſcher heranzu⸗ 
bilden, die einmal, in ebenſolcher aſketiſch entſagenden Weiſe wie er, einzel · 
wiſſenſchaftliche Spezialarbeit leiſten ſollen. — Der Prophet: Er fuͤhlt ſich 
berufen, feinen verzweifelten Zeitgenoſſen neue Ziele der Lebensgeſtaltung, 
Geſellſchaftsſtruktur und Geiſtesgemeinſchaft, gegebenenfalls aber auch 
noch die Wege dorthin zu kuͤnden. — Der Beamtentyp: Er weiß ſich eben · 
fo, wie feine Freunde in Gerichtsſaͤlen, Regierungsgebaͤuden und Minifte- 
rien, als Repraͤſentant des Staates und haͤlt ſich fuͤr verpflichtet, auch ſeine 
Schüler gleichfalls mit einer ſolchen ſtaats metaphyſiſchen Geſinnung 
zu erfüllen. Der Praktiker: Moͤglicherweiſe hat er vorher in einem an · 
dern Berufe mitten im Leben des Tages geſtanden und fo erſcheint es ihm 
ſelbſtverſtaͤndlich, wenn die jungen Leute derart ausgebildet werden, daß 
fie moͤglichſt bald im praktiſchen Wirtſchaftskampfe ihren Mann ſtellen. 
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Der letztgenannte Typ wird am meiſten den zweckrationalen Charakter der 
Sochſchulbildung betonen, hierin wohl im ſtaͤrkſten Gegenſatz zu dem an 
zweiter Stelle charakteriſierten Prophetentyp. 
Aangſamer als innerhalb des fruher gekennzeichneten beginnt ſich auf 
dieſem Gebiete eine reinliche Scheidung anzubahnen. Zu ihr muß aber noch 
diejenige nach dem Geſichtspunkte vorherrſchenden Lebr- oder Forſchungs⸗ 
zweckes treten. Bisher beſetzte man zahlreiche Zochſchulſtellen nicht zuletzt 
nach dem Geſichtspunkte der Bewaͤhrung durch wiſſenſchaftliche Publika⸗ 
tionen. Die Saupttaͤtigkeit ſollte aber eine unterrichtende fein. Daraus er⸗ 
gaben ſich unguͤnſtige Folgen ſowohl für die Schüler, die nicht ſelten heran ; 
gebildet wurden, als ob ſie Archivare oder Spezialforſcher werden ſollten, 
als auch für die Dozenten ſelbſt, die durch ſtarke Lehr verpflichtung ge⸗ 
legentlich von der Bewältigung ihrer wiſſenſchaftlichen Aufgaben ab⸗ 
gezogen wurden. Forſchungsinſtitute, wie ſie ſchon vor dem Kriege ins 
Leben gerufen wurden, ſind deshalb Erfordernis und werden es in einer 
ſozialiſtiſchen oder auch nur planwirtſchaftlichen Geſellſchaft erſt recht ſein. 
Statiſtiſche Aonftstierung des Rohmaterialien - und des Bedarfsquan⸗; 
tums ſowie der rentabelſten Arbeits · Transports · und Verkehrs bedingungen 
werden einige ihrer Hauptaufgaben darſtellen und gerade eine uͤberſtaat⸗ 
liche Organiſation wie ein Voͤlkerbund wird ſich ihrer annehmen muͤſſen. 
Nach den beiden dargelegten Geſichtspunkten * werden wir alſo 
folgende Einrichtungen haben můſſen. 


I. Cehrſtaͤtten, und zwar: 

I. Zweckrationale, die auf die Ausbildung für ganz beſtimmte Be⸗ 
rufe im Staats-, Wirtſchafts⸗, Kultur ⸗ und Geſellſchaftsleben 
vorbereiten. 

2. Zweckrationale, mit dem ausſchließlichen Jiel der ſeeliſchen Er⸗ 
hebung derjenigen Menſchen, die hierfuͤr in Frage kommen. Über 
ſie wird ſpaͤter noch ein Wort zu ſagen ſein. 


II. Sorſchungsſtaͤtten und zwar: 
I. Zweckrationale für die praktiſchen Beduͤrfniſſe der planmäßig ge: 
leiteten Produktion, des Verkehrsweſens uſw., gegebenenfalls 
unter Zeitung einer uͤberſtaatlichen Inſtitution. 
2. Zweckrationale, an denen ſich Philoſophen, Siſtoriker uſw. der 
Erforſchung der Grundlagen unſeres ganzen Daſeins widmen. 


Bei mehrſeitiger Veranlagung wäre naturgemäß Perfonalunion in 
weitgehendem Maße möglich. Zu diefer Doppelteilung muß aber noch eine 
dritte treten. Denn ein nicht unweſentlicher Grund fuͤr manche Maͤngel im 

heutigen Bildungsweſen haͤngt mit dem unrichtigen Ausleſeprinzip zu · 

ſammen. Es dokumentiert ſich in doppelter Weiſe: Zum erſten baut ſich das 

Studium von nicht wenigen auf der oͤkonomiſch gehobenen Exiſtenz des 
Vaters auf. Dieſe Tatſache waͤre natuͤrlich erſt aus der welt geſchafft, 
Tat V 53 
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wenn eine elaſtiſche Einheitsſchule als Grundlage beſtaͤnde. Da es weder 
der Fall iR, noch bald Realität werden wird, befaſſen wir uns mit dieſem 
Grunduͤbel weiter nicht. Die zweite hierher gehoͤrige Urſache illuſtrieren 
wir durch ein beſonders eklatantes Beiſpiel, demjenigen der Zehrerbil⸗ 
dung. Zeigte jemand in den Nnabenjahren Begabung fuͤr Sprachen oder 
für Mathematik, fo ließ man ihn, falls nicht aus geſellſchaftlichen Preſtige · 
gruͤnden ein anderer Beruf in Frage kam, dieſe Faͤcher feiner Neigung ſtu · 
dieren und unterſuchte erſt, wenn es oft ſchon zu ſpaͤt war, ob er zu ſeiner 
Sauptaufgabe, zum Unterrichten, geeignet ſei. In Zukunft muß demgegen⸗ 
über letztere Frage am Anfang ſtehen und folgende Gliederung Platz grei⸗ 
fen: Im Unterbau in der allgemein verbindlichen Lehrergrundſchule, praͤ⸗ 
dominiert die paͤdagogiſche Ausbildung mit allem Zubehör ſoziologiſcher 
und volkswirtſchaftlicher Art ſowie mit ſtaͤrkſter manueller Schulung, und 
zwar im unmittelbarſten Zuſammenleben mit der Kinderſchule ſelbſt. 
Später, und zwar erſt nach Bewährung im praktiſchen Schuldienſt und im 
Salle erkannter beſonderer Eignung zum Unterricht in beſtimmten Gebieten, 
wie Sprachen, Muſik, Technik u. a. m. folgt die hierzu nötige, ſpezielle Fach · 
ausbildung an der Oberſtufe. Deren Studenten find alsdann in dieſen wie 
in anderen Sällen gereiftere, lebenserfahrene Männer, und ihre Aus bil ⸗ 
dung iſt auch hier eine bewußt zweckrationale. 

Fragt man aber, wo denn nun die Stätte wahrhaft zweckfreier Geiſtes · 
taͤtigkeit bleiben werde, fo tft hier neben den oben ſchon aufgezaͤhlten 
zweckirrationalen Sorſchungsinſtituten, die Volks hoch ſchule der Zukunft 
zu nennen. Ihrer wurden nach der Revolution viele geſchaffen. Die er- 
warteten Maſſen der Arbeiterſchaft blieben aus, — ſelbſtverſtaͤndlich und 
gluͤcklicherweiſe. Selbſtverſtaͤndlich — weil fie mißtrauiſch gegenüber Zeu- 
ten waren, die plotzlich ihr volksbildneriſches Serz entdeckten und ſie moͤglicher· 
weiſe von Klaſſenkampf und Gewerkſchaft ablenken wollten, außerdem weil 
man von Angelegenheiten redete, die ihrem Leben fern lagen. Gluͤcklicher⸗ 
weife — weil dieſe von Intellektuellen alten Schlages gegruͤndeten Uni; 
verſitaͤten im Kleinen nichts anderes repraͤſentierten als ein weiteres Mittel 
neben den zahlreichen ſchon beſtehenden, um irgend welchen Wiſſensballaſt 
an Menſchen heranzutragen, für deren ſeeliſche Haltung er meiſt keinerlei 
Bedeutung hatte, oder auch nur haben konnte. Im diametralen Gegenſatz 
hierzu ſtellt die neue Volkshochſchule, für die ſich ſchon ſeit langem Robert 
von Erdberg einſetzte, die Staͤtte dar, an der die Menſchen der inneren 
Sehnſucht die anderwaͤrts für fie kaum vorhandene Möglichkeit finden, 
unter taktvoll zurůͤckhaltender Zeitung eines Zehrers um die großen Pro · 
bleme zu ringen, die ihnen auf den Singernägeln brennen. Das geſchieht 
durch Iufammenarbeiten mit anderen; das Verbindende ſtellt hierbei — 
im Gegenſatz beiſpielsweiſe zur älteren katholiſchen Vereins · und Ge⸗ 
meinſchafts arbeit — nicht die Gemeinſamkeit der weltanſchaulichen oder par ; 
teipolitiſchen Grundlage dar, ſondern das Suchen. Darůber hinaus kommt es 
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dann, moͤglicherweiſe dem geſetzten Ziel entſprechend, nicht nur zu einem Ent · 
decken der unbekannten oder vielleicht vergeſſenen eigenen Seele, ſondern 
zum Reſpekt vor der Seiligkeit derjenigen des Bruders und ihrer anders 
ausfallenden Wertungen. In den Dienſt ſolcher Abſicht ſtellten ſich nicht 
zuletzt auch die verſchiedenen Lehrgänge für Volks hochſchuldozenten. Sie 
wurden meiſt durch den ſchon erwähnten von Erdberg ins Leben gerufen. 
Am erſten wird ſolche Ziel ſetzung natuͤrlich durch das Volks hochſchulbeim 
realiſtert. Es entwickelte ſich in zwei Formen: Entweder als Krönung 
deſſen, was die ſtaͤdtiſche Abendvolkshochſchule angebahnt hat; dann ergibt 
ſich eine kleine Elite aus deren Teilnehmerſchaft dort einige Wochen der in · 
tenfiven GBemeinfchaftsarbeit. Oder aber letzteres geſchieht unabhaͤngig 
von jenem. Dann nimmt es die Form zum mindeſten mehrwoͤchentlicher, 
wenn nicht gar mehrmonatlicher Aurfe an. Als Beiſpiele ſeien genannt: 
Das Seim in Dreißigacker bei Meiningen. Eduard Weitſch gruoͤndete und 
führt es. Angermann und der fo frůh heimgegangene Otto Zirker waren 
feine Mitarbeiter. Ferner Prerow an der Oſtſee unter Zeitung von Srig 
Klatt. Ebenſo wie manche andere paͤdagogiſche Arbeit unſerer Tage, z. B. 
ein Teil der oben geſtreiften Jugendpflege, faͤllt auch nicht weniges aus der 
Volkshochſchultaͤtigkeit vorläufig noch unter den Tiſch. Trotzdem muß fie 
betrieben werden um des Rechtes der Lebenden willen, wegen der Tat: 
ſache, daß es ſolche homines desiderei gibt. 

Ihretwegen nicht zuletzt iſt aber auch die Volks bůcherei da. In noch 
ſtaͤrkerem Maße als in Sinſicht auf die im letzten Abſchnitt beſprochenen 
Gebilde wird man grade auf dieſem Gebiete am eheſten von einem er; 
folgreichen Fortſchreiten in unſerem Sinne ſeit der Revolution ſprechen 
dürfen. Das meiſte, was in der zeit vorher in dieſer Sinſicht getan wurde, ent- 
ſpricht ganz und gar dem Maſſenbetrieb, wie er bei anderen Objekten ebenfalls 
uͤblich war. Auf der einen Seite ſtand eine Menge von Menſchen, auf der an · 
deren Seite eriftierte ein Quantum von Buͤchern. Man glaubte, wer vieles 
bringt, wird manchem etwas bringen und ließ die Ungluͤcklichen ganz fuͤhrer · 
los ausſuchen, was ihnen paßte. Eine Errungenſchaft, die unſern ſchul⸗ 
reformeriſchen Beſtrebungen in mehr als einer Sinſicht verwandt iſt, bedeutet 
demgegenůber das Syſtem von walter Sofmann in Leipzig. Saft täglich wird 
es durch neue Einſichten noch vervollkommnet. Nur weniges davon koͤnnen 
wir nennen: Einmal die Moͤglichkeit für den bibliothekariſch tätigen Paͤda⸗ 
gogen, der nicht mehr Schalterbeamter, ſondern individueller Erzieher iſt, 
ſich durch das ſogenannte Zeſerurteil und verſchiedene weitere Mittel ein 
ganz eindeutiges Bild über Niveauhoͤhe, ſoziale Lage und Charakter des 
Zeſers zu verſchaffen, zweitens die Beurteilung und Klaſſiſikation von 
Büchern, nicht nach ihrem wiſſenſchaftlichen oder aͤſthetiſchem Wert, fon- 
dern nach ihrer volksbildneriſchen VDerwendungemoͤglichkeit und drittens 
die Gliederung der Literaturfälle nach ſogenannten Zebens kreiſen. Eine 
Zentralſtelle fůr voltstämliches Bůchereiweſen, eine mit ihr zum Teil in Per» 

S3⁰ 


836 Daul Sonigsbeim 


ſonalunion ſtehende Volksbibliothekarſchule ſowie zahlreiche in den ver · 
ſchiedenſten Gegenden abgehaltenen Ausbildungs · und Anregungswochen 
für nebenamtlich tätige Volksbibliothekare ſorgen für eine immer weiter · 
gehende Durchdringung dieſes Teils der Erwachſenen · Bildungsarbeit mit 
ſolchem Geiſt. Indem Katholiken, Proteſtanten und Sozialiſten verſchie⸗ 
dener Art mitmachen, anderſeits auch innerhalb des geſamten Freundes · 
kreiſes Kritik und Oppoſition nicht fehlt, it in verhältnismäßig weitgehen · 
der Weiſe die bei zunehmender Terraingewinnung vorhandene Gefahr der 
Dogmatiſierung und Erſtarrung gebannt. Dazu trägt auch noch die Freund; 
nachbarſchaft zur erwaͤhnten neuen Volkshochſchulbewegung bei. etz · 
teres haͤngt nicht zuletzt damit zuſammen, daß es ſich allenthalben um ver · 
wandte Probleme und um analoge Gegenſatzpaare handelt. Entſprechen ⸗ 
des gilt aber auch noch von einigen anderen Zweigen der Volksbildungs · 
arbeit. Da find zunaͤchſt einmal Lichtbild und Kino. So wie ganz neuer: 
dings auf das Radio, fo ſtuͤrzten ſich begreiflicherweiſe auf beides diejenigen 
volksbildneriſchen Kreiſe mit Begeiſterung, denen es in erſter Linie auf 
Verbreitung von Benntniffen ankam. Sur einen jeden aber, der nach 
Walter Sofmanns Ausdruck „geſtaltende Volksbildung“ will, erſcheint ihre 
Verwendbarkeit begrenzt. Der Siegeszug des Filmdramas erklärt ſich fo: 
Im Zeitalter der Mietskaſerne und des Taylorismus kommen verſchiedene 
Beduͤrfniſſe nicht zu ihrem Recht. Unter ihnen nicht zuletzt das Verlangen 
nach praͤlogiſcher Verknupfung der Dinge. Bei Naturvoͤlkern der magiſchen 
Epoche, in der der Satz der Identitaͤt nur begrenzte Guͤltigkeit hat, herrſcht 
fie vor. Bei uns dringt fie gelegentlich im Traum empor. Aber nicht zuletzt 
feſſelt derjenige heute größere Waffen, der ihnen auch während ihres wach 
zuſtandes eine Befriedigung in dieſer Sinſicht ermöglicht. Das tut noch 
beſſer als Schundliteratur und magiſche Religion das Filmdrama. In ihm 
naͤmlich ſpringt die Sandlung vor den Augen des Zuſchauers dauernd von 
einem Ort zum anderen, und ein Menſch verwandelt ſich im Nu in eine 
andere Geſtalt. Sierzu kommt das Maximum von Sinneseindrüden bei 
einem Minimum von Anſtrengung fuͤr die Teilnehmer, die doch mit dem 
Wunſche hingekommen ſind, ganz ſchnell das „Leben“ auf ſich einwirken 
zu laſſen, das fie nicht kennen, und von dem fie meinen, es fei ihnen wäh- 
rend der acht Stunden mechaniſcher Arbeit vorenthalten worden. Jeden · 
falls iſt alſo die Freude am Filmdrama Beweis ſeeliſcher VDerkuͤmmerung. 
Verdraͤngt werden kann es dementſprechend erſt durch Beſeitigung ſeiner 
tayloriſtiſchen Urſachen, d. h. durch Wirtſchaftsumgeſtaltung. Das aber kann 
hier natuͤrlich nicht weiter verfolgt werden. Vorab iſt aber auch keine Reform 
moglich. Denn das Lauf bild kann weſensmaͤßig nicht zum dramatifchen, 
Aunſtwerk gewandelt werden. Letzteres nämlich bedarf des Gegenſatzes von 
Individuum zu Idee, oder von zweien der letzteren zueinander, wobei dann 
einzelne Perſonen gegebenenfalls als deren Repraͤſentanten erſcheinen. Jene 
aber koͤnnen nicht durch Gebaͤrden, ſondern nur unter Zuhilfenahme des 
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Wortes ausgedruckt werden. Das aber vermag der Film nicht. Denn auch 
die auf die Leinwand hinprojizierte Rede zerreißt, da fie nach oder vor 
der Darſtellung der entſcheidenden Geſte erſcheint, den einheitlichen Vor · 
gang in zwei aufeinanderfolgende. Iſt alſo erſtens das Rinodrama in ſeiner 
heutigen Geſtalt Beweis ſeeliſcher Derfümmerung, iſt es zweitens nicht im 
Sinne eines dramatiſchen Runſtwerkes reformierbar, fo kommt es hoͤch · 
ſtens zur Darſtellung lyriſcher Stimmungsgehalte und für didaktiſche 
Zwede in Frage. In bezug auf letztere aber wiederum nur, wenn zwei 
Vorausſetzungen erfuͤllt ſind: Erſtens darf dadurch nicht die ſchoͤpferiſche 
phantaſie ausgeſchaltet werden, wie es durch viele Maͤrchenfilme, den Nibe⸗ 
lungenfilm und aͤhnliches geſchieht, zweitens muß es auf die Darſtellung 
nicht des ruhenden Seins, ſondern des Bewegungsvorganges ankommen. 
Als Möglichkeiten ſeien genannt: Brandendes Meer, Wolkenzuͤge, taylori- 
ſtiſche Arbeitsteilung und Arbeits vereinigung, volkswirtſchaftliche Lebr- 
filme und ähnliches. Sandelt es ſich dagegen nicht um derartiges, fo tritt 
das Lichtbild in fein Recht, jedes von beiden aber, da es ja Vorgänge erſt 
deutlicher machen foll, nur im Rahmen eines geſprochenen Unterrichts · 
kurſus in der Berufsſchule, Jugendpflege, Arbeiterbildungsſtaͤtte, Volks 
hochſchule u. a. m. | 

Muͤſſen wir uns alfo in bezug auf dieſe vielgepriefenen Errungenſchaften 
moderner Technik zu einem in weitgehendem Maße negativen Urteil ent · 
ſchließen, fo verhaͤlt es ſich mit der volkstuͤmlichen Muſik und Theater · 
pflege weſentlich anders. Während bei Naturvoͤlkern, in Indien, Griechen · 
land und im chriſtlichen Mittelalter Theater nichts anderes war als der 
Ausdruck des Gemeinſchaftsbewußtſeins miteinander verbundener Men: 
ſchen, für die dementſprechend das Dargeſtellte nichts Unbekanntes und der 
Schauſpieler kein Fremder war, iſt dies Verhaͤltnis in der europaͤiſchen 
Neuzeit beſonders in den letzten Jahrzehnten umgekehrt worden. Die 
mehrheit geht beftenfalls ins Theater, weil fie ſich für die Problematik 
der Stuͤcke, die ihnen noch fremd find, intellektuell intereſſiert, meiſtens 
aber, um der Senſation oder um beſtimmter Künftler wegen. Das ältere 
Volksbildungsweſen verallgemeinerte dieſen Juſtand, indem es möglichft 
großen Maſſen moͤglichſt viele Auffuͤhrungen darbot, ohne zu fragen, ob 
zwiſchen dem Seelenleben der Zuſchauer und dem Gehalt der Stucke, die 
moͤglicherweiſe einer ganz anderen Atmoſphaͤre, beiſpielsweiſe einem 
wurzelloſen Kaffee hausliteratentum von Berlin W entflammten, irgend · 
ein Zuſammenhang beſtehe oder auch nur unter irgendeinem Befichts- 
punkte als wuͤnſchens wert erſcheinen konne. Im Gegenſatz dazu ſuchen ins · 
beſondere die aus der Jugendbewegung herausgewachſenen Laienſpiel⸗ 
gruppen mit allereinfachſten Mitteln das zum Ausdruck zu bringen, was 
nicht nur fie ſelbſt, ſondern auch den Juſchauerkreis innerlichſt bewegt. Das 
wird um fo eher möglich, je mehr ſich noch zwei andere Elemente ſolchem 
Tun zugeſellen: Einerſeits Koͤrperkultur, die ſich vor allem in einer Freude 
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an dem ſo lange vergeſſenen Rhythmus bekundet, hier aber nicht weiter 
behandelt werden möge, da fie ja in anderen Beiträgen dieſes Seftes ihre 
Eroͤrterung findet, anderſeits volkstuͤmliche Muſikpflege. Von ihr gilt 
das gleiche wie von der darſtellenden Zunft. Nicht indem man nach altem 
Mufter Symphonien und Rammermuſikwerke großen Maſſen zugänglich 
machte, dient man der Entſtehung einer muſikaliſchen Volkskultur. Wenn 
aber wenige ſtimmbegabte Menſchen unter Sinzuziehung ihrer Lauten 
und Streichinſtrumente ihrer eigenen und ihrer ſtummen Zuhoͤrer innere 
Muſtik erklingen laſſen, fo iſt das vielleicht von größerer Bedeutung als 
noch fo raffinierte Aufführungen durch Maſſenorcheſter unter Leitung be- 
liebter Rapellmeiſter · Virtuoſen und mit berühmten Stars. Soffnungsvolle 
Anſaͤtze zu neuem Leben ſolcher Art find vornehmlich in den Kreiſen zu 
finden, in denen man den Mut hat, an der richtigen Stelle und frůh genug, d. h. 
in der Kinderſchule mit der Reform einzuſetzen, wie es unabhaͤngig von- 
einander Joſef Edmund Müller, Joͤde, Jacobi und andere wagen. So daß 
ſich alſo auch hier als der Weisheit letzter Schluß wiederum ergibt, was 
eigentlich auch ſchon bei der Betrachtung der Jugendpflege und der Volks 
hochſchule in die Augen ſprang: Erſt wenn einmal die Kinderſchule voll 
und ganz das geworden fein wird, was fie ihrem Weſen nach fein ſoll, 
das wofhr wir dauernd kaͤmpfen, und wovon auch die ſes Seft Zeugnis ab- 
legen möge, — erſt dann wird auch die Exrwachſenenbildungsarbeit in un · 
eingeſchraͤnktem Maße ihr Letztes tun koͤnnen. 


Anmerkung. Kür alle näheren Ausführungen ſei auf folgende Arbeiten des Der» 
faſſers verwieſen : Über die Ariſe der Univerſitaͤten : Die Gegenwartskriſe der 
Aulturinſtitute in ihrer ſoziologiſchen Bedingtheit (in dem Sammelwerk: Verſuche 
zu einer Soziologie des Wiſſens, herausgegeben von Mar Scheler, Munchen und 
Leipzig, Verlag von Duncker & Sumblot 1924). Über die Lehrerbildung: Aus · 
bildung der kuͤnftigen Lehrer (in dem Sammelband : Abbau oder Reform, ein Bei · 
trag zur Lehrerbildung, berausgegeben von Sans von Thuͤnen, Ernſt Oldenburg 
Verlag, Leipzig 1924, S. 55 62), ferner Zochſchule und Volksbildung (in dem 
Sammelband: Die Produktionsſchule, herausgegeben von Paul Oeſtreich, 
Schwetſchke & Sohn. Berlin W 30 1924, S. 152—16 I). Aulturtriſe, Geſell · 
ſchaftskriſe und Lehrerſchaft, in dem Sammelband: Der neue Lehrer, heraus- 
gegeben von Paul Oeſtreich, Berlin 1925. Über die Volks hochſchule außer 
den genannten Schriften noch: Praktiſche Arbeit in rheiniſchen Volkshoch⸗ 
ſchulen (in dem Sammelbande : Deutſche Schulverſuche, herausgegeben von 
Stanz Silker, Schwetſchke & Sohn, Berlin 1924, S. 388 —398 bier auch ein 
Verzeichnis der ubrigen Spezialauffaͤtze). 
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2 n feiner immer noch lefenswerten Abhandlung „uͤber Nouſſeaus 

Jugend“ ſagt der bekannte Verfaſſer mediziniſch⸗ꝓhiloſophiſcher 
J Aufſaͤtze, J. p. Moͤbius, über Rouſſeaus Erziehung: „Daß die 
Erziehung Nouſſeaus im allgemeinen nicht zu empfehlen wäre, das iſt 
wohl ſicher, aber ob fie gerade für Rouſſeau nicht beſonderen Wert gehabt 
habe, das iſt eine andere Frage. Wäre Jean Jacques rechtzeitig in die 
Schule gekommen, haͤtte er den Kurſus im Gymnasio rite abfolviert, 
waͤre er immer von lauter ehrbaren Leuten umgeben geweſen, ſo waͤre er 
wahrſcheinlich korrekter geworden und haͤtte ſich vielleicht zu einem brauch · 
baren Diener feiner Vaterſtadt entwickelt, aber waͤre er Rouſſeau ge- 
worden? 

Natorlich verneint Moͤbius dieſe Frage. Er iſt gewiſſermaßen dem 
Schickſal dankbar, das Rouſſeau die ſorgſame Erziehung vorenthalten hat, 
und verweiſt auf Schopenhauers „Tranſzendente Spekulation uber die 
anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des einzelnen“. Soll man des · 
wegen auf eine ſorgſame Erziehung verzichten? Nicht alle Menſchen ſind 
Rouſſeaus und finden den Weg durch Schmutz, Unrecht, Leiden und Vaga⸗ 
bundage zur geiſtigen Freiheit. Die Entwicklung Rouffeaus in charaktero· 
logiſcher Sinſicht iſt vielmehr geradezu als finnfälliges Beiſpiel dafur zu 
werten, daß Maͤngel der Erziehungsmethoden die allerbedenklichſten Sol- 
gen zeitigen můſſen. Man bedenke im ůbrigen, was aus Rouſſeau geworden 
waͤre, wenn er in Turin, als er an ſtillen Orten voruͤbergehenden Frauen 
feine entblößte hintere Seite zu zeigen pflegte, nicht auf einen „gutmuͤtigen 
polizeimann“ geſtoßen wäre. Seutzutage hätte zweifelsohne die gerichte · 
aͤrztliche Begutachtung des jungen Nouſſeau zur Annahme einer Verwahr ⸗ 
loſung auf dem Boden moraliſcher Minderwertigkeit und zur Verfügung 
der Fuͤrſorgeerziehung Anlaß gegeben. Die bekannte Zuͤchtigung Nouſſeaus 
durch das Fraͤulein Cambercier haͤtte alſo auch Ronſequenzen bedingen 
konnen, deren Auswirkung der Menſchheit einen der größten Geiſter vor · 
enthalten haͤtte. Und was die Vagabundage Nouſſeaus anbelangt, fo kann 
man auch nicht wiſſen, ob fie unter den heutigen Verhaͤltniſſen fo ohne poli · 
zeilichen Eingriff abgelaufen waͤre. Sehen wir uns aber nach dem Anlaß 
um, der die Periode der Dagabundage in Nouſſeaus Leben einleitete, fo 
finden wir, daß es die Furcht vor Strafe war, die den Sechzehnjaͤhrigen 
veranlaßte, einem brutalen Lehr herrn zu entlaufen und rat / und mittellos 
in die Welt zu ziehen. 

Die landiäuſige 1 Beurteilung ſieht in der Verlogenheit des 
Kindes fo gut wie immer ein Zeichen minderwertiger Anlage. Der Um⸗ 
ſtand, daß der Bekenner Jean Jacques Nouſſeau unter dem Einfluß harter 
und brutaler Erziehungsmethoden den Typ des verlogenen Rindes repraͤ⸗ 
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fentierte, ſollte den Serren, die einem Kinde unter Außerachtlaſſung pſy⸗ 
chologiſcher Gegebenheiten den Stempel der Minderwertigkeit aufdruͤcken, 
zu denken geben. 

So gewiß wie es nicht richtig iſt, daß eine extreme Sorgſamkeit in der 
pflege und Behuͤtung des Kindes die guͤnſtigſte Prognoſe für das Leben 
abgibt, ſo falſch iſt die weit verbreitete Meinung, daß eine harte Schule das 
beſte Bildungsmittel iſt. Selbſt ſtarke Charaktere gehen nicht durch fie hin⸗ 
durch, ohne in irgend einer Sinſicht Schaden an ihrer Seele erlitten zu haben. 

Die gewaltſame Unterdruͤckung in der Anlage begruͤndeter und daher 
daſeins berechtigter Regungen und Triebe ſchafft eine ſeeliſche Verkruͤppe⸗ 
lung, die, wenn ſie auch nicht ſo ſinnfaͤllig wirkt, doch nichts anderes iſt, als 
koͤrperliches Krůͤppeltum. Es handelt ſich um die Wahrung des Begriffes 
der inneren Freiheit, von dem die Schule von jeher ſchon viel Aufhebens 
gemacht hat, ohne daß es ihr gelungen waͤre, ihn zu erlaͤutern, aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie ihn ſelbſt nicht kannte, nicht kennen konnte, da 
innere Freiheit mit aͤußerem Zwang unvereinbar iſt, und da der Anſpruch 
aller Menſchen auf Lebensfreude, auf Gedankenfreiheit ſowie auf freie 
Entwicklung gefunder Anlagen und Triebe unter ſelbſtverſtaͤndlicher Be- 
ruͤckſichtigung ſozialethiſcher Geſichts punkte noch nicht bedingungsloſe An · 
erkennung gefunden hatte. 

Daß die Reform der Erziehungs methoden die Reform der Strafen not⸗ 
wendigerweiſe nach ſich zieht, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Das Ideal bleibt eine 
Erziehungskunſt, die Strafen entbehrlich macht. So lange das Ideal nicht 
exiſtiert, muͤſſen wir uns immer wieder mit der Fra ge der Schaͤdlich keit der 
Strafen, insbeſondere der Schulſtrafen, beſchaͤftigen. 

Als ſchaͤdigend find alle Strafen abzulehnen, welche grauſam oder ent: 
ehrend ſind oder angſterregend wirken. Was die Schule betrifft, ſo wird man 
vielleicht ſagen: Solche Strafen gibt es doch gar nicht oder es handelt ſich um 
Ausnahmen. Demgegenuͤber iſt zu betonen, daß es ſolche Schulſtrafen wohl 
gibt, daß ſie heute allerdings in gutgeleiteten Schulen ausgemerzt ſind, daß 
ihre grundſaͤtzliche Verwerflichkeit aber durchaus noch nicht allſeitig aner · 
kannt wird. Noch immer hoͤrt man die Anſicht ausſprechen, daß koͤrperliche 
Juͤchtigung nötig und geſund ſei, daß ein Abgehen von den ſtrengen Er 
zie hungs methoden nur der Verweichlichung Vorſchub leiſte, und daß die 
altere Generation bei ſolcher Erziehung recht gut gefahren ſei. Ich bin um · 
gekehrter Anſicht. Ich halte die Pruͤgelſtrafe weder für nötig noch für ge⸗ 
ſund, noch bin ich der Anſicht, daß die Erziehungsreſultate der 
Generation vorbildliche ſind. Ich moͤchte vielmehr glauben, daß die der 
militaͤriſchen Erziehung nicht unaͤhnliche Schuldiſziplin, die in ſpaniſche 
Stiefel eingezwaͤngte uniforme Geſinnung, zu der die Schule von einſt, in 
der jedes ſelbſtaͤndige und freie Denken unterdruͤckt wurde, zwangsweiſe 
heranerzog, die Sauptſchuld traͤgt an der getſtigen . die zu der 
Kataſtrophe des Weltkrieges führte. 
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Aufgabe der Schule iſt es, dafür zu ſorgen, daß der Gedanke der Menſch⸗ 
lichkeit allgemeiner Erziehungsgrundſatz wird, und daß jede Form des 
äußeren Zwanges, der bei gefunden Rindern entbehrlich und nur bei pfy- 
chopathiſchen Kindern unter beſtimmten Vorausſetzungen anzuwenden iſt, 
aus der Schule verſchwindet. 

Aber ganz abgeſe hen von dieſen auf allgemein menſchlichen und paͤda · 
gogiſchen Richtlinien beruhenden Maximen muͤſſen wir die koͤrperliche 
Zuͤchtigung ſowie die entehrenden und angſterregenden Strafen aus arzt · 
lichen Erwaͤgungen heraus ablehnen. Daß der Kopf des Kindes vor allen 
Verletzungen geſchůtzt werden muß, daß Schläge auf den Kopf eine Roͤr · 
perverletzung mitunter ernſter Art darſtellen, bedarf keiner weiteren Aus- 
einanderſetzung, da erfahrungsgemaͤß ſelbſt leichte Nopfverletzungen 
ſchwere Schädigungen im Gefolge haben konnen. Aber auch die fo belieb · 
ten Schläge auf das Geſaͤß find in mehrfacher Sinſicht als geſundheits · 
ſchaͤdlich anzuſprechen. Die allgemeine Empfindlichkeit iſt eine ſehr ver- 
ſchiedene, und bei nervoͤſer Veranlagung iſt insbeſondere die Erregbarkeit 
der Sautnerven geſteigert. Da der Erzieher uͤber den Grad dieſer Erregbar 
keit naturgemaͤß nicht unterrichtet iſt, kann er auch nicht wiſſen, ob die 
Juͤchtigung nicht ſchmerzhafte und lange dauernde Neuralgien im Gefolge 
haben wird. Von beſonderer Wichtigkeit iſt ferner die ſexualerregende Wir · 
kung von Schlägen. Wir wiſſen heute nicht nur aus dem Geſtaͤndnis Rouſ⸗ 
ſeaus, daß die als Sadismus und Maſochismus bezeichneten Abirrungen 
des Geſchlechtstriebes als Folge von Zuͤchtigungen bzw. als Folge des An 
ſehens ſolcher Zzuͤchtigungen aufzutreten pflegen. 

Die Prügelfirafe im Verein mit anderen Schulſtrafen dient bekanntlich 
nicht nur der Zuͤchtigung als ſtrafrechtlichem Prinzip, ſondern fie ſoll auch 
abſchreckend wirken, indem fie Furcht einfloͤßt. Die Erzeugung von Furcht 
oder gar von Angſt iſt als Mittel der Erziehung aber ſtrikt abzulehnen. 
Wir wiſſen, daß Angſt eine der haͤufigſten Erſcheinungen der kindlichen 
Nervoſitaͤt it. Wenn auch die Entſtehung dieſer Angſt vielfach auf ſeeliſche 
Vorgänge zuruͤckzufuͤhren iſt, die in der nervoͤſen Anlage des Kindes be · 
gruͤndet ſind, ſo folgt hieraus doch, daß alle Maßnahmen zu unterbleiben 
haben, die das Auftreten der nervoͤſen Angſt beguͤnſtigen. Das Schrecken 
der Rinder mit boͤſen Männern, Geſpenſtern, Seren, Teufeln, Zauberern, 
wilden Tieren und dgl. iſt von der neueren Kinderheilkunde ja laͤngſt als 
ernſte Schaͤdigung der kindlichen Pſyche erkannt und verworfen worden. 
Nicht mit dem gleichen Nachdruck aber hat man bisher auf die ſchaͤdigen · 
den Wirkungen hingewieſen, die angſterregende Schulſtrafen ausüben. 
Selbſt bei denjenigen Kindern, die nicht gleich nervoͤſe Angſtzuſtaͤnde, 
Serzneuroſen oder andere krankhafte nervoͤſe Erſcheinungen im Gefolge 
folder Erziehungs methoden entwickeln, zeigen ſich, wenn fie nicht gaͤnz⸗ 
lich abgebrůht find, Veraͤnderungen ihres Wefens, Angſtlichkeit, Unſicher · 
heit, Unfreiheit, Neigung zu Minderwertigkeitsvorſtellungen; kurz, es 
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reſultiert das eingeſchůchterte Kind, ein Typus, der von der pſychologiſchen 
Schule Alfred Adlers als pſychoneurotiſcher gekennzeichnet, und deſſen Be- 
deutung für die Neuroſe der Erwachſenen auch von denjenigen anerkannt 
wird, die mit Alfred Adler und feiner Schule nicht in allen Punkten über: 
einſtimmen. 

Sehr haͤuſig tritt bei nervoͤſen Kindern die Onanie infolge der Trans · 
formierung von Angſt in geſchlechtliche Erregung in Erſcheinung, und da⸗ 
her iſt auch von dieſem Geſichtspunkt aus die Erregung von Angſt durch 
aus zu verwerfen. Es iſt ferner darauf hinzuweiſen, daß die pſychiſche Er 
regbarkeit der nervoͤſen Kinder infolge von Schulſtrafen zu Affektaus · 
brůchen führt, die oft genug wieder ihrerſeits Anlaß zu Repreſſtvmaßnahmen 
ſeitens der Schule geben und infolgedeſſen das Kind in Verbitterung, Ver · 
zweiflung, nicht ſelten ja in den Selbſtmord treiben. Die Unterſuchungen, 
die ůber Schuͤlerſelbſtmorde angeſtellt wurden, haben ja ganz beſonders da; 
zu beigetragen, die Erkenntnis von dem ſchweren Schaden zu verbreiten, 
der von fehlerhaften Erziehungs methoden der Schule ausgeht. Daß nicht 
immer die weſentliche Urſache in ihnen zu ſuchen iſt, ſondern daß die krank 
hafte Anlage in der Mehrzahl der Faͤlle die Sauptſchuld traͤgt, ſoll ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich hierbei ausdrädlich betont werden. Leider find es aber auch 
oft durchaus gut veranlagte, überempfindliche, beſonders ehrgeizige und 
ſtrebſame Kinder, die infolge verletzten Ehrgefuͤhls in krankhafte Der- 
bitterung getrieben werden. Beſonders deswegen halte ich es fůr wichtig zu 
betonen, daß die Schule das Ehrgefuͤhl der Kinder zu ſchonen hat, ůͤ ber · 
triebenes Ehrgefuͤhl zwar eindaͤmmen, andererſeits aber alles unterlaſſen 
ſollte, was ehrverletzend wirkt. 

Aus alledem iſt erſichtlich, daß die Grundſaͤtze, die ſich aus der Betrach ; 
tung der kindlichen Nervoſitaͤt ergeben, fi durchaus decken mit den Sorde- 
rungen einer vernünftigen und auf geſundem menſchlichen Empfinden auf · 
gebauten Erziehungskunſt. was die Pruͤgelſtrafe insbefondere betrifft, fo 
lehnen wir fie ab als eine freier Menſchen auch im Kindesalter unwuͤrdige, 
beſtenfalls ſflaviſche Geſinnungsart zuchtende Methode, die die freie und 
geſunde Entwicklung menſchlichen Geiſtes, dieſes ſehnſůchtig erſtrebte 
Ziel, gefaͤhrdet, wenn nicht ausſchließt. 

Es wäre vom Standpunkt der modernen, pſychologiſch und ſozial · hy⸗ 
gieniſch orientierten Seilkunde aus ſehr zu wůͤnſchen, daß die Leitfäge, die 
der Bund Entſchiedener Schulreformer in feiner Eingabe vom 18. Sebruar 
1922 an die oberſten Schulbehoͤrden zur Frage der Schulſtraſen gerichtet 
bat, die Anerkennung finden würden, auf die fie Anſpruch machen dürfen, 
und die die Vorausſetzung bildet, daß endlich einmal auf dieſem trotz man; 
cher 1 noch ſehr reformbedörftigen Gebiet gruͤndlich Wandel ge · 
ſchaffen wird 
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er die Jugend hat, hat die Zukunft“, das iſt der Geſichtspunkt, 

der das Wettrennen der Parteien um die Gunſt der politiſch 

noch Unmůͤndigen entfeſſelt hat. Nicht Liebe zur Jugend, fon- 
dern kůhle Berechnung hat alſo jene mehr oder weniger politiſch einge- 
ſtellten Organtſationen entſtehen laſſen, die den Nachwuchs des Volkes 
in der Blickrichtung einer Partei beeinfluſſen wollen. Am geſchickteſten 
geben dabei jene „Grunder“ vor, die in ihrem Programm auodruͤ cklich jede 
parteipolitiſche Bindung ablehnen, um dann freilich ihre Brändungen bei 
jeder Wahl ausgeſprochen parteipolitiſch reagieren zu laſſen. 

Wie ſteht die Schule, ſpeziell die hoͤhere, dieſen Tatſachen gegenuber? 
Bekanntlich kam am 23. Dezember 1922 jener üͤͤberraſchende Erlaß des 
deutſchvolksparteilichen Rultusminiſters Boͤlitz heraus, der mit deutlicher 
Bejahung des bekannten Schulgemeindeerlaſſes von Jos der Schůͤlerſchaft 
der preußiſchen hoͤheren Schulen den Eintritt in pol itiſche Vereine freigab. 
Es wurde freilich in dieſer Verfugung auch ausgeſprochen, wie wenig 
wünfchenswert die parteipolitiſche Bindung von Schlern ſei. Auf alle 
Faͤlle begann nach dieſem Erlaß das oben geſchilderte Wettrennen der 
Parteien. Auch verdient feſtgeſtellt zu werden, daß ſich ſeitdem gewiſſe, den 
Rechteparteien zuneigende Iugendorganifationen („Jungdeutſcher Gr ⸗ 
den“, „Jungſtahlhelm“ u. d.) an den meiſten Schulen einer ausgefproche- 
nen Beguͤnſtigung durch Lehrer und Schule erfreuten. Iſt dieſer Zuſtand 
wuͤnſchens wert? Sehen wir einmal davon ab, daß es gerade Rechteparteien 
find, die durch die hoͤhere Schule begůnſtigt werden. Nehmen wir vielmehr 
an, die Schule fände ganz unparteiiſch allen politiſchen Jugendorganiſa · 
tionen gegenüber. Wuͤrden wir in dieſem Falle ſagen konnen, das partei ⸗ 
politiſche Betaͤtigung der Schuͤlerſchaft dem Sinn der Schule entſpricht? 

Die Höhere Schule iſt eine Inſtitution des Geſamtſtaates, keiner ein- 
zelnen Gruppe in ihm, darůber darf auch die Tatſache nicht hinwegtaͤuſchen, 
daß wir vorläufig und trotz aller Revolution nach wie vor in ihr eine Anſtalt 
für die privilegierten Stände ſehen můſſen. Sie hat die ausdruͤckliche Auf- 
gabe, ſammelnd zu wirken. Nicht irgendwelche Privatintereſſen, ſondern 
der Die nſt an der Gemeinſchaft ſoll von ihr vertreten werden. Die 
Schule ſoll alſo im Namen des Geſamttillens, im Namen des Geiſtes des 
Volkes ſprechen. 

Nun haben freilich auch ſaͤmtliche Parteien die Forderung des Geſamt · 
wohles auf ihr Programm geſchrieben. Sie find alſo ſcheinbar alle eminent 
ſtaatserhaltend. Leider zeigt die Praxis, daß dieſer angeſtrebte Weg zum 
Staatowohl von jeder Partei wieder anders geſehen wird. Die Parteien 
find alſo kaum als der Ausdruck des Geſamtwillens eines Volkes anzu⸗ 
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ſehen. Wer dann noch ein wenig genauer hinter die Aulifien der Parteien 
geblickt hat, weiß außerdem, daß fie de facto allemal wirt ſchaftlich orien · 
tierte Intereſſengruppen ihrer waͤhler vertreten. Und die Beduͤrfniſſe 
ſolcher Intereſſenten ſind recht verſchieden, ſe nachdem man ſich auf den 
Standpunkt (3. B.) des Produzenten oder Ronſumenten ſtellt. Außerdem 
iſt es ein offenes Geheimnis, daß wiederum innerhalb jeder Partei, beſon · 
ders (intellektuell, aber meiſt wirtſchaftlich) kraͤftige Gruppen oder Einzel · 
perſoͤnlichkeiten das Gros ihrer Genoſſen veranlaßt, ſo zu handeln, wie es 
dieſe privaten Intereſſen wuͤnſchenswert machen. Wenn aber die Schule 
den Dienſt an der Geſamtheit des Volkes fördern ſoll, kann fie unmoglich 
ihre Schuͤler veranlaſſen, ſich zugleich in den Dienſt einander widerſtreiten · 
der Privatintereſſen zu begeben. 

Serner: Die Schule ſtellt ſich ausdruͤcklich dem werdenden Menſchen zur 
Verfügung. Sie will ja erſt den „Menſchen“ bilden. Die Jugend iſt zunaͤchſt 
fo unfertig und unreif, daß ihre Urteilsfaͤhigkeit weſentlich ſchwaͤcher iſt, 
als der normalerweiſe vorhandene gute Wille, richtig zu urteilen. Dieſe 
Urteils fahigkeit will die Schule durch objektiven Unterricht undobjel tive 
Erziehung erſt erreichen. Gaͤnzlich unreif iſt die Jugend der hoͤheren Schule 
beſonders in Dingen des Kampfes ums Daſein, da fie dieſem Kampfe ja 
gänzlich entrůckt iſt. Wie wir aber ſchon ſagten, find die Parteien im weſent · 
lichen der einſeitige Ausdruck des willens beſtimmter Wirtſchaftsgruppen. 
wer aber die Wirtſchaft verſtehen will, muß praktiſch am Rampf ums 
Daſein beteiligt fein. Er muß „erwachſen“ fein. Parteien find darum aus- 
geſprochene Erwachſenen · Organiſationen. Wie ſoll ſich aber die Jugend 
in einer Organiſation zurechtfinden, die ihr im Innerſten weſensfremd if? 

Und ſchließlich: Die Jugend hat ihren Eigenwert. Unbekummert um die 
„Wirklichkeit“ iſt fie beſtrebt, Wert und Unwert der Dinge nach dem bei ihr 
noch relativ un verdorbenen Wahrhaftigkeits gefuͤhl zu beurteilen. Sie 
verſucht in ethiſchen Angelegenheiten den geraden Weg zu gehen. Rompro⸗; 
miſſe und aͤhnliche Umgehungen des wahren verurſachen ihr noch ein 
deutliches Unbehagen, veranlaſſen ſie noch zu proteſtieren. Es iſt un · 
zweifel haft die Aufgabe der Schule, dieſen „Idealismus mit allen Mitteln 
zu erhalten und zu ſtaͤrken. Erſt die ſittliche Wiedergeburt Deutſchlands 
gibt das Recht, die verlorene politiſche Bröße zuruͤckzufordern. wie ſteht 
es nun mit dem „Idealismus“ bei den Parteien? Wir ſagten es ſchon. 
Partei heißt Wirtſchaft, heißt „Realität”. Parteien ſtehen immer im 
Kampfe ums Daſein. Sie find immer von dieſem Kampfe befleckt. „politik 
iſt die Bunft des Erreichbar ⸗Moͤglichen“ heißt es. „Grundſaͤtze werden 
ungeſcheut verletzt, wenn der Vorteil der Partei (ſprich Wirtſchaftsgruppe) 
es erheiſcht. Soll man dieſer Korruption der Geſinnung eine Jugend aus · 
liefern, die noch die Moͤglichkeit beſitzt, relativ reinlich zu leben? Es iſt 
bereits jetzt in der Schule feſtzuſtellen, wie bedenklich die Beeinfluſſung der 
Jugend durch die Parteien geweſen iſt. Vielfach erlebt man es (3. B. im 
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Geſchichts unterricht), daß das klare Urteil der Jugend über Recht und Un- 
recht, Wahrheit und Lüge getruͤbt iſt. Der Schüler verſucht ſich durch 
diplomatiſches Serumreden um die wahrheit herumzudruͤcken. Unendlich 
oft tönt dem Zehrer eine parteipolitiſche Phraſe entgegen, wo er das ſitt · 
liche Urteil des Schülers ſelbſt verlangte. Nicht nur die Reaktion, auch die 
ſittliche Korruption it auf dem Anmarſch gegen die Schule. Wie aber ſoll 
ein neues Deutſchland entſtehen konnen, wenn unſere Jugend es verlernt, 
gerecht und wahrhaftig zu fein! 

Wir kommen zum Schluß: Schule und Partei vertragen einander nicht. 
Sie muͤſſen alſo einander ferngehalten werden. Wohl aber verträgt fi Schule 
und Politik. Objektives politiſches Denken zu vermitteln, muß ſo⸗ 
gar eine Sa uptaufgabe der Schule werden. Nicht umſonſt hat Deutſchland 
viele Jahrhunderte lang an der politiſchen Unreife feiner Bürger gelitten. 
Möchten die Leiden dieſer Jahre unſerem Volk die politiſche Reife bringen. 
Sie allein ermöglicht den Wiederaufſtieg Deutſchlands. 


Lydia Stoͤcker 
Volkerverf oͤhnung und Schule 


s waͤre vielleicht intereſſant, wenn auch ſicherlich nicht erfreulich, 
E. deutſchen Lehrern und Zehrerinnen einmal eine Anfrage 
anzuſtellen, wie weit ihnen die Reichsverfaſſung, die fie beſchworen, 
auch tatſaͤchlich bekannt iſt, ſpeziell, wie weit ihnen der Wortlaut jenes 
Artikels 148 bekannt iſt, der für unſer Bildungsweſen grundſaͤtzliche Be- 
deutung hat. Er ſei darum im Wortlaut vorangeſtellt: „In allen Schulen 
iſt ſittliche Bildung, ſtaatsbuͤrgerliche Geſinnung, perſoͤnliche und berufliche 
Tuͤchtigkeit im Geiſte des Deutſchen Volkstums und der Voͤlkerver⸗ 
föhnung zu erſtreben.“ Wie groß die Zahl jener deutſchen Erzieher iſt, 
denen dieſer Satz nicht nur bekannt iſt, ſondern die ihn wirklich als eine 
Gewiſſensyflicht empfinden, der nachzuleben fie ſtreben, daruber kann man 
nur ſchweigen. Fur die wenigen, die ihn als Aufgabe in ſich tragen, iſt er 
mehr als das, ein Problem, mit dem fie ringen, vor dem ſich die Wider⸗ 
ſtaͤnde tuͤrmen, bergehoch, und das fie doch nicht laſſen koͤnnen und wollen, 
getreu jenem alten Wort: „Ich will mich lieber zu Tode hoffen, als durch 
Unglauben verloren geben.” 
Damit iſt eigentlich ſchon geſagt, daß nur der Erzieher ein Recht hat, 
ſich an dieſe Aufgabe zu wagen, dem die Kraft zu ſolchem Wagnis aus 
religioͤſen Gruͤnden fließt. 
Damals, als nach vier Jahren grauen vollen Ringens Wilfon feinen Frieden 
ohne Sieger und Beſiegte verkuͤndete, da ging wirklich ſo etwas wie ein 
Soffen durch die Menſchheit, und aus jenem Glauben an eine neus Welt · 
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ordnung entſtand wohl auch jener Artikel 148. Auch dem paziſtſtiſchen 
Zehrer ſchien es damals noch leichter, in jenem Sinne zu arbeiten, als es 
heute iſt. wozu im einzelnen an die Kette jener furchtbaren Enttaͤuſchun · 
gen und Serabwuͤrdigungen erinnern, die in den meiſten jeden Glauben 
zerſtoͤrte. Nie vielleicht noch iſt deutſche Art und deutſches Volkstum pro» 
blematiſcher geweſen als heute: ein einziger großer Truͤmmerhaufen; und 
es gilt, erſt einmal den Schutt hinwegzuraͤumen, unter dem verborgen doch 
vielleicht Wertvolles und altes But ſchlummert, ein Vaͤtererbe, das nicht 
verloren gehen kann. 

will man uberhaupt die Bahn freimachen für den Gedanken der Volker 
verſoͤhnung, dann heißt es, der deutſchen Jugend eines geben, das ſie 
heute (nicht weniger als die Erwachſenen), faſt völlig verloren hat: innere 
Sicherheit, das ruhige Bewußtſein eignen Wertes als Deutſche. Vielleicht 
verſtehen wir Frauen gerade dieſe Seite deutſchen Weſens, oder ſagen wir 
es ehrlich, dieſen Mangel deut ſcher Art, beſſer als der Mann, weil wir 
ſelbſt ja alle den inneren Rampf erlebt haben und die innere Erfahrung 
unſerer Frauenwuͤrde uns trotz aller uns immer aufs neue bedrängenden 
„Minderwertigkeitsbehauptungen ! erkaͤmpfen mußten. Der Deutſche als 
Volk leidet ganz ſtark an dieſem Minderwertigkeitsgefuͤhl, und eben aus 
dieſer inneren Unſicherheit heraus erwaͤchſt dann jene Uberhoͤhung und 
Überbetonung des Deutſchtums, die lächerlich, grotesk, fatal wirkt. Sie iſt 
heute das Kennzeichen des größten Teiles unſerer ſogenannten „nationalen 
Jugendbewegung; wie es ja auch hoͤchſt charakteriſtiſch if, daß hier nicht 
fo ſehr die poſitiwe Seite, die Freude an der eignen Art, betont wird, als 
daß man ſich nicht genug tun kann, die „mangelnde vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſinnung“ der Volksgenoſſen, den minderen Wert aller anderen Volker zu 
betonen. Aus dieſer inneren Angſt erwaͤchſt der Rampf gegen „alles Un · 
deutfche”, und darum ſcheint mir der erſte Schritt auf dem Wege zum 
„Geiſte deutſchen Volkstums“ der zu fein, dieſe Angſt und Unficherbeit 
wegzuraͤumen, zu zeigen, daß es nicht Armut, ſondern Reichtum deutſchen 
Wefens iſt, wenn es Fremden gerecht werden konnte und ſich fremdes 
Geiſtes gut fo aneignete, daß es zu eignem wurde. Welche große und dank 
bare Aufgabe hier dem deutſchen Unterricht erwaͤchſt, wird jeder empfinden. 
Wie weit es gelingt, durch all das Dornengehege hindurchzudringen, das 
„ vaterlaͤndiſche Verbände” und Elternhaͤuſer immer wieder kuͤnſtlich er · 
richten, das wage ich nicht zu entſcheiden. Eines aber iſt gewiß: an dieſer 
letzten, tiefſten Not heißt es beginnen, ſonſt bleibt alles Tun eine aͤußerliche 
Angelegenheit. In dieſem Sommer der ſogenannten Jahrtauſendfeier der 
Rheinlande (dem Rheinlaͤnder, dem man ausgerechnet jenſeits der Elbe 
von einem Jahrtauſend deutſchen Weſens am Rhein ſpricht, kommt die 
Sache etwas wunderlich vor), gerade jetzt ſei erlaubt, darauf hinzuweiſen, 
wie dort am Rhein, deſſen Deutſchtum um faſt ein Jahrtauſend aͤlter iſt 
als das Oſtelbiens, wie dort dieſe innere Sicherheit ganz anders vorhanden 
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iſt und wie darum dieſes „Grenzland“ eben aus jener inneren Sicherheit 
heraus fremdes Volksgut fo unbekuͤmmert ůbernehmen konnte, weil feine 
„Eigenart“ viel zu feſt ſtand, um davon beruͤhrt zu werden. 

Aus der Not des Krieges heraus ſchrieb einſt Leonhard Frank fein Buch: : 
„Der Menſch iſt gut”, und wir glaubten ibm... . zu eigner bitterer Ent · 
taͤuſchung. weder der Erwachſene noch das Kind iſt gut, wir find nicht 
Salbgott, nicht Ungeheuer, ſondern gar wunderlich gemiſcht aus Seele und 
Sinnen. Es wäre aber ungerecht, etwa allein das deutſche Kind des „Mili ⸗ 
tarismus“ zu verdaͤchtigen. Alice Decoudre, die verdienſtvolle Genſer Er⸗ 
zieherin und Paziſiſtin, hat verſucht, in einer Enquete die Empfindungen 
der Rinder über Krieg, Militaͤr uſw. feſtzuſtellenꝰ. Da hat ſich ergeben, daß 
ſchweizer Kinder nicht anders ſind als deutſche. Der Anblick der Soldaten 
erweckt auch in ihnen die ganze verlogene Schůtzen grabenromantik; ja, 
man ſchaͤtzt das Militär als Streikbrecher. Nur 8% der Kinder ſprechen 
ſich deutlich gegen den Krieg aus. Intereſſant iſt, daß dabei das Geſchlecht 
weniger einen Unterſchied macht, als die ſoziale Lage. Bei den aͤrmeren 
Kindern iſt der Prozentſatz der Kriegsgegner größer, weil dort auch das 
Kind die harte Wirklichkeit fühle und dadurch vor unwahrer Phantaſtik 
bewahrt wird. Damit iſt uns ganz von ſelbſt der Weg gewieſen, wie wir 
auch in der Schule dem Gedanken der Voͤlkerverſoͤhnung direkt dienen 
konnen. Je unbedingter wir Krieg und Kriegsgeſchrei aller unwahren Der- 
bimmelung entkleiden und fie in ihrer ganzen nackten Scheußlichkeit und 
Sinnloſigkeit darſtellen, umfo eher werden wir den Weg bereiten für eine 
Verſtaͤndigung. Daß die Geſchichte uns hundert ⸗ und tauſendfach dazu die 
Mittel in die Sand gibt, braucht fo wenig geſagt zu werden, wie das andere, 
daß fie hundert · und tauſendfach gefaͤlſcht wurde. Aber auch das kann man 
deutſchen Kindern nie genug zeigen, daß jene von Bismarck „Zivilkon⸗ 
rage“ genannte Eigenſchaft uns wahrhaftig unendlich mehr not tut, als 
jene primitive Indianerromantik, wo der Einzelne ſeine Todesangſt in Ge⸗ 
meinſchaft mit hundert anderen uͤbertaͤubt. Da liegt unſere Erzieherauf 
gabe: unter all dem mißtoͤnenden Wehegeſchrei, das ſich erheben wird, 
unſeren Weg zu gehen, ruhig, laͤchelnd, unbeirrt, in dem Bewußtſein, daß 
es auch eine Bröße des Unterliegens gibt, daß der Rampf wahrlich nicht 
leichter it als jener des „ friſch ⸗froͤhlichen Krieges. 

Kreilich: Die Kraft zu ſolchem Sandeln wird dem Menſchen immer letzt · 
lich aus religiöfen Quellen fließen, und fo muͤndet die Aufgabe der Voͤlker⸗ 
verſoͤhnung ſchließlich im Religiöfen. Wir wiſſen, was die deutſche Kirche, 
zumal die proteſtantiſche, im weltkriege geſůͤndigt hat. Man wird auch 
heute nicht behaupten konnen, daß fie in ihrer Mehrheit zum Geiſte der 
Bergpredigt ſich zurůckgefunden hat. wer heute mit Berufung auf das Chri⸗ 
ſtentum im Religions unterricht und anderswo Voͤlkerverſoͤhnung predigt, 
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der wird ſicher widerſpruch finden. Er wird aber auch erleben, wie der 
Gedanke der Verſtaͤndigung, einmal erfaßt, hier ſtaͤrker und tiefer Wurzel 
ſchlaͤgt als anderswo. Taͤuſchen wir uns nicht: wo Jahrtauſende immer 
an der Entfaltung aller Rache ⸗ und Saßinſtinkte gearbeitet haben, wird 
es der Arbeit von Generationen beduͤrfen, um Guͤte, Mitleid, Verſtehen, 
Gerechtigkeit, Duldung dem fremden Volk, aber auch dem eigenen Volks⸗ 
genoſſen gegenüber zu wecken. was freilich auch hier Tradition vermag, 
das wird man fühlen, wo einem, — was ja leider nicht oft der Fall iſt, — 
einmal ein Rind begegnet, das aus Mennonitenkreiſen oder aͤhnlich ge · 
richteten religiöfen Gemeinſchaften ſtammt. Da finder ſich jene froͤhliche 
Selbſtverſtaͤndlichkeit, jene ruhige Gute, jene Nůchternheit im beſten 
Sinne, die gar nicht anders kann, als verſoͤhnlich und duldſam ſein. 

Voͤlkerverſoͤhnung, . das Wort klingt ja viel zu hoch fuͤr unſere heutige 
Not. Wiſſen wir doch alle aus Erfahrung, wie furchtbar innerhalb des 
eigenen Volkes die Gegenſaͤtze auseinanderkla ffen, auch, oder gerade, inner · 
halb der Schule. Die letzten Wahlen haben es uns ſchaudernd wieder er- 
leben laſſen. Wer da behauptet, „an meiner Schule” iſt das nicht der Fall, 
der iſt entweder blind, oder er will nicht ſehen: und es ſchienen mir dieſe 
Andeutungen (denn um mehr kann es ſich ja nicht handeln), un vollſtaͤndig, 
wenn nicht das aufs ſtaͤrkſte betont wuͤrde; der Weg zur Voͤlkerverſtaͤndi ; 
gung kann immer nur über den Weg der Verſtaͤndigung innerhalb des 
eigenen Volkes, der Klaſſe, der politiſchen und religioͤſen Gruppe gehen. 
Wem es gelingt und ſei es nur in einer einzigen Klaſſe — dieſen Gegenſatz 
zu überbrüden, wem es auch nur gelingt, die bitterſte und ſchmerzlichſte 
Scham der Nachkriegszeit, den Antiſemitismus, innerhalb einer Klaſſe, 
innerhalb einer Schule zu uͤberwinden: dem iſt der Weg offen zu weiteren 
Zielen. 


Traugott Friedemann 
Geſinnungsunterricht 
Du Geſinnungsunterricht gilt häufig für einen Erſatz des einſt ge- 


pflegten „erbaulichen ! Religionsunterrichtes. Deswegen wollte man 
| zu Zeiten, als die Stimmung gegen den erbaulichen Religionsunter- 
richt ſehr ſtark war, einen eigenen ſtundenplanmaͤßigen Geſinnungsunter · 
richt einführen und berief ſich auf den Moralunterricht an den franzoͤſi 
ſchen Schulen. Die meiſten Religionslehrer find heute ſelbſt von dem er- 
baulichen Aeligionsunterricht abgekommen, das fei Aufgabe der Kirche, 
die im Ronſirmandenunterricht Erbauung und Dogma bringen muͤſſe. 
Religionslehre muͤſſe geſchichtlich, vergleichend, philoſophiſch und pſycho ; 
logiſch unterwieſen werden. Danach ſcheint die Ablehnung des Pe 
planmaͤßigen Geſinnungsunterrichts allgemein zu fein... 
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Aber das Negative m immer das Leichtere und macht ſchon deswegen 
mißtrauiſch. 

Kann es denn eine Arbeit an der Jugend geben ohne Geſinnungs⸗ 

pflege! 

Deshalb lehrplanmaͤßiger Unterricht in Geſinnung? 

Das iſt zu grob und ſchon deshalb zu verwerfen, weil dann Richtlinien 
aufgeſtellt und Lehrbücher geſchrieben werden müßten. 

Aber planmäßig über alle ſogenannten Geſinnungsfaͤcher verteilt durch 
die Betrachtung der wertvollen Geſchichten aus der Bibel, den deutſchen 
und anderen Sagen und Märchen, der Geſchichte, der Literatur, durch das 
Theater, die moraliſche Bildungsanſtalt? Ein gangbarer Weg, aber es 
kann einem damit geben, wie dem ungeſchickten Saͤemann, der unbegreif⸗ 
licherweiſe zwiſchen die Dornen und auf den harten Weg ſtatt in die Acker⸗ 
krume ſaͤte. Wer weiß, was von dieſer Art Belehrung auf fruchtbaren 
Boden fällt! 

Gute Ratſchlaͤge und anfpielende Erzaͤhlungen oder anderweitige Be⸗ 
kanntſchaft mit großen und vorbildlichen Taten und guten und edlen 
menſchen führen nicht beſtimmt und nicht unmittelbar auf den guten Weg; 
auch das boͤſe Beiſpiel verdirbt nicht automatiſch gute Sitten, fiöße im 
Gegenteil oft Abſcheu ein. 

Wir find uns auch nicht fo einig uͤber Gut und Boͤſe, und wir würden 
mit dem Sinweis auf fremde Beiſpiele doch ſchließlich nur verbogene und 
unſelbſtaͤndige, ihrer Art entfremdete Bunftgewächfe erziehen. Das ab- 
ſichtlich hervorgeholte Beiſpiel verſtimmt und koͤnnte ſelbſt ohne Der- 
ſtimmung nur verſtandesmaͤßig wirken; daher nur mit großer Vorſicht 
zu benutzen! 

Und trotz allem: plan vollen Geſinnungs unterricht! wenn wir uns uͤber 
das Ziel einig werden koͤnnen, werden die Wege wohl zu finden fein. 

I. Eine inhaltlich beſtimmte, zweckbezogene Geſinnung zu pflegen, halte 
ich freilich fuͤr Verrat an der Jugend, beſonders wenn es ſich um politiſche, 
ſoziale und weltanſchaulich⸗religiöͤſe Probleme handelt. Die wertvollſten 
Menſchen zerbrechen an dem Kampf mit der in der Jugend von unklugen 
Erziehern eingedrillten ſtofflichen Geſinnung, beſtenfalls werden ſie in der 
frohen Entfaltung gehemmt und mit boͤſem Gewiſſen belaſtet. Das größte 
Verbrechen der Kirche iſt die Konfirmation unreifer Kinder, die mit 15 
Jahren ein Beläbde abzulegen gezwungen werden, deſſen Tragweite fie 
nicht ůͤberſchauen. 

Ernſthafter Geſinnungsunterricht kann nur abſolut, das ſoll heißen: 
ſtofflich und zweckmaͤßig nicht beſtimmte Geſinnung erſtreben. Fuͤr Ge ⸗ 
ſinnung in dieſer Bedeutung, fuͤr erſtrebenswerte Grundeigenſchaften der 
Seele halte ich: die Erſchuͤtterungsfaͤhigkeit (Aufwuͤhlbarkeit des Ge ⸗ 
mötsgrundes, ſagt Kerſchenſteiner); Wahrhaftigkeit und Bekennermut; 
Verfeinerung des Gefuͤhls und Naͤchſtenliebe. 
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Ein Juͤngling, der mit dieſer Geſinnung wurzelhaft verbunden iſt, 
wird feinen Weg unſtraͤflich gehen. Aus ihr gehen die notwendigen prak⸗ 
tiſchen Tugenden des täglichen Lebens ganz unmittelbar und rein hervor. 
Der Fleiß, der aus der Erſchuͤtterungsfaͤhigkeit, Begeiſterung, Singabe 
entſpringt, iſt eigenes Bedürfnis, kaum willensakt. Der Fleiß des Ehr ⸗ 
geizigen iſt hiergegen minderwertig, weil er zweckbeſtimmt iſt. Es kann 
alſo unter Umſtaͤnden verkehrt ſein, einen Jungen auf Fleiß zu erziehen. 
Die geſchlechtliche Sauberkeit haͤngt mit Verfeinerung des Gefuͤhlslebens 
zuſammen und mit Naͤchſtenliebe, ſozialer Geſinnung gegenüber dem 
Mädchen. Bekennermut ſtammt aus der wahrhaftigkeit. Bis zum Außer 
ſten bekenntnistreu iſt nur der, in deſſen Seele es keine verborgenen 
Schlupfwinkel und geheimen Sintertuͤrchen gibt. 

Ich kann das hier nur andeuten. 

Das alles iſt hoͤchſt einfach und darum auch ohne die herrſchenden Fremd; 
woͤrter ausgeſprochen. 

2. Aber haben wir denn ſo viel Einfluß, daß wir die Jugend mit ſolcher 
Grundgeſinnung bewurzeln koͤnnen? 

Nein, ganz ſicher nicht! 

Die Erbſuͤnde iſt zu ſtark. wir koͤnnen nur auf Jahrhunderte hinaus 
arbeiten in der Hoffnung, die Erbſuͤnde allmaͤhlich Schritt für Schritt 
zu beſiegen. Nicht nur wir Erzieher fremder Kinder, die Eltern, das ganze 
Volk muß den Streit um die ſtoffliche Tagesgeſinnung verlernen und ein- 
feben, daß der hochwertige Menſch an ſich die Erfüllung unſeres gemein · 
ſamen Zebens bedeutet. Das iſt noch ein langer weg. Bittere Enttaͤu⸗ 
ſchungen bleiben nicht erſpart. Immer wieder ſehen wir Erzieher unſere 
hoffnungevollſten Zdglinge ſchon als Studenten mit der konventionellen, 
banalen Arroganz oder als Kaufleute und Landwirte mit dem pfiffigen 
Steuerfluchtausdruck, als Beamte mit der unverhohlenen Miene ge⸗ 
kraͤnkten Standesduͤnkels umherlaufen. 

Wird die Menſchheit beſſer? Teſſing hoffte auf das 3. Evangelium, 
wenn ſich die Menſchheit aus den Elementarbuͤchern herausgearbeitet 
haͤtte. Frage der Zukunft! Sie allgemeinguͤltig zu beantworten, darf ich 
mir nicht zumuten. Ich kann nur fagen, was ich beobachte, für Ergebniſſe 
iſt es noch zu froh. Und die hoffnungsvolle Beobachtung iſt, daß die Jugend 
ſelbſtaͤndiger, unabhaͤngiger von den feigen, weltgewandten Anſichten des 
Alters geworden iſt. Nicht fo viel, wie der Wandervogel und die ihm fol · 
gende Jugendbewegung verſprach, aber es iſt doch etwas haften geblieben. 

Die Schule iſt gefolgt und faͤngt an, ſich auf die Jugend einzuſtellen, 
weniger in der Methode, als in dem freieren Verkehrsſtil. Und es iſt doch 
etwas, daß die Freude am Korper ſelbſt an den Gymnaſien nicht mehr 
Gegenſtand moraliſcher Einwöͤrfe iſt! 

Das iſt Bewährung von Freiheiten, im Grunde alſo doch nur u 
tives. Darüber muͤſſen wir hinaus. 
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Das praktiſch Durchfuͤhrbare iſt die Gewoͤhnung an die Betätigung 
der Grundgeſinnung: Kameradſchaft der Jungen zueinander und — bei 
der heutigen Koedukation auch innerhalb der Schule erreichbar — zu 
den Mädchen. Zur Gewoͤhnung an die Wahrhaftigkeit dient im Unter⸗ 
richt die Forderung ganzer Arbeit, bis in die Einzelheit genauer Dar⸗ 
ſtellung. Pfuſcherarbeit des Lehrers oder Schůlers verfuͤhrte zur Unwahr⸗ 
haftigkeit. Der ganze Schulverkehrsſtil muß auf Gffenheit und Erkennt · 
nis des Wiſſensgrades eingerichtet werden. Der Schüler muß 3. B. genau 
wiſſen (wenn ich mal ſchnell ins einzelne gehen darf), daß er ſich nicht durch ; 
ſtumpern kann. Er muß wie andere vernünftige Menſchen, die nach etwas 
gefragt werden, einfach ſagen duͤrfen: ich kann das nicht; ich kann es heute 
nicht, 3. B. ein Gedicht aufſagen; der Inhalt iſt mir nicht fo Har, daß 
ich es ordentlich herausbringe u. aͤ., ohne daß darauf ein Strafgericht 
folgt. Man läßt das junge Baͤumchen Schulehrlichkeit nicht vom Sturm 
brechen, man bindet es an den Pfahl aufmerkſamer Nachſicht. Es gibt 
ſchon viele Zebrer, die einen ſolchen Verkehrston mit den Jungens ge⸗ 
funden haben; es iſt viel Gutes daran. Offenheit des Zehrers weckt Der- 
trauen; demgegenuͤber find die Schuler dann aufrichtig; kommt aber in 
der naͤchſten Stunde ein Pauker alten Stils, fo wird er doch wieder be ⸗ 
ſchwindelt. Alſo Neigung und perſoͤnliches Verhaͤltnis zum Lehrer er · 
weckt erſt gelegentliche Aufrichtigkeit, aber keine Wahrhaftigkeit. Die Liebe 
zur Wirklichkeit, in der Gott ſteckt, und die Gewoͤhnung zum Mut ſind 
ruͤcklaͤufig die Bildner einer inneren Wahrhaftigkeit: Gott hat die Dinge 
fo gemacht, wie er fie haben will; wie konnen wir es wagen, ihm feine 
Sachen zu verſchieben ! Das iſt die Grundanſchauung, aus der die Gewoͤh⸗ 
nung an ſchlichte Wahrhaftigkeit Nahrung zieht. 

Auch an die Jungens, die von Natur beſonders unzugaͤnglich ſind oder 
beſonders ſtark unter der wachſenden Mannbarkeit leiden, kommt man am 
eheſten heran, wenn man auf Auseinanderſetzungen verzichtet, die nur 
bewußt machen, was unbewußt bleiben ſoll, ihnen vielmehr für irgend; 
eine Erſcheinung zu brennendem Intereſſe verhilft, fie erſchuͤttert, vor; 
handene Neigungen, ſelbſt die ausgefallenſten, gewähren läßt, noͤtigen⸗ 
falls unterſtuͤtzt. Ich bin ůberzeugt, daß der Radiofimmel auf unſere Ter; 
tianer und Sekundaner augenblicklich geſchlechtlich in einem Grade ab⸗ 
reagierend wirkt, den wir nie durch Mahnung oder abſchreckende Aufklaͤ⸗ 
rung erreicht haͤtten. 

Kinder, die mit beſonderer Begabung begnadet ſind, muͤſſen die vollſte 
Freiheit haben, ſie auszubilden. Die eigene gruͤndliche Betaͤtigung hilft 
uͤber die undurchſichtige Eitelkeit hinweg, und die leitet immer wieder 
zur Unwahrhaftigkeit. Ausbildung des eigenen Weſens an der Sonder 
begabung oder anderer Neigungsarbeit verfeinert das Gefuͤhl und haͤlt 
die Erſchuͤtterungsfaͤhigkeit im Gang. Die Gewoͤhnung an prall aus⸗ 
fůllende Tätigkeit hilft alſo wieder ruͤcklaͤuſig zum Erwerb der wert · 
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vollen Grundeigenſchaften, die in ihrer Zuſammenfaſſung die Geſinnung 
des Menſchen ausmachen. Es muß innerer Sochbetrieb entſtehen, in deſſen 
Glut die Schwaͤche · Eitelkeits · und Seimlichkeitsbazillen getötet werden. 
Den kuͤhnen Durchdenkern, die jugendlich radikal an Zweck und wert des 
Lebens verzweifeln, dürfen wir nicht durch Milderung und Umbiegen ihren 
ſelbſtgeſchaffenen Sochbetrieb ſtoͤren, wir muͤſſen ſie im Gegenteil bis zum 
Ende treiben und fie in ihrem Labyrinth herumlaufen laſſen, bis fie ſich 
ſelbſt herausfinden. Aber wir helfen ihnen, die unerhoͤrten Peinigungen 
ertragen, wenn wir fie die ſchlichte Forderung des Tages tapfer erfüllen 
lehren. 

Nach der Sage bauten die Poſener windmuͤhlen, damit der Sturm, der 
ihr Cand verheerte, Arbeit bekaͤme, und ſie zwangen ihn damit und hatten 
die Windmuͤhlen obendrein. 


Minna Specht 
Autoritaͤt KR Freiheit 


s gibt nichts, was fo febr u Mitleid erregt wie ein eingefchädh- 
Ee Kind.“ 

„Das Gute und Boͤſe zu unterſcheiden, den Grund der menſchlichen 
pflichten zu erkennen, überfteigt die Faͤhigkeit des Kindes.“ 

„Befehlt ihm (dem Kinde) nie etwas, was in aller Welt es auch fein 
möge, durchaus gar nichts.“ 

In dieſen drei Saͤtzen Rouſſeaus iſt alles enthalten, was das Problem 
der Erziehung dem denkenden Menſchen zur Loͤſung anheimſtellt. Alles, 
was das 19. und 20. Jahrhundert zur Entwicklung der Kunſt der Erzie⸗ 
hung beigeſteuert haben, findet ſeinen Maßſtab letzten Endes daran, ob die 
neuen Methoden die Einſchuͤchterung des Kindes gehindert, ob ſie ſich vom 
Moraliſieren ebenfo fern gehalten haben wie von jeder Art des Befehls. 


I 
as Thema „Autorität und Freiheit“ iſt ſomit zu Gunſten der Freiheit 
entſchieden worden. Auch die tiefere Begründung für dieſe Ent · 
ſcheidung liegt laͤngſt vor und iſt jedem zugaͤnglich, der ſich um ſie bemuͤht. 
So ſcheint es, daß theoretiſch alles in guter Ordnung iſt, daß das Intereſſe 
der Erzieher heute nur noch dem Wege gelten kann, auf dem ſie das Kind 
zur Freiheit gelangen laſſen. Und gewiß, lebten wir im Frieden, fo würde 
die Frage, was fordert die Erziehung zur Freiheit von dem Erzieher, die 
praktiſch bedeutſamſte fein. 
Tatſaͤchlich ſteht fie auch im Vordergrunde bei fat allen denen, die paͤ⸗ 
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dagogiſche Reformarbeit treiben, wie es die Tagesordnungen ihrer Bon- 
greſſe, die Jahresberichte und Programme ihrer Schulheime beweiſen. 

Aber es iſt in Wahrheit nicht die heute entſcheidende Frage. Ich laſſe es 
beiſeite, daß ich die Loͤſung des Problems der ſchoͤpferiſchen Erziehung, wie 
fie die moderne Paͤdagogik vertritt, nicht für ausreichend halte, daß ich 
mißtrauiſch bin gegenüber ihrer Deutung des „Stirb und werde“, das zum 
Zeitwort in ihren Reihen geworden iſt. Es kommt zurzeit auf alles dieſes 
nicht an, auf keine Betonung der Gegenſaͤtze, ſondern nur auf die Beto- 
nung des Gemeinſamen. Warum? weil die Freiheit der Erziehung be⸗ 
droht iſt. 


III 


Auch das liegt jedem klar vor Augen, der ſehen will. Auf der einen Seite 
die Entfremdung der großen Maſſe der Cehrerſchaft allen freiheitlichen 
Idealen gegenuͤber, Sand in Sand mit ihrer Angſt vor materieller Einbuße. 
Auf der anderen Seite das unerſchrockene Vordringen der Mächte der Re⸗ 
aktion, die laͤngſt begriffen haben, daß die Sicherung gegen eine neue 
Revolution die Einſchůchterung der Jugend als bequemſtes Mittel emp- 
fiebke. 

Wir haben nicht mehr Zeit, uns über das Thema „Autorität und Srei- 
heit / zu unterhalten. Es iſt ein eminent praktiſches Thema geworden, ein 
ſo zur Entſchiedenheit herausforderndes Thema, daß wir nur zu fragen 
haben, find wir Freunde der Freiheit auf dem Plan, wenn es gilt, die Ver⸗ 
teidigung, beſſer noch, den Angriff zu wagen? 


IV 


ie dieſer Rampf gegen die Autorität im einzelnen zu führen iſt, geht 

uͤber den Rahmen diefes Aufſatzes hinaus. Nur das Eine. Wir 
werden gegenüber der Macht auf der Gegenſeite, der dort organifierten 
Macht, nichts ausrichten mit der Berufung auf unſere Ideale, mit dem 
Vorweiſen unſerer bisherigen Zeiſtungen, nichts mit Proteſten und dem 
Eintreten einzelner für ihre Überzeugung. Das alles wird, wenn es Ernſt 
wird, auf dem Scheiterhaufen des Maͤrtyrertums verbrannt. Das wiſſen 
übrigens auch alle diejenigen, die wir zu ſolchem Servortreten aufrufen 
möchten ; daher die Fruchtloſigkeit ſolcher Appelle. 

Nein, es gibt nur ein einziges Mittel, um, wie die Sache heute ſteht, den 
Kampf mit Ausſicht auf Erfolg zu führen. Das iſt die Stärkung der eige- 
nen Pofition durch ZJuſammenſchluß mit denen, die in dem Kampf um die 
Macht, der hier um die Geiſtesfreiheit geht, ſelbſt eine Machtorganiſation 
aufzubieten haben. | 

Sinter der orthodoxen Zehrerſchaft ſtehen laͤngſt die Parteien, die die 
Vorrechte jener ſchůͤtzen. Dies iſt die Frage, um die es in unſerem Lager 
geht: werden wir uns mit den politiſchen Parteien verbůnden, die zu 
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unſerer Sache ſtehen, um den wirkſamen Schutz fuͤr unſer Ziel in Anſpruch 
zu nehmen? 

Ich kenne die Bedenken, die man mir entgegenhaͤlt. Ich weiß auch, daß 
Erziehung und Politik zweierlei ſind. Aber ich weiß zugleich, daß derjenige, 
der jetzt noch das Recht genießt, am Vormittag mit feinen Kindern in Srei- 
heit zu denken und zu leben, kein ſchlechterer Erzieher wird, wenn er am 
Abend in der Partei für den Schutz jenes Rechts feine Kraft, ſeine Er⸗ 
fahrung, ſeinen ſittlichen Realismus einſetzt. 

Die Partei braucht ſolche Männer und Frauen, damit fie weiß, für wen 
fie den Kulturkampf, der uns angeſagt wird, wagen ſoll. Und die Schule 
braucht ſolche Männer und Frauen, damit die Jugend nicht dem Gluck, 
ſondern dem Recht unterſteht. 

Das iſt Beiſpielspaͤdagogik, wie wir ſie brauchen, das Beiſpiel, das wir 
geben koͤnnen, wenn uns die Frei heit mehr iſt als das Schlagwort, das 
wir auswendig gelernt haben. 


Joſef Rudolf / Konkordat und 
entſchiedene Schulreform 


as bayriſche Konkordat beſteht. Das Reichskonkordat wird kom⸗ 
Deu Seine Schöpfer und Freunde „begrüßen es im Sinne un ⸗ 

ſerer ſittlichen und religioͤſen Wiedererneuerung“, und wir, feine 
ehrlichen Gegner ohne die Befangenheit durch eignen Raffwillen für Son; 
dergemeinſchaften und gruppen, muͤſſen aus verantwortungsbereiter Seele 
gegen Taͤuſchung und Vergewaltigung, gegen noch fo gut gemeintes Un · 
recht an Kind und Erziehung, an Volk und Menſchheit aufrufen. Unrecht 
geſchieht und Unſachlichkeit herrſcht. Unglaͤubiger zwang bedroht freie, 
menſchlich ſtarke Entſcheidungsmoͤglichkeit, unwillige Erſtarrung greift 
nach lebendiger Entwicklungsnotwendigkeit. 

„Der Unterricht und die Erziehung der Kinder an den katholiſchen 
Volksſchulen wird nur ſolchen Zehrkraͤften anvertraut werden, die ge⸗ 
eignet und bereit find, in verlaͤſſiger Weiſe in der katholiſchen Religions ⸗ 
lehre zu unterrichten und im Geiſt des katholiſchen Glaubens zu erziehen“, 
fo verböhnt der 8 J des Artikels 5 „die freie Willensaͤußerung der Cehrer“, 
die der Artikel 149, 2 der Reichs verfaſſung gewaͤhrleiſtet. Schlimmer noch, 
die Lehrer muͤſſen eine dem Charakter dieſer Schulen entſprechende Aus · 
bildung nachweiſen. „Dieſe Ausbildung muß ſich beziehen ſowohl auf den 
Religionsunterricht, wie auch auf jene Faͤcher, die für den Glauben und 
die Sitten bedeutungsvoll find.” 

Gewiß wird der Bejaher konfeſſioneller Schulen hier nicht viel Be⸗ 
denken haben, gar keine wohl der entſchiedene Verfechter der Notwendig · 
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keit der iſolierten und iſolierenden Schulzelle als Erzie hungsſtaͤtte un · 
fertiger Erwachſener, der das Kind dem Zwang unterwirft aus der fuͤr ihn 
ſicheren Uberzeugung heraus, daß freie Entwicklungsreife Gefahrennaͤhe 
bedeutet, daß wegfreiheit Schuld aus verſaͤumter Sicherung iſt. 

Fuͤr ihn hat das rechtliche Zugeſtaͤndnis konfeſſioneller Sonderſchulen 
die Selbſtverſtaͤndlichkeit ausreichender Garantien fuͤr ihren Beſtand. Alſo 
damit die Forderung nur als Ronfequenz, daß kein Cehrer an einer Son⸗ 
derſchule ſein kann, „der dem Charakter dieſer Schule nicht entſpricht“. 
Das iſt kaum verwunderlich und kann von dieſem Standpunkt her nicht 
leicht verworfen werden. (So wenig an ſozialiſtiſchen Schulen — wenn es 
ſolche gäbe — wohl nichtſozialiſtiſche Lehrer gewůnſcht wurden.) Wer 
Sonderſchulen gutheißt, wird ſich mit der Konſequenz dieſer Forderung 
einverſtanden erklären muͤſſen. Nur ſteht da der Artikel 149, 2 der Keichs⸗ 
verfaſſung im Wege. Es iſt alſo zumindeſt eine Rechtsbeugung, wenn ůͤber 
ihn hin weggegangen wird. Es wird zu einer Unſittlichkeit, wenn dabei 
mMenſchen rechtlos werden und das iſt der Fall, da bei den Beſtimmungen 
über die Volksſchulen die Klauſel „unbeſchadet feiner ſtaatsdienerlichen 
Rechte weggeblieben iſt. Unſittlich erſt recht alſo, wenn eine Zwangslage 
aus der Entſcheidungsfrage ausgebeutet wird zu irgendwelchen Be- 
einfluſſungen. wenn aus dem „unglaͤubigen Glauben / an die Verſitt⸗ 
lichung aus Zwang, an die Erhaltung und Mehrung religiöfer Kräfte aus 
Preſſung und Zerrung der Ruf nach der Einengung und Unterwerfung 
kommt. 

Und das iſt hier ndtig zu ſehen: das kirchliche Rechtsbuch von 1918 
(corpus juris canonici) begrenzt den Kechtskreis der Kirche auf das Ge⸗ 
biet der KRirchenlehre und Gberläßt die Schule aller Grade dem Staate 
und feinen Vorſchriften. Auch den Bekenntnisſchulen bleibt darin die ſtaat⸗ 
liche Beaufſichtigung und nur dieſe zugeſtanden. Und das erzbiſchoͤfliche 
Wort klang 1919: „In Sachen der Religion darf es keinen zwang geben!“ 

Davon aber bleibt nach dem bayriſchen Ronkordat nicht mehr viel, 
und die Beſtimmungen uͤber die Anſtellung und weiterbeſchaͤftigung von 
Zehrern an Konfeſſionsſchulen werden in ihrer Bonfequenz zu einem 
Zwang, der dem Zehrer nicht mehr das verfaſſungsmaͤßige Recht läßt, 
keine Grunde für eine Weigerung, Religions unterricht zu erteilen, anzu⸗ 
geben, der die Freiheit der politiſchen Überzeugung wie die RNoalitions⸗ 
freiheit bedroht, der in kirchlicher Beaufſichtigung und Beeinfluſſung die 
Wege zu Abhaͤngigkeit und wuͤrdeloſer Soͤrigkeit geht. Dabei muß be- 
tont werden: Wenn geſehen werden muß, daß Machtpoſitionen ausgenůtzt 
werden, wenn Pferdefüße immer wieder aus Vertraͤgen diefer Art ſtam · 
men, wenn jeder abzuringen oder abzuliſten ſucht, was irgend moͤglich, 
fo bedeutet das keinesfalls, daß einfach Boͤswilligkeit herrſche und der 
„Wille zur Macht“ die Erziehung als Mittel ſchlechthin gebrauchte. Es iſt 
da allerdings ohne Zweifel der eigenartige Zuſammenhang wichtig, daß 
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der Vertreter des Staates, der den Vertrag entwarf, als paͤpſtlicher Saus 
praͤlat gleichzeitig der Kurie unterſteht, die der zweite Vertragſchließende 
war. Jede Doppeldeutigkeit und jeder Widerſpruch zu Recht und Verfaſſung 
wird aus dieſer Tatſache heraus verſchaͤrft und fordert Mißtrauen. Trotz · 
dem bleibt ein anderes dabei, was oben angedeutet wurde (und angedeutet 
kann nur werden im Rahmen eines zweiſeitigen Artikels), naͤmlich die 
Überzeugung der abſoluten wahrheit, wobei wohl meiſt die Diskuſſtion zu 
Ende iſt. Sie fordert den geradlinigen Weg, alſo ohne Suchen und Ent; 
ſcheidenmůſſen, da ſchon andere die Entſcheidung vorwegnahmen und 
die Richtung gaben. Aus dieſer unbedingten Wegſicherheit wird die For⸗ 
derung fuͤr „meine Kinder „meine Erziehung, „meine“ Wege, „meine“ 
Selbſtverſtaͤndlichkeit. Aus ſeiner Glaubensſicherheit waͤchſt ſeine Ge⸗ 
meinſchaftszelle, unglaͤubig ſelbſtwerſtaͤndlich meiſt, doch immer als Ge⸗ 
meinſchaft geſchloſſen. Die Forderung „unferen” Kindern „unfere” 
Schule ſcheint vielleicht gerade aus der Leere unſerer Tage und unſerer 
menſchen heraus nötig. Der aber dann die glaͤubige Kraftfuͤlle fehlt, die 
von lebendigem Menſchheitswollen weiß, das aus tapferem Entſcheiden ; 
muͤſſen wird, das vom Menſchen fordert ohne Vergeltung und den Mut 
hat zur wagefrohen Menſchenpilgerfahrt, das vom Menſchen verlangt, 
ſich ſelbſt zu ſuchen und ſeines Weſens notwendige Form, das in die Zeit 
hineinſchickt mit der immerwaͤhrenden Aufgabe, ſich die menſchheitlich 
erfüllte Cebens · und Ziebeskraft zu erkaͤmpfen. 

Dieſer Menſch kann nicht anders als zutiefſt religiös fein. Dieſe Er⸗ 
ziehung wird gerade in religioͤſer Ergriffenheit ihre ſtaͤrkſten Kraft · 
quellen finden. Nur die unweltliche Zebensglut des zu feiner Aufgabe 
Stehenden, nur die verantwortungsreife Sehnſuchtsfuͤlle des in der Sar- 
bigkeit des tauſendfach haͤßlichen, aber immer opferwerten Zebens „Er⸗ 
zogenen !, des Menſchen alſo, der in der Stärke fordernden, Kraft gebenden, 
Guͤte lehrenden Symphonie des jeden Augenblick ſich wandelnden Daſeins 
ſich entfaltet, wird zu dieſer Erziehung bereit machen koͤnnen. Raum aber 
wird fie aus der abſchließenden Sonderzelle, die vom Leben, von den 
„Andern“, von der Entſcheidung trennt. Nie wird fie aus der unvertrau ; 
enden Furcht, es möchte einer der eigenen Kleinen oder großen Gemeinde 
verloren gehen. Und nie wird die Seele gerettet, wenn der Menſch in 
Zwang verſetzt wird. was wird leichter als eitle Selbſttaͤuſchung, genüg- 
ſames Selbſtzufriedenſein aus ſicherem Beſitzesglauben, wenn die reli⸗ 
gioͤſen Kraͤfte verkůmmern in veraͤußerlichtem Sicheinordnen, was wird 
anders die Folge des Sichunterordnens fein (ſelbſt bei geänderter Befin- 
nung, neuer oder erſter bewußter Einſicht, wenn doch Maßregelung droht 
oder Exiſtenznot und anderer Druck als Folgeerſcheinungen) — was wird 
anders oft als knechtiſches Sichbeugen, als Verkrampfung und ein in- 
nerer Bruch, der letzte Lebensſtaͤrke abwuͤrgt. 

Kein Elternrecht, das zu einer widerlichen Attrappe werden kann, kein 
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Kirchenrecht kann den Zwang heiligen, denn er tötet die Jeugungskraft 
der religidfen Impulſe. Jeder, der das Konkordat in ehrlicher Kritik aus 
menſchlich erfuͤllter Seele lieſt, muß es verurteilen gerade um des Religi 
oͤſen willen. Es iſt fo bequem, Sicherungen und Garantien zu haben, 
aber die Wirkung iſt unheilvoll, wenn ſie in ihren Zwiſchenzeilen Unrecht 
legalifieren und es um des Erraff baren willen heiligen. Dann wird deutlich, 
daß im Grunde immer der nieverſtummte Kampf zwiſchen zwei Kontra⸗ 
henten, die je und je Bundesbruͤder ſind, brodelt, und wer moͤchte darin 
die Kinder und die Erziehung als Gbjekt wiſſen? 

Es kann da im Sinne entſchiedener Schulreform nur heißen: die Tore 
weit oͤffnen zu freimenſchlicher Entfaltung. In gemeinſamer, lebensver- 
pflichteter Arbeit die wege gehen zu reifem, verantwortungfuͤhlendem 
mMenſchentum. Wiſſend um die jeweils eigenen Zuge des andern, des Kame- 
raden, nicht gegeneinandergeſtellt nach Klaſſe, noch nach Bekenntnis, in 
Achtung ehrfuͤrchtig, in Staͤrke mitmenſchlich, wachſe in dieſer Schule der 
junge Menſch zu feiner notwendigen Aufgabe. Die ſollte ihm keiner vor ⸗ 
ſagen, noch ihn hineinformen, zu ihr muß er leben, wachſend und ge⸗ 
ſtaltend, damit die kommende Zeit den Menſchen trage, der ſtaͤrker, gütiger, 
ehrfuͤrchtiger und ſtolzer an der Zeit baut, als es der heutige Menſch kann 
aus unſeligem Erbe heraus. Dann wird ſolche hochgemut wagende Er⸗ 
ziehung zum Menſchen die ſchaffende Sehnſucht wahrer Religiofitdt als 
Kraft und wirkung tragen. Dann wird in der Durchblutung des Alltags 
mit menſchlicher Ziebes · und Gpferfuͤlle die „Aeligiofierung des Daſeins“, 
die alles Tun und werken uͤber ſeine Enge hinaus zur ewigen Aufgabe 
weitet. 
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lle bisherige Erziehung ſetzte ſich ein Ziel, nach dem hin gezogen 

1 und erzogen werden ſollte. Dies Ziel war durch die herrſchenden 
Geſellſchaftsideale gegeben. Man wollte den Friedrich ⸗ Wilhelms; 
Mann, in blaues Tuch gekleidet, man wollte den boruſſiſch⸗ chriſtlichen, 
beſchraͤnkten Untertanen, man wollte den bismaͤrckiſch · deutſchen Staats 
burger uſw. „Erziehung iſt Fortpflanzung der Geſellſchaft“, hat der allzu ⸗ 
fruͤh verſtorbene Paul Barth definiert. Unter „Geſellſchaft“ iſt die herr⸗ 
ſchende Schicht der Geſellſchaft zu verſtehen, und die erziehliche Silfe laßt 
je in dem Grade nach, in dem man von dieſer Schicht entfernt iſt. Dieſe 
innigen Zuſammenhaͤnge zwiſchen Geſellſchaftsideal und Erziehungs⸗ 
praxis liegen heute ſo deutlich vor Augen, daß ſie nicht mehr beſtritten 
werden konnen. Die paͤdagogiſche Theorie iſt aus einer frei im leeren Raum 
konſtruierenden Geiſtigkeit ohne Leben zu einer ſoziologiſchen Wiſſen⸗ 
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Schaft geworden. Und nun vollzieht ſich ein merkwuͤrdiges Phänomen : 
ſo wie Marx als Prinzip des Staates den Klaſſenkampf aufzeigte und der 
Überwindung dieſes Klaſſenkampfes, feiner völligen Beſeitigung zu dienen 
ſuchte, und wie ihm und ſeinen Nachfolgern vorgeworfen wurde, ſie 
lehrten den Klaſſenkampf in dem Sinne, daß er erſt durch dieſe Leute in 
eine friedliche Geſellſchaft hetzeriſch hineingetragen ſei, — fo geht es auch den 
neueren ſoziologiſch orientierten Paͤdagogen. Gerade ſie haben die bisherige 
politiſche Klaſſenpaͤdagogik enthůllt, gerade fie haben gefordert, daß ſolche 
Dreffung zu einem Ziele hin aufhoͤre, fie haben nachdruͤcklich eine deutſch · 
nationale, eine ſozialdemokratiſche oder kommuniſtiſche Paͤdagogik ab; 
gelehnt — und nun wird ihnen vorgeworfen, fie redeten einer partei; 
politiſchen Erziehung das Wort. Die bis zur Revolution uͤbliche Saltung 
auf Schulen und Sochſchulen war allerdings fo parteipolitiſch ⸗ homogen, 
ſo eindeutig im Sinne der Machthaber, daß naive Bemüter in der reibungs ; 
loſen Selbſtverſtaͤndlichkeit dieſes in ſich indifferenzierten Meinungsaus · 
tauſches etwas wie einen politiſchen Neutralitaͤtszuſtand, in der gluͤck⸗ 
lichen Paarung von Gberlehrer und Referveoffizier eine harmloſe Selbſt⸗ 
verſtaͤndlichkeit ſehen mochten. Erſt als ſich 19 Js die, die — wie Profeſſor 
Bleich fo ſchoͤn ſagt — „fi für benachteiligt oder entrechtet hielten, gegen 
die als privilegiert Geltenden erhoben“, kam auch in die Schulen eine Be⸗ 
wegung. Und für die jungen Menſchen ergab ſich eine ungemein frucht ⸗ 
bare Lage: gerade das Vorhandenſein entgegengeſetzter Auffaſſungen 
kann bei ehrlicher Außerung und anſtaͤndiger Rampfesweiſe von hoͤchſtem 
erziehlichen Wert fein. Es haͤtte nur der Paͤdagogen bedurft, die die Wurde 
und Gleichheit des Kampfes ſicherten. Es haͤtte nur der Paͤdagogen be: 
durft — leider waren fie meiſtens nicht vorhanden, ſondern ſtatt deſſen 
parteifanatiſche Studienraͤte und raͤtinnen, Rektoren, Zehrer uſw. 
Gerade in dieſer kampfbewegten Zeit haben wir Entſchiedenen Schul⸗ 
reformer immer wieder die Teleologie in der Pädagogik abgelehnt. So 
ſchrieb ich Ende 1920 in meiner „Soziologiſchen Paͤdagogik“: „Denn in 
dem Erziehungsideal, das heute allenthalben vom Proletariat unbeholfen 
fo oder fo aufgeſtellt wird, in dieſem Erziehungsideal iſt die Tatſache be- 
ſchloſſen, die alle Zukunft in ſich trägt: der Sieg des harmoniſchen Men ⸗ 
ſchen über den oͤkonomiſch zurechtgeſtutzten Klaſſenmenſchen.“ Uns ik 
Erziehung „Unterſtuͤtzung des Jugendlichen, ſich ſelber zu finden: zu 
ſeinem letzten und tiefſten Sein zu gelangen; Silfe zur Selbſtentdeckung, 
Silfe durch die Gemeinſchaft aller, bewußt getragen von den Erwachſenen, 
die innerlich zu dieſem werk der Erziehung berufen find”. Wir, die wir 
die Jerriſſenheit der Geſellſchaft in zwei ſich nicht mehr verſtehende Lager 
überwinden wollen, wir koͤnnen nur eine Paͤdagogik des reinen Menfchen: 
tums wollen. Das iſt nicht dasſelbe wie die Sumanitaͤt des I8. Jahr⸗ 
hunderts, die auch nur im Grunde ein kultiviertes Klaſſenideal war. Es 
handelt ſich um koͤrperliche, geiſtige, ſeeliſche Arbeit, um ſchoͤpferiſche 
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Leiftung, um Produktivitaͤt in produktiver Arbeit. welche geſellſchaft⸗ 
lichen Kraͤfte ſollen dieſe Paͤdagogik des reinen Menſchentums verwirk 
lichen? Die Jugend, die Frauen, die Arbeiter. Junaͤchſt liegt allerdings hier 
ſcheinbar alles verquer. Nicht iſt jugendliche ZLebensfriſche erobernd in 
die Reviere der Alten vorgedrungen, nicht hat die Jugendbewegung den 
großen Rampf um die Neugeſtaltung des Lebens begriffen, nein, im 
Gegenteil: das Erwachſenentum hat breite Streifen des Jugendlandes 
erobert, und fuͤr unzaͤhlige iſt „Jugendbewegung“ eine Art Erholung fuͤr 
Feierſtunden und Sonntage, wenn nicht gar eine Art Faſching, wo ge⸗ 
wiſſe Begriffe von Ordnung, Keinlichkeit, puͤnktlichkeit nicht hingehoͤren. 
Viele unſerer Wandervoͤgel find Bohemiens der Candſtraße, unbrauchbar 
zum ſchaffenden Leben, im Wefen durch nichts unterſchieden vom Lite⸗ 
raten, der im Cafs feine boshaften Gloſſen macht — durchaus für die Ge⸗ 
ſellſchaft ungefaͤhrlich, darum zur Abwechſlung freundlich geduldet und 
zuletzt alſo erſt recht „buͤrgerlich“, trotz alles Spotts auf Buͤrgerlichkeit. 
Ahnlich ſteht es mit der Frauenwelt. In ruͤhrendem Eifer haben ſich die 
Frauen unter erlauchter Fuͤhrung auf den RNonkurrenzkampf mit den 
Maͤnnern begeben, und zwar gerade auf den Gebieten ſpezifiſch männlicher 
Art: man will ſo turnen, trainieren, Rekorde ſchlagen wie der Mann, man 
will fo verphilologiſtieren wie der Mann, man will fo ausſchauen, daß 
man im Zwielicht beide verwechſeln koͤnnte. Die Frau verſucht krampfhaft 
ihre Gleichwertigkeit durch vorgetaͤuſchte Gleichartigkeit zu erweiſen, an⸗ 
ſtatt gerade die Gleichwertigkeit in der Andersartigkeit zu entwickeln. Und 
die Arbeiter? Wie haben fie ihren Weg zu machen geſucht? Indem fie das 
Vertrauen des Bůrgertums zu gewinnen verſuchten: ſeht, wir ſind gerade 
fo gute Patrioten wie ihr; ſeht, wir laſſen uns für dieſe und jene Sonder: 
vorteile gegeneinander gerade ſo ausſpielen wie ihr; ſeht, wir ſind in der 
Moral gerade fo Hleinbuͤrgerlich wie ihr, und die Kirche iſt uns mindeſtens 
ſo wichtig wie euch! 

Zunaͤchſt haben alle drei Faktoren verſagt, in allen iſt unbewußt das 
Klaſſenideal der alten Erziehung maͤchtig. Aber: unter der Decke dieſer 
heute herrſchenden Stroͤmungen wollen neue, echte hervorquellen: 
Jugend, die das Leben meint und nicht ein Winkelchen für Romantik; 
Frauen, die die Würde des Weibtums begreifen; Arbeiterfchaft, die ſchlicht 
und ſtreng zum Gpfer, zur Singabe bereit iſt. Und an vielen Stellen 
kniſterts im Gebaͤlk der alten Erziehung trotz der Boelitz ⸗Richertſchen 
Stutzungsaktion, und an vielen Stellen wird erzieheriſch Neuland durch⸗ 
pfluͤgt (vgl. Silker, Deutſche Schulverſuche). Und fo darf das Paradoxon 
ſtatthaben, das ich an anderer Stelle ausfuͤhrlich erläutert habe (in 
Geſtereich, Die Produktionsſchule, Seite 176— 187): „Die Produktions- 
ſchule iſt Erzeugnis der aufſteigenden Geſellſchaft, in ihr ſelber aber wird 
immer wieder die neue Geſellſchaft geboren.“ Dieſe jungen, echten Kräfte, 
die ſich überall unter dem Serbſtlaub der alten Geſellſchaft regen, fie 
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ſchaffen langſam Erziehungsſtaͤtten, deren Zoͤglinge im Rampf des Lebens 
ganz anders als bisher Raum für den „Menſchen“ bereiten werden. Wahr · 
ſcheinlich wird es zunaͤchſt einmal gelten, jenen kommenden ungeheuren 
Weltkonflikt zu meiſtern, wenn nach baldiger Kapitaliſierung und In⸗ 
duſtrialiſterung aller Länder der welt die ſinnloſe Maſſenproduktion, ein 
Saupthebel der alten Wirtſchaftsanarchie, fallen muß, wenn entweder 
völliges Chaos oder maden auf geregelte, ſinn volle Produktion er- 
folgen muß. 

Was iſt denn das fuͤr Br neue Geſellſchaft, die da langſam aufſteigt? 
Zwei Pole find ihr geſetzt: Perſoͤnlichkeit und Gemeinſchaft. Beide Be · 
griffe in einer neuen Wertung. Sier hat Sonigsheim wertvoll ⸗ ſichtende 
Arbeit geleiſtet (in dem von mir herausgegebenen Sammelwerk vom Be- 
ſchichtskongreß 1924, Seite 35 — Jo): Perſoͤnlichkeit, ohne die alte ratio · 
nale, egozentriſche Ichſetzung, und Gemeinſchaft, ohne die alte irrationale 
Garantie durch ein Abſolutes. Am beſten ſcheinen mir immer wieder fol · 
gende Georgeſche Derfe das Weſen der Sache anzudeuten: „So weit er ⸗ 
oͤffnet ſich geheime Kunde, daß Vollzahl mehr gilt als der Teile Tucht, 
daß neues Wefen vorbricht durch die Runde und ſteigert jeden Einzel; 
gliedes Wucht: aus dieſem Liebesring, dem nichts entfalle, holt Kraft 
ſich jeder neue Tempeleis — und feine eigene — größre — ſchießt in alle 
und flutet wieder růͤckwaͤrts in den Kreis.“ Sier iſt das Wechſelverhaͤltnis 
zwiſchen Perſoͤnlichkeit und Gemeinſchaft auf den knappſten und tiefften 
Ausdruck gebracht. Wie entſteht aber Gemeinſchaft, dieſe Idee, von der 
alle Jugenddiskuſſionen erfullt find, die ſchon faſt zerredet iſt und von der 
fo wenig zu merken iR? Gemeinſchaft entſteht am gemeinſamen, finnvollen 
Werk. Zweierlei verhindert, daß bei heutiger Arbeit Gemeinſchaft wird. 
Es handelt ſich niemals um eine gemeinſame Sache, ſondern im Grunde 
um den Nutzen weniger und vielleicht um Vorteile, abgeſtuft, für dieſe, 
jene oder auch alle Mitarbeiter. Und es handelt ſich ſehr oft um ſinnloſe 
und ſchaͤdliche Arbeit, um Erzeugung von Volksgiften oder um Torheiten 
der Mode und der Tageslaune. Es iſt doch ein ungeheurer Irrtum, zu 
glauben, die „Produktivitaͤt“ eines Volkes ſteigere ſich, wenn 3. B. die 
Serſtellung von alkoholhaltigen Getraͤnken, von Zigaretten, von Schund; 
romanen in dieſem Jahre um ſoundſoviel größer iſt als im vorigen Jahre. 
Sier wird doch immer Produktivität mit Rentabilität verwechſelt. Nun 
iſt aber in Baͤlde, wie wir oben ſahen, das Ende der ruͤckſichtsloſen Profit · 
wirtſchaft zu erwarten, einfach, weil dies Syſtem ſich eines Tages ſelber 
aufhebt. Dann droht die Gefahr einer planmaͤßigen Profitwirtſchaft durch 
internationale Truſts. Es wird dann Aufgabe der kommenden Generation 
fein, die Stunde wahrzunehmen, um zu einer ſinn vollen, geordneten Pro⸗ 
duktion in der ganzen welt ůberzuleiten. Das iſt die Stunde, in der ent- 
weder das wahnſinnigſte Maſſenmorden ausbricht oder in der neue Be 
meinſchaftsformen entſte hen. Mögen dann die Perſoͤnlichkeiten, ungezaͤhlt, 
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in allen Zaͤndern vorhanden fein, die ſich demuͤtig in den Dienſt der un- 
geheuren Aufgabe ſtellen. In ſteilem Aufſtieg geht die Kurve der Menſch⸗ 
heit hoch: entweder erreicht und behauptet ſie eine neue Sochebene ihres 
Seins, auf der ihr lauter neue Aufgaben geſtellt find, oder fie ſtuͤrzt ruck · 
lings in eine Barbarei und Zerruͤttung ſondergleichen und uͤberlaͤßt es 
kommenden Jahrtauſenden, das von neuem zu verſuchen, was dieſe Gene⸗ 
rationen nicht zu leiſten vermochten: nichts zu wollen als den Menſchen, als 
reines, ſchoͤpferiſches Menſchentum! 


St. Raudy/ Praktiſche Schulreform 


ede neue Schule ſollte von Zeit zu Zeit eine Art Rechenſchafts · 

bericht ablegen. Aber auf fo engem Raume? — Nun denn — 

3. T. in Aphorismen. An Theorie und Ideen hat ſich die Reform 
erſchoͤpft. Man will Taten ſehen. Dieſe ſind bedingt durch den Geiſt der 
Schule, die ihr Gepraͤge erhaͤlt durch die Rinderſchar und deren Umwelt, 
durch die Elternſchaft und durch die Zehrertypen. Und deshalb iſt jede neue 
Schule ein Organismus fuͤr ſich, der fein Eigenleben führt. — was vor 
einem Jahrzehnt nicht möglich war: 1922 ſchafft ein Kollegium, hervorge · 
gangen aus einer Arbeitsgemeinſchaft (Grundſchulausſchuß), am Weich bild 
der Stadt eine Cebensſtaͤtte der Jugend. Man kommt von der Theorie der 
Arbeitsſchule her und vermeidet das Chaos. Man ſtellt eine ganze Volksſchule 
mit 14 Klaſſen um, bleibt aber drei Jahre Bezirksſchule und verpflichtet ſich 
auf das Ziel der Grundſchule und zu dem der „allgemeinen Bildung“ nach 
acht Jahren. Die Wege zu dieſen Zielen behaͤlt ſich das Kollegium vor. Alſo 
ſtarke Bindungen — und doch weitgehende Möglichkeiten der Entwicklung. 
Aber große Semmungen find zu überwinden. Es fehlt die homogene El⸗ 
ternſchaft. Alle Wege der Aufklaͤrung werden verſucht, um die Idee der 
Schulgemeinde zu verwirklichen, um eine Lebensftätte der Jugend zu 
ſchaffen. Ein Teil der Elternſchaft ringt mit dem Elternbeirat und Lebr- 
koͤrper um die neue Schule, ein Teil wandert ab. „Erfahrene Schulmaͤnner “ 
warnen in Vorträgen und Artikeln vor der Verſuchsſchule und beſchleu⸗ 
nigen den Reinigungsprozeß. Die Schule wird nach drei Jahren Wahlſchule 
und waͤchſt bis auf 18 Klaſſen. (Reine Rnaben · und Maͤdchenklaſſen und 
Koedukation.) Die Aufgabe, eine heterogene Elternſchaft für den Gedanken 
der inneren Schulreform zu gewinnen, in der Fragen der Weltanſchauung 
und Politik zurůͤckgeſtellt werden, iſt ſchwer, aber dankbar und lohnend. 
Das Sich · Einfuͤgen in den großen Volksorganismus ſetzt ein Sich ⸗Ein⸗ 
leben in den leinen: Schulgemeinde vor aus. — Aus dem Schulleben 
wachſen Einrichtungen hervor — organiſch, fie find nicht angeklebt —, die 
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Gegner nachdenklich ſtimmen: die der Schule entwachſenen Kinder ſchaffen 
ſich mit ihren Sübrern in den alten Klaſſen ein Seim, ihr Jugendreich, in 
dem Geſellſchaftsſpiele und Volkstaͤnze geuͤbt, Mufit- und Kunſtpflege ge⸗ 
trieben werden; ein Schulchor aus Eltern, Lehrkräften, Jugendlichen und 
Kindern fordert durch Konzerte zum Mittun auf; Muͤtter und große Maͤd⸗ 
chen arbeiten des Abends mit der Lehrerin an der Naͤhmaſchine und be- 
ſchenken die Armſten der Armen zu Weihnachten und zur Ronſtrmation; in 
wWerkunterrichtskurſen (Werk /, nicht werk ſtaͤtte n unterricht) erarbeiten 
ſich die Kinder ihre eigenen Verſuchsapparate und geben Eltern und Berufs; 
beratern Aufſchluß über die Art der Begabung; in Sonderkurſen (Papp- 
arbeiten, Zeichnen, Schreiben, Stenographie, Muſik, Gartenbau u. a.), die 
neben dem Rern unterricht hergehen, dürfen die Kinder ganz ihren Nei; 
gungen folgen. Eine Schulzeitung ſucht das Band zw iſchen Elternhaus 
und Schule enger zu knuͤpfen. — Schulfeſte und · feiern — nicht ſelten im · 
provifiert — ſchaffen allmaͤhlich eine Feſtkultur, die manchen Gegner der 
neuen Schule aufhorchen macht. Ein großer Teil der Eltern hat ſich mit 
dem Gedanken der Reform erſt ausgeſoͤhnt, ſeitdem eine „Soͤhere Reform⸗ 
ſchule“, mit der Verſuchsſchule unter demſelben Dache wohnend, den be⸗ 
gabten Kindern eine weitergehende Bildung mit den ublichen Berechtigun ; 
gen verbuͤrgt (zwei Quinten und eine Serta). Die gemeinſame Arbeit der bei- 
den Nollegien in Konferenzen, in der Erteilung des Unterrichts huͤben und 
druͤben und im Feſtefeiern ſteht vielleicht 3. 3. einzigartig da in Deutſchland. 
Die Idee der großen Schulgemeinde hat bei vielen Eltern erſt feſte Wurzel 
gefaßt, ſeitdem ein Zandhe im (in Muͤtzel bei Genthin) die einzelnen Klaſſen 
je acht Tage aufnimmt, in dem die Cehrerſchaft den geiſtigen, die Mütter den 
leiblichen Sunger zu ſtillen ſuchen. In der „Landheimgemeinde wird der 
Gedanke der Gemeinſchaft zur Tat. — Und der Unterricht in der neuen 
Schule? Das Kollegium hat — oft mit den Eltern — die Probleme der 
Arbeitsſchule genugſam erörtert. Den Eltern ſteht die Schultůr offen. Ob 
Grientierung vom Kinde oder vom Stoffe oder vom Zehrer aus? Was ver⸗ 
faͤngt' s, wenn der eine mehr dieſem, der andere mehr jenem Prinzip huldigt, 
wenn der eine mehr den Geſamtunterricht, der andere die Faͤcherung, der 
dritte die freie Beſchaͤftigung vorzieht? Die Methodenglaͤubigkeit iſt über: 
wunden. Das Kind iſt Subjekt, nicht Objekt des Unterrichts, und der Zeh⸗ 
rer, der behutſam hineinhorcht in die Kindesſeele und ihr die Wachstums; 
bedingungen ablauſcht und die Möglichkeiten für einen freien geiſtigen Ver⸗ 
kehr mit Kindern ſchafft, wird nie den ſeeliſchen Kontakt mit ihnen ver- 
lieren, beſonders dann nicht, wenn er — ohne feine Abſicht — ſuggeſtir 
wirkt oder gar ſo etwas wie ein intuitiver Schulmeiſtertyp iſt. Das freie 
Wachſenlaſſen und Dienſt am Kinde ſeien die Leitfterne der neuen Zehrer⸗ 
generation. Zeute, die Pionierarbeit leiften wollen, koͤnnen nur ſtarke Per; 
ſoͤnlichkeiten, muͤſſen eigentlich Originale fein auf Sondergebieten. Und 
was haͤlt diefe Eigenmenſchen zuſammen ? Brifelt’s nicht ab und zu gerade 
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an den neuen Schulen? Konferenzbefchläfle und Verordnungen ſchaffen 
nicht den neuen Geiſt. Im echten Gemeinſchaftsleben ſpielen ungeſchriebene 
Geſetze und Imponderabilien eine wichtige Rolle. Wenn ein ganz feiner 
Takt, wenn die rechte ſeeliſche Verbindung vorhanden iſt, kann ein Kolle- 
gium auch auf dieſem Gebiete neue Wege weiſen. Die neue Schule aber 
ſtellt neue Anforderungen — auch an Schulverwaltung und Schulaufficht. 
Die Stadtverwaltung fördert das Reformwerk in ideeller und finanzieller 
Sinſicht. Sie gibt Schulacker frei, richtet Werkraͤume ein, laͤßt eine neue 
Aula bauen u. v. a. Die Schulaufſichtsbehoͤrde — bis zur Spitze — ver⸗ 
folgt das werk mit Intereſſe. Ein Schulrat ſchrieb vor kurzem, er haͤtte 
bei dem Beſuche der Berthold Otto · Schule den Schulrat zu Sauſe gelaſſen 
und waͤre als Menſch gekommen. Wenn doch alle Schulraͤte nur Menſchen 
fein wollten! Man bewahre uns das Wohlwollen, laſſe uns Jeit und gebe 
uns Raum zur Entfaltung und Ausgeſtaltung. wenn nicht Demagogen 
im geheimen wuͤhlarbeit verſuchen, wenn nicht politiſche, religioͤſe und 
Fragen der Weltanfchauung das werk zerſtoͤren, das nur Schulreform fein 
will, dann blicken wir vertrauensvoll in die Zukunft. Wir find uns der 
ſchweren Verantwortung durchaus bewußt. Nach Jahren moͤge man ver⸗ 
gleichen und Rechenfchaft fordern. „An ihren Gruͤchten ſollt ihr fie er- 
kennen!“ 


Umſchau 


Die Anaypbeit des Raumes noͤtigt 

e eee, mich, faſt nur aufzuzaͤhblen. Es iſt nicht 
r den ef teunterricht Jeit zu ſagen, warum nach meinem 
Urteil aus den zahlreichen Publikationen der letzten Jahre nur wenige brauchbar 
find. Zur näheren Erlaͤuterung ſei auf die Kritik verwieſen, die in meiner Bro⸗ 
ſchuͤre „Alter und neuer Geſchichts unterricht“ (Ernſt Oldenburg), die in dem von 
mir herausgegebenen Sammelwerk „Die ewige Revolution“ (Schwetſchke) vor · 
liegt. In dieſem Sammelwerk haben ſich Gould (im Sinne des Poſitivismus, dem 
Geſchichtsbetrachtung Moralunterricht ift), Seywang (Ausgang vom Menſchen), 
Blemm (Ausgang von den hilfreichen Mitteln, von den Sachgütern) und der 
Samburger Rudolf Friedrich (Aus der Praxis der Samburger Schulen) ſebr an; 
regend geaͤußert. Es ſei dabei zugleich auf die Sonderdarſtellungen Seywangs in 
ſeinem Werk „Der Geſchichtsunterricht in der weniggegliederten Landſchule“ 
(A. W. Jickfeldt) und Alemms in feiner „Kulturkunde“ (A. Suble) bingewieſen. 
Eine vorzügliche Überficht uͤber das Ringen der Bräfte auf dem Gebiete des Ge⸗ 
ſchichtsunterrichts bieten Max Fehring und Serbert Freudenthal in ihrem ſyn⸗ 
thetiſchen Verſuch „Geſchichts unterricht“ (Moritz Dieſterweg). Dazu nehme man 
das immer noch febe beachtenswerte Buch von Fritz Friedrich „Stoffe und Pro⸗ 
bleme des Geſchichts unterrichts in höheren Schulen” (2. Aufl., Teubner). Wer 
dies Material durchgearbeitet hat, beherrſcht die methodiſche Problematik der Jeit. 
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Zur Frage der ſtaats bürgerlichen Erziehung im engeren Sinne iſt Ranias 
„Staatsbuͤrger kunde (Teubner) brauchbar, in volkstumlicher Anwendung haben 
die lebens vollen Einzelbilder Wert, die G. Schlipkoͤter und §. Pferdmenges (Dürr) 
mit Unterſtutzung vieler nordweſtdeutſcher ZSelfer geben. 

Originell iſt der Verſuch Robert Jahns („Der freie Staatsbürger“ — Alink . 
barbt), aus einem Material, das aus Gottfried Kellers Werken entnommen iſt, 
ein Geſchichtenbuch fuͤr Jugendliche zu ſchaffen und erſt in einem zweiten Band 
eine ſyſtematiſche Stoffzuſammenſtellung zu geben. Die Juſammenhaͤnge zwiſchen 
Geographie und Geſchichte, die Fragen der Geopolitik finden endlich wachſende 
Beachtung. An erfter Stelle für dieſe Fragen ſteht die „Jeitſchrift für Geopolitik“ 
(Burt Vowinkel), grundlegend find die Werke von Arthur Dix „Politiſche Geo⸗ 
graphie (R. Oldenbourg) und Walther Vogel „Das neue Europa“ (Aurt 
Schroeder). Mit dieſer Schulung — ausgehend von Serder und Ratzel —, die 
naturlich kritiſch auch gegen die Lehrmeiſter fein muß, ſuche man ſolche Juſammen ; 
haͤnge den Schülern Hlarzumachen; die neue — 45. — Auflage von F. W. Put · 
gers hiſtoriſchem Schulatlas (Velhagen & Blafing), die durch Wirtſchaftskarten 
bereichert iſt, erleichtert ſolch Bemühen, obgleich uns das eigentliche geopolitiſche 
Anſchauungs material noch fehlt. Aus der Seimat heraus erwaͤchſt dann der 
eigentliche Geſchichts unterricht; wie aus dem Gegebenen, aus der Scholle, aus 
dem Dorf ein Bild der Gegenwartskultur im geſamten Unterricht erarbeitet wer ⸗ 
den kann, hat an dem Beiſpiel des Weſerdorfchens Bemnade 3. Ohms gezeigt: 
„Lehrplan der Kultur ⸗ und Gemeinſchaftsſchule, ein naturgemäßer Weg zum 
Erarbeiten der Gegenwartskultur im ungefaͤcherten Leitunterricht“ (F. Sirt). 
Nun knuͤpft ſich organiſch alles daran an: in anſchaulicher Erzaͤhlung, die 
Methode Scheiblhubers verbeſſernd, bietet die Bremer Arbeitsgemeinſchaft bis her 
die Bände „Urgeſchichte“ und „Germaniſche Fruͤhgeſchichte“ (Beltz), wobei dem 
Lehrer das wiſſenſchaftliche Rüftzeug mitgegeben wird. Bei der Phantaſterei, die 
auf dem Gebiet der Präbiftorie herrſcht, bietet ſich in Ernſt Wahle „Vorgeſchichte 
des deutſchen Volkes“ (Curt Kabitzſch) ein zuverlaͤſſiger Fuͤhrer. Nun muß das 
erreichbare Quellenmaterial benutzt werden; die Gſterreicher haben ſich in den 
Ronegen - Seftchen von Scheidl gute Silfs mittel geſchaffen. Wir haben die Schaff- 
ſtein · Baͤndchen, die CLangewieſche Bucher (3. B. Der Vorkampf 1848), die Cam · 
beck · Teubner · Sefte u. a. und neuerdings Quellen von 800 bis 1800: „Ein Jabr- 
tauſend deutſcher Kultur“ (3 Bde., Klinkhardt), herausgegeben von Reichmann, 
Schneider, Sofſtaetter. Dazu kommen die koſtbaren Quellenzuſammenſtellungen 
des Inſel Verlags (Bühler) und die ſchoͤne Sammlung „Das alte Reich“ Diede · 
richs), wo 3. B. Albert von Aachen, die Limburger Chronik, die Quellen für die 
Muͤnſterſchen Unruhen vorliegen. Auch die Romanreibe (Bretblein) „Bilder 
deutſcher Vergangenheit“ kommt durchaus in Frage. Um den orientierenden Über 
blick im arbeitskundlichen Unterricht zu behalten, konnen die „Vergleichenden Jeit⸗ 
tafeln zur deutſchen Geſchichte von Peters und Wetzel (Dieſterweg) vor allem 
fuͤrs Mittelalter benutzt werden; fuͤr die Oberſtufe und die neuere Jeit die von mir 
herausgegebenen „Synoptiſchen Geſchichtstabellen“ (E. Laubſcher Verlag). In 
großzuͤgig durchgefuͤhrter Gliederung bietet den Geſchichtsſtoff der Grundriß 
(Teubner) von Neuſtadt, Rohm, Bonwetſch, Nania, Schnabel; beſonders der 
Iv. Teil für die neueſte Zeit von Schnabel iſt gut. Eine knappe Juſammenſtellung 
verſucht Schwahn (Beltz) zu geben unter dem Titel „Die wichtigſten Tatſachen 
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der Geſchichte . Für den Lehrer iſt wichtig die kurz gefaßte „Geſchichte Europas“ 
von R. Endres (A. Saaſe). Fur bie juͤngſte Vergangenheit muß er ferner kennen 
„Die Tragdbie Deut ſchlands “ von einem Deutſchen (E. 5. Moritz), „Die Bismarck⸗ 
ſche Ara“ von Felix Rachfahl (E. 3. Moritz) und „Von Bismarck zum Welt ⸗ 
kriege von Erich Brandenburg Deutfche Verlagsgeſellſchaft). Die ganze Epoche 
vom Ausgang des J8. Jahrhunderts bis zur Gegenwart umreißt die „Geſchichte 
des deutſchen Volkes“ von Fritz Wueſſing (E. Laubfcher Verlag). 

Den Strom der Zeit bildhaft dargeſtellt hat Fr. Nuͤchter (Bavr. Schulmuſeum), 
dieſe drei nebeneinander befeſtigten Blätter konnen die lineare Jeitreihe aus- 
gezeichnet veranſchaulichen. Der alte Luckenbach in neuer Form (R. Oldenbourg) 
bietet fein reiches Bildmaterial „Bunft und Geſchichte“. Siegfried Rawerau 


Vom Schrifttum der Arbeits si 5 erfchöpfte fi 
anfaͤnglich im gegen das er- 
und Produktionsſchule ge 


waren Ellen Bey und Gurlitt. Bunft- und Jugendbewegung lockerten den Boden 
für die neue Saat gruͤndlich auf. Das vorwiegend kritiſche Schrifttum jener Jeit iſt 
zumeiſt verſchollen. 

Im pofitiven Ausgeſtalten der Idee der A.⸗Sch. wuchs und waͤchſt ihr Schrift ⸗ 
tum gewaltig an. In unuͤberſehbarer Fulle und Vielartigkeit dehnt es ſich vor dem 
Betrachter wie ein Gebirgszug. Nur einige hervorſtechende Gipfel und beſonders 
bedeutſame Gebirgsknoten ſeien hervorgehoben. 

In der allgemeinen Praxis der A. Sch. waren Scharrelmann und nach und neben 
ibm Gansberg führend. Einen völligen Umſchwung im Deutſchunterricht leitete 
R. Sildebrand ein. Den Aufſatz revolutionierten Jenſen und Lamczus. 5. Wolgaſt 
ſchuf die Jugendſchriftenbewegung. Kühnel ſtellte das Rechnen auf neue Grund- 
Lagen. Scheiblhuber verſuchte ſich mit Gluck in einer lebensvollen, echt Findertüm- 
lichen Geſchichtsdarſtellung. Alemm legte den Sauptnachdruck auf Kulturkunde. 
Rnofpe ſucht die Erdkunde arbeitsſchulmaͤßig zu geſtalten. Grupe und Cornell 
Schmitt gründen die Naturgeſchichte auf Erfahrung, Verſuch, Beobachtung, Er⸗ 
lebnis. Geſang, Jeichnen, Turnen und was damit zuſammenhaͤngt, entwickeln ſich 
trotz der hemmenden Syſtembildnerei im Sinne des Auͤnſtleriſchen und zugleich 
Bindgemäßen zu immer größerer Vollkommenheit. Der Werkunterricht bat in 
Scherer feinen Gauptlämpen. Die ſchwer miß handelten CLandſchule bringen Baͤu · 
nard und Seywang arbeits ſchulmaͤßig auf die Beine. In vielen Jeitſchriften, die ſich 
zum Schaden der Sache noch beſtaͤndig vermehren, wird gruͤndliche Kleinarbeit ge- 
leiſtet. Jahlloſe Arbeitsgemeinſchaften, in guͤnſtigen Fallen auf Verſuchsſchulen 
geſtůtzt, paſſen die allgemeinen Ideen den beſonderen Verhaͤltniſſen an. Die ver- 
oͤffentlichten Arbeitsergebniſſe find oft hochwertig und richtunggebend (Leipzig, 
Frankfurt a. M.). 

Der fůhrende Theoretiker und Organiſator der A.⸗Sch. iſt Berfchenfteiner. Jede 
feiner Schriften iſt bedeutſam. Auch Gaudig erfreut ſich allgemeiner Schaͤtzung. 
Die Wiſſenſchaft hat zur A. ⸗Sch., die ein Rind der Volksſchule iſt und in die höhere 
Schule ſchwer Eingang findet, nur teilweiſe engere Beziehungen (meumann, 
Stern, Jieben, Natorp, Spranger, Aloys Fiſcher, Meſſer u. a.). 

Die Ideen der Produktionsſchule (die eine vertiefte, das Ganze des Lebens er- 
faſſende Arbeits ſchule iſt) und ihre RAerngedanken ſtammen von Paul Oeſtreich und 
Tat n S5 
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(in gehoͤriger Abfolge) von feinen Mitarbeitern. Sie finden ſich in reichſter Fulle 
in der Jeitſchrift „Weue Erziebung“, in den Schriftenreihen „Entſchiedene Schul⸗ 
reform“ und „Lebensſchule“ und in vielen Einzel ⸗ und Sammelwerken. = 
Eine Syntheſe der Arbeits · und Produktions ſchulgedanken, die wegweiſend 
und allbeherrſchend für die zukunftige Volkserzie hung iſt, findet ſich noch in keinem 
Werke. Wir hoffen auf den neuen Peſtalozzi. 3er mann Rölling 


l. $ür die Grundſchule 
Die Schule des Volkes Der Aampf um die Grundſchule gebt feinen 


Gang. Man will fie zerſchlagen, will der unglücklichen „Gleich macherei“ ein 
Ende bereiten. 5 

Daß Erfolge erzielt find, ſtaͤrkere als der einſichtige Schulmann fie wuͤnſchte, iſt 
nicht von der Sand zu weiſen. Müſſen wir es doch leider als Tatſache hinnehmen, 
daß es „beſonders Begabte“ gibt, die ſchon nach dreijaͤbrigem Grundſchulbeſuch 
das Ziel erreicht haben — reif zu fein für die Arbeit auf der Höheren Schule. 

Schritt um Schritt wird man nun weiterzugehen verſuchen, wird die „beſonders 
Begabten “ vielleicht im dritten Schuljahr abſondern, bei größeren Schulſyſtemen 
in „Begabtenklaſſen“ zuſammenfaſſen, damit man ihnen müheloſer das nötige 
Wiſſen beibringen, einpauken kann, damit fie von der „Maſſe“ nicht mehr gehin · 
dert werden. 

Aber waͤre es dann nicht beſſer, die „beſonders Begabten“ gleich von Anfang an 
in beſonderen Gruppen zu unterrichten? „Begabte“ wird es genugend geben und 
Anmeldungen zu ſolchen Alaſſen auch; denn welches Elternpaar hielte fein Rind 
nicht für beſonders begabt! Und was ſoll die Verzögerung, die durch die Zufammen- 
arbeit mit der „Maſſe“ entſteht? Doch den eigentlichen Grund wird man nicht 
ſagen — man wäre doch wieder fo gern „unter ſich“, man möchte es wieder fo ha; 
ben, wie es fruͤher war. 

Daß gewiſſe Menſchen immer ruͤckwaͤrts ſchauen muͤſſen, daß fie nie zukunfts · 
glaͤubig fein können! 

Ob die Mehrzahl der Gegner ſich wirklich ſchon einmal ernſtlich mit den Grund; 
fragen beſchaͤftigt bat, um die es bier gebt? Ob man in dieſer Sinficht ſchon einmal 
an feine „Elternpflicht“ gedacht und nicht nur vom „Elternrecht“ geredet hat? 

Ein Recht, etwas zu fordern hat, in unſerem Falle nur das Kind. „Laßt mich 
meinen Anlagen und Kraͤften entſprechend naturgemäß entwickeln“, heißt es. 

Das Leben verlangt heute von dem Einzelnen, daß er ein ganzer Berl iſt, daß er 
etwas kann. Dies Bönnen iſt nicht immer abhangig von einem beſtimmten Wiſſen, 
vielmehr von einer geiſtigen Beweglichkeit, der Fahigkeit, ſich den gegebenen Ver⸗ 
haͤltniſſen, der veränderten Lage anzupaſſen. Daß das auch ſchon während der 
Schulzeit fo iſt, beftätigt die Erfahrung bei Prüfungen und ahnlichen Gelegen ⸗ 
beiten. 

Bier müßte m. E. der Sebel bei Aufnabmepräfungen angeſetzt werden. Dann ift 
ſolche Prufung keine Feſtſtellung eingepaukten Stoffes, ſondern ein vorfichtiges 
Erfuͤblen und Ertaſten der Begabung, der geiſtigen Regſamkeit. Arbeiten werden 
geftellt werden muͤſſen, die die ſchoͤpferiſche Kraft des Schülers anregen und Gele; 
genheit zur ſelbſtaͤndigen Betaͤtigung geben. Darum muß man bei Deutſcharbeiten 
dem freien Aufſatz mehr Gewicht beilegen wie dem Diktat. 

Daß mancherorts in ahnlicher Art und Weiſe geprüft wird, kann Schreiber 
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diefer Zeilen aus mehrfacher Juſammenarbeit mit Lehrern hoherer Schulen be- 
ſtaͤtigen. 

Wenn nun das Jiel der Grundſchule darin beſteht, die grundlegende Bildung zu 
vermitteln, die notwendig iſt, um auf den anſchließenden Stufen ein Weiterarbeitn 
zu ermöglichen, fo kann es nach dem Vorhergeſagten nur heißen, die geiſtigen 
Krafte des Kindes zu fördern und zu ſtaͤrken, ibm gewiſſe techniſche Fertigkeiten zu 
vermitteln. Damit iſt nichts gegen ein beſtimmtes Stoffwiſſen geſagt, doch iſt dies 
nicht die Sauptſache. 

Einen gewiſſen Grad von Bildung hat jedes Aind ſchon erreicht, wenn es zur 
Grundſchule kommt. Es bat ſich ſelbſtaͤndig mancherlei Fertigkeiten und Kennt ; 
niſſe angeeignet, bunt durcheinander, ohne Wahl und Ziel. Auch hat es ab und zu 
ſeinen techniſchen Fertigkeiten entſprechend innere Geſichte zu geſtalten verſucht, 
bat Bilder an die Wand gekritzelt, im Sand allerhand Dinge geformt. 

Da gilt es fortzufabren, wenn das Kind in die Klaſſengemeinſchaft eintritt. 
Gemeinſame Spaziergänge in die naͤbere und weitere Umgebung werden den Stoff 
berbeibringen, der uns beſchaͤftigt. Die Seimat werden wir erforſchen, jetzt zum 
Unterſchied von fruher aber planmäßig unter Mitarbeit der Rameraden, unter 
Leitung des Lehrers, der zwar nun nicht mehr alles allein zu beſtimmen hat, trotz 
dem aber doch Führer fein ſoll. Daheim im Klaſſenzimmer folgt die denkende ver. 
arbeitung des Stoffes, die ſchließlich zur ſchoͤpferiſchen Geſtaltung führt. 

So werden von Jahr zu Jahr die Grenzen der Seimat immer weiter binausge 
ſchoben, führt der Trieb zum Erkennen zum Leſen, damit ſelbſtaͤndig irgendwel⸗ 
chen Problemen nachgeforſcht werden kann, fuhrt die ſchoͤpferiſche Geſtaltung zum 
Schreiben, Modellieren, Jeichnen, Singen und Tanzen. 

So lernt jedes Rind in der Gemeinſchaft und durch die Gemeinſchaft feine Araͤfte 
ſtaͤrken, feine Fertigkeiten vervollkommnen, fein Wiſſen bereichern. Und indem das 
Rind bald als der Gebende, bald als der Empfangende der Gemeinſchaft gegen ⸗ 
hberftebt, geben von ihr auf den Einzelnen erzieheriſche Einwirkungen aus, die 
eine Einzelerziehung nicht bieten kann. Iſt Gemeinſchaft haben erſt von den Kin · 
dern erlebt, fo iſt damit das Problem Zucht geloͤſt, wird ein Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl für ſich ſelbſt und andere geweckt. 

So wird die freie Gemeinſchaftsarbeit zum ſelbſtaͤndig handelnden Menſchen 
führen, der jedes Ding am rechten Ende anfaßt. 

Ob das nicht auch durch dreijaͤhrigen Grundſchulbeſuch mit Drill und Paukerei 
erreicht werden kann? — Treibhauskulturen haben noch nie einem naturlichen 
Gewachſenſein gegenuber Stand gehalten. 

Darum: Laßt euren Kindern die vierjäbrige Grundſchule. 


L Der Oberbau 


s ſoll hier nicht von dem die Rede fein, was iſt, ſondern was fein müßte, fein 
ſollte, um dem Bildungselend ein Ende zu bereiten, um den Weg aus der Sack⸗ 
gaſſe zu finden. 

Alle Anderungen, alle Umſtellungs verſuche, die die jetzigen Schulberren gemacht 
haben, wie Einrichtung von Begabtenklaſſen, Verbindung von Mittelſchulen mit 
Volksſchulen u. dgl., können für uns nicht in Betracht kommen, da es ſich um Teil 
reformen handelt, die keinen ungehinderten, naturgemaͤßen Aufftieg ermoglichen. 
Letzteres kann nur durch eine Umſtellung des geſamten Bildungs · und Erziehungs · 
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weſens gefcheben und damit verbunden, Eingliederung der Grundſchule und des 
Oberbaus in den großen Bau einer Einheitsſchule. 

Dieſe Schule würde man dann mit Lug und Recht „Schule des Volkes“ nennen, 
da fie von allen Rindern gemeinſam beſucht werden müßte, nicht nur bis zum 14., 
ſondern bis zum JS.—J6. Cebensjabr, bis ſich die Veranlagungsrichtung deutlich 
beſtimmen laͤßt, was ja wohl zumeiſt erſt mit der beginnenden Geſchlechtsreife der 
Fall fein dürfte. Dann erſt ſoll ſich der abgehende Schüler entſcheiden, ob er ſich 
einem praktiſchen Beruf zuwenden will oder ob er weiter geiſtige Studien treiben 
mochte. Damit iſt die Berufswahl in die Saͤnde desjenigen gelegt, der einzig und 
allein entſcheiden kann. Gleichzeitig iſt auch das Unweſen aus der Welt geſchafft, 
daß Rinder direkt oder indirekt einem Beruf zugeführt werden, wenn von einer 
Geeignetheit dafür kaum oder garnicht geredet werden kann. 

Bleiben ſomit nach unſerem Plan für die „Berufsſchule“, wie wir den Aufbau 
nennen konnten, bis zum 18. oder 20. Lebensjahre nur noch 2-1 Jahre, auch für 
diejenigen, die ſich einem rein geiſtigen Beruf zuwenden wollen und den Abſchluß 
ihrer Studien auf der Sochſchule ſuchen werden, fo ergibt ſich daraus, daß manche 
Unterrichtsgebiete ſchon von dieſer allgemeinen „Volksſchule“ übernommen wer- 
den müßten, die bisher den hoheren Lehranſtalten vorbehalten blieben. Ich denke 
da beiſpielsweiſe an fremde Sprachen, erweiterten Mathematikunterricht u. dgl. 
mehr. 

Das foll nun aber nicht bedeuten, daß dieſer Unterricht für alle verbindlich fein 
müßte, hieße dies doch für viele eine unerbörte Belaſtung. In großen Zügen wurde 
ſich etwa folgendes Bild ergeben. Nachdem die Rinder im Unterbau, wie wir die 
vorhin gezeichnete Grundſchule nennen wollen, nach Überwindung etwaiger 
Schwierigkeiten, die ſich aus dem Wechſel des Aufenthalts und der Betätigungs- 
formen ergeben können, mit Bewußtheit in den heimatlichen Intereſſenkreis ein · 
geführt, die nötigen Techniken erlernt find, würde in dem Oberbau nach vorſichti · 
ger Ertaſtung etwaiger Begabungsrichtungen eine langſam beginnende Auf: 
teilung des Geſamtunterrichts in Kern / und Rursunterricht ſtattſinden. 

Erſterer müßte für alle Schüler verbindlich fein, während bei letzteren Wahl ⸗ 
freiheit nach Anlage und Neigung gewaͤhrt werden konnte, naturlich mit der ſelbſt · 
verſtaͤndlichen Bedingung, daß jeder Schüler neben dem Pflichtunterricht eine be · 
ſtimmte Anzahl Wahlunterrichtsſtunden nachweiſen müßte. 

Mit die ſer Elaſtiſierung wäre die Moglichkeit gegeben, daß jeder feinen Anlagen 
und Faͤhigkeiten gemäß ausgebildet und für den künftigen Beruf vorbereitet 
werden konnte. Und waͤhrend heute dem Volksſchuͤler der Weg überall verbaut iſt, 
wenn er den Anſchluß im JO. Lebensjahr nicht erhalten bat, wäre durch dieſen 
Aufbau ein luͤckenloſes Fortſchreiten gewaͤhrleiſtet, da ja die Grenzen zwiſchen den 
einzelnen Richtungen verſchiebbar ſind. 

Daraus dürfte einleuchten, daß eine ſolche Schule nicht nur für die Stadt, 
ſondern auch für das Land von weittragender Bedeutung fein müßte. Eine andere 
Gliederung, ein Juſammenſchluß mehrerer Orte zu einem Schulverband müßte 
erfolgen. Jeder Ort erhielte Beſchulungsmoͤglichkeit bis zum Jo. Lebensjahre. 
Von da an müßten die Binder in einem zentralgelegenen Ort die Oberſtufe der 
Grundſchule beſuchen, da nur dann die Gewaͤhr für vielſeitige Ausbildungsmoͤg · 
lichkeit gegeben waͤre. 

So würden ſich dann alle beſtehenden Schulen, Volks ⸗ und Mittelſchulen, Gym · 
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naſien, Realſchulen und wie die jetzigen Einrichtungen alle beißen mögen, dem 
Einheits ſchulbau eingliede rn. So geſtaltet, wird die Grundſchule ein gut Teil zur 
Còͤſung der ſozialen Frage beitragen, die widerſtrebendſten Volkste ile auf dem 
Boden einer gemeinſamen Erziehung zuſammen zu führen; denn Gemeinſchaft 
kann nicht erlernt und angeredet werden, ſie will erlebt ſein. m. Sel mers 


f a Als mich kurz nach 
Über das Landerziehungeheim Walkemuhle | der Revolution der 


damalige preußiſche Kultus miniſter Saeniſch um Rat fragte, was er angeſichts 
der troſtloſen Finanzlage tun konne, um die notwendigen Reformen des Bildungs · 
weſens durchzuführen, ſchlug ich ihm vor, ſaͤmtliche Schulen im Lande (von der 
Volks ſchule bis zur Univerſitaͤt) zu ſchließen. Durch dieſe einfache Maßnahme wurde 
er, ftatt die Staatskaſſe mit neuen Aufwendungen zu belaften, im Gegenteil enorme 
Geldmittel für fie freimachen und zugleich einen Aufſchwuntz des Geiſteslebens 
herbeifuͤhren, der feinem Namen in der Geſchichte Unſterblichkeit ſichern wurde. 

Wozu braucht man heut die Schule? Man ſagt: Um die jungen Menſchen in die 
Geſellſchafts ordnung einzuführen. Und in der Tat: Wie würden ſich Rinder ohne 
den koſtſpieligen und kunſtvollen Aufwand der an ihnen geleiſteten Arbeit in unſere 
Geſellſchafts ordnung einfügen? Wie konnte alfo dieſe ſelbſt uberhaupt weiter · 
befteben? Die Menſchen wurden ſich bewahren, was fie als un verdorbene Binder 
mitbringen: Glauben an die Wahrheit, Selbſtvertrauen und Rechtsgefuͤhl, wie 
dieſe ſich Außern in Mut und Beharrlichkeit beim Vertreten der eigenen uͤberzeu · 
gung. Sie wurden unbeirrt Lüge „Lüge”, Diebſtahl „Diebſtahl“ und Mord „Mord“ 
nennen, eine Ungezogenheit, die den unabwendbaren Juſammenbruch unſerer 
kunſtvoll aufrechter haltenen Geſellſchaftsordnung zur Folge hatte. 

worin beſteht in Wahrheit die Überlegenheit der Erwachſenen? Im Überge · 
wicht der phyſiſchen Stärke und allenfalls darin, daß fie durch Erfahrung ge- 
witzigt ſind. 

Dieſe Überlegenheit konnen fie gebrauchen, um ihr Urteil und ihren Willen den 
Rindern aufzuzwingen und damit deren Ehrlichkeit und Mut zu brechen, eine Ver⸗ 
gewaltigung, die bereits damit anfängt, daß der Lehrer fein Urteil überhaupt aus · 
ſpricht. 

Die ſelbe uberlegenheit könnte auch gebraucht werden, um die Binder gegen 
ſolche Vergewaltigung zu ſchuͤtze n. Das beißt: ihnen eine Freiſtatt zu ſchaffen, 
die es ermöglicht, fie aus unſerer Geſellſchaftsordnung heraus zufuͤhren. 

Eine ſolche Sreiftatt — für Rinder ohne Unterſchied der Nation, Raſſe und 
Blaffe — will das Landerziehungsheim „Waltemüble” fein. 

Wenn ich — der Aufforderung der Redaktion folgend — von der paͤdagogiſchen 
Eigenart dieſer Schule in dem knappen mir zugemeſſenen Raum uberhaupt etwas 
ſagen ſoll, fo kann es daher nur das ſein: In dieſer Schule braucht man nicht zu logen. 

Ich hoͤre die Schulreformer fragen: Iſt das nicht zu wenig? 

Darüber zu reden, wird ſich lohnen, wenn erſt einmal jenes Wenige erreicht iſt. 
Das Wenige naͤmlich, daß Menſchen heranwachſen, die ſich die mutige Überzeu⸗ 
gungstreue der Rinder bewahren und als Erwachſene dann die erworbene Stärke 
und Erfahrung nutzen werden, um mit dieſem doppelten Ruͤſtzeug die u berzeu · 
gung zu verfechten, daß auch ihre Mitmenſchen das Recht haben, als ehrliche 
Menſchen aufzuwachſen und zu leben. Leonard Nelſon 
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: Sie gründet ſich auf die in der Schulklaſſe an den 
Meine Aeimſchule Unteren gemachten Erfahrung, daß ſie haͤuſig nur 
darum ſitzenbleiben muͤſſen, weil fie in ibren mehr praktiſchen Fahigkeiten von den 
überwiegend abſtrakten, theoretiſchen und auf Schulung des Intellekts und des 
Denkens gerichteten Schulunterricht nicht erfaßt werden konnen. 

Seit Oſtern 1919 geſtattete mir die hamburgiſche Oberſchulbehoͤrde die praktiſche 
Erprobung meiner Seimſchulidee als „Schulverſuch“ unter Beurlaubung vom 
Schuldienſt mit Gehalt und völliger Freiheit von Unterricht und Lehrplan. Die 
Stadt Bergedorf bei Samburg ſtellte dazu ihr Verſorgungs heim mit Land und Leu · 
ten und faft SO Rindern zur Verfügung. Der Verſuch gelang paͤdagogiſch ſogleich, 
ſcheiterte aber an Verwaltungsbürofratie. Den zweiten Verſuch unternahm ich in 
einer verfallenen Jieglerkaſerne auf eigene Rechnung und mit finanzieller Unter · 
ſtuͤtzung durch Eltern hamburgiſcher Joͤglinge. Er gelang auch wirtſchaftlich trotz 
der Schuldenlaſt von 30000 Mart für Wirtſchafts inventar und Werkſtaͤttenein · 
richtung. Er mußte nach drei Jahren guͤnſtigſter Entwicklung abgebrochen wer · 
den, da die Stadt die Jiegeleigebaͤude ſelber benötigte. In der Jugendherberge 
„Altonaer Schutzhütte“ in der Lüneburger Seide ein Jahr und in der hamburgi ⸗ 
ſchen Ferienkolonie „Lenſterhof“ in Solſtein an der Oſtſee iſt zwei Jahre lang der 
Verſuch in ungänftigeren Bedingungen weitergeführt. Er wird jetzt auf einem 
Erbpacht · Waldgrundſtuͤck „Lindenhof“ in der Freiſaſſenſiedlung Friedrichsfeld bei 
Weſel am Rhein ganz von unten als Robinſonade wieder neu begonnen. 

Der Grundſatz iſt, daß lebens wahre und lebensnotwendige Arbeit großſtadtver⸗ 
zuͤchtete Menſchen an Leib und Seele wieder gefunden läßt. Die Seimſchule iſt 
darum keine „Schule“ im Sinne des Begriffs, ſondern lebenswahre Wirtſchaft 
oder eine Art Sanatorium. Sie iſt aber nicht nur „Geneſungsheim“ oder „Ret ; 
tungs haus“, ſondern die Schule, die allein den Namen verdient, weil die Binder 
nicht aus Büchern und zum „Wiſſen“ „lernen“, ſonder aus der Natur und an den 
Dingen felber mit allen ihren Aufnahmeorganen „Kenntniſſe“ ſchoͤpfen und im 
Ringen mit der Dingwelt das ihnen innewohnende „Können“ ſtählen. Wicht: „Ich 
weiß es!” ſondern: „Ich kann!“ iſt die Loſung, die allein gilt. 

Aufnahme finden 10—12 Kinder beiderlei Geſchlechts vom Jo. Lebensjahre an, 
die durch aͤrztliches Atteſt oder als Schwererziehbare für längere Jeit vom Beſuch 
der Mormalſchule befreit find. Das Leben in der Seimſchule iſt das einer Siedler · 

amilie und regelt ſich ſelber durch Arbeit, Mahlzeit, Ruhe bzw. Erholung. Perſo⸗ 
nal und Bedienung gibt es nicht, alle Arbeit wird ſelber getan. Der Seimvater iſt 
patriarchaliſches Oberhaupt; die „Familie“, nicht Demokratie oder Kommunismus 
verbinden alle zur Gemeinſchaft auf Gedeih oder Verderb. 

Eine ausfuhrliche Darſtellung meiner perſoͤnlichen Erlebniſſe in der Seimſchule 
tft gegeben in meinem Buche: Meine Seimſchule, die Schule ohne Schule, oder Wie 
ein Schulmeiſter auszieht, das Leben zu ſuchen. Seft 26 in der Schriftenreihe ent ⸗ 
ſchiedener Schulreform bei Ernſt Oldenburg, Leipzig 1924. Aug uſt Brobn 
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landes liegt abfeits von der großen Straße das Doͤrfchen Viktorbur. Die alters · 
graue Airche baute man im 13. Jahrhundert. Es war die Jeit, in der das bruchige 
Land zuerſt beſiedelt wurde. Um die Airche liegen die Toten, an der ſonnigen Süb- 
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feite die Beſitzer, im kalten Schatten unter Brenneſſeln und Befträpp die Armen. 
Jahrhundertelang hat man fie hier gebettet. Mur ihre Kultur iſt nicht mit ihnen 
ins Grab geſunken. Bodenſtaͤndig, wie fie war, bewahrte fie ihre Einheitlichkeit. 
Außerlichkeiten mögen fie geändert haben. Das Geſamtbild Alen Jaghaft nur 
Hopft die neue Zeit an. 

Und nun, du Schulmeiſter, freue dich, der du auf ſolchem Boden ackern darfſt. 
and an den Pflug; ländliches Leben, laͤndliche Aultur in der Dorfſchule als 
Grundlage des geſamten Unterrichts. Wir machten den Verſuch und es ging. 

Eltern, Lehrer und Binder uͤberlegten hin und her. Ein Garten wurde angelegt. 
Wo die Kraft der Aleinen verfagte, griffen die Großen mit Taten und Raten ein. 
Es iſt kein Schulgarten geworden, ein Dorfgarten iſt's im wahrſten Sinn, zu dem 
an Sonntagnachmittagen mancher feine Schritte lenkt, wo Gemuͤſearten ausge; 
probt, kuͤnſtliche Düngemittel verſucht und unbekannte Blumen gezogen werden. 
„Freude ift alles.” 

Jedes Bind hat fein Beet, und alle haben ibre Gemeinſchaftsbeete. Wir erzielen 
bier in gemein ſchaftlicher Arbeit ſittliche Werte, die wahrſcheinlich die Ziele, die dem 
Religions unterricht und dem Unterricht in der Staats buͤrgerkunde durch die „Amt 
lichen Richtlinien“ geſteckt find, übertreffen. Sittliche Bildung bleibt keine äußere 
Aufgabe, ſondern wird durch die Gemeinſchaftsarbeit zur inneren MWotwendigkeit. 
— Nach getaner Arbeit ſitzen wir im Areiſe. Tagfaͤllige Lebenskunde ließe ſich's 
nennen, was ſich nun in Form einer freien Beſprechung, die zugleich — den Rin- 
dern faſt unmerkbar — Sprachuͤbung iſt, entwickelt. Der Lehrer tritt zuruck. Kin · 
der fuhren die Unterhaltung. Ein Beifpiel? Im Briefwechſel mit Schulkindern der 
Inſeln verſuchten wir einen Händler ausfindig zu machen, der uns die Ware ab- 
kauft. Den Preis berechneten wir moͤglichſt billig. Erfolg: keine Abſatzmoͤglichkeit. 
Grund: Das hollaͤndiſche Gemuͤſe uͤberſchwemmt den einheimiſchen Markt. Wie 
kommt das? Das Problem iſt da. Einfuhr, Ausfubr⸗Jölle, Schutzzoll. Fur und 
Wider. Die Jeitung. Silft der Schutzoll allen? Könnten wir nicht ebenſo billig 
verkaufen wie die Holländer? Auf Verſuchsbeeten erzielten wir viel hohere Ertraͤge 
als gewohnlich. Alſo inten ſive Wirtſchaft. — Damit wären wir mitten dein in 
der hoben Politik. Schadet das etwas? Zier erlebt das Aind aus eigener An ; 
ſchauung, welche Wirkung die Jolle haben. Nun ſchließt ſich die Geſchichte an. 
Joll verein, Jollkriege ufw. Da wir an der Grenze wohnen, fprecher wir vom 
Schmuggel, vom Freihafen, leſen davon, ſchließen Gedichte an und kümmern 
uns nicht mehr um die alte ſchoͤne Faͤcherung, die nur dem Reviſor das Leben 
leicht machte, von der aber niemand behaupten kann, daß fie kindertůmlich oder gar 
lebens wahr geweſen iſt. Es beſtand lange die Auffaſſung, um des fvftematifchen 
Aufbaus willen, der bei Rindern „intellektuelle Luftgefüble” erwecken ſoll — fo 
fagen die Gerbartianee —, könne von einer Beſeitigung der Faͤcherung nicht die 
Rede fein. 

Nicht alles und jedes ſchließt ſich unmittelbar an die Arbeit an. Da waͤren wir 
bald wieder in der alten Sklaverei. Arbeit — Sprechuͤbungen — „ 
kunde — religidfe Geſpraͤche — Gedichte — Proſaſtuͤcke — landwirtſchaftliche Na 
turłkunde: das alles ſteht in innigem Juſammenhange. Der Rechen ; Rasmleber 
und Sprachunterricht entnimmt nur feine Übungsfloffe dem Leitunterricht. Da⸗ 
neben ftebt, immer wieder aufs innigſte verknuͤpft mit der Arbeit, die heimatlich 
orientierte Rulturłunde (Geſchichte, Erdkunde, Naturkunde, Literatur uſw. ). An 
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unſerm Acker erkennen wir die Schoͤpfungsgeſchichte der Erde, wandern auf der 
Dorfſtraße hinaus in die weite Welt, laſſen die Schaͤtze fremder Länder zu uns 
reden von andern Menſchen und ihren Aulturen. Don der Geimat aus erobern wir 
die Welt. 

Werteſchaffende Gemeinſchafts arbeit, in Verbindung mit gruͤnblicher ſchoͤpfe · 
riſcher Erarbeitung der Gegenwartskultur, ich möchte behaupten: Das iſt der Weg 
zur Reform der Schule. Will man es mir glauben, wenn ich ſage, daß auf dieſe 
Weiſe der Bern gelegt wird zu Perfönlichkeiten, die bewußt am Kultur ⸗ und Ge 
meinſchaftsleben der Gegenwart teilnehmen? 

Es lagen der Steine viel im Wege. Die Not der Zeit half mit zu Beginn. Die 
KAlaſſenraͤume verſielen — hinaus ins Freie; die Lehrmittel fehlten — ſelbſt Mittel 
ſchaffen; engſtirnige Menſchen hinderten — der „intellektuelle“ Erfolg aͤnderte 
ihren Sinn. 

Im Schatten des Seiligtums geduckt ſteht das Heine Schulhaus. Wir Iöften die 
Seſſeln, die lange druͤckten. „Mit uns zieht die neue Jeit.“ Gerdes - Victorbur 
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Prerow (eEndſtation der Bahnlinie Stralſund oder Roftod— Velgaſt Barth 
Prerow) beſteht ſeit vier Jahren. Es wird geleitet von Dr. Fritz Blatt. Die Lage 
des Geims, dicht am Meer, inmitten von Wiefen, in unmittelbarer Nahe des großen 
Darß · Waldes, bedingt, daß unſer Seim zugleich Erholungsheim iſt und vorwie ⸗ 
gend von den Großſtaͤdten aus aufgefudht wird. 

Die geiſtige Arbeit in unſeren Lebrgängen, die in ihrer Dauer zwiſchen acht Ta · 
gen und drei Monaten ſchwanken, geht aus von der Pflege der Erholungszeiten, 
der Ferien, alſo der mehr oder weniger langen Pauſen im Leben der heutigen Be⸗ 
rufsmenſchen. Und zwar iſt die Sommerarbeit des Geims der Pflege der mehr kurz · 
friſtigen Freizeiten gewidmet, waͤhrend die längeren Lehrgaͤnge im Serbft, Winter 
und Fruͤhjahr ſtattſinden. 

Bei dem unentrinnbaren Zwang zur Arbeit im heutigen Deutſchland muͤſſen ja 
die Staͤdter jede ihnen erreichbare Erholungsmoͤglichkeit immer mehr gruͤndlich 
ausnügen lernen. Da heute der Beruf wie auch ſchon die vorbereitende Lernarbeit 
dazu es nicht zuläßt, das eigene Leben in dem naturgegebenen Rhythmus des 
Jahres vollaus ſchwingen zu laſſen, muß jeder wenigſtens zu Jeiten einmal ganz 
eintauchen in dieſen großen Strom, ganz, d. b. leiblich und geiſtig, um dadurch feine 
Araͤfte zu ſammeln. 

Wir feben es als unſere Aufgabe, die Freizeiten für die Beſucher unſeres Seimes 
zu Sammlungszeiten des Jahres, zu Zeiten des leiblichen und geiſtigen Aufbaus 
eines jeden zu machen. Dazu gehort, daß zunaͤchſt alle Spannungen gelöoͤſt werden, 
und zwar dort, wo fie entſtanden find. Es iſt nämlich unfere Überzeugung, daß die 
koͤrperlichen Spannungen in erſter Linie koͤrperlich, die geiſtigen geiſtig gelöſt 
werden Eönnen und muͤſſen. Aoͤrperliche Entſpannung kann man nicht beſprechen. 
Man kann fie nur erleben. Und wir laſſen fie erleben durch Anregung zu ſinn voller 
Arbeit, durch naturgemaͤße Lebensweiſe, durch Gymnaſtik und Sport. Geiſtige 
Entſpannung muß und kann ſehr wohl durch Worte bewirkt werden. Probleme 
muͤſſen durchdacht und beſprochen werden, koͤnnen eben nicht erlebt werden. Die 
nach Entſpannung und Löfung draͤngenden Menſchen der Gegenwart leiden be · 
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ſonbers ſchwer an dem Irrwahn der Jeit, daß körperliche Fragen „beſprechbar und 
daß geiſtige Probleme „erlebbar“ feien. 

Wir feben es feit langem als unfere Aufgabe an, gerade hier bei der Anwendung 
koͤrperlicher und geiſtiger Mittel ganz unbeſtechlich und reinlich auf Scheidung zu 
dringen, in dem Glauben, auch nur dadurch die Einheit und Durchdringung des 
Rörperliben und Geiſtigen im Menſchen wahrhaft zu fördern. 

Aus dieſem Leitgedanken und in ſtaͤndiger Anpaſſung an das immer wieder be ; 
obachtete Bedürfnis der zahlreichen Beſucher, die im Lauf der Jahre durch unfer 
Seim gingen, haben wir unferen Tag folgenderweiſe eingeteilt: Die Morgen ; 
ſtunde vor dem Fruͤhſtuck iſt der koͤrperlichen Übung gewidmet. Es wird Bymnaftif 
getrieben, in der Salle oder am Strand. Im Sommer wird im Meer gebadet. Ju 
Zeiten, nicht immer regelmäßig, ſchließt eine kurze geiſtige Morgenfeier, ein Spruch 
ein Geſang, dieſe körperliche Ubungsſtunde. Die Vormittagsſtunden find Freizeit 
des Einzelnen mit der Moglichkeit zu gruppen weiſer Arbeitsge meinſchaft. Jeichen · 
übungen finden am Vormittag ſtatt. Freiwillige Mithilfe in Saus und Garten 
fallt in dieſe Zeit. Geiſtige Einzelarbeit, Buͤcherleſen, im Sommer beſonders aus · 
gedehnte Wanderungen in Hleinen Gruppen füllen die Vormittage aus. 

Nach dem Mittageſſen wird Ruhezeit gehalten. Danach die Jeit bis zum Abend- 
eſſen iſt der gemeinſamen geiſtigen Arbeit gewidmet. Dieſer eigentliche Lehrgang 
dauert etwa zwei Stunden und erfordert von jedem Teilnehmer ſtrengſte Aonzen⸗; 
tration auf das Thema des Tages, das am Vormittage ſchon bekanntgegeben, in 
der Form von kurzen Vorträgen und im Rundgeſpraͤch behandelt wird. Die Lehr⸗ 
gänge werden gewohnlich noch mit einem zweiten, einem Gaſtlehrer, abgehalten. 
Dadurch wird eine größere Spannweite in ſachlicher und in perſoͤnlicher Führung 
gewaͤhrleiſtet. Die bisher behandelten Sachgebiete umfaſſen Paͤdagogik, Geſchichte, 
Bunft, Sprache, Lebenskunde auf der einen Seite und Naturwiſſenſchaft, Tech · 
nit, Volkswirtſchaft und Politik auf der anderen Seite. Genaue Verzeichniſſe der 
Cehrgaͤnge erſcheinen periodiſchꝰ. 

Das Ziel dieſer Lehrgzaͤnge iſt gemein ſchaftliche Denkarbeit. Jedes Wort und jedes 
Schweigen eines jeden Teilnehmers hat dabei ſeine Bedeutung und iſt Mitarbeit an 
der Bemeinfchaft, jener flüchtigen Gemeinſchaft des Tages und dieſer Stunde. Wur 
die Gemeinſchaft ſolcher zielbewußten und ſachkundig geleiteten geiſtigen Arbeit 
loͤſt auch die Spannungen der Einzelnen, erhellt auch das Dunkel der perſoͤnlichſten 
Fragen eines Jeden, oftmals ohne daß dies bewußt oder gewollt herbeigefuͤhrt 
werden müßte. 

Nach dem Abendbrot Hingt alles in gemeinſames Juſammenſein aus. Wir leſen, 
fingen, erzaͤhlen, bereiten unſere Feſte vor. Auch die Selferinnen find dabei. Alle 
Sausbewohner vereinigen fi und helfen bei den praktiſchen Vorarbeiten für den 
folgenden Tag. 

Was der Tag gebracht hat an körperlichen Ergebniſſen, wird bier zuſammen ; 
gefaßt und die daraus ſtroͤmenden Araͤfte werden fo wieder in das Leben des All ⸗ 
tags bineingeleitet. Fritz Klatt 


° Diefe Verzeichniſſe, die Bedingungen der Aufnahme ſowie Auskuͤnfte gibt die 
Seimleitung Prerow Darß) 34 (doppeltes Porto iſt beizulegen). 
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Schule am Meer / Zur Einordnung der Land. | Fur die freien 
erziehungsheim · Bewegung in die Schulerneuerung ee z 


(Landesziebungsbeime) war die wichtigſte Folge der Revolution, daß fie für die 
Öffentlichkeit aus Veranſtaltungen einzelner Pädagogen zu etwas mehr als pri · 
vaten Schulen wurden. In der großen Sehnſucht nach Schulerneuerung beſann 
man ſich, daß hier ja ſchon wenigſtens für einen begünſtigten, Heinen Teil der 
Jugend ein Jukunftstraum verwirklicht war. Die ſelbſtloſe Singabe aller Lehrer 
und Schüler dieſer Schulen an ihr Werk verſoͤhnte mit dem Klaſſencharakter, 
welchen die Abhängigkeit vom zahlenden Schüler den Schulen aufpraͤgte. Aus 
dem Bereich des Privatſchulweſens grenzten ſich als Ideenſchulen etwa Jo An; 
ſtalten heraus“, die einmal in bewußtem und nicht nur hygieniſch gemeintem 
Gegenſatz zum Stadtleben erzogen, die ferner ein organiſches Geſamtleben der 
Schule als einer Rameradſchaft von Schülern und Lehrern verkoͤrperten, und 
an denen endlich eine ruͤckſichtslos idealiſtiſche Geſinnung maßgebend war. Die 
Schulbehoͤrden begannen dieſen Schulen manches und ſogar 3. B. zuzutrauen, 
daß fie die Abiturientenreife ihrer Schüler felber beurteilen konnten. In leben · 
digen Lehrerkreiſen aber ift ſeit Jahren die Frage aktuell, was man von dieſen 
Schulen auf die oͤffentliche Schule übertragen konne. 

In der Tat iſt dieſe Frage entſcheidend. Man muß ſie freilich tief genug faſſen, 
d. h. nicht nur ein Vormachen zum einfachen Nachmachen vorlangen. Man ver · 
langt von einem Kiſch doch auch nicht, daß er Aufſchluſſe über das Schnellaufen 
gäbe. Wohl aber ſoll man eine tatſaͤchliche Weiterbildung des deutſchen Erziehungs 
gedankens fordern, und eine ſolche macht dann Reſonanzwirkungen möglich. Alſo 
nicht an ihrer fo einleuchtenden, aber unnachahmbaren Erziebungspraxis můſſen 
die Heime gemeſſen werden, ſondern an ihrer geiſtigen Aktivität. Dieſe macht 
es aus, ob ſich ſolche Schulen geſchichtlich eingeordnet von den Experimenten des 
alten utopiſchen Sozialismus unterſcheiden würden. Was Reſonanzwirkunz 
ſei, lehrt 3. B. die Bedeutung, die Peſtalozzi für das geſamte deutſche Schulweſen 
gewonnen bat — auch er war nur der Leiter eines Privatinternats. 

Was heute ſolche Schulen als Entdeckungsſtaͤtten für die deutſche Erziehung 
notwendig macht und in der freien ſelbſtverantwortlichen Form notwendig macht, 
die fie haben, iſt die Aufgabe, das Seeliſche zu einer Dimenſion des bewußten 
Cebens auszubauen. Es wird auf den Natur · Geiſt · , den Geſetz · Freiheit · und 
aͤhnlichen antithetiſchen Ebenen immer nur zweidimenſional begriffen. Daß dieſe 
Erweiterung der Dimenſion zu ſeeliſcher Geraͤumigkeit keine verſtiegene Proble⸗ 
matik ift ſondern die Grundaufgabe aller Schulerneuerung, erhellt, wenn man 
dem Gedanken nachgebt: Unſere Schul ⸗ (d. h. Im · voraus ·) Bildung wird apparat ⸗ 
haft in einem Jeitalter, in welchem der Jugend das „gebildete Leben der Umwelt 
nicht mehr als natuͤrlicher Bildungsraum offenſteht. Stadtkinder werden vom Be⸗ 
rufsleben des Vaters, von der häuslichen Arbeit wie vom Leben in der Natur 
zunehmend ausgeſchloſſen. Unter der Walze der Jiviliſation verliert die Umwelt 
den Charakter als Stätte unausgeſprochener Erziehung. Das iſt die tiefſte Not 


»Deutſche i Freie Schulgemeinde Wickersdorf, Landſchul⸗ 
beim am Solling, Suͤddeutſches Landerziebungsbeim Schondorf, Odenwaldſchule, 
Bergſchule Sochwaldhauſen, Freie Schul ⸗ und Werkgemeinſchift Letzlingen, Schule 
Schloß Salem, Schule am Meer auf der Nordſeeinſel Juiſt. 
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der deutſchen Erziehung, und hieraus iſt keine KHucht moglich, und kein Gemuͤts · 
kult bietet Erſatz für Subſtanz von Erziehung. Wohl aber kann und muß der 
Bereich des Seeliſchen in der Bewußtheit ausgebaut werden. Ohne dieſe raum: 
hafte Erweiterung der bewußten inneren Welt wurde „Bildung fur alle“ nur Platt · 
heit für alle bedeuten. Gemeinſchafts · und Arbeits ſchule find die heutigen Formel⸗ 
wörter für dieſe Sehnſucht. Aber fo wahr man in keiner Aunſt das Studium und 
das gelernte Bönnen durch inneren Drang und ſuͤchtig gewordene Abſicht erſetzen 
kann (wenn man nicht unbewußt in Okkultismus macht), ſo wahr braucht die 
Schulerneuerung — Internatsſchulen als Entdeckungsſtaͤtten. 

Die Landerziehungsbeime find alfo in dem Maße (und freilich nur in ihm) von 
Bedeutung, in dem fie dieſe Aufgabe erfaſſen. Dem ſozialen Schulgedanken konnen 
ſie kaum dienen — ſie ſind weit verflogene Entdecker, wie Quellenſucher eben ſein 
möffen. 

Die Schule am Meer verfucht nun die Erweiterung der ſeeliſchen Geraͤumigkeit 
in den drei Dimenſionen: Natur (Umwelt), Geiſtigkeit (Inwelt) und in der des 
Seeliſchen (Verbundenheit). Ans Meer hat uns der Wille geführt, an der im Ron · 
kreten aufſchlußreichſten Stelle zu leben. 

Das Verhaltnis zur Natur ſoll durch die heutige europaͤiſche (vorwiegend 
augenmäßig Aftbetifche) Auffaſſung bindurch zu einem Leben in ihrer rhyth⸗ 
miſchen Bewegtheit werden. Fur das Art⸗ eigene deutſche Sprechen, Denken und 
Empfinden (wenn auch ein ſolcher Art Charakter nur ganz feine, praktiſch 
faſt unweſentliche Jüge hat), beſteht eine aus der Sprache zu entdeckende 
beſondere Verwandtſchaft zu dieſer Meeres kuͤſtenwelt, in welcher es ſelbſt das fefte 
Land im gewohnlichen Sinne nicht mehr gibt, und in welcher die Bewegtheit 
der Elemente großzügig und einfach wird. 

Die Geformtheit des einzelnen wie des geſellſchaftlichen Lebens, ohne welche 
es bewußte Geiſtigkeit ebenſowenig gibt wie organifches Leben ohne Korper, 
ſoll aus einer Schau des gefamten Daſeinsablaufes folgen. Im Jahrhundert des 
jungen Mannes, welches Erwachſenſein nur als wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit 
oder Hamiliengruͤndung kennt, glauben wir wieder an eine geiſtig · ſeeliſche Raſſig · 
keit des Erwachſenen um das vierzigſte Jahr, die durch eine fo durchgreifende 
Wandlung zuſtande kommt (oder kommen ſoll) wie das Jugendalter nach der 
Übergangszeit der Entwicklungsjahre aus der Aindheit. Die Schule kann dieſe 
entſcheidende Reife des Menſchen nicht direkt bewirken. Wohl aber kann ſie den 
Eigenwert der Jugend, der eine Reſonanzwirkung der Erwachſenenwelt iſt, 
pflegen und aufſtauen, und fo dem Rhythmus des Lebens Entfaltungsraum 
offen halten. 

Die Dimenſion des Seeliſchen endlich erſchließt ſich uns im Aufdecken tatſaͤch · 
licher und nicht bloß gewollter Verbundenheit. Die Individualſeele iſt kein Atom, 
das nur in funktionellen Verbundenheiten ftebt — bier werden die großen Ent · 
deckungen der naͤchſten Jahrhunderte gemacht werden 

Martin Luſerke 


5 zu dem allem die Bucher der Schule am Meer, Angelſachſen · Verlag, 
remen. 
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Nachwort 


er Name des Bundes umſpannt nicht ſein Arbeitsfeld. Was er will, geht 

über die Reform der Schule weit hinaus. Sein Jiel iſt Lebensreform, 
Menſchen -, Menſchheitsbildung. In feinen Satzungen bat er einen einzigen 
Paragraphen, ungeſchrieben, der ihm ſtets Aber innere Spannungen und aͤußere 
Bämpfe binwegbilft: er legt feine Mitglieder nicht auf inhaltlich gebundene 
Bekenntniſſe feſt. Daher iſt er auch keinen Parteien untertan. Dem unaufhalt · 
ſam fließenden, uͤberſtröͤmenden Leben droht in jedem Augenblicke Erſtarrung; 
die Menſchen machen Einſchnitte, ordnen das Geſchehen, ziehen es ſinngebend 
auf Formeln und laſſen dieſe über das lebendige Leben herrſchen. Das iſt not · 
wendig und fo lange unſchaͤdlich, als dieſer unablaͤſſige Erſtarrungsprozeß er- 
kannt und ſtuͤndlich wieder aufgeboben wird. Das geſchieht nicht. In uͤberfuͤlltem 
Schleppnetz ziehen die Menſchen jeder Gegenwart die zuſammengeballte, finnlos 
gewordene Vergangenheit hinter ſich her. Alles Feſtgeratene zu ſprengen iſt, der 
innerſte Sinn des Bundes. Keine Not, daß ewig Wertvolles mitgeſprengt werde, 
denn es iſt in jeder Gegenwart neu, aus feiner Jeitloſigkeit. 

Der Bund trägt mehr als andere den Stempel ſeiner Fuhrer, vor allem des Einen. 
Es iſt viel perſoͤnliche Gefolgſchaft in ihm, das iſt feine Gefahr und feine Stärke. 
Die legten Bindungen in ihm haben eine religidfe Wurzel. Jwiſchen Führern und 
Gliedern iſt viel begeiſterte Anziehung und ſchmerzhaftes Abſtoßen. 

Die konkreten Einzelleiſtungen im Bunde ſind ungleich; das iſt nicht das be · 
ſtimmende Kennzeichen feines Weſens: entſcheidend iſt der Wille zur Neugeſtal⸗ 
tung; das Ausſchreiten, nicht die Länge des Schrittes. 

Aus den geiſtigen Maͤchten der Gegenwart darf der Bund nicht weggedacht wer · 
den. Wirkungen gehen erkennbar von ihm aus und durchſchneiden andere Beeife, 
die damit, gewußt oder ungewollt, von feinem Geiſte in ſich aufnehmen. Dieſer 
Geiſt erweiſt ſich in manchen Abkommen, Erlaſſen, Meinungen, Geſchehniſſen, die 
andere Jeichen als die des Bundes tragen und doch von ihm mitgeſtaltet ſind. 

Durch unſere Jeit ziehen tiefe Riſſe; die Menſchen ſind labil, geteilt, unerfuͤllt. 
Der Bund will die lebengefuͤllte Totalität wiedergewinnen, fie im Diesſeits be · 
jahen, und darüber hinaus an das Ewige binden. Peter Jylmann 


Bundesliteratur der „Entſchiedenen Schulreformer” 877 


Bundesliteratur der „Entſchiedenen Schulreformer“ 


IJ. Verlag C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin W 30, Freiſinger Str. 5a. 


A. Das Bundesorgan, die Monatsſchrift „Die Neue Erziehung“ (Oeſtreich, 
Aòlling, Danziger), das Geft 80 Seiten ſtark, vierteljaͤhrl. 3 M., nur durch die 
Reichs poſtanſtalten beziehbar. 

B. Geſtreich: „Die Produktions ſchule als Nothaus und Neubau“ (Tagung 1923). 
5 M., geb. 6.50 M. 

C. Geſtreich: K„Menſchenbildung“ (Jentralinſtitutsvortraͤge). 4.50 M. 

D. Oeſtreich: „Die Parteien und die Schulreform. I. S0 M. 

E. Silker: „Deutſche Schulverſuche“ unter Mitarbeit von Andreeſen, Bondy, 
Geheeb, Seyn, Sonigsbeim, Ilgner, Blatt, Lamzſus, Laßmann, Nitzſche, 
Scharrelmann, Uffrecht, Uhlig uſw. 8 M., geb. Jo M. 

F. Grimme: „Die religidfe Schule“. 0.80 M. 

G. Wolf Ritter ⸗ Bern: „Die, die abſeits ſteben. Bilder aus der Idiotenanſtalt“. 
Mit einem Vorwort von Paul Oeſtreich. geb. 2 M. 

H. Bawerau: „Die ewige Revolution“ (Internationale Geſchichtstagung 1924). 
Geb. Jo M. 

l. C. E. Teſar: „Geſellſchaft und Schule”. 4.50 M, geb. 6 M. 
K. Abbandlungsreihe: „Die Lebensſchule “ (Silker). 
2. Schoͤnbrunn: „Erlebnis der Dichtung in der Schule“, 2. Aufl. I. 20 M. 
4, Oeſtreich: „Die elaſtiſche Einheitsſchule: Lebens · und Produktionsſchule “, 
2. Aufl. I. 50 M. 
S. Eſſig: „Beruf und Menſchentum“, 2. Aufl. 2. M. 
6. Vaerting: „Neue Wege im mathematiſchen Unterricht“. J. 20 M. 
7. Deutſch: „Erziehung zum ausdrucksvollen Sprechen“, 2. Aufl. I. 20 m. 
8/9. Eſſig: „Im Bampf um die Berufsſchule“. J. 80 M. 
Jo. Silker: „Bunft und Schule“. J. 20 m. 
II. Grimme: „Der religidfe Menſch“. J. 20 M., geb. J. 80 M. 
12. Monteffori: „Die Selbſterziehung des Aindes“. I.80 M., geb. 2.70 M. 
13. Schumacher: „Friedrich Froͤbels Ideen im Lichte der Gegenwart“. I M. 
14/15. Schneerſon: „Die kataſtrophale Jeit und die heranwachſende Generation“, 
m. Abb. 3 M. 
16. Bogen: „Von der Schulbank in den Beruf“. I. 80 m. 
17. Müller: „Dramatifieren in der Schule“. I. 80 M. 
Is. Alberts: „Aus dem Leben der Berthold Otto Schule. I. 80 M. 

19/20. Schneerſon: „Pſychologie des intimen Ainderlebens“. 6 M. Seft J und 3 

zurzeit vergriffen. 


ll. Greifen verlag, Rudolſtadt 
Oeſtreich: „Bereitwerden zur Menſchbeitskultur. An die Chineſen !“ J. 20 M. 


III. verlag „Werkfreude“, Berlin W 35, Magdeburger Str. 7 


J. von Thünen: „Warum wir an der Schule leiden“. J M., geb. I. S0 m. 
2. Oeſtreich: „Zur Produktionsſchule“, 3. Aufl. 0.50 M. 
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IV. Verlag Adsl & Cie., Münden 


Oeſtreich: J. „Die Schule zur Volkskultur“. Geb. 3 M. 2. „Bauſteine zur neuen 
Schule“. Geb. 3.50 M. 


v. Verlag Ernſt Oldenburg, Leipzig, Querſtr. 17 
A. Aawerau · Danziger: (Oeſtreich, Klatt, Silłer, Pfülf uſw.) „Jugendnot“ (das 
Tagungsbud 1922). 3 M. 
B. Abhandlungsreihe „Entſchiedene Schulreform“ (Oeſtreich). 
I. Aawerau: „Der Bund Entſchiedener Schulreformer, Werden und Weſen“. 
Im. 
2. Vallentin: „Schulreform als Forderung der Biologie“. I m. 
3. Schoͤnebeck: „Strindberg als Erzieher“. J m. 
4. Staudinger: „Kind und Spielzeug”. I. 20 m. 
S. Grimme: „Vom Sinn und Widerſinn der Reifeprüfung“. I. 50 M. 
6. Zodann : „Eltern und Aleinkinderhygiene“. 0.80 M. 
7. Krull: „Die Tragik des Schullebens“. I. 20 m. 
8. Sandke: „Von der Arbeitsſchule zur Produktions ſchule“. J. 20 m. 
9. Broͤger: „Phantaſie und Erziehung“. o. 80 m. 
Jo. Tacke: „Der Sprachunterricht muß umkehren!“ J. 20 m. 
II. Arull: „Die Geißel der Kindheit“. I. 20 m. 
12. Sauer: „Jugendberatungsſtellen“. I. 20 M. 
13. v. Armen: „Die Diebſtäble der Binder”. I. 20 M. 
14. Oeſtreich : „Es reut mich nicht“. I. 80 m. 
15. Eiſenſtaͤdter : „Monteſſoriſpſtem und proletariſche Erziehung“. 0.80 t. 
16. Schumacher: „Das Bind und feine Erzieher“. I. 20 m. 
7. Corbach: „Moskau als Erzieher“. I. 20 M. 
18. Bawerau: „Alter und neuer Geſchichts unterricht“. I. 20 M. 
J9. Cieſegang „Die Bedeutung der Erziehung“. 0.80 M. 
20. Wermut: „Schrei in die Schule“. I MI. 
21. Witte: „Der Militarismus der preußiſchen Schulaufſichts behörden“. 
I. 20 M.; geb. 2 M. 
22. Selmers: „Der ſchoͤpferiſche Gedanke im Anfangsunterricht“. I. 20 m. 
23. Oeſtreich: „Ein großer Aufwand, ſchmaͤhlich l, iſt vertan !“ I. 80 M, geb. 
2.60 M. 
24. Sarleß: „Erinnerungen aus der Anabenzeit“. 0.80 M., geb. I. 60 M. 
25. Sodann: „Bub und Mädel” XIII. Aufl. 2 M., geb. 3 M. 
26. Arohn: „Meine Seimſchule“. 2.50 M., geb. 3.50 M. 
27. Friedlaͤnder: „Grundzüge des Jugendrechts“. I 20 m., geb. 2 M. 
28. Aerſchenſteiner: „Autorität und Freiheit als Bildungsgrundfäge”. 2 M., 
geb. 3 M. 
29. Rölling: „Die Landſchule als Arbeits · und Produktionsſchule“. 2 M. 
30. Kluge: „Die weltliche Schule als Gemeinſchaftsſchule“. 0.80 M. 
3J. von Thuͤnen: „Abbau und Reform, ein Beitrag zur Lehrerbildung“. 2 m., 
geb. 3 M. 
32. Saſcha Roſenthal: „Erziebung und Kindergarten“. 0.60 M. 
33. Ehinnow: „Feierſtunden in der Schule”. 0.80 M. 
34. Senke: „Die Individualität in der Pädagogik". 0.80 M. 
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35. Eſchbach: „Maͤrchen der Wirklichkeit“. 0.80 M. 
36. Aluge: „Religion in der weltlichen Schule?“ I. S0 M. 
37. Georg Roſenthal: „Lebendiges Latein“. I. 20 M. 
38. Witte: Nutzen und Gefahren des Geſchichts unterrichts für das deutſche 
Volk“. I. 20 M. | 
39. Panten: „Es wird einmal fein! Spandauer Schullämpfe”. I M. 
40. von Rärmän: „Juchtloſe Binder”. 1.50 m. 
41. Bournot: „Der Weg zum Staatsbürgertum“. IM. 
42. Oeſtreich: „Unabhängige Kulturpolitik. I. 80 M. 
43. Schwarz: „Die Bewegungsfreiheit in der hoheren Schule: Ihre Moͤglich⸗ 
keiten und ihre Grenzen“. I. 20 M. 
44, Steiger: „Fahrende Schule“ (12 Bilder). I. 80 M. 
45. Sanna Link: „Der Einfluß des Mannes auf die Mädchenbildung“. o. so m. 
48. Kluge: „Die weltliche Schule als Führerin zur Religion“. I M. 
47. Aoeſter: „Zur Kritik des hiſtoriſchen Materialismus“. I M. 
48. Maegele: „Der Erziehungsgedanke im Strafverfahren gegen Jugendliche“. 
49. Witſche: „Die Schulfahrt — eine Lebensſchule“ (Sellerau in Samburg, 
7 Bilder). 
C. Reihe „Die Praxis der Entſchiedenen Schulreform“. 
I. Bawerau: „Soziologiſcher Ausbau des Geſchichts unterrichts “. 0.30 M. 
2. Schoͤnbrunn: „Erziehung zum kritiſchen Denken bei der Cicerolektuͤre. 
0. 40 m. 
3. Witte: „Der Unterricht im Geiſte der Voͤlkerverſoͤhnung“. 0.40 M. 


VI. Sirt, Breslau 
Silker · Pallat: „Bünftlerifche Aoͤrperſchulung“. 
Vi. Braunſche Sofbuchdruckerei, Karlsruhe 
Geſtreich i „Strafanſtalt oder Lebensſchule? “ (Schulſtrafenbuch). I. 80 M. 
VIII. Zentral vertrieb zeitgeſchichtlicher Bücher G. m. b. %5., Berlin 

A. Wueſſing: „Geſchichte des deutſchen Volkes vom Ausgange des 18. Jahr- 

hunderts bis zur Gegenwart“, 2. Aufl. 
B. Bawerau (und 3 Mitarbeiter): „Synoptiſche Tabellen für den geſchichtlichen 

Arbeits unterricht“, 2. Aufl. 

IX. Quelle & Weyer, Leipzig 
Bawerau: „Soziologiſche Paͤdagogik“, 2. Aufl. 


X. Verlag des „Pfeil“, A. Cutz, Frankenhauſen (Ryffb.) 
Oeſtreich: „Schulkampf im 20. Jahrbundert“. 0.50 M. 


XL A. w. Zickfeldt, Oſterwieck am Sarz 
Oeſtreich · Sehe, Der neue Lehrer (Die notwendige Lehrerbildung), 258 Seiten. 
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Verlag Eugen Diederichs, Jena 


Jeit wende / Schriften zum Aufbau neuer Erziehung 
Slitner, Wilbelm: Laienbildung. (Weue Auflage Anfang 1920). 
Blatt, Fritz: Die ſchoͤpferiſche Pauſe. kart. 3 M. 
Buchwald, Reinhard, Dennoch der Menſch. kart. 3.50 M. 
Blatt, Fritz: Das Gegenſpiel. kart. 2 M. 
Jeidler, Aurt: Die Wiederentdeckung der Grenze. kart. 3 M. 
Weitſch, Eduard: Die deutſche Volkshochſchule. (In Vorbereitung.) 


In dieſer Schriftenreihe ſollen Stimmen geſammelt werden, die Weſentliches 
zu dem Aufbau neuer Erziehung und Lebensgeſtaltung zu ſagen haben. Von ver · 
ſchiedenen Seiten her ſoll gezeigt werden, wie in unſerem mechaniſierten Er⸗ 
zieh ungs · und Bildungsweſen das Wiſſen um den wirklichen Menſchen und feine 
C ebens aufgaben wieder auflebt. Die Schriften haben darum nicht nur für den Fach ⸗ 
Paͤdagogen Intereſſe, ſondern für jeden, der ſich mit den geiſtigen Stroͤmungen 
unſerer Jeit vertraut machen will. Das neue erzie heriſche Streben will der Ent; 
wicklung des ganzen Menſchen dienen, ihn in all feinen guten Araͤften frei und 
wirkſam machen und dadurch zugleich eine neue Volksgemeinſchaft aufbauen. 
In unſerem Unterrichtsbetrieb, der allein auf ſogleich ausmünzbare Leiſtung 
zielt, iſt die wirkliche Menſchenbildung verkuͤmmert. Die Volks hochſchule ſtrebt 
heute danach, hier Abhilfe zu ſchaffen und ihre Schuler zu vertiefter Lebens · und 
Berufsauffaſſung zu führen. Wicht Pſeudowiſſenſchaft will fie verbreiten, ſondern 
eine neue Geiſtigkeit wachrufen, die aus dem werkſchaffenden Leben quillt. In 
unſerem komplizierten Dafein bedürfen viele einer größeren Stüge und Fuͤrſorge 
als je, und ſo dehnen ſich die modernen paͤdagogiſchen Beſtrebungen vor allem auch 
auf die Erziehung ftraffälliger Jugendlicher und die Gefangenenfuͤrſorge aus. Auch 
hier ſollen die tieferen Lebenseinblicke, die unſere moderne Pädagogik und Medizin 
gewonnen bat, zur Auswirkung kommen. 

Es wird auch gezeigt werden, wie der ſtaatliche Schulbetrieb aus feiner Starrheit 
zu loͤſen und zu einer wirklichen Lebens vorbildung zu geſtalten iſt. 


Diefem Seft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: 
Verlags buchhandlung Ferdinand Sirt in Breslau, Verlag Lambert Schneider, 
Berlin. 


Zeitung dieſes Seftes: Peter Zylmann, Direktor, Aurich, Bartenftraße 15. — Bei unverlangter 
Zufendung von Manuſ kripten an den Serausgeber Mugen Diederichs iſt Porto fr Ruͤckſendung 
deizufkgen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. — Druck von Radelli & Sille in Leipzig 


Monatsſchri 
deutſcher Rultur 


17. Jahrgang Heft 12 März 1926 
—— e ͤͤEäÜc _ _ _ _  _—_— — _ __—_—_—_— _—____—_—_—_—__________[[_[[IIILL 


Hans Hartmann 
e 0 0 
Vom franzoͤſiſchen Katholizismus 
J 
s iſt nicht fo leicht zu ſagen, welchen beſonderen Auftrag der fran- 
söfifche Katholizismus in der Geſchichte Frankreichs und in der Be 
ſchichte Europas gehabt hat. 
Ohne einen kurzen Blick auf den ſogenannten Gallikanismus kommt 
man der Frage nicht naͤher. 

Schon ſehr fruͤhe war die Kirche in Frankreich maͤchtig und ſehr felb- 
ſtaͤndig. Gegen das Jahr 700 beſaß fie den dritten Teil des Grund beſitzes 
und war die größte Grund beſitzerin nach dem Rönige, ihre Biſchoͤfe und 
Abte bildeten die hervorragendſten Glieder der Keicheverfaſſung. 

Fruͤh auch trat die Neigung nach einem beſonderen Kirchenrecht hervor. 
Karl der Große erhielt auf feine Bitte von Papſt Sadrian I. einen Roder 
des kirchlichen Rechtes, welcher Codex Dionysio-Hadrianus 802 in Aachen 
förmlich anerkannt wurde und lange Zeit galt. Sier liegen die Wurzeln der 
in rechtlicher Sinſicht faſt immer eigenartigen Stellung des franzoͤſiſchen 
Katholizismus. Und es zeigt ſich darin, daß in Menſchen und Voͤlkern 
noͤrdlich der Alpen eine Tendenz liegt, den Uniformismus der katholiſchen 
weltkirche an entſcheidenden Stellen zu durchbrechen. Die Kämpfe zwiſchen 
Papſttum und Kaiſertum im Mittelalter find von da aus zu verſtehen und 
hatten nur wegen der biegſameren Art der Deutſchen und der Uneinigkeit 
ihrer Staͤmme nicht denſelben Erfolg wie in Frankreich oder England, 
wo die Entwicklung mit der „Reformation“ Seinrichs VIII. ihren vor⸗ 
läufigen Abſchluß fand. 

Das zentraliſtiſch regierte Frankreich wußte es zu erreichen, daß die geiſt⸗ 
liche Gewalt von der weltlichen weithin abhaͤngig blieb. Als der beſonders 
anſpruchsvolle Papſt Bonifaz VIII. mit der Bulle Clericis laicos vom 
Tat ZU S6 


882 Sans Sartmann 


25. Februar 1296 der Beſteuerung des Klerus entgegentrat, antwortete 
der König mit der Geldſperre gegen den Papſt, und als dieſer einen Schritt 
weiter ging und in der Bulle Unam sanctam vom 18. November 1302 die 
abſolute Gewalt des Papſtes zum Dogma erhob, nahm ihn Philipp einfach 
für kurze Zeit in Anagni gefangen (fo wie Napoleon ſpaͤter Papſt Pius VII. 
am 20. Juni 1812 nach Sontaineblau ſchleppte), und in Verfolg deſſen 
ſtarb der Papſt bald. Die folgenden Paͤpſte mußten nachgeben, und der Sieg 
des Staatskirchentums, d. h. der Zuſtand einer vom Staat beaufſichtigten 
Kirche, ſtand feſt. 

Jede Verletzung dieſer Staats hoheit wurde durch ein beſonderes, vom 
Parlament 1438 begruͤndetes Verfahren (appel comme d' abus) ſtreng 
beſtraft. Dieſe „pragmatiſche Sanktion“ wurde zwar durch das Konkordat 
1516 aufgehoben, aber unter der Duldung des Parlaments doch weiterhin 
ausgeůbt. Danach konnte bei irgend einer Anzeige wegen Mißbrauchs der 
geiſtlichen Amtsgewalt (alſo etwa Ausſpielung paͤpſtlicher Erlaſſe gegen 
koͤnigliche) der Oberſtaatsanwalt den Fall vor das Parlament der betref- 
fenden Provinz bringen, wo er durch rein weltliche Inſtanzen erledigt 
wurde. Man muß wiſſen, daß damals die geiſtliche Gerichtsbarkeit eine ſelbſt⸗ 
verſtaͤndliche Sache war. Dagegen wurde 1539 Sturm gelaufen durch die 
Ordonnance de Villiers- Cotterets, welche die dinglichen Klagen und per⸗ 
ſoͤnlichen Sachen der Laien und Geiſtlichen, d. h. alſo alle Fragen des 
Sachenrechts und des wirtſchaftlichen Lebens, den kirchlichen Gerichten 
entzog. Wollte ein Biſchof einen ſchlechten Prieſter abſetzen, fo Hlagte die⸗ 
fer im Verfahren des appel comme d' abus auf fein Recht an der Pfruͤnde, 
und der Staat konnte ſo indirekt die ganze geiſtliche Gerichtsbarkeit zu⸗ 
nichte machen. Ob das zum Vorteil des Volkslebens war, bleibe dahinge⸗ 
ſtellt, aber im Grunde war in Deutſchland die Sandhabung der Dinge auch 
nicht beſſer. 
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Auf dem Grunde dieſer Entwicklung kam es zu den „Libertes de l’6glise 
gallicane“, die Pierre Pithou 1549 herausgab, wozu ſpaͤter Pierre Dupuy 
die noͤtigen Dokumente erſcheinen ließ. Der Proteſt der Biſchoͤfe gegen Pi⸗ 
thous Werk wurde vom Parlament verboten und das werk vom König 
ſanktioniert. Er war nun maßgebend. Man ſieht, der Geiſt des „franzoͤſi 
ſchen Trennungsgeſetzes von Joos war immer ſchon in Frankreich 
herrſchend. 

Unter Ludwig XIV. entbrannte der Streit aus verſchiedenen Anläffen 
neu, beſonders da er das „Regalienrecht“ beanſpruchte, d. h. das Recht auf 
das Einkommen erledigter Pfruͤnden und die Neuverleihung derſelben, 
auch wegen feiner wohlwollenden Stellung zu den vom Papſt verurteilten 
Janſeniſten. Der Epiſ kopat mußte nun unter feinem Druck die von Biſchof 
Boſſuet redigierte Declaratio Cleri Gallicani beſchließen, und von da bis 
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1789 waren die „gallikaniſchen Steibeiten“ rechtsguͤltig. Die weſentlichen 
punkte dabei ſind dieſe: 

I. Der Papſt hat in weltlichen Dingen nichts zu ſagen, dieſe unterſtehen 
nur dem Staat. Dieſe Lehre iſt nötig für die oͤffentliche Sicherheit (), 
heilſam für Rirche und Staat und entſpricht dem Worte Gottes, der Über: 
lieferung der Väter und dem Vorbilde der Seiligen. 

2. Auch die geiſtliche Autorität iſt beſchraͤnkt, und zwar durch die Ron; 
Alien, die ůber dem Papſt ſtehen. Die gallikaniſche Kirche erkennt die, die 
die betreffenden Dekrete nicht gelten laſſen, nicht an. 

3. Es beſtehen alle durch das Roͤnigtum und die gallikaniſche Kirche an- 
genommenen Einrichtungen und Rechtsſaͤtze in Kraft. 

4. Selbſt in Fragen des Glaubens iſt das Urteil des Papſtes nicht Es 
änderlich, wenn nicht die Zuſtimmung der Kirche hinzukommt. 

Durch die franzoͤſiſche Revolution und Napoleon kam dann zwar neues 
Recht in Geltung, aber der alte Geiſt lebte fort, und das iſt wichtig sa 
ve der Gegenwart. 
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gm“! erſcheint der franzoͤſiſche Katholizismus als ein geſchloſſenes 

Ganzes, was man vom deutſchen nicht in der Weiſe behaupten kann. In 
dem der Staat feinen ſchuͤtzenden Arm über ihn breitete, ihm damit zugleich 
die Rechtsformen gab, konnte er ein in ſich einheitliches, organiſches Ge⸗ 
bilde werden. 
Auf der anderen Seite iſt er aber von dem eigentuͤmlichen ſtaatlichen und 
kulturellen Leben Frankreichs viel mehr durchflutet als etwa der deutſche 
von dem Deutſchlands. Die großen Geiſter Frankreichs, Ludwig XIV., 
Boſſuet, Pascal, Se nelon, de Maiſtre, Chateaubriand (die Aufklaͤrer natůr⸗ 
lich ausgenommen) gehoͤren weſenhaft zum Bilde des franzoͤſiſchen Ratho⸗; 
lizismus. Darum iſt dieſer jetzt auch weitgehend retroſpektiv, ſtellt den 
Sauptteil der Royaliſten und befindet ſich in der tragiſchen Situation, daß 
die Aktionen des modernen weltlichen Staates gegenuͤber Rom, die ganz in 
der logiſchen Linie der Vergangenheit liegen, ſchließlich auf den Zebens⸗ 
nerv des Katholizismus trafen, wodurch er in Abwehrſtellung gegen 
dieſen weltlichen, demokratiſchen Staat geriet. 

Sier iſt nun der Punkt, von wo aus die Bewegungen im heutigen fran- 
zoͤſiſchen Katholizismus verſtanden werden koͤnnen. Soll man es auf eine 
Formel bringen, ſo handelt es ſich um zwei Arten: Die einen zur Ver⸗ 
tiefung und Erneuerung des ſtaatlich⸗demokratiſchen Lebens, die anderen 
zur Vertiefung des inneren Lebens des Katholizismus. Die erſtere hat den 
Zweck, die ſen gegenwärtigen franzoͤſiſchen Staat, der religionslos iſt und 
auch jetzt noch, in der persécution sournoise, der „ſchleichenden Verfol⸗ 
gung“, die Kirche ſchikaniert, zu erneuern, den unfruchtbaren Parlamen⸗ 
tarismus und alle Formen des offentlichen Lebens aus ihrer Erſtarrung 
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und Ghnmacht zu geiſtiger Maͤchtigkeit zu fuͤhren und alles Tun, auch das 
politiſche und ſoziale, wieder in ewigen Dingen zu verankern. 

Die Bewegungen der zweiten Gattung erſtreben die Ruͤckfuͤhrung des Ka⸗ 
tholizismus auf ſeine wahre Innerlichkeit, die er doch gerade in Frankreich, 
etwa in den Geſtalten Bernhards von Clairvaux, Sugos von St. Viktor, 
Fnelons und Pascals, fo ſtark beſeſſen hatte. Da will man alſo den Ra⸗ 
tholizismus feiner ſtaatspolitiſchen Rolle — im poſitiven und negativen 
Sinne! — ganz entkleiden: das heißt, man will einerfeits jenen Gallikanis⸗ 
mus, der im Grunde die Biſchoͤfe in den Dienſt der ſtaatlichen Macht und 
des koͤniglichen Ruhmes (befonders zur Zeit Ludwigs XIV.) ſtellte, über- 
winden und die innere Einheit des Corpus Christi mysticum, der myſtiſchen 
Gemeinſchaft der Kirche in Chriſtus, lebendig werden laſſen. Anderſeits — 
und das iſt ebenſo wichtig — will man den Katholizismus von dem Aeffen- 
timent befreien, das ihn gegen den weltlichen Staat der ſich entwickelt hatte, 
erfüllte und retroſpektiv, ja teilweiſe royaliſtiſch machte. Begreiflich! 
Denn die Könige hatten ja den Katholizismus vor den Sugenotten ge 
ſchuͤtzt und ihm Privilegien ohne Ende verliehen, aber der weltliche Staat 
hatte ihm, ſo viel er nur konnte, davon genommen und in ſeinen Schulen 
ihm auch innerlich entgegengearbeitet. Aber aus der reinen Negation kann 
nichts Gutes kommen und darum ſucht man jetzt nach der Moͤglichkeit der 
Mitarbeit. | 

Dieſe beiden Formen des ſtaatsfreundlichen und des. flastsfeindlichen 
politiſchen Katholizismus gilt es alſo zu uͤberwinden und an ſeiner Stelle 
einen ſolchen werden zu laſſen, der die Verantwortung fuͤr das oͤffentliche 
Leben und den Staat trägt. Damit ſpielt ſich in Frankreich ein welt- 
geſchichtlich bedeutſamer Kampf ab, naͤmlich der, ob der Katholizismus 
durch aͤußere oder durch in nere Macht in die Erſcheinung treten und wirk⸗ 
ſam werden ſoll. Gerade in Frankreich, wo die Entwicklung des Gallika⸗ 
nismus klare und reine Formen geſchaffen hatte, zeigt ſich dieſer Rampf in 
ſymbolhafter Kraft und verdient daher die beſondere Aufmerkſamkeit aller 
derer, die den Katholizismus als eine Weltbewegung vornehmen Ranges 
abſolut ernſt nehmen und fein Schickſal mit innerer Anteilnahme ver- 
folgen. 
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m die kurze Darſtellung der verſchiedenen Bewegungen nicht zu be⸗ 

laſten, mag einiges Peripheriſche vorausgeſchickt werden. Es iſt kein 
Zweifel, daß die volkstuͤmliche und aberglaͤubiſche Seite des Katholizismus in 
Frankreich ſehr ſtark hervortritt. Zwar kann ſich mit Lourdes durchaus die 
Tatſache meſſen, daß der Erzbiſchof von Köln und der Abt von Maria 
Laach in Aachen dem Volke die Windeln des Seilands gezeigt haben, aber 
die Art, wie in Frankreich auf das Geld der Glaͤubigen ſpekuliert wird, 
übertrifft doch alles in Deutſchland Übliche. In Notre Dame, der beberr- 
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ſchenden Kirche von Paris, wird man zunaͤchſt von einem am Eingang 
ſitzenden Beamten mit einem Weihwaſſerwedel beſprengt — man gibt 
nichts! Dann aber fordern folgende Opferſtoͤcke zum Bezahlen auf: Aultal- 
moſen für die Statue der heiligen Johanna (die ja zugleich politiſche und 
katholiſche Nationalheilige iſt), Faſtenalmoſen (gewährt Difpens von der 
Abſtinenz, Milchſpeiſe zum Faſtenabendeſſen !), Baben an Maria, für die 
armen Kranken, nochmals Opfer an Maria, für ein Ehrendenkmal des 
Kardinals Amette in einer Seitenkapelle, für die Kapelle des heiligen 
Sakraments, Denkmaltafel in Notre Dame für die gefallenen Englaͤnder, 
„von denen die meiſten in Frankreich ruhen“ (und evangeliſch waren!) 
uſw. Ich habe, glaube ich, uber zwanzig ſolcher Opferſtoͤcke gezaͤhlt. Und 
wenn man den unſagbar prächtigen „Domſchatz“ für einen Franken beſich 
tigt hat und etwa dem Fuhrer kein Trinkgeld geben will, fo erhält man eine 
ſehr unſanfte Mahnung von dieſem und greift verlegen in die Taſche. 

Auf der anderen Seite verſteht es der Katholizismus, feiner inneren 
Macht auch aͤußere Sichtbarkeit zu verleihen. Schon, wo in Deutſchland 
Proteſtanten und Katholiken in einem Orte Kirchen bauen, ſteht die katho⸗ 
liſche an einem weithin ſichtbaren Punkte, die proteſtantiſche irgendwo be- 
ſcheiden verſteckt. Um ſo mehr in Paris. Paris hat zwei Pole, in denen ſein 
inneres Leben pulſt: das iſt die prachtvolle Kirche Sacrs Coeur, mitten in 
der Flitterwelt des Montmartre und alles dort uͤberragend, auf einem Suͤgel 
der Stadt, und der Eiffelturm, das Sinnbild des Weltlichen, Techniſchen, 
weit davon entfernt. Zwifchen dieſen beiden ragenden Monumenten, die 
Paris einſchließen, vollzieht ſich die Spannung ſeines Lebens — und Paris 
iſt Frankreich! Von myſtiſcher Tiefe zu brauſendem Rhythmus der Technik 
woͤlbt ſich der Bogen. Wer mag ſiegen? 

Eine ſtarke Idee: Sacré Coeur, die Kirche vom Seiligen Serzen, ragend 
über dem Viertel, da ſich die Luſt aller Volker der Welt (und dieſe bevoͤlkern 
den abendlichen Montmartre viel mehr als der im Ganzen ſolide Pariſer) 
ausraſt — ewige Ruhe und Sicherheit in dem Wandel der Zeiten. Sacré 
Coeur war auch Kirche des nationalen Revanchegedankens nach 1870 für 
Elſaß — wieder ganz bedeutſam für den franzoͤſiſchen Natholizismus 
Aber jetzt, wo dieſe Veranlaſſung wegfaͤllt, iſt ſie Sinnbild der inneren 
Autorität des Ratholiſchen und ſteht da, feſt und mächtig gegründet: im 
Gegenſatz zu dem Spinngewebe des, wie man meinen koͤnnte, jedem Sturm 
preisgegebenen Eiffelturms. 

Die franzoͤſiſchen Katholiken verzichten alſo keineswegs auf geſteigertſten 
oͤffentlichen Einfluß. Zeugnis deſſen iſt auch das Institut Catholique, die 
katholiſche Univerſitaͤt, Ronkurrenz der Sorbonne, von wachſendem Ein⸗ 
fluß und ſtarker Propaganda. Sechs Fakultaͤten: Theologie (mit Abteilung 
für orientaliſche Sprachen), Ranoniſches Recht, Philoſophie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Recht (mit Abteilung für Sozialwiſſenſchaft), Faculté des Lettres 
(Geſchichte und Geographie — Klaſſiſche Sprachen und Literatur — 
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Lebende Sprachen und Literatur). Und . Unzahl Kurſe in dieſen ſechs 
Sabultäten! 

Ohne Zweifel: der Katholizismus dringt vor; er iſt, wie auch der ihm 
gegenuͤber verſchwindend kleine Proteſtantismus, im Stande der Erobe⸗ 
rung. Er iſt auch konziliant. Er verfuͤgt nominell vielleicht uͤber 30 bis 
35 Millionen Anhaͤnger und verzichtet ſeinem kleinen proteſtantiſchen 
Gegner gegenüber (J Million, einſchließlich 400000 Elſaͤſſer l) auf die 
Schaͤrfen, wie ſie ſich im deutſchen Katholizismus finden, beerdigt auch den 
nicht · aktiven Katholiken auf Wunſch. Bewußte Anhaͤnger: hoͤchſtens 
Jo Millionen, dieſe aber vom Propagandaeifer und vom Bewußtſein einer 
miſſion erfüllt. Der Katholizismus wird mehr und mehr eine Bewegung, 
mit eigener Kunft', eigener Wirtſchaftsauffaſſung, eigener Verantwor⸗ 
tung für die Dinge. Die Jerſtoͤrung einiger feiner ſchoͤnſten Kathedralen 
(St. Quentin, St. Omer, Reims uff.) hat ihn in die Erſchuͤtterung herein 
gebracht und er ſucht nun mit an dem Ausweg aus der inneren Not, die ja 
die Urſache der aͤußeren iſt; man rechnet uͤbrigens mit Jahrzehnten, ehe 
die Dome wieder hergeſtellt ſein moͤgen, und ſo lange bleibt die aͤußere 
Mahnung zur intenfiven Verchriſtlichung der Welt beſtehen. In St. Quen ; 
tin wohnt das Grauen, das Kirchendach hat große Löcher, Einſturzgefahr 
iſt groß, die vielen Statuen innerhalb der Kirche ſind kaputgeſchoſſen, 
Vögel niſten in den unheimlichen Reſten der Gewoͤlbe, man betritt nicht 
ein Seiligtum, ſondern einen Ort voll Schutt, Staubwolken und Aſche. 
Ein Seitenſchiff iſt notduͤrftig fuͤr die Andacht der Glaͤubigen hergerichtet, 
und dieſe ſind von den Schrecken des Krieges unmittelbar gegenwaͤrtig 
berührt, ohne daß dazu beſondere Ronzentrationsuͤbungen nötig wären. 


N 5 
as iſt die Baſis, über der die katholiſchen Bewegungen entſtehen Fonn- 
ten, auf die nun im einzelnen noch hingewieſen ſei. 
In erſter Linie iſt es die Démocratie“ oder „La jeune République“ unter 
Fuͤhrung von Marc Sangnier, deren Schickſalsweg von tieferer Bedeu⸗ 
tung iſt. Dieſer Weg iſt in vollendeter Weiſe aufgezeichnet in dem Buche, 
das wohl am beſten in die gegenwaͤrtige innere Lage Frankreichs, vom 
katholiſchen Standpunkt aus, einführt: S. Platz, Geiſtige Kämpfe im 
modernen Frankreich. Jeder, der der Frage Deutſchland⸗ Frankreich befon- 
deres Gewicht beimißt, und zwar ſo, daß er den wirklichen Standort 
Frankreichs zu ergruͤnden verſucht, ſei mit Nachdruck auf dies Buch hin⸗ 
gewieſen. 
Sangniers Geſchichte war wechſelvoll: es kommt ſogar feine Verurtei⸗ 
lung durch den Papſt und Unterwerfung (19 I) vor, und zwar in der Frage 
der gleichberechtigten Mitarbeit Andersglaͤubiger in ſeiner Bewegung, die 


Fur das Literariſche ſiebe auch das Buch von Plag: „Beiflige Kämpfe im mo. 
dernen Frankreich.“ 
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dadurch vom religioͤſen Gebiet auf das politifche Forum gedrängt wurde. 
Jetzt betaͤtigt fie ſich in der Sammlung aller „Gutgeſinnten und Weiter- 
wollenden “ im Katholizismus, der hier an einem aͤußerſten Ende feiner 
ſozialen und politiſchen Forderungen anlangt. Man trat als Partei auf 
und Marc Sangnier wurde gleich nach dem Kriege ins Parlament gewählt, 
wo er die Refte verſoͤhnlicher Geſinnung durch die Stürme des Nationalis⸗ 
mus hindurchrettete, bis die Ara Serriot · Painlevẽ anbrechen konnte, nach⸗ 
dem ſich faſt das ganze Volk von dem inneren und aͤußeren Mißerfolg des 
Ruhrabenteuers uͤberzeugt hatte. Als ob Marc Sangnier nun vom Schau ⸗ 
platze des Parlamentes abtreten koͤnnte, wurde er im Fruͤhjahr 1924 nicht 
wiedergewaͤhlt. Der eigentliche Grund war aber neben einem gewiſſen Der- 
ſagen der Wahltaktik das wach ſende Gefuͤhl, daß man eine Vortruppauf⸗ 
gabe habe und alle Kraft der inneren Auflockerung und Bereitung des 
Volkes für die neue Welt widmen muͤſſe. 

So hat Sangnier feine Sauptkraft der politiſchen und ſozialen Erneue⸗ 
rung feines Volkes und daruber hinaus den internationalen demokratiſchen 
Bongrefien (1923 : Freiburg, 1924: London, 1925 : Luxemburg) gewidmet, 
wo eine Vertiefung und Verwirklichung demokratiſcher Ideen angeſtrebt 
und zugleich eine ganz neue Form konfeſſioneller Zuſammenarbeit gefunden 
wurde. Obwohl die Atmoſphaͤre katholiſch war und die beſten Ideen aus 
den unendlichen Werten des vergangenen Katholizismus geholt wurden, 
hatte man doch nie das Gefuͤhl, daß es ſich um eine konfeſſionelle Sache 
handelt. 

In der Zeitſchrift „La Democratie“ (monatlich, erſcheint 34 Boulevard 
Raſpail, Paris 7) werden die Ideen durchgearbeitet. Der Geiſt iſt weit und 
offen, ſo wie man dort im Empfangszimmer einen Schaukaſten mit Briefen 
von Diderot, Chateaubriand, Lamartine, Victor Sugo, Dumas, Liſzt, 
Gratry, Alfred de Muſſet friedlich vereint ſehen kann, darüber eine große 
Wiedergabe der „Fluͤgel der Nike“ im Louvre, die 5. v. Unruh zu feinem 
gleichnamigen Frankreichbuche begeiſtert haben. 

Eine Art Programmſchrift der Bewegung hat ihr tůchtiger Sekretaͤr, 
Georges Soog, verfaßt: Histoire, Doctrine, Action. Dieſe Schrift enthaͤlt 
geradezu ein Syſtem und ein Aktionsprogramm der Demokratie. Es ſei der 
Abſchnitt uͤber Sozialpolitik herausgegriffen. Don der Form der esclavage 
ging es Über servage zum salariat: Sklaverei, Sörigkeit, Lohnarbeit, aber 
das iſt nicht die Endſtufe. Seute haben wir die Suprematie des Kapitals, 
wir brauchen aber Zuſammenarbeit von Kapital und Arbeit. Da die menſch⸗ 
liche Zeiftung viel mehr mit der Arbeit als mit dem Kapital verknuͤpft iſt, 
muß dieſes letztere in die dienende Stellung gedraͤngt werden. Dazu muß 
aber die „aktuelle Situation umgekehrt“ (ren versée l) werden. Das bedeutet 
alſo aus katholiſchem Munde die Forderung des „Umſturzes“, wenn auch 
natürlich mit demokratiſchen Mitteln. 

Des Arbeiters Rolle iſt damit erledigt, daß er einen winzigen Ausſchnitt 
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des Erforderlichen leiſtet, feinen Lohn empfängt und dann mit dem Unter⸗ 
nehmer „quitt iſt“, zu ſagen hat er im Produktionsprozeß nichts. Das 
Syſtem, wo das Kapital in den Dienſt der Arbeit geſtellt wird, muß ſtufen⸗ 
weiſe verwirklicht werden. ZJunaͤchſt Teilnahme des Arbeiters an den Er⸗ 
traͤgniſſen und Methoden des Betriebes, dann Kooperstion : kein „Patron“ 
mehr, jedoch Autoritaͤt, aber keine aͤußere, ſondern eine, die der inneren 
Logik des Arbeitsprozeſſes entſpricht. „C'est en somme la situation ac- 
tuelle renversée“, wird nochmals wiederholt. So kommt man auf Grund 
genugender innerer Durchbildung der Arbeiterſchaft zum Rollektiveigen⸗ 
tum an den Betrieben und zur wahl der Direktoren. Dabei wird das Pri⸗ 
vatkapital ſchon noch feine Rolle ſpielen zur Erſchließung neuer Gebiete, 
eben überall da, wo ein Riſiko getragen werden muß. 

Man ſieht alſo: ernſthaftes Nachdenken uͤber Möglichkeiten der Geſtal 
tung, Mut zur Ronſequenz und großer Glaube an neue Schöpfung, ge⸗ 
gründet auf die Univerſalitaͤt katholiſcher Ideen. Freilich handelt es ſich um 
einen aͤußerſten linken Fluͤgel des „Thomismus “. In ähnlicher weiſe wer- 
den Gedanken uber die Zuſammenarbeit der Voͤlker im Sinne der pax 
Christiana, des wahren weltfriedens, ausgeſprochen. 

Die Bewegung Marc Sangniers iſt die ſichtbarſte, aber nicht die einzige, 
die das Ziel hat, die alten, erſtarrten, mehr formalen und rechtlichen Be⸗ 
ziehungen von Staat und Kirche durch ein lebendiges Ineinander und ein 
Zuſammenwirken zu erſetzen. Staat: freilich genommen im weiteſten Sinn, 
mit all den geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Fragen, die er ſtellt. Vor; 
ſichtiger, aber nicht weniger aufrichtig in ihrem Mut zur weltgeſtaltung 
find andere reife, die ſich nicht fo ſehr zur Avantgarde berufen fühlen 
mögen wie die Jeune Republique, aber dafür mehr die Realität des Be- 
gebenen beruͤckſichtigen. Eine hervorſtechende Geſtalt iſt Poͤre Doncoeur, 
ein politiſcher Berater des Geſamtkatholizismus jenſeits der Grenze, zu⸗ 
gleich ein feinſinniger Theologe, guter Renner Deutſchlands und warmer 
Friedensfreund. 


6 

och er fuͤhrt uns zur zweiten Gruppe von Bewegungen, und zwar zu 
jenen, die die innere Vertiefung des Katholizismus anſtreben. Er iſt 
die leitende Kraft an dem franzoͤſiſchen „Sochland“, den „Etudes (Revue 
Catholique d’Inter&t general)“. Man kann dort Dinge leſen, die, abgeſehen 
von der Autoritaͤt des Papſtes, jeder Chriſt unterſchreiben muß. In einem 
Aufſatz „Über das ſoziale Reich Jeſu Chriſti“ heißt es z. B.: „Wir willen, 
nichts verletzt und erregt den rationaliſtiſchen Inſtinkt unſerer Zeit ſo wie 
dieſer Anſpruch des Chriſtentums, nicht nur das ganze private, ſondern 
auch das ganze ſoziale Leben durchdringen zu wollen. Indeſſen iſt nichts 

mehr im Evangelium begründet als dies.“ 
mit dem gleichen Ernſte myſtiſcher Aktivitaͤt wird den Fragen der mo⸗ 
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dernen Geiſtigkeit oder Chinas oder des Kommunismus nachgegangen. 
uberhaupt findet ſich jener myſtiſche Aktivismus, der weltoffen iſt und zur 
Weltgeftaltung drängt, vielfach. Es ſei auf Buͤcher hingewieſen wie Dom 
Columba Marmion, Le Christ vit de l’äme (Lyon 1921) oder P. Pourrat, 
La spiritualit6 Chrétienne oder die eitſchrift Revue d' Ascẽtique et de 
Mystique (Toulouſe). 

Einen befonders aktiven Ausdruck gewinnt ſolche Saltung in den Krei⸗ 
fen der katholiſchen deutſch · franzoͤſiſchen Rorreſpondenz, die alle paar Mo- 
nate in beiden Sprachen erſcheint (Verlag Z. Savenith, Berlin ⸗NWeukoͤlln, 
Falkſtr. II). Dort arbeitet man in engſter Anlehnung an die offiziellen 
Stellen an der Annaͤherung zwiſchen deutſchen und franzoͤſiſchen Katho⸗ 
lien, ganz parallel zur Bewegung der deutſch⸗franzoͤſiſchen evangelifch- 
chriſtlichen Einheit. An dem internationalen Friedensbund der Katholiken 
nehmen auch Franzoſen tätigen Anteil. 

Wir ſahen, daß der Kathollzismus in Frankreich infolge des Bewußt ; 
ſeins feiner inneren Kraft geneigt iſt zur Zuſammenarbeit mit anderen 
Bonfeffionen. Die „Jeune République“ ging hier voran, neuerdings fin ⸗ 
den ſich ſogar Proteſtanten und Katholiken in den chriſtlichen Studenten⸗ 
(mehr allerdings Studentinnen · Vereinen. Ob dieſe Einigkeit, die ſich 
ſchon in gemeinſamen Gebetsverſammlungen aͤußerte, Zukunft hat, dar 
uͤber gehen allerdings die Anſichten auseinander. Jedenfalls zeigt ſich aber 
die Bereitſchaft, aus der gemeinſamen aͤußeren und inneren Not um das 
Ewige heraus ſich die Saͤnde zu reichen uͤber die Grenzen der Konfeffionen 
hinaus. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch hingewieſen auf die feinen Briefe 
(1917—1919) des jungen Jean de Saint ⸗ Prix, Enkel des Praͤſidenten 
Zoubet, der, eine ſtille und doch aktive vom Katholiſchen her kommende 
Natur, darin ſein Leid um den Krieg ausſtroͤmte, den er nicht mitgemacht 
hatte, aber um ſo mehr mittrug, ſo daß er mit 22 Jahren am gebrochenen 
Serzen darůber ſtarb. R. Rolland hat ſeine Briefe mit einem Vorwort 
herausgegeben. 

Ein Blick auf Deutſchland zeigt folgendes: 

I. Der Neukatholizismus (um einmal das Wort zu wagen), dem es wie bei 
Wittig, Michel u. a. auf Verinnerlichung und Vertiefung ankommt und 
der etwa in den katholiſchen „Tat“ Seften, aber auch in Männern wie 
Nikolaus Ehlen, ja ſelbſt den Muͤnchen · Gladbachern oder Prof. Platz 
ſeinen Ausdruck findet, iſt auch in Frankreich vorhanden. 

2. Dort nimmt er, dem franzoͤſiſchen Beifte entſprechend, klarere Formen 
an als in dem Deutſchland ſchleſiſcher Myſtik, rheiniſchen Sozialernſtes 
und bohrender Dialektik. 

3. Das Verhaͤltnis zum Staat und zum öffentlichen Leben iſt nicht fo 
ſehr durch diplomatiſche Ruͤckſichten — Zentrum! — beftimmt als durch 
die Geſchichte des Gallikanismus. Von da her iſt Syntheſe und Antitheſe 
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gegenüber dem Staat zu verſtehen, den man wieder auf die wahren wurzel⸗ 
haften Kraͤfte organiſcher Geſtaltung zuruͤckfuͤhren möchte, wie fie im 
Mittelalter vom Ewigen her geſchaut wurden. 

4. Darum findet ſich myſtiſche Vertiefung, die die beſten Traditionen des 
Mittelalters lebendig werden läßt, ja ſogar eine neue katholiſche Kunſt, 
doch wohl von tieferem Werte als etwa die Beuroner, Ewiges und Gegen⸗ 
waͤrtiges verbindend; fie iſt gekennzeichnet beſonders durch Roger de Dil- 
liers, aber auch Namen wie Callè de, Desgrey, Py, Drivier. 

5. Folgerichtig findet ſich auch der wille zu einer durch die Praxis des 
Parlamentarismus unbelaſteten Sozialgeſtaltung, und das bedeutet eine 
große Hoffnung. 

6. Infolge des ungeheuren zahlenmaͤßigen Ubergewichtes beſteht auch 
die Möglichkeit (mehr nicht!) einer organiſchen Juſammenarbeit mit An · 
dersdenkenden. So wird das religiöfe Leben aus der tragiſchen Verflochten ; 
heit deutſcher Kampf beduͤrfniſſe (katholiſche Miſchehenpolitik, Evange⸗ 
liſcher Bund!) entnommen und mehr aktiv ⸗dynamiſch eingeſtellt, fo daß 
ein ſchaffender Glaube und ein feſter Zukunftswille daraus erwaͤchſt. 

Mit innerſter Anteilnahme werden wir die relative Selbſtaͤndigkeit des 
franzoͤſiſchen Katholizismus verfolgen und der Hoffnung Ausdruck geben, 
daß er auf dem chriſtlichen Wege, den er gerade in letzter Zeit beſchritt — 
nicht ohne durch die Not und Leidenszeit mit dazu veranlaßt zu fein — 
fortſchreitet: in Glauben und Liebe zur Bereitung des Kosmos wahrhaft 
chriſtlicher Nationen. | 


Gerhard Sifcher/Zur Theologiſchen 
Problematik der Gegenwart 


SZ m Proteſtantismus der Gegenwart fireitet moderne Religioſitaͤt 
und liberale „Weltanſchauung“ mit krampfhaften Verſuchen ortbo- 
dorer und pietiſtiſcher Kirchen eines „praktiſchen Chriſtentums. 

Mitten drin und doch jenſeits dieſes Kampfes drängt eine theologiſche 

Problematił zu Entſcheidungen, die weit tiefer greift als dieſer Widerſtreit, 

obwohl fie ſich eben darin auch (wie in den ſonſtigen Kriſen auf dem 

ethiſchen und politiſchem Gebiete) anmeldet. Sie kommt aus dem Schickſal 
der Kirche, aus deren letztem Widerſpruch zu jeder religioͤſen „Weltanſchau⸗ 
ung”. Dieſe „Problematik iſt keine verſtandesmaͤßig erflügelte Sache, 
ſondern eine wirkliche Not, die da iſt; wir befinden uns heute drin in 

ihr und laſſen uns leider nur zu ſchnell von rechts und links daruͤber hin · 

wegtaͤuſchen. Daß dennoch unerbittlich auf fie hingewieſen und daß fie 

allem voreiligen Gerede und Getue zum Trotz feſtgehalten wird, iſt der Mut 
jener Theologen, deren Schriften hauptſaͤchlich im Chr.⸗Kaiſer⸗ Verlag, 

Muͤnchen, erſcheinen. | | 
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Es handelt ſich da in erſter Linie um Karl Barth und Eduard Thur⸗ 
neyſen, und in Juſammenarbeit mit ihnen an der Zeitſchrift „Zwiſchen den 
Zeiten” vor allem um Griedrich Gogarten; eine Reihe dankenswerter Jeu⸗ 
ausgaben theologiſcher werke und einige Kundgaben der juͤngeren Zeit 
umrahmen gleichſam ihre Arbeit. Leider iſt dieſe theologiſche „Richtung“ 
durch genugend Mißwerſtaͤndniſſe zur Mode geworden, fo daß es faſt pein 
lich berůhrt, den ſenſationellen Phraſen bzw. der verkehrten Polemik noch 
ein weiteres Referat hinzuzufuͤgen. Darum wollen die folgenden Zeilen 
mehr einen Sinweis auf die Sache ſelbſt und ihre Dringlichkeit geben. 
Denn es muß gleich von vornherein betont werden, daß es Karl Barth 
und ſeinen Freunden in keiner Weiſe um eine neue Theologie zu tun iſt; 
er will nur, ſoweit das nötig iſt, an den beſtehenden Theologien ein Kor⸗ 
rektiv anſetzen, damit fie ſich — liberale wie orthodoxe — auf ihren eigent- 
lichen Gegenſtand beſinnen. Im übrigen iſt ihm allein wichtig der Ver 
ſuch, auf feine weiſe das Thema der Bibel, die alte Verkündigung der 
Kirche, wieder aufzunehmen und vor allem ernſt zu nehmen. Er weiß, 
daß dieſer Weg einer „Wůſten wanderung! gleicht, während ringsherum 
einerſeits die orthodoxe und liberale Theologie des Proteſtantismus und 
andererfeits die katholiſche Kirche reiche Ernten feiern. Klar genug hat 
ſich Barth darůber in den verſchiedenen Vortraͤgen feiner Sammlung „Das 
Wort Gottes und die Theologie ausgeſprochen. Neben dem bekannten 
„Römerbrief kommentar iſt der wichtigſte Beitrag R. Barths die Aus⸗ 
legung von J. Nor. 15 (eigentlich I. Bor. 1— 15), über die „Auferſtehung 
der Toten“. Eine vSllig gleichwertige Ergaͤnzung dazu bieten Thur⸗ 
neyſens Exegeſe Über das Johannes ⸗Evangelium (in „Zwiſchen den 
Zeiten”) ſowie fein Vortrag, „Schrift und Offenbarung“ (ebenda). End- 
lich iſt der praktiſche Ertrag dieſer Theologen in ihrer Predigtſammlung 
„Komm, Schöpfer Geiſt“ zu finden. Daß in naͤchſte Nähe dieſer beiden 
Theologen E. Brunner, Zürich, gehört, ſei nebenbei angemerkt = 
defien Auseinanderſetzung mit Schleiermacher in feinem Buch: 
Myſtik und das wort“). 

Um nun von Karl Barth berichten und gerecht Stellung zu ihm nehmen 
zu konnen, muß man ſich ſchon irgendwie neben ihn ſtellen, mit ihm ſich 
zum Genoſſen derfelben Sache machen. Wir koͤnnen deshalb unmoglich 
eine „Darſtellung“ von Barths Gedanken geben, ſondern wir muͤſſen uns 
erſt einmal von ihm ſagen laſſen, was ihn bedraͤngt und won ach er fragt. 
Je nachdem, ob wir bereit ſind, dieſe Frage mit ihm zu teilen und die dar⸗ 
aus ſich ergebende Situation auf uns zu nehmen, werden wir uns mit 
Barth und ſeinen Freunden verſtaͤndigen; aber mehr noch: Dann ſind wir 
wohl imſtande — auch wenn wir nicht einmal ſelbſt Theologen oder reli ⸗ 
giös befaͤhigte Leute find —, von demſelben Gegenſtand uns beanfpruchen 
zu laſſen. Dieſe Bereitſchaft iſt die in R. Barths Theologie begründete Vor · 
Verlag Mohr, Tübingen. 
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ausſetzung jeder Diskuſſton mit ihm und jeder ſinnvollen Frage nach 
ſeinem Tun. ' | 

Wonach fragt R. Barth? Nur nach einem: nach Gott. Und zwar nach 
ihm ſelber — ihm allein —, nicht nach einer Idee oder einem Mythos oder 
dergleichen. Dieſe Frage iſt nun allerdings die alte, unbeantwortete Frage 
aller Menſchen. Darum iſt Barths Anliegen auch unſer aller Anliegen. 
Aber achten wir genau darauf, wo dieſe Frage bei ihm herkommt. Viel 
leicht entdecken wir da einen Unterſchied von unſerer uͤblichen Frage, wie 
wir fie in der Religion erheben, auch in der ſogenannten chriſtlichen von 
heute. Er hat naͤmlich von der Kirche, beſſer: von der Bibel ber einen An- 
ruf gehoͤrt. Mag es ſich nun mit dem „hiſtoriſchen Jeſus“ und der hiſtori⸗ 
ſchen Relativitaͤt der Bibel verhalten wie es will — Jeſus Chriſtus iſt 
der Herr, der Gott, der in die Tiefe der menſchlichen Fragwuͤrdigkeit ein · 
gegangen iſt. Das heißt: an Jeſus Chriſtus wird mir die Frage nach Gott, 
dem Urſprung, Sinn und Ziel meines perſoͤnlichen Lebens zu einer Frage 
an mich, zur Frage nach meiner perſoͤnlichen Exiſtenz. Dieſe iſt plotzlich in 
Frage geſtellt — wirklich; nicht zum Spiel des religiös orientierten In · 
tellekts. Das iſt der Unterſchied dieſer wirklichen Problematik, die aus der 
Beruͤhrung mit der chriſtlichen Botſchaft erwaͤchſt, von jener Fulle von 
Fragen nach Gott, die man im Leben und in der Theologie zu ſtellen 
pflegt — aus ſcheinbarer Froͤmmigkeit, und doch aus aͤſthetiſcher Diſtanz. 
Darin beſteht nun Karl Barths und ſeiner Freunde „Theologie“: in der 
immer erneuten Bemuͤhung und Frage nach jener von der Bibel und der 
Kirche bezeugten Realität. Die Frage nach Gott iſt alſo die Frage nach 
meiner perſoͤnlichen Exiſtenz. Weil ich — als der ganze Menſch, der ich 
bin — exiſtentiell in Frage ſtehe, kann ich mich nun auch nicht mit einer 
„Idee! Gottes oder meines „Selbſt“ begnuͤgen; ebenſowenig kann ich 
mich durch irgendein Menſchenwort oder eines Menſchen Tun (und ſei es 
die edelſte Aufopferungstat meiner ſelbſt) beruhigen laſſen. Es geht um 
meine Exiſtentialitaͤt, um den Urſprung meines Soſeins und Daſeins. In 
der Begegnung mit Jeſus Chriſtus, d. h. da, wo ich Gottes Wort von der 
Vergebung der Suͤnde hoͤre und den Menſchen in feiner Suͤnde — mich 
felber und jeden „Naͤchſten “ — ſehe: da fuͤllt ſich dieſe Not mit einer Ver⸗ 
heißung. Nun widerfaͤhrt mir die Gnade, „vor Bott” ein Menſch zu ſein, der 
feine Wirklichkeit gewonnen hat. Die „Krankheit zum Tode ! wird nun zum 
Zeugnis, daß Gott dahinter ſteht und aus dem Tode ewiges Leben ſchafft, 
aus dem Gift der Suͤnde Geneſung der Rettung wirkt. Aber was ſind das 
für tolle Ausſagen? Sie umſchreiben die „Offenbarung“, das abſolute 
paradox Jeſus Chriſtus, daß „Gott dieſer Menſch ward” — man erinnert 
ſich Rierkegaards, der neben der Bibel und den Reformatoren die Paten; 
ſchaft der „juͤngſten Theologie” uͤbernommen hat. Allein, was iſt dieſes 
paradox? Wer hat es? Wer verſteht es? Wer kann etwas damit anfangen? 
Mit unferer Ausſage dieſes Paradores wollen wir ja nur hinweiſen, wor- 
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auf andere mit ihrem Zeugnis auch ſchon hingewieſen haben: auf ein Ge⸗ 
ſchehen, das einmal und ein fuͤr allemal „Geſchichte war im gekreuzigten 
Auferſtandenen und immer wieder Geſchichte werden will in der „Ge⸗ 
meinde“, dem verborgenen „Leib“ des verklärten Seren — „Geſchichte“ 
freilich, die „Urgeſchichte“, „Endgeſchichte“ iſt. Denn Offenbarung iſt kein 
beſonderer Vorgang der Menſchheitsgeſchichte, ſondern fie iſt der Sereinbruch 
der Serrſchaft Gottes, die Auferſtehung der Toten, eine neue Schöpfung, die 
einſtweilen die irdiſche Schöpfungsordnung unter dem Vorbehalt der Suͤnde 
begründet. Zwiſchen dieſe Pole der „hiſtoriſchen Offenbarung“ Gottes in 
Jeſus Chriſtus und der „letzten Poſaune ! find wir eingeſpannt, in die Dialek⸗ 
tik des Namens Jeſus Chriſtus — denn es iſt das Parador des Gottes, der 
Menſch geworden iſt und werden will. So iſt dieſes Parador nicht eine letzte 
raffinierte Deutungs kategorie, ſondern die konkrete dialektiſche Situation, 
in der meine perſoͤnliche Exiſtenz als Gottes Schöpfung akut wird bzw. ak⸗ 
tuell iſt. In der Kraft des „Heiligen Geiſtes iſt das wirklich und geſchieht — 
oder eben ůberhaupt nicht. Und weil es immer auch nicht geſchieht, můſſen 
wir bitten: „Komm, Schöpfer Geiſt.“ Was aber geſchieht, wo wirklich 
„Erkenntnis Gottes in Jeſus Chriſtus“ it? Eben das Parador : Daß Der- 
gebung der Sünde — die Erkenntnis unſerer Suͤnde iſt; daß Verſoͤhnung 
— die nun nicht mehr ſchuldhafte Scheidung des Menſchen von Gott iſt; 
daß die doppelte Praͤdeſtination das Geheimnis Gottes des Vaters iſt. Der 
„Seilige Geiſt“ macht als petitio principii die ganze Bewegung des „Glau⸗ 
bens“, und d. i. meiner „Exiſtenz vor Gott“, zum circulus vitiosus für 
alles vernünftige Denken. So ſehr wird hier nur Gottes Willen und Ge⸗ 
ſchehen anerkannt, daß fuͤr das ethiſche und politiſche Tun des Menſchen 
die „Kriſis vom Leben zum Tod zum Leben” als die einzige „Erfahrung“ 
uͤbrigbleibt. So ſehr gilt hier nur Gottes Ehre und Serrlichkeit, daß von 
dem Menſchen des Leibes nur Kreuz getragen wird, freilich in Auferſteh⸗ 
ungshoffnung. So ſehr wird hier allein Gottes Reich erbeten, daß einſt⸗ 
weilen in ſchmerzvoller Dankbarkeit, unter Furcht und Zittern, die Auf⸗ 
gaben weltlicher Beſchraͤnktheiten erfuͤllt und die banalen Pflichten des 
Tages ernfter bewegt werden als religiöfe Feiern und Pietaͤten. So ergibt 
ſich bei aller Erkenntnis der Bedenklichkeit der Kirche auch eine ſchlichte 
Einordnung unter ihre menſchliche Autoritaͤt. Doch mit alledem iſt ein 
Kreis beſchrieben, der einfach jenſeits unſerer „vernuͤnftigen “ Faſſungs⸗ 
kraft liegt. Ex mußte in feiner Exkluſivitaͤt (und muß man ſagen: Ab- 
ſurditaͤt?) aufgezeigt werden, damit uns klar werde, wohin wir uns be- 
geben, wenn wir bei Karl Barth und Ed. Thurneyſen und Fr. Gogarten 
anfragen. So ernſt und auch ſo theologiſch muß dieſe Theologenſchaft ver⸗ 
ſtanden werden, daß wir über ihrer Sache Namen und Bücher vergeſſen. 
Und es ſei ausdruͤcklich bedacht, daß der Kern dieſer Problematik nicht einer 
uſt an dialektiſchem Intellektualismus entſpringt, ſondern der tiefen Not 
des Pfarrers, der Predigt. Damit iſt aber zugleich zugeſtanden, daß das „Er⸗ 
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eignis ! dieſer Theologie zunaͤchſt eine interne Angelegenheit der Theologie 
iſt. Es ſoll nun noch ein kurzes Wort uͤber den ſoviel beklagten negativen 
Charakter dieſer Theologie hinzugefügt werden. Gerade weil fie jenſeits der 
beiden möglichen Theologien (liberal · orthodor) ſteht, und eben nur als eine 
„Randbemerkung“ zu beiden aufgefaßt fein will, liegt ihr alles daran, den 
Gegenſtand der Theologie ſel b ſt zu Ehren zu bringen: Gottes Offenbarung 
in Jeſus Chriſtus. Solange fie in wachſamſter Selbſtkritik danach trachtet, 
wird ſie dieſe nicht wieder einfangen in ein Syſtem oder in einen Mythos. 
Dieſe wirkliche Offenbarung läßt ſich auch nicht zum praktiſchen Gegen 
ſtand und Mittel anderer Zwecke — ſeien es ſelbſt Kirche und Froͤmmig · 
keit — machen, ſondern fie iſt fo ſelbſtherrliche Gotteswirklichkeit, 
daß fie immer „für uns“ „tranſzendent“ bleibt und unſer weſen in fi 
hineinnimmt. Dem kann aber auf der Seite unſeres Tuns und Laſſens 
immer nur die „Buße (im Sinn Luthers), die „Reue“ (im Sinn Kierke⸗ 
gaards), das Leiden und Sterben an Gott entſprechen. Das andere, das 
„Pofitive”, was nun eigentlich geſchieht, iſt unſerer Erkenntnis verborgen 
und Gottes Sache allein. Oder wer war etwa dabei, als Jeſus Chriſtus 
auferſtand aus den Toten? Nun wird man auch verſtehen, daß gerade die 
„Wiederkunft Chriſti“, die „Auferſtehung der Toten“ die Mitte iſt, von 
deren wirklicher (nicht logiſcher) Voraus ſetzung aus gedacht und geredet 
wird. Die Gottesfrage in ihrer Interpretation durch die Offenbarung ſtellt 
alſo das Problem der Wirklichkeit. Weil dabei die Reinheit dieſer Betonung 
bewahrt werden muß, muͤſſen gerade die Theologen immer wieder alle vor- 
eilige Ethik und alle Kulturprogramme umſtoßen und erſt recht jedes 
„praktiſche und „lebendige Chriſtentum der Kritik unterziehen. Sier iſt 
der Punkt, wo die „juͤngſte Theologie” aktuell wird für unſer ethiſches und 
politiſches Leben der Gegenwart, ſo daß dieſe Theologen gerade dadurch, 
daß fie „nur! Theologen find, und zwar fo „negative“, zu Volkserziehern 
und Kulturarbe itern werden. 

Mit dieſen Andeutungen muß es genug ſein. Wenn ich recht ſehe, be⸗ 
findet ſich Fr. Gogarten (deſſen hauptſaͤchliche Veroͤffentlichungen bis jetzt 
im Diederichs ⸗Verlag, Jena, erſchienen find) mit 8. Barth und E. Thurn ; 
eyſen in derſelben Problemlage. Es mag einer ſpaͤteren Zeit vorbehalten 
ſein, aus Zuſchauerferne die Differenz zwiſchen der lutheriſchen Saltung 
Gogartens und der reformierten Barths naͤher zu unterſuchen. Wie weit 
bei Barth und Thurneyſen noch die Gefahr eines gewiſſen Idealismus 
droht, iſt zur Zeit ſchwer zu beſtimmen. In beſonderer Weife hat Eber 
hard Griſebach auf dieſe Gefahr aufmerkſam gemacht in ſeinem (ebenfalls 
bei Kaiſer erſchienenen) Buch „Probleme der wirklichen Bildung“ und 
noch ſtaͤrker in ſeinem letzten Buch „Die Grenzen des Erziehers und ſeine 
Verantwortung wir wollen dankbar ſein, daß den Theologen zur 
Seite gerade dieſer „kritiſche ! Philoſoph als Grenzhuͤter wacht — abge 
Verlag Wiemeper, Salle. 
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ſehen von dem nicht unwichtigen Tatbeſtand, daß feine Philoſophie ein 
beſonderes dialektiſches Verhaͤltnis zu Gogartens theologiſchen Arbeiten 
bat. Möge im übrigen feine philoſophiſche Leiſtung die gebuͤhrende Be⸗ 
achtung unter den Philoſophen er fahren! Um die Schriften dieſer origi- 
nellen Problematiker gruppieren ſich nun eine Reihe von Neuausgaben 
reformatoriſcher Schriften und einige Deutungsverſuche — hiſtoriſche Be; 
lege zur eigenen Situation. Thurneyſen hat Doſtojewſky und Loew hat 
Goethe behandelt; Doſtojewſky in erſter Linie als „Zeugen“ der Offen ⸗ 
barung Gottes zu erweiſen, aber auch die Gefahr ſeines Titanismus in 
der Politik bloßzulegen, iſt wichtig gegenüber dem modernen Doſtojewſ ky⸗ 
Kult. Daß man Goethe unter ähnlichen Kategorien als „religiöfen Charak⸗ 
ter! deuten kann, zeigt Loew. Von Friedrich Zuͤndel find „Jeſus“ und „Aus 
der Apoſtelzeit “ in neuen Ausgaben erſchienen. Bei dieſem Freund und 
Geiſtes verwandten Blumhardts handelt es ſich um zwei ſehr feinfinnige 
Verarbeitungen der neuteſtamentlichen ZJeugniſſe. Naiv - realiſtiſches Den · 
ken wird auch hier einer Art Problematik begegnen, die es aufhorchen laͤßt. 
Etwas fremd mutet zunaͤchſt in dieſem Kreis die Ausgabe Tim Kleins an: 
„Gerhard Terfteegen”. Dieſer Typ einer „myſtiſchen Theologie auf dem 
Boden der Reformation” verbindet die Gegenſaͤtze von Myſtik und Offen; 
barung. Vielleicht haben wir noch zuviel Anteil an den Widerfprüchen und 
an der Frage nach der Offenbarung, fo daß uns Terſteegen weniger ein 
Interpret unſerer Not iſt, als ein ferner Chriſtusmyſtiker mit der Gefahr 
religiöfer Aftbetif für uns. Ahnlich můſſen wir uns wohl auch zu der Aus⸗ 
wahl Serpels aus „Otinger“ verhalten — fo intereſſant gerade er für uns 
heute iſt. Lina Geismar hat eine Uberſetzung einer „Beichtrede von 
Kierkegaard geliefert, deren Thema: „Die Reinheit des Serzens“ iſt „eines 
zu wollen“, d. h. „das Gute in Wahrheit zu wollen”. Dieſe Rede will dich 
und mich, den „einzelnen“, zum „Stillſtehen“ bringen. Uberhaupt wird, 
wer mit den juͤngſten theologiſchen Bewegungen in Beruͤhrung tritt, an 
einer Auseinanderſetzung mit Kierkegaard nicht vorüber koͤnnen. Dazu 
nötigt auch eine fo bedeutſame Beftalt wie Ferdinand Ebner . Sehr wert ; 
voll iſt die kleine Auswahl aus Calvin: „Um Gottes Ehre“, die uns 
Matthias Simon geſchenkt hat, und beſonders wegen ſeines bedeutſamen 
Nachwortes die Neuausgabe von Luthers „Vom unfreien Willen” durch 
Friedrich Gogarten. Während wir in Luthers Schrift den entſcheidungs · 
vollen Rampf des Reformators mit dem Sumanismus, dem Vorläufer des 
„modernen Geiſtes“, kennenlernen, ſo daß wir wieder erinnert werden an 
das „Weſen des Proteſtantismus“ — begegnet uns in den vier ausge⸗ 
wählten Schriftſtůͤcken aus Calvin der Rampf des proteſtantiſchen Poli- 


»Kierkegaards Werke find in der Überſetzung von Schrempf bei SE. Diederichs, 
Jena erſchienen, ſowie in Teilüberfegungen von Tb. Saecker im Bren- 
ner · Verlag, Innsbruck. „Das Wort und die geiſtigen Realitäten” ſowie Auf⸗ 
fäge im „Brenner“. Brenner ⸗ Verlag, Innsbruck. 
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tifers um die Erhaltung des reformatoriſchen Erbes. Beiden Reformatoren 
geht es allein „um Gottes Ehre !, die der an das Du gebundene Menſch nur 
im bedingten Dienſt wahrt. Aber — und das wollen wir uns von Bo» 
garten wie Barth geſagt fein laſſen: Alles „Verſtehen ! der anderen hilft 
nichts, wenn wir nicht ſel ber der wirklichkeit gegenäbertreten und uns 
von ihr ůberwaͤltigen laſſen. 

Dann dürfen wir es wagen, in den Kreis dieſer „Beſprechung“ auch 
noch einige Bücher des Furche ⸗Verlags, Berlin, einzubeziehen. Eugen 
Jaͤckh hatte daſelbſt ſchon fruͤher zwei Auswahlbaͤnde aus Blumhardte 
Predigten herausgegeben; jetzt iſt ſeine Biographie uͤber Blumhardt 
erſchienen: „Blumhardt, Vater und Sohn und ihre Botſchaft. “ Wenn 
man beruͤckſichtigt, daß der Verfaſſer feine Arbeit unter den Vorbehalt 
eines Wortes von Blumhardt ſelbſt ſtellt, ſo wird man fein Buch danf- 
bar begrüßen dürfen. Jenes Wort lautet: „Das muß man in der Zu⸗ 
kunft nicht wiſſen, was unſereiner fuͤr ein Menſch geweſen iſt; denn 
da iſt doch nichts daran. Es ſoll nur etwas klar Goͤttliches heraus⸗ 
geholt werden aus dem Leben goͤttlicher Menſchen; wie ſich Gott bezeugt 
bat, fo ſteht es da in der Bibel.“ „Ich will nicht intereſſant werden; ich 
möchte mich vereinigen mit den Seufzern ..: Vater, verklaͤre deinen 
Namen!“ was ſagt uns nun die Geſchichte der beiden Blumhardt? Dies 
auf alle Falle: es waren zwei Männer, denen in einer befonderen Atmo⸗ 
ſphaͤre Außerordentliches gegeben war, das an Zeichen und Zeiten des Ur⸗ 
chriſtentums erinnert. Da waren „Zeugen“ Jeſu Chriſti und eine „leben 
dige! Gemeinde, deren Botſchaft das wichtigſte für uns heute if. Aller⸗ 
dings: hinter ihren Worten verbergen ſich Realitaͤten — denn fie find 
ſchlichte Ausſagen von Tatſaͤchlichkeiten —, die wir nicht haben! Oder 
wollen wir uns anmaßen, mit den Worten Blumhardts denfelben Spott 
zu treiben, wie mit jenen Plerophorien in pauliniſchen Briefen, die in pie- 
tiſtiſchen und neuorthodoren Kreiſen herhalten muͤſſen zur Züchtung ſog. 
chriſtlichen Lebens und „lebendiger“ Gemeinden? Was die Blumhardts 
bezeugen, iſt wirklich geſchehen; und was da geſchah, iſt ihnen erſt ge⸗ 
ſchenkt worden; das haben ſie nicht gemacht und erzwungen in ſchnell zu⸗ 
greifenden Prolepſen, als ob die Verheißungen Gottes Gůter wären, die 
man ſich nur einzubilden braucht, um ſie zu haben. Darum darf uns Blum⸗ 
hardt nicht verführen, daß wir ihn nachahmen und feine Lebensnotwen⸗ 
digkeiten zu Betriebſamkeiten fuͤr unſer inneres perſoͤnliches oder Ge⸗ 
meindeleben machen. Gott ſchafft ſich die Fruͤchte zu Seiner Ehre, wo Er 
will — und was der Menſch dabei tun kann, iſt wirklich weiter nichts und 
immer wieder nur in demuͤtiger Buße und weltlicher Nuͤchternheit zu 
bitten um Gottes Silfe und zu warten auf ſein entſcheidendes Tun. Er gibt 
uns die Vollmacht zu fein, was wir heißen, und zu tun, was wir ſollen. In⸗ 
zwiſchen iſt es beſſer, daß wir im praktiſchen Leben — und ſei es auch in 
unſerer Pfarrerpraxis ſowie in der Theologie — ſcheitern, als uns unter 
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Berufung auf Blumhardt und andere etwas vorzutaͤuſchen. Dadurch wird 
uns auch das geheime Zentrum der Gedanken der beiden Blumhardt ver- 
ſtaͤndlich: ihre Hoffnung auf den kommenden Chriſtus und mit ihm des 
Reiches Gottes. Vielleicht iſt es nicht nur eine individuelle groteske Er · 
fahrung, ſondern mindeſtens ein Troſt für den „Unglaͤubigen“, daß 
Blumhardt uns naherůckt, wenn wir neben Jaͤckhs ſtillem Buch — etwa 
Strindbergs „Oſtern“ leſen! 

Am Rand unferes Gedankenkreiſes darf noch 5. Sammers Buch „Abra⸗ 
ham Duͤrninger ! lebhaftes Intereſſe beanſpruchen. Dieſes Beiſpiel eines 
„frommen und genialen Raufberen” aus dem 18. Jahrhundert bietet 
einen Beitrag zum Problem „Religion und Wirtſchaft“. Duͤrninger iſt auf 
dem Wirtſchaftsgebiet feiner Zeit das, was Zinzendorf auf dem religiöfen 
Gebiet diefer Zeit war: Der Organiſator der „Bruͤdergemeine . In feinem 
Beruf ging er den weg vom Krämer zum kapitaliſtiſchen Sandelsherrn. 
Auf dem Grund des Serrnhuter Pietismus und deſſen eudaͤmoniſtiſcher, 
„gefuͤhliger Froͤmmigkeit, führt er feine Geſchaͤftsprinzipien durch und 
ſucht fie ſtets mit dem Intereſſe der Gemeine zu verbinden. Es iſt charak⸗ 
teriſtiſch für ihn, daß er ſich „nur dem Seiland“ verantwortlich fühlt, im 
uͤbrigen aber Freiheit verlangt. Mit ſtarken Anſaͤtzen zum Kapitalismus 
und der daraus ſich ergebenden Proletariſierung — wie ſie ſeine Be⸗ 
ziehungen zum Weltmarkt mit ſich bringen mußten — iſt er der beſondere 
Typ eines wirtſchaftsmenſchen, der es verdient, daß ſeine hiſtoriſche 
Leiſtung durch das vorliegende Buch Sammers in den Rahmen der wirt- 
ſchaftsgeſchichtlichen Arbeiten Max Webers eingefuͤgt wird. — Fuͤr uns 
heute, die wir uns mehr oder weniger in der Aufloͤſung der alten Struk⸗ 
turen befinden, ſtellt ſich das Problem neu. Wir muͤſſen die Frage auf⸗ 
werfen, welcher Autoritaͤt wir gehorchen wollen, wo und wie wir die Be⸗ 
ziehung zum Urſprung alles geſellſchaftlichen Lebens knuͤpfen wollen, um 
das problematiſche Verhaͤltnis von Religion und wirtſchaft nicht nur 
theoretiſch, ſondern vor allem praktiſch loͤſen zu koͤnnen. Da wir die Wirt ⸗ 
ſchaft und Politik nicht mehr ihrer „Eigengeſetzlichkeit“ uͤberlaſſen dürfen, 
gilt es zuvor tiefere Entſcheidungen, wenn wir auf jenen Gebieten mit 
verantwortlich handeln wollen. Politik und Wirtfchaft find ja nur Ober⸗ 
flaͤchenphaͤnomene, die ſich konſtituieren auf ethiſcher Grundlage; aber ge 
rade dieſe fehlt uns oder iſt wenigſtens ſo fragwuͤrdig, daß wir fuͤr ſie noch 
einer letzten Fundierung bedürfen: eben der Religion — wenn denn dieſe 
nichts anderes iſt als unſere Begegnung mit der Wirklichkeit Gottes. Daß 
es darauf ankommt, iſt aber Inhalt und Ziel jener theologiſchen Pro⸗ 
blematik, auf die mit dieſen Zeilen hingewieſen werden ſollte. 
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as Leben vollzieht ſich durch den Gegenſatz: Aufbau und Abbau, 
Desen und Entſpannung, Aſſimilation und Diſſimilation. 

Der Ernaͤhrung folgt die Ausſcheidung, der Muskelſpannung die 
Muskelerſchlaffung, der Syſtole die Diaſtole des Serzens, der Einatmung 
die Ausatmung, der Empfindung die Abſtumpfung, dem Reiz die Reiz 
loſigkeit. 

Dieſe Gegenſaͤtzlichkeit, dieſer Spannungswechſel beherrſcht nicht nur 
unferen Körper, ſondern noch mehr unſere Seele. 

Geiſt und Seele des Menſchen ſind jenem wunderbaren Geſetze der Po⸗ 
laritaͤt unterworfen, jenem Geſetze, das alles Leben in feinen Rhythmus 
zwingt! Es iſt das Steigen und Fallen des Meeres, Ebbe und Slut, der 
kosmiſche Wechſel von Tag und Nacht, es iſt ebenſo das Aufrauſchen und 
Abklingen des rhythmiſch⸗pulſenden Blutes, es iſt das beſeligende Atmen, 
das koͤſtliche Auf und Ab, wachſein und Schlafen, Woge, Welle, wechſel, 
Rhythmus des Lebens! 

Durch den Rhythmus find wir eins mit dem All! Wir koͤnnen uns nicht 
aus jener weltgebundenheit loͤſen, wir ſind eingeordnet in den wechſel von 
Licht und Nacht, Höhe und Tiefe, Aufſtieg und Fall! 

wir ſind Taͤnzer im kreiſenden Tanze der welten: 


„Die Sonne tönt nach alter Weiſe 
In Bruderſphaͤren Wettgeſang, 
Und ihre vorgeſchriebne Reiſe 
Vollendet ſie mit Donnergang. 


Und ſchnell und unbegreiflich ſchnelle 
Dreht ſich umher der Erde Pracht; 
Es wechſelt Paradieſes · Selle 

Mit tiefer, ſchauervoller Nacht.“ 


Wir Menſchen erſchauern an dieſer unbegreiflichen Gebundenheit an Licht 
und Nacht. wir ſehen in unſerem Leben das ſcheinbar widerſinnige, 
kraſſe Nebeneinander der Gegenſaͤtze, wir ſehen Liebe an Saß gebunden, 
Luft an Grauſamkeit, Guͤte an Saͤrte, Schönheit an Saͤßlichkeit, Geiſt an 
Dummheit, Stolz an Unterwuͤrfigkeit, Vernunft an Unvernunft gekettet. 

Unfaßbar erſcheint uns dieſe Gegenſinnigkeit, dieſe Zweiſtrebigkeit, der 
wir in jedem Abſchnitt der Menſchheitsgeſchichte begegnen, die uns aus den 
Werken der Menſchen entgegentritt, die wir im Einzelleben des Menſchen 
wie in den großen politiſchen und hiſtoriſchen Maſſengeſchehniſſen ſtaunend 
und unbegreiflich immer wiederfinden! Wir entdecken bei Tyrannen, die 
vor keiner Grauſamkeit zuruͤckſcheuen, Zuge ruͤhrender Menſchlichkeit, wir 
ſehen, wie ſich bei weichlingen ihr wille zu einer hinreißenden, un⸗ 
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geahnten Tat zuſammenballt, ſehen ſtarke Willensmenſchen an Aleinlid- 
keiten willenlos werden und zu Fall kommen, große Kuͤnſtler, Runder der 
Schoͤnheit ſich in Schmutz und Saͤßlichkeit ſtuͤrzen, ſehen vernünftige, Eul- 
tivierte Volker ſich jahrzehntelang an barbariſchen Grauſamkeiten er⸗ 
goͤtzen, ſehen Caͤſaren und Feldherrn zu eitlen Gecken werden, Lebe⸗ 
menſchen und wuͤſtlinge zu Asketen, Philoſophen und Wahrheitsſucher 
zu Lügnern, ſehen fromme und gätige Menſchen zu Moͤrdern, weiſe zu 
Narren werden. 

Es iſt das RKaͤtſel Menſch, vor dem wir ſtehen! Es iſt jenes tragiſche 
Wefen, das Gott und Beſtie in ſich eint, es iſt jene letzte, grauſige und 
ſchoͤne Sublimation von Licht und Nacht, Gottheit und Tierheit! 

Im Menſchen baͤumt ſich das Leben zur größten Gegenſaͤtzlichkeit, zum 
polaren Paroxysmus auf. 

Die Polaritaͤt, die Wechſelkraft, die Zweiſtrebigkeit iſt des Menſchen 
Schönheit und Furcht, Seligkeit und Unſeligkeit, Gluck und Verhaͤngnis. 

Wenige begnadete Menſchen ſind es, die im Rhythmus der welle leben, 
die den Ausgleich finden zwiſchen phalliſcher Ceidenſchaft, jaͤher Baͤumung 
und heiterer beſeligender Ruhe, wenige, die Kraft zu Sammlung und 
leidenſchaftlicher Arbeit und ebenſo den Mut zur Aufloͤſung, zum dolce 
far' niente, zum füßen, nutzloſen Nichtstun haben! 

Es gibt ſo wenige atmende Menſchen! 

Die Einſeitigkeit, der Krampf, die Verſteifung erfordert vom Menſchen 
geringere Beweglichkeit, geringere Kraftbeſchwingtheit als wechſel und 
Bewegung. Es iſt leichter einſeitig zu ſein als vielſeitig, zwieſtrebig und 
zwieſpaͤltig. 

Die einſeitige Schulung zum ruͤckſichtsloſen Pflichtmenſchen, die krampf 
hafte Verzweckung zur menſchlichen Arbeitsmaſchine, erſchien einem Volke, 
einem ganzen Geſchlechte als hoͤchſtes Bildungsideal. 

Die Menſchen des Barock hatten noch Rhythmus, — wir Neuen find 
Krampfmenſchen, arhythmiſch in unſerem Wefen und wirken. Pflicht⸗ 
erfuͤllung entſchuldigt uns vor uns ſelbſt und den anderen. Verhaͤrtung 
und Nackenſteifheit werteten wir als beſondere Mannestugenden. Die 
krampfhafte Selbſtbehauptung des Einzelnen wie des Volkes, die Zu⸗ 
ſammenballung in ſich ſelbſt, die Verſteifung auf feine eigenen Intereſſen 
wurde zum Idol unferer Zeit! 


er Nationalismus offenbart dieſen Rrampfzuſtand der europaͤiſchen 
Voͤlker! Nationalismus iſt Krampf! Rein europaͤiſches Volk hat 
heute den Mut zu Angleichung und Ausgleichung, zu Entſpannung! Die 
europaͤiſchen Völker huldigen dem Priapkult des Nationalismus! Sie er- 

ſtarren vor dem neuen Goͤtzen, vor dem Phallus der Nation! 
Wir leben in einer ekſtatiſchen Zeit, in einer Zeit leidenſchaftlicher Span⸗ 
nung. Faſzismus und Bolſchewismus laſſen ſich nur als pſychopatho ; 
57 
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logiſche Maſſenekſtaſen, als ſeeliſche Erregungszuſtaͤnde kranker Völker er- 
Flären. Europa verkrampft ſich in die Orgie des Nationalismus, Ruß ⸗ 
land in die Orgie des Bolſchewismus. Die Soͤhe dieſer Rauſchzuſtaͤnde 
ſcheint jedoch erreicht. Der Krampf beginnt ſich zu loͤſen, der Steifung folgt 
die Erſchlaffung, das Geſetz der Polaritaͤt tritt in Wirkung. Und wir ſehen 
das eigenartige, geſetzmaͤßige und notwendige Wechfelfpiel: wie ſich nun 
maͤhlich nationale Erregung und Uberreizung in uͤbernationale und inter⸗ 
nationale Entſpannung zu loͤſen beginnt, wie ein ůberſpannter Sosialis- 
mus und Kommunismus wieder einer gemäßigteren, bürgerlichen Grd⸗ 
nung platz macht. wir ſehen wie ſelbſtberauſchte europaͤiſche Nationen 
zu ernuͤchtern beginnen, wie ſie den ſtarren Panzer des Nationalismus zu 
ſprengen verſuchen, um atmen zu koͤnnen, um den Rhythmus, den Gegen; 
ſchlag auch anders voͤlkiſchen Lebens zu fuͤhlen. In Italien verrauſcht das 
Bacchanal des Faſzismus und nur durch kuͤnſtliche Reizmittel wird den 
Ernůchterten nationale Trunkenheit vorgetaͤuſcht. Auch Rußland er- 
wacht aus feinen blutigen Seften und erkennt entſetzt und verarmt die 
gen eines orgaſtiſchen Sozialismus. 

Wir befinden uns auf einer Gipfelungsſtufe, oder wer es ſo beurteilt, in 
einem Senkungsabſchnitt der Menſchheitsgeſchichte. Denn ob Gipfelung 
oder Senkung daruͤber entſcheidet die Werteinſtellung des Einzelnen. 
Ghandi und Muſſolini werden die weltkriegsepoche jedenfalls ſehr ver- 
ſchieden beurteilen. 

Die kulturelle, wirtſchaftliche und voͤlkiſche Abſperrung, die gegenſeitige 
gehaͤſſige Ausſchließung, die Derframpfung der Nationen und Xlaſſen in 
ſich ſelbſt, erreichte in unſerer Zeit und in unſerem Geſchlechte eine maßloſe, 
ůber alles hinauszielende Bipfelung. Das menſchheitliche, weltweite, das 
univerſale Streben, die Sehnſucht vom Einzelnen zum Ganzen, vom 
Beſonderen zum Allgemeinen, vom Ich zum Du, der Wille zur Auf- 
ſchließung, Ergaͤnzung und Sammlung ſind hingegen in ihrem Werte und 
in ihrer Wirkſamkeit geſunken. Maſſenverkrampfung und Einzel ⸗ 
verkrampfung in ihren Ausdrucksformen: Nation, Rommune, Militär, 
Maſchine, kapitaliſtiſcher und proletariſcher Truſt haben in der Weltkriegs 
epoche ihre maͤchtigſte, paroryſtiſche Steigerung erhalten; Univerſalismus, 
Menſchentum, lebendiges Gemeintum und Volkstum, allſeitiger, nicht ein · 
ſeitiger Sozialismus hingegen ihre ſtaͤrkſte Semmung und Unterdruͤckung. 

Die Menſchheit durchlebt heute eine primitiv ⸗tierhafte Phaſe in einer 
techniſch vollendeten welt! 

Der Nationalismus, das Militaͤr und die Maſchine ſind die Bezwinger 
und ZJerſtoͤrer unſerer Zeit, die Aufpeitfcher und Berauſcher unferes Be 
ſchlechtes. Eine Zeit des Krampfes, der Zerſtoͤrung, krankhafter Ekſtaſen, 
leidenſchaftlicher Maſſenaufpeitſchung iſt es, die wir durchleben. Diefer 
Zeit und dieſem Geſchlechte fehlt noch die Entſpannung, das erloͤſende Sin- 
ſinken, das tiefe Atmen, die Muße, der befreiende Wechſel des Lebens. 
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Es iſt der kalte Stahl des Bajonetts, das unbarmherzig praͤziſe Räder: 
werk der Maſchine, es iſt der kalte, tötende Geiſt des Nationalismus und 
Militarismus, die zwei Menſchengeſchlechter ſchon in einen hypnotiſchen 
Starrkrampf verſetzten, die ganz Europa, die ganze welt in ihren ver · 
nichtenden Bann zwingen! 

Doch in der Tiefe, im Seelenleben des Einzelnen regen ſich maͤchtig die 
gegenſaͤtzlichen Polkraͤfte und entreißen den Menſchen dem Zwange einer 
verſinkenden Zeit, dem Zwang der Maſchine und der Nation. 

An der Oberfläche freilich, — in der Politik und im Wahn der Maſſen 
da ſcheinen noch die ſtarren Kräfte, die unheilvollen und dennoch heilenden, 
in voller Wirkſamkeit. Die Traͤgheit und Beharrlichkeit maniſcher Men- 
ſchenmaſſen hemmt noch jene anderen Polmaͤchte an ihrer Stromentfal · 
tung. Wer tiefer dringt ſieht jedoch, daß die Jaubermittel von geſtern, die 
Rauſchmittel, die Erzeuger der Kriegs ⸗ und Nachkriegserregung, daß 
Militaͤr, Nation und Maſchine ihre betäubende und verwirrende Kraft 
verlieren, ſieht, daß krankſinnige Nationen Beruhigung und Entſpannung 
ſuchen, fiebt, daß ſich zermärbte Maſchinenmenſchen, verhaͤrtete Pflicht 
menſchen nach Selbſtbeſinnung, Sammlung und Gotterlebnis ſehnen. 

Es iſt die Sehnſucht nach den polaren Lebensmaͤchten, nach den an- 
deren, nur ahnend empfundenen, noch nicht erlebten. 

Die den Krieg zu tiefſt erfaßt, die ihn leidenſchaftlich erlebt hatten, — 
und dazu gehört mehr als im Felde geweſen zu ſein, — die ſehnen ſich nach 
Frieden, die wollen Frieden. Die an die Maſchine gekettet ſind, die ge⸗ 
knechteten Diener und Sandlanger ſtaͤhlerner Noloſſe, die Tag für Tag 
dieſelben Sandgriffe an eiſernen Rädern und Sebeln tun, die wollen frei 
werden von der Maſchine, fie wollen erlöft fein von dem Stampfwerk, 
von dem Rauch und Getoͤſe der Fabriken. Die den Nationalismus erlebt, 
— nicht nur im Eigenrauſch, in der Brunſt der eigenen Nation, die ihn in 
ſeiner ganzen Saͤßlichkeit, in ſeinem ganzen Saß erlitten in fremden 
Landen, bei fremden Nationen, die ſehnen ſich los von jener Goͤtzen⸗ 
dienerei, von jener geilen Selbſtbefleckung in ſich verliebter Nationen. 

Unerloͤſt drängen gebundene Kräfte in uns und treiben uns neuen Zielen, 
neuem Pole zu! Der Erkennende ſucht bewußt jene polaren Gegen ; 
Präfte, bewußt erſchließt er ſich den Polſtroͤmen neuen Lebens! Eines 
Lebens, in dem die Maſchine, die Nation und das Militaͤr dieſe ſcheinbar 
verſchiedenen, doch weſensgleichen Ausdrucksformen der Ich ⸗Verkramp⸗ 
fung und Ich ⸗Vergottung nicht mehr allbeherrſchend find, eines Lebens, 
das lebendig bewegt iſt von erſchließenden, ausgleichenden, umfaſſenden 
und einenden Maͤchten, eines Lebens, in dem das Über ⸗ Nationale und 
Univerſelle mehr gilt als die Nation, in dem der Friede, das Behagen, 
Kleingaͤrten und Einfamilienhaͤuſer mehr gelten als — Armeen, Ka⸗ 
fernen und Induſtriekonzerne! 

Bewußt ſchreitet der Einzelne, Erkennende dieſen neuen, wechſel · 
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wirkenden Zielen zu; unbewußt die dunkle Maſſe Menſch, die aus Er⸗ 
ſtarrung und Verfuͤhrer ⸗Bann erwacht. 


er Krieg war nicht ſo ſehr durch Menſchenſchuld bedingt als vielmehr 

durch eine furchtbare, ſchickſalhafte Notwendigkeit, durch den Zwang 
unſeres menſchlichen Weſens, durch die Iweiſtrebigkeit Gott und Tier in 
uns. Gott und Tier ſind die Pole unſeres Menſchenweſens, von denen wir 
als Einſame, als Maſſe, als Volk maͤchtig angezogen werden. Welche Pol- 
ſtroͤme uns hinreißen, das liegt nicht in Menſchenhand, es iſt Schickſal, 
unabwendbare Notwendigkeit! 

Es iſt ſchwer und auch erfolglos, hier ethiſche oder paͤdagogiſche Maß⸗ 
ſtaͤbe anzulegen, wo ſich uͤbermenſchliche und kosmiſche Kräfte in uns aus⸗ 
wirken. Es iſt ſchwer, dort von Schuld und Verantwortung zu ſprechen, 
wo unfaßbare, unerſchließliche Mächte am Werke find! Die Seftigkeit, mit 
der um die Kriegsſchuldfrage gekaͤmpft wird, die Leidenſchaftlichkeit, mit 
der jede Nation die Kriegsſchuld von ſich abwaͤlzen will, verrät, daß man 
eine allen Völkern gemeine, allen Menſchen weſenseigene und tiefinnerſte 
Kriegsurſache politiſch und geſchaͤftlich auszuwerten ſich bemuͤht, und ge- 
rade dadurch vom wahren Schuldproblem und der Moglichkeit einer 
Selbſterloͤſung, einer befreienden Suͤhne immer weiter abkommt! 

Die menſchliche Tiergoͤttlichkeit, die polare Zwieſpaͤltigkeit des Menſchen 
iſt die Urſache feiner blutigen Verirrungen! 

Zwei Jahrtauſende ſchreitet Chriſtus der Menſchheit voran und erloͤſt 
uns von Tierhaftigkeit, — und dennoch find wir nicht goͤttlicher geworden 
als irgendein fernes, vorchriſtliches, heidniſches Geſchlecht. 

Noch iſt die Beſtie in uns ſehr lebendig! Es war ein Triumph der Tier · 
haftigkeit, den wir im Kriege erlebten, es iſt ein blutiger Opferkult, den 
wir noch immer im Nationalismus, im Bolſchewismus und Faſzismus, 
in der Anbetung der Maſchine üben und erleben. 

Die moderne Technik iſt ein Sinnbild der abendlaͤndiſchen, chriſtlichen 
menſchheit, die gottnahe, allumfaſſend und verzeihend in ihren Philo 
ſophien, Bekenntniſſen und Religionen, — die beſtialiſch in ihrem prak⸗ 
tiſchen Leben iſt. Die moderne Technik verbindet die Menſchheit; die Ent 
fernungen zwiſchen Land und Land, Volk und Volk ſind geſchwunden; 
wir ſtehen im Zeichen des uͤberſeeiſchen Luftverkehrs, einer laͤnder und 
voͤlker verbindenden Sernfunktechnik und vorbereiten in unſeren Labora⸗ 
torien und Arſenalen die chemiſche und maſchinelle Maſſentoͤtung euro; 
paͤiſcher Menſchen. In der großen, allumſchließenden internationalen 
katholiſchen Kirche wird die Lehre Chriſti gehůtet und verbreitet; von 
ihren Kanzeln predigen katholiſche und andere Prieſter den nationalen 
Saß, den Krieg, den Brudermord! 

Wir ſehen in den Kirchen und Bekenntniſſen ebenſo wie in der Technik, 
wir ſehen im Einzelleben wie im Maſſengeſchehen, in Geſchichte und 
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Politik, in Rulturen und Zivilifationen immer wieder jenen polaren, alles 
durchdringenden Antagonismus zwiſchen Gott und Tier, den immer ⸗ 
waͤhrenden Widerſtreit zwiſchen Bewußtheit und Unbewußtem, zwiſchen 
triebhafter Tierheit und gottnaher Erkenntnis! 

Maſſengeſchehniſſe und Maſſenbewegungen, wenngleich von einzelnen, 
uͤberlegenden Fuͤhrern veranlaßt und beſtimmt, vollziehen ſich ſchließlich 
immer nach unterbewußten Reflexgeſetzen, nie nach klar⸗ bewußten Er⸗ 
kenntnisgeſetzen. 

Das Triebhafte, Unterbewußte, Reflektoriſche, das Taumelnde, Raufch- 
artige des Kriegsanfanges iſt uns allen in Erinnerung. Man kann dieſe 
Erinnerung ſchoͤn finden, man kann fie aber auch furchtbar empfinden. 

Ohne Ekſtaſe, ohne Rauſch, ohne ungehemmten Aeflerablauf hat ſich 
noch kein hiſtoriſches Geſchehen, kein Maſſengeſchehen ereignet. Maſſen ; 
beherrſcher und Demagogen wiſſen es, daß nicht Vernunft und Erkenntnis 
ihre Machtmittel ſind, ſondern Berauſchung und Erregung, durch die ſie 
die Maſſen beherrſchen, zu ihren Zwecken zwingen. Man denke nur an all 
die Raufchmittel eines Kriegsbeginnes: an Militaͤrmuſik, Standarten, 
wehende Fahnen, Feldmeſſen, Anſprachen, Zeitungsaufrufe, Preſſeluͤgen, 
Ehrenſalven, Ranonenſchuͤſſe, Blumen und Kraͤnze, Umzuͤge mit Flingen- 
dem Spiel, Abſchiedsworte, Alkohol, Tabak, flammende Reden und be⸗ 
kraͤnzte Waffen! 

Nicht Klarheit, — etwas Daͤmoniſches, unheimlich Triebhaftes treibt in 
ſolchen Erregungszuſtaͤnden die Maſſen, ein Volk. 

Und dieſe Ungebundenheit, dieſes Losgelöftfein von Gedankenhemmun⸗; 
gen, dieſes Schweigen der kritiſchen Vernunft, dieſe reflektoriſche, dieſe tier- 
hafte Beſchwingtheit empfinden wir als Schoͤnheit, als Große, als Gluck. 

Es iſt das Rauſchbeduͤrfnis, das Tierbeduͤrfnis, das Bedürfnis nach ver- 
nunftloſer und gewiſſenloſer Ungebundenheit, es iſt das Sinfließen in den 
Strom des dunklen Blutes, der dunklen Triebe, wonach wir uns ſehnen. 
Diefes Trunkenheitsbeduͤrfnis des Menſchen iſt der Ausdruck feiner tieri- 
ſchen Gebundenheit, aber ebenſo ſeiner goͤttlichen Beſchwingtheit! 

Trunkenheit, Ungehemmtheit und Wolluſt ſind es, wonach wir uns als 
vernunftgebundene und gehemmte Menſchen ſehnen. Wir wollen nicht 
vernünftig, gebaͤndigt, ſittlich, edel, guͤtig, gottnahe fein, — wir wollen 
ſtuͤrzen, untertauchen, die Glieder loͤſen, den Geiſt enthemmen, wir wollen 
ſelbſtwergeſſen, ergriffen, trunken, berauſcht fein, und darum, aus dem 
Zwange dieſer Raufchluft heraus trinken wir, rauchen wir, darum feilſchen 
die Menſchen um Saſchiſch, Opium, Kokain, darum gibt es auf der ganzen 
Erde Phallustempel, Freudenhaͤuſer, öffentliche erregende Schauſtellungen 
aller Art: Theater, Rino, Bars, Radiokonzerte, Maſſenauftriebe, Fuß⸗ 
ballſpiele, Boxkaͤmpfe, Autorennen uff., darum ſtuͤrzt ſich die Menſchheit 
immer wieder in Kriege und Revolutionen, in den Faſzismus und Bolfehe- 
wismus! 
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Es find die enggeknůpften Glieder einer geſchloſſenen Rette: Bottbe- 
ſchwingtheit, Eros, tierhafte Ekſtaſe, Wolluſt, Geſchlechtlichkeit, Raub, 
Fraß, Toͤtung. 

Wir koͤnnen uns gegen dieſe Schickſalsordnung, gegen dieſen weſens⸗ 
zwang auflehnen, — aber wir koͤnnen ihn nicht leugnen, nicht aus der 
welt und aus der Menſchheit ſchaffen! 

Und Religion, Runft, Philoſophie, Wiſſenſchaft find es nicht die letzten 
Glieder diefer Kette, find es nicht wunderbare Verfeinerungen unſeres 
Trunkenheitsbeduͤrfniſſes zu letzten göttlichen Formen? 

Iſt Beethovens Eroica nicht ein Symbol? Ein göttlicher Ekſtatiker 
widmet das werk feiner Trunkenheit dem Blutwerk des Caͤſar, dem raub⸗ 
frohen Kriegsekſtatiker Napoleon! Spaͤter erkennt Beethoven aller 
dings ſeinen Irrtum und zerreißt in Entruͤſtung die Napoleon · Widmung 
zur Exoica und ſchreibt: „So iſt der auch nicht anders wie ein gewoͤhn⸗ 
licher Menſch“. 

Iſt es nicht ein Sinnbild: „Friedrich der Große nach dem Sieben ⸗ 
jährigen Kriege in der Schloßkapelle zu Charlottenburg! — — ? Einſam, 
in ſich verſunken, Tränen im Auge lauſcht der große König und Feldherr 
dem Kirchenchor. (Wie es das gleichnamige Bild Arthur RKampfs fo ſchoͤn 
zur Anſchauung bringt.) 

Und in all der berauſchten Tierheit des Krieges wie erlebten, wie fühlten 
wir doch wieder mächtig die göttlichen Gegenkraͤfte ſich regen, die Pol- 
kraͤfte, die da vom Gottesmenſchen ſtroͤmen! 


ie Überwindung des Sleifches, die Durchgeiſtigung, die Vergoͤttlichung 

des Menſchentieres, — wie lange ſchon wird dies gelehrt, verſucht 
und geuͤbt! Und doch ringsum: organifierte Tierhaftigkeit, Militaͤr, 
Nationalismus, Truſts, Maſchinen. 

Die Maſchine iſt das Sinnbild unſeres Wefens und unſerer Zeit! Die 
Maſchine wurde noch nicht zum werkzeug des uͤberwindenden, freien, 
goͤttlichen Menſchengeiſtes, im Gegenteil, ſie iſt Ausdruck und werkzeug 
geſteigerter Tierhaftigkeit, ſublimer Beute · Ausbeute ⸗ und Mordluſt. 

Nicht Gott, — das Tier wurde durch die Maſchine im Menſchen ent⸗ 
feſſelt! Krieg, Nationalismus und tierhafter Maſchinengeiſt beſtimmen 
das Weſen des abendlaͤndiſchen Menſchen. 

In der Überwindung des Krieges, der Maſchine und des Vationaliemus 
liegt die Aufgabe, die Zukunft des neuen Befchlechtes! 

Das neue Jahrhundert wird von wechſelwirkenden Kräften geſtaltet 
werden, die den Menſchen aus ſeiner Beſeſſenheit von der Maſchine, der 
Nation und dem Militaͤr erloͤſen werden. 

Es wäre aber falſch, dieſe Erloͤſung durch die Verneinung des Sleifches, 
durch die Leugnung und Mißachtung jenes nun einmal beſtehenden Tier ⸗ 
haften im Menſchen zu verſuchen! Askeſe iſt Einſtrebigkeit, die dem Zwei⸗ 
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ſtrebigen, polaren Wefen des Menſchen, dem goͤttlich ⸗tierhaften Weſen des 
menſchen widerſpricht! 

Es iſt der große Fehler vieler Erzieher, Fuͤhrer und Reformer, daß fie 
den nackten, huͤllenloſen Menſchen nie ſehen, daß fie in ihren abſtrakten 
Spekulationen Blut und Wirklichkeit, das atmende pulſende Leben über- 
ſehen! 

Wagen wir uns dennoch an die Frage: Rann dem Menſchen Krlöfung 
werden aus dieſem Zwiefpale? Können die gegenſtroͤmenden Polkraͤfte 
feines Weſens verſoͤhnt werden? Oder iſt es etwa Notwendigkeit, daß 
Gott und Tier in uns lebendig find, daß der Zwieſpalt klafft, daß wir 
zwiſchen wechſelwirkende Pole eingeſpannt ſind? Iſt nicht gerade dieſe 
Spannung, dieſer Zwieſpalt, gerade das Polare, Unausgeglichene und 
nach Ausgleichung Strebende: — Weſen und Ausdruck der Menſchen⸗ 
natur? 

Es iſt unmöglich, den Tierpol unſeres weſens zu leugnen! Wo dies 
durch asketiſche Verſteifung und Verſchließung verſucht wird, da zeigt ſich 
deutlich, daß Askeſe nur eine andere, invertierte Form der Berauſchung iſt, 
daß Askeſe ebenſo tierhaft und wolluͤſtig werden kann wie irgendein 
priapkult, und daß ſich die letzten Auswirkungen der Sleifchlichkeit und 
einer ſcheinbar erzwungenen Unfleiſchlichkeit ganz nahe berübren. 

Die Wolluftepidemien in mittelalterlichen Nonnen ⸗ und Moͤnchkloͤſtern, 
die ſexuellen Orgien neuzeitlicher Sekten liefern dafuͤr zahlreiche Beweiſe. 
Askeſe und Wolluſt ſind polare Auswirkungen der gleichen, untrennbaren 
menſchlichen Weſenheit! So iſt es kein Zufall, daß Wolluͤſtlinge Asketen 
werden, daß Menſchen, die in ihrer Jugend von leidenſchaftlicher Fleiſches · 
luſt ergriffen waren, in ihrem Alter einer wolluͤſtigen Askeſe zuneigen 
(Tolſtoi). Das Saulus ⸗ Erlebnis, das Luther -, das Tolſtoi -, das Fauſt⸗ 
Erlebnis druͤcken in ähnlicher Erſcheinung menſchliches Wefen, menſch⸗ 
liche Zweiſtroͤmigkeit und Polaritaͤt aus. 

Und wir fragen uns: Wäre ein Strömen ohne verſchiedene Polkraͤfte, 
ohne Gefaͤlle überhaupt moͤglich? Kann Gott erſtehen ohne daß wir uns 
des Tieres bewußt werden, koͤnnen wir aufſteigen ohne zu fallen, Er⸗ 
loͤſung ohne Schuld finden? Muß nicht das Wort Fleiſch werden, muͤſſen 
wir nicht das „verbum caro factum“ erleben, erleiden, ehe wir Coͤſung, 
Erloͤſung finden? War der Blutrauſch des Krieges nicht ebenſo not- 
geboren, zwanggeboren, weſensnotwendig wie ſich nun die Sehnſucht 
nach Menſchheitsfrieden, nach Bluterloͤſung notgeboren aus uns ringt? 

Muͤſſen wir nicht den Nationalismus durchleiden, um zur Menſchheit, 
zum Menſchentum zuruͤckzufinden? Würde unſere Menſchheitsſehnſucht, 
unſere Friedensſehnſucht ſo lebendig ſein, wenn wir nicht den Krieg, das 
Militaͤr, die Nation ſo ſehr erlitten? 

Es zeigt von keinem tiefem Verſtaͤndnis fuͤr dieſe Fragen, wenn wir die 
menſchheitsgeſchichte ruͤckblickend moraliſieren wollen, wenn wir, wie es 
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gerade nach dieſem Kriege in jaͤmmerlicher Weife geſchieht, nach greif- 
baren, praktiſchen Kriegsurſachen fahnden, waͤhrend ſich ein Menſchheits⸗ 
ſchickſal, waͤhrend ſich unſer Weſen an uns vollzieht und auswirkt. 

Wir Menſchen ſind hineingeſchleudert in jene ewigen Stroͤme, die von 
pol zu Pol rauſchen, von Blut zu Geiſt, von Gott zu Tier, und wir 
ahnen kaum, wie unabaͤnderlichen, wie ſchickſalsnoͤtigen Geſetzen wir 
folgen muͤſſen, die uns heben und ſenken, uns einzwaͤngen in das wechſel⸗ 
ſpiel der Welle. 

Aus lichten, gottnahen Soͤhen ſtuͤrzen wir in Tiefen der Tierbeit und 
dennoch leuchtet uns in der dunklen Not des Blutes ein fernes, goͤttliches 
Licht der Erloͤſung. 


Bernhard merten / Erwachſenen⸗ 
bildung in England 
Bericht uͤber eine Studienreiſe im Herbſt 1924 


er Zweck der Reiſe, die ich vom 28. Sept. bis 15. Dez. 1924 nach 
Deren unternahm, war, dort den Vorgang der Erwachſenen⸗ 

bildung unter Ausſchluß der Univerſitaͤten und des Gachſchul⸗ 
weſens zu ſtudieren. 

Ich wurde hierzu von der World Association for Adult Education einge- 
laden, zu deren Mitgliedern unſer Vorſitzender, Serr Prof. Speman, und 
ich zaͤhlen. Insbeſondere hat Miß Ida Koritſchoner, die in Berlin im Auf- 
trag dieſes Vereines fuͤr ihn taͤtig iſt und die unſer Freiburger Inſtitut 
einige Male beſucht hat, meine Einladung vermittelt und mir in England 
Wege bereitet. 

Die Aufnahme, die ich in England fand, war eine ungewoͤhnlich freund⸗ 
liche. Man bemuͤhte ſich nicht nur darum, mir Auskunft zu geben und mich 
an geeignete Perſonen und Stellen weiterzuempfehlen, ſondern bot mir 
ſeine perſoͤnlichen Dienſte und ſeine Gaſtfreundſchaft an. So kam es, daß 
ich in der kurzen Zeit vielerlei Weſentliches eingehend betrachten konnte. 

Fircroft College (f. unter II), worin ich lebte und ſtudierte, war die 
Baſis, von der aus ich verſchiedene Reifen ins Land hinein machte, die 
mir die Bekanntſchaft mit anderen intereſſanten Inſtituten und mit vor; 
zuͤglichen Menſchen einbrachten. Die Studenten in Sircroft find Arbeiter, 
Weber, Spinner, Bergmaͤnner, Seizer, Maſchinenſchloſſer, Maler, Dro- 
giſten u. dgl. Ich lebte mit ihnen als Student, teilte auch ein Zimmer 
und Kuͤchen · „Saus · und Gartenarbeit mit ihnen. So kam ich ihnen nahe, 
und ſie ſchloſſen ſich mir gerne auf. Ich ſah durch ſie etwas vom engliſchen 
Wefen, und in den Studiengruppen hoͤrte ich von Englands Geſchichte, 
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Recht und wirtſchaft und nahm teil an der Eroͤrterung engliſcher Noͤte 
und Sorgen. Andererſeits fand ich uberall nicht nur ein williges Ohr fuͤr 
deutſche Fragen, ſondern wurde häufig gebeten, darüber im kleinen Ge⸗ 
ſpraͤch oder im offentlichen Vortrag zu reden. Da Sircroft nachbarlich 
liegt zu anderen Colleges und mit dieſen in regem freundſchaftlichem 
Verkehr ſteht, und da das College auch von außerhalb wohnenden Leuten 
haͤufig beſucht wird, fand ich in breiter Weiſe Verbindung mit der Birming- 
hamer Bevoͤlkerung. 

Mein Eindruck vom engliſchen Volksbildungsweſen im ganzen ge⸗ 
nommen iſt dieſer: Dielerlei Organiſationen, die ſich in Aufgaben und Ein⸗ 
richtungen zum Teil uͤberdecken, arbeiten allerorts gut zuſammen. Univer 
ſitaͤtslehrer und · behörden und Bebildete finden die Aufgabe der Erwach⸗ 
ſenenbildung berechtigt und nehmen fie ernſt. Unter reichen Leuten gilt 
es zum mindeſten als Anſtandspflicht, die Bildungsinſtitute finanziell 
kraͤftig zu unterſtůͤtzen. Auch die engliſche Regierung wendet den Organi⸗ 
ſationen der Erwachſenenbildung fuͤrſorgliche Aufmerkſamkeit zu, und ver⸗ 
ſucht, mit ihren elaſtiſchen Schemen der Zuſchußgewaͤhrung und ihrem 
großzuͤgigen Syſtem der Vertrauen suͤbertragung, der Mannigfaltigkeit in- 
dividueller Formen gerecht zu werden und dennoch qualitativ auszuleſen. 
Städte haben eigene Bildungs einrichtungen von vorzuͤglichem Ruf. Die 
Arbeiterſchaft, mit Ausnahme der kommuniſtiſchen Funktionaͤre, bejaht 
die vorhandenen Formen der Bildung und Schulung. Arbeiter nehmen 
an allen Einrichtungen lebhaften Anteil. Die längere Teilnahme an Kur- 
fen verſchafft dem Arbeiter bei den Kollegen höhere Geltung und größe- 
ren Einfluß in Gewerkſchaft und Partei. In der Charakteriſierung eines 
Arbeiterfuͤhrers fehlt ſelten die Angabe ſeines Ganges durch alle dieſe 
Bildungsgelegenheiten. 

Die politiſche und religioͤſe Saltung der Organiſationen iſt grundſaͤtzlich 
nicht konfeſſionell. Parteipolitiſche Neutralitaͤt iſt ſelbſtverſtaͤndlich. So⸗ 
ziales Verſtaͤndnis und die Idee des uͤbernationalen Zuſammenſtroͤmens 
nationaler Kräfte zum Woble der Menſchheit find in der Bildungsbe- 
wegung zu Sauſe. Weltanſchauliches tritt nicht doktrinaͤr oder dogmatiſch 
auf und wird nicht fanatiſch verfochten. Die Guaͤker gehören zu den Saupt⸗ 
traͤgern der Volksbildung. 

Die Organiſationsformen find demokratiſch und bieten Raum für we⸗ 
ſentliche, perſoͤnliche Initiative. Die Verwaltung liegt in den Saͤnden von 
„ commitees“, die ganz aus der hiſtoriſchen Entſtehungsſituation der 
betr. Einrichtung herausgewachſen ſind. Bereitſchaft zu Experimenten iſt 
ausreichend vorhanden. 

Der Bildungsbegriff iſt ein Miſchprodukt aus der wertſchaͤtzung bloßer 
Kenntnisaufnahme und anſammlung, dem Streben nach harmoniſchem, 
weiſem Menſchentum und dem Wunſche, die Menſchen zu praktiſchem 
Chriſtentum als Dienſt im Sinne der Naͤchſtenliebe zu bringen. Der Ge⸗ 
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danke einer ausgeſprochenen „nationalen Erziehung“ oder das Ziel, dem 
Englaͤnder das „engliſche Weſen nahezubringen“, find mir nicht begegnet. 

Die Engländer haben im Bildungsvorgang erfolgreiche Gelegenheiten 
und Formen geſchaffen, Menſchen aller Schichten einander naͤherzu⸗ 
bringen. | 

In der theoretiſchen Bildung herrſcht die „lecture“, die Vorleſung noch 
vor; doch iſt man ſich des Problematiſchen dieſes Verfahrens in vielen 
Saͤllen bewußt. Ausſprachegelegenheiten, Beſprechungen, Gelegenheiten 
zum Schreiben von Aufſaͤtzen und Salten von Vortraͤgen ſind reichlich 
vorhanden. Das Tutor ⸗Syſtem iſt in alledem beſonders wertvoll. 

Im ganzen muß man das engliſche Volksbildungsweſen als erfolgreich 
bezeichnen ſchon im Sinblick auf das ſtetige Wachstum der Teilnehmer⸗ 
zahlen, der Zunahme des geiſtigen Reichtums der Organiſationen und vor 
allem im Sinblick auf die große Begeiſterung, mit welcher die Mitglieder 
der Bewegung in ihr ſtehen. Bei genauem Sinſehen auf die typiſchen 
praktiſchen Wirkungen der verſchiedenen Bildungsprozeſſe jedoch kann 
man auch weſentliche Gefahren erkennen, Gefahren allerdings, denen 
England gewiß nicht allein ausgeſetzt iſt. 

So ſehe ich kritiſch ein Zuviel in der Wertſchaͤtzung der Renntnisauf 
nahme und anſammlung, die noch in weiten Kreiſen der Gebildeten als 
faſt mit Bildung identiſch angeſehen wird, und die auch auf den Arbeiter 
faſzinierend wirkt im Sinne des Spruches: „Wiſſen iſt Macht“. Mit dieſer 
Auffaſſung verbunden iſt eine zu große Duldſamkeit in Sachen der Zu⸗ 
laſſung von Bildungsgegenſtaͤnden. Solche, wie Literaturgeſchichte oder 
ariſtoteliſche Logik mögen dies illuſtrieren. Die paͤdagogiſche — im Galle 
der Erwachſenenbildung — ungemein ſchwierige Aufgabe des erfolgreichen, 
nicht vergewaltigenden, ſondern organiſch ſtaͤrkenden und bereichernden 
Sinwirkens in einen ſchon gewachſenen, erfüllten aber auch belaſteten 
und teilweiſe verbildeten, perſoͤnlichen Lebensgehalt wird zwar bei fuͤhren · 
den Perſoͤnlichkeiten empfunden und geſehen, aber vielleicht nicht ſtark 
und klar genug. Ein Suchen nach wirkenden Formen iſt zweifellos vor⸗ 
handen. Aber ein wirkliches Ringen um jene anpaſſungsbereite und 
faͤhige, auf den Schuͤler ſtark eingehende, anregende, bald loͤſend, bald 
ſpannend wirkende und bei alledem fachliche und ſtreng diſziplinierte Form 
des Unterrichts, die wir mit dem Wort „Arbeitsgemeinfchaft” meinen, 
habe ich nicht wahrgenommen. 

Konzentration auf das weſentliche und ſolches Muͤhen um Geſtaltung 
am lebendigen Material aber iſt noͤtig, wenn die Gefahr einer ſchillernden 
Salbbildung und die darauffolgende des Kulturuͤberdruſſes auf die Dauer 
gebannt bleiben ſollen. 

Ich darf mir wohl den Verſuch erlaſſen, den Wert meiner Studienreiſe 
nach der ſubjektiven und objektiven Seite erſchoͤpfend auszumalen. Ich 
habe Land und Leute und deren Werk dort liebgewonnen und empfinde 
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es ſchmerzlich, daß es vielen Leuten fo ſchwer fällt zu ſehen, daß nur 
Voͤlkerfreundſchaft und gemeinſamer Rampf um Sache und Problem die 
hoͤchſte Cebensentfaltung der einzelnen Nationen bewirken kann. Daß 
wir, Engländer und Deutſche, uns in geiſtigem Kontakt miteinander nur 
nutzen konnen, ſcheint mir gewiß. Einmal einem anderen, nicht zu frem · 
den Volke ausgeſetzt, konnte ich praktiſch begreifen, was Volkscharakter 
iſt, und gewann im Kontraſt ein klares Bild auch vom eigenen Volk, von 
feiner tragiſchen Lebenslage und feiner ſchwierigen, heiklen Aultur- 
ſituation. Bezuͤglich meiner eigenen bildneriſchen Taͤtigkeit fuͤhle ich mich 
erneut mit Wucht auf die bisherigen Linien der Bewegung zuruͤckgebracht. 
Insbeſondere gilt dies fuͤr: 

I. Das Streben, den Bildungs vorgang immer noch enger an das in ihn 
eingehende, gegebene Leben anzupaſſen durch Ausgeſtaltung des Arbeits⸗ 
gemeinſchaftsprinzips, durch Verbeſſerung der Darſtellungs methoden, 
durch Bereitſtellung neuer Betaͤtigungsfelder fuͤr die Initiativkraft der 
Schuͤler, durch Wachſamkeit bezuglich der Gegenſtandsauswahl (ſtufen · 
weiſe Entdeckung des Weſentlicheren und Konzentration darauf) und 
durch Gewinnung geeigneter Perſoͤnlichkeiten für die Mitarbeit. 

2. Die Bemuůͤhung um Sörderung und Entwicklung lebensgemeinſchaft 
licher Beziehungen unter den Angehoͤrigen der Volkshochſchule, ins⸗ 
beſondere durch Einrichtung eines Stadtheimes mit beſonderen Arbeits 
räumen (Werkſtatt, Laboratorium, Lefezimmer) und eines Seſtſaales und 
durch weitere Ausgeſtaltung unſerer Gruppen fuͤr praktiſche Aunftpflege: 
SGeſang, Inſtrumentalmuſik, Dramatik und Volkstanz. 

Dazu kommt 

3. der Wunſch, mit 48 en Volksbildungsanſtalten des Landes und 
des Reiches lebhaftere Fuͤhlung zu gewinnen und zuſammen zu arbeiten; 
und endlich 

4. der Wille, die Weltbeziehungen unſeres Bildungeinftitutes zu ſtaͤrken 
durch Vermehrung des Voͤlkerkundlichen im Unterricht, durch Ausbau der 
Verbindungen mit dem weltbund fuͤr Erwachſenenbildung und durch 
Anbahnung einer Moͤglichkeit, Auslaͤnder (zunaͤchſt Englaͤnder) fuͤr je⸗ 
weils drei Semeſter an unſere Volkshochſchule zu ziehen. 


Kurze Beſchreibung einzelner Einrichtungen 
Residental Colleges: 

Woodbrooke, Bournville Birmingham. GQuaͤker⸗ College. Erziehung 
junger Männer und Mädchen aus dem Mittelſtand im Geiſte der Reli ⸗ 
gioſitaͤt der „Friends“ insbeſondere, um ſie fuͤr den ſozialen Dienſt oder 
den Guaͤker Werbe · und Bildungsdienſt (in Settlements, Adultschools 
uſw.) zu befähigen. Leitende Gedanken: internationales Chriſtentum als 
menſchen zugewandte Silfsbereitſchaft und Bruͤderlichkeit, Überwindung 
von Gegenſaͤtzen der Raffe, Klaſſe und Nationalitaͤt. Rein Fanatismus. 
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Ernſthafte Berůckſichtigung „rauher“ Wirklichkeiten. Etwa 60 Studen⸗ 
ten, darunter viele Auslaͤnder (auch farbige) und ſtets drei bis vier Deutſche. 
Fircroft, Bournville Birmingham. College für Arbeiter. Internat. 
Religiöse und politiſch neutral. Die Studenten gehoͤren faſt alle der La- 
bour Party an. Einen Teil der Roſten, 309 M. pro Trimeſter pflegen 
die Studenten ſelbſt zu bezahlen, den Reſt erhalten fie als Stipendium 
von großen Bildungsorganiſationen wie National Adult School, Settle- 
ments Association. Sauptunterrichtsgegenſtaͤnde: Wirtſchaft, Wirtſchafts⸗ 
geſchichte, Politik, Pſychologie, Literatur. Dazu kommen: Turnen, Sport, 
Garten · und Sausarbeit. Atmoſphaͤre: Religioſitaͤt der Bruͤderlichkeit 
(fellowship, comradeship). Bildungsziel: Befaͤhigung zur allgemeinen 
Teilnahme an Kulturguͤtern, Ausſtattung der Arbeiter mit Faͤhigkeiten 
und Kenntniffen für den allgemeinen offentlichen Dienſt (politifches und 
ſoziales Leben). Es find bereits fünf Mitglieder des engliſchen Parlaments 
aus Sircroft hervorgegangen. — Die Geſinnung in Sircroft iſt vorzüglich. 
Seitere Freundſchaftlichkeit beſteht unter allen. Es iſt ein Vorteil für das 
Maͤnner⸗ College, daß unter feinen Beſuchern von außerhalb eine be- 
traͤchtliche Zahl junger Mädchen iſt. Es wird fleißig aber in geſunder Ab⸗ 
meſſung gearbeitet. Bezuͤglich der Stoffauswahl und der Unterrichtsweiſe 
tft manches Weſentliche zu beanſtanden, doch ſoll das nicht hier geſchehen. 
Die Studenten haben viel Gelegenheit zu ſelbſtaͤndiger Arbeit im Schreiben 
von Aufſaͤtzen, Salten von Vortraͤgen und in freien Ausſprachen. Je 
drei bis vier Studenten find einem Lehrer als ihrem „Tutor“ zugeordnet, 
mit dem fie ihre Studien angelegenheiten und gelegentlich auch perſoͤnliche 
Fragen beſprechen. Die Lehrer zeigen eine große Sinwendung zu den 
Schülern und zur Bildungsarbeit. 
Ruskin College, Oxford. Eine hauptſaͤchlich gewerkſchaftliche Ein⸗ 
richtung (Schulinternat) für Männer und Frauen. Ziel: Schulung für 
das öffentliche (politiſche, wirtſchaftliche, ſoziale) Leben. Gegenſtaͤnde: 
wirtſchaft, Wirtſchaftsgeſchichte, Geſchichte der Induſtrie, Politik (ein ⸗ 
ſchließlich internationale Fragen), Soziologie, ſoziale Pſychologie, Spra⸗ 
chen. 

W. E. A. Workers Educational Association. Zuſammenwirkten von 
Univerſitaͤtslehrern mit Gewerkſchaften zum Zwecke der Cehrkurserteilung 
an Arbeiter. Eine Klaſſe wird gebildet, indem ſich wenigſtens zwölf 
Teilnehmer zuſammenfinden und bei der zuſtaͤndigen Diſtriktorgani⸗ 
ſation um Lehrer und Kurseinrichtung uͤber ein gewuͤnſchtes Gegen; 
ſtandsgebiet bitten. Es gibt Trimeſterkurſe (lausnahmsweiſe), Jahres; 
kurſe, die „University Tutorial Classes“. Es kommen alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde vor: Wirtſchaft, Pſychologie, Geſchichte, politiſche und ſoziale 
Fragen ſtehen im Vordergrund. Auch Klaſſen für praktiſche Kunft- 
pflege werden gelegentlich eingerichtet. Die Methode iſt gruͤndlich, Vor⸗ 
traͤge ſind mit guten Ausſprachen verbunden, es wird auch in der Art der 
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„Arbeitsgemeinſchaft“ unterrichtet. Die Schuler find verpflichtet, an den 
ſchriftlichen Arbeiten teilzunehmen. In manchen Gebieten, wie Zokal⸗ 
geſchichte oder Fabrikpſychologie, ſollen Rurſe durch Teilnehmer ſchon 
zu Entdeckungen bzw. Erfindungen gefuͤhrt haben. — Die Grganiſation 
iR Gber ganz England verbreitet und allſeitig geſchaͤtzt. Nur von den 
Rommuniſten (The Pleps League) wird fie als „bürgerliche” Einrichtung 
bekaͤmpft. Die W. E. A. Classes find haͤufig an Colleges vom oben be⸗ 
ſchriebenen Typ angeſchloſſen, oder finden im Rahmen eines Settlements 
oder einer Adult School (ſ. u.) ſtatt. Die engliſche Regierung gibt fuͤr 
jede eingerichtete, nicht zerfallende Klaſſe einen Juſchuß (Beträge wie 
45 E, 60 E und aufwärts pro Jahr und Klaſſe). 

National Adult School (Office. 30 Bloomsbury Street London WO) iſt 
hervorgegangen aus den Sonntagmorgenſchulen, den aͤlteſten Erwachſe⸗ 
nenſchulen Englands, die in der Zeit vor Einfuhrung der allgemeinen 
Schulpflicht den armen Leuten Lefen, Schreiben und Rechnen beibrachten. 
Die Adult School veranſtalten vielerlei fortlaufende Rurſe am Sonntag⸗ 
morgen über allgemein menſchliche Fragen, geführt durch ein jaͤhrliches 
Zandbuch (3. B. 1924. Everyman faces life), W. E. A.-Klaſſen, Leſen 
und Auffuͤhren von Dramen, Literaturzirkel für Sausfrauen, Winter- 
und Sommerſchulen fuͤr Maͤnner oder Frauen, das ſind Gruppen, die ſich 
irgendwo, haͤufig im Sauſe eines Colleges, während der Serien für mehrere 
Tage (3 bis 14) aufhalten und Vortraͤge mit Ausſprachen bekommen, 
Weekend Schools, Volkstanzgruppen, Spiel ⸗ und Singklubs, Wande⸗ 
rungen und Reifen ins Ausland. Die typiſche, woͤchentliche Ausſprache 
iſt irgendeinem lebensnahen Thema wirtſchaftlicher, ſozialer, pſycho⸗ 
logiſcher oder ethiſcher Natur gewidmet. Sie nimmt ihren Ausgang von 
einer Bibelſtelle. Fuͤr die Meditationen und Problementwicklungen gibt 
das Sandbuch Anleitung. Die Beteiligung an der Ausſprache iſt meiſt 
lebhaft und von wechſelnder Fruchtbarkeit. Zu Beginn und am Ende 
ſteht eine Symne, auch Gebete werden geſprochen. Das Ganze will voll ⸗ 
zogen werden „in a spirit of fellowship and an atmospher of non-credal 
and unsectarian religion“. Die Bewegung iſt über ganz England ver- 
breitet. 

Educational Settlements (Birkenhead, Nork, Leeds, London u. a.) 
ſind Sammelplaͤtze fuͤr junge und alte, maͤnnliche und weibliche Prole⸗ 
tarier zu gemeinſamer geiſtiger Betaͤtigung und gemeinſchaftlichem Spiel. 
Das Settlement iſt meiſt ein großes Privathaus, das mit all ſeinen 
Räumen den genannten Zwecken dient. Die Räume find einfach aber ge⸗ 
ſchmackvoll und heimelig eingerichtet. Das Settlement iſt kein Internat. 
Das Sauptleben ſpielt ſich abends darin ab. Da ſpielen in einer altmodiſchen 
romantiſchen Küche, die fuͤr den Abend ausgeräumt iſt, Arbeiterburſchen 
von 14 bis 17 Jahren allerlei Geſellſchaftsſpiele in froͤhlichen Gruppen, 
waͤhrend andere ſich baſtelnd in einer kleinen Werkſtatt betaͤtigen. Maͤdchen 
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machen Sandarbeiten. Gelegentlich werden alle zuſammengerufen, um 
eine kurzen Experimental vortrag uͤber Luft und Sauerſtoff, Schwefel · 
ſaͤure, Radio oder fonft etwas von einem Univerſitaͤtsſtudenten zu bören, 
der ihnen von Spielen und Ausflügen her bekannt iſt. In anderen Jim ⸗ 
mern lernen Gruppen Deutſch, Franzoͤſiſch und Eſperanto. Einige Jungen 
und Mädchen brüten uͤber mathematiſchen Aufgaben; jeder und jede für 
ſich, weil ſie verſchieden weit ſind und verſchiedene Zwecke verfolgen. 
Vorträge, zum Teil mit Lichtbildern, Diskuſſionen, dramatiſche bungen, 
Geſang und Inſtrumentalmuſik find im Gang, und der „Foto ⸗ Aub“ 
probiert in einem kleinen Laboratorium eine Methode aus, Abzüge von 
fertigen Photographien zu machen. Zum Schluß kommen alle im Common 
Room zuſammen, da gibt es Tee, Gebaͤck, Geplauder und herzlichen Ab- 
ſchied. Der Seimleiter wohnt meiſt im Saus. Die, die ich geſehen habe, find 
eigenartige, feine Perſoͤnlichkeiten voller Singabe. Die Perſoͤnlichkeit des 
Leiters und feiner Mitarbeiter vermag ſich im Settlement überall aus ⸗ 
zudrůͤcken. Manche Settlements find in ihrem Stadtteil außerordentlich 
geſchaͤtzt und beliebt. Das Settlement will Gelegenheit geben und helfen. 
Es hat keinen ausgeſprochenen Bildungsplan. Ein gutes Settlement iſt 
auch der Platz, worin die W. E. A., die University Extention Mouvement 
und die Nat. Adult School ihre Klaſſen einrichten, ſoweit der Leiter es 
will oder zulaͤßt. Im Beechcroft Settlement (Birkenhead) hat fi ſogar 
die „Plebs League“ betätigt, und die Katholiken haben ſchon darin 
gewirkt. 

Die Settlements Englands ſind zuſammengefaßt in „The Educational 
Settlements Association“, 30 Bloomsbury Street London WCI, Se- 
kretär Mr. Yeaxlee. 

Cadbury Bros. Ld., Bournville Birmingham. Kakao- und Schoko- 
ladenfabrit mit Jo ooo Arbeitern Mehrzahl Mädchen). Was hier geſagt 
wird, gilt im großen und ganzen in etwas kleinerem Ausmaß auch fuͤr 
Rowntree’s Cocoa and Chocolate Works, Nork, mit 7000 Arbeitern, 
Beſitzer find Guaͤker. Die Fabrik iſt in techniſcher, ſozialer und hygieniſcher 
Beziehung hervorragend ausgeſtattet. Alters verſorgung (ausreichende 
Denfion, ſchoͤne Wohnſtaͤtten), / ⸗Stundentag, bezahlte Serien, hohe 
Löhne, werkrat mit Arbeitervertretern, ſtaͤndige Studienkommiſſion für 
Produktionsſteigerung und Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen, große, 
ſchoͤne Arbeitsraͤume (Fabrikgaͤrtner für Blumenſchmuck), ebenſolche 
Speiſe · und Erholungsraͤume, Spielplaͤtze, Schwimmbad, Turnhallen, 
Parkanlagen. Die Werkbeſitzer finanzieren zum großen Teil die genannten 
Colleges von Bournville bzw. das Settlement von Nork. 

Eine befondere Bildungs abteilung (Direktor Ferguſen bei Cadbury, 
Zocke bei Rowntree). Tages · Sortbildungsſchule fuͤr die jugendlichen Ar- 
beiter beiderlei Geſchlechts zwiſchen I4 und Is Jahren, worin gewerbliche 
und allgemeine Bildung gepflogen wird (England hat noch keine Pflicht; 
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fortbildungsſchule). Theater, Muſik · und Reiſeveranſtaltungen. Beur ; 
laubung von Arbeitern und Arbeiterinnen zum Beſuch des benachbarten 
Sircroft Colleges an zwei vollen Wochentagen für ein Jahr. Pflege des 
Gedankens übernationaler Bruderſchaft: ein weibliches Mitglied der 
Familie Cadbury hat bei ihrer Verheiratung ihr Vermögen in eine 
Stiftung fuͤr die Arbeiter des Werkes verwandelt, durch die es den Ar⸗ 
beitern jahrlich ermöglicht wird, eine achttaͤgige Konferenz von Gewerk ⸗ 
ſchaftlern verſchiedener Länder zu veranſtalten. 1924 fand eine ſolche in 
Zolland ſtatt, wozu auch Deutſche geladen waren. Dieſes Jahr iſt geplant, 
die Zuſammenkunft in Paris zu veranſtalten. 

Haft alle Arbeiter gehören der Labour Party an. Cadburys und die 
meiſten hoheren Beamten der Fabrik find Liberale. Dennoch find die 
menſchlichen Beziehungen vorzuͤglich. Man hat durchaus den Eindruck, 
daß ein ehrlicher ſozialer Geiſt, von der Leitung ausgehend, durch alle 
Organe hindurch die Fabrik beherrſcht. Die Geſundheit und Srifche der 
Arbeiter, beſonders der Maͤdchen, iſt auffallend. Die Arbeiter, obwohl 
gute Sozialiſten, fuͤhlen ſich wohl im Werk und koͤnnen einen gewiſſen 
Stolz darauf, Mitglied des Werkes zu ſein, kaum verbergen. 

The Thomas Wall Trust (Russetings Sutton Surrey, Sekretaͤr Mr. 
Sall Smith). Eine Stiftung für Volksbildungszwecke, die insbeſondere 
der National Adult School und der Settlementsbewegung große Mittel 
zufuͤhrt. Auch fuͤr die World Association for Adult Education zeigt der 
Truſt großes Intereſſe. Der Stifter, ein alter Serr (Fabrikant von über 
80 Jahren) nimmt ungewoͤhnlich lebhaft Anteil an allen Bildungsfragen 
und kennt die Organiſationen, die von feinem Truſt unterſtuͤtzt werden, 
bis auf Einzelheiten ihres derzeitigen Tuns. Er mag auch Deutſchland 
und insbeſondere ſeine Jugendbewegung gern. Der Sekretaͤr iſt Arzt. Er 
hat ein feines und liebevolles Verſtaͤndnis für Bildungs fragen und ein 
gutes Urteil uͤber ſie. 

The British Institute of Adult Education (3 John Street, Adelphi, Lon“ 
don WCa) iſt eine Zentrale, die ſich mit der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
der Probleme der britiſchen Erwachſenenbildung beſchaͤftigt, ihre Er 
gebniſſe in Schriften veroͤffentlicht, ſich auf Wunſch gutachtlich aͤußert 
und den Bildungs organiſationen Anregung und Beratung gibt. 

The World Association for Adult Education (Chairman Mr. Mans⸗ 
bridge, Leiter Mr. Fleming, Sekretaͤrin Miß Jones, Beauftragte in 
Deutſchland Miß Ida Koritchoner, Düffeldorfer Str. 66, Berlin W. 15). 
Der Bund ſtuͤtzt ſich auf das Gemeinſame in den Bildungsbeſtrebungen 
aller Volker. In der Tat liegt viel Gemeinſames vor bezuglich der Bil ⸗ 
dungs aufgaben, des lebendigen Materials, worin ſich der Bildungs vor; 
gang abſpielt, der Geſinnung in der er ſich vollzieht, und bezuͤglich der 
Probleme des Verfahrens. Der Bund will die Erkennung dieſes Gemein; 
ſamen fördern, es den im Bildungeprozeß ſtehenden Angehoͤrigen der ver- 
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ſchiedenen Länder zum Bewußtſein bringen und es dadurch für die natio⸗ 
nale Bildungsarbeit fruchtbar machen. Dabei iſt von der Seraus arbeitung 
und Auswertung des Gemeinſamen zugleich die Erkenntnis der wirklichen 
nicht einbildungsartig ſich zugeſchriebenen) nationalen Eigenart zu er⸗ 
warten. Die Durchführung dieſer Aufgabe führt notwendig zu frucht- 
barer, internationaler Zuſammenarbeit, die ihrerſeits am Zuſtandekommen 
eines „Weltbewußtſeins“ und eines „Weltgewiſſens“ weſentlich beteiligt 
fein wird. Da jedes Problem eine Weltbedeutung hat, fo entſpricht es 
dem Wollen des Bundes, daß er auf eine ſtaͤrkere Seraushebung und Be⸗ 
ruͤckſichtigung dieſer Weltbedeutung jedes — insbeſondere wichtigen — 
Problems hinzielt. 


Hans Tuͤgel / Die Laienſpielbuͤhne 


ach und nach durfte es an der Zeit fein, auch in der Theaterfrage über 
| | die Reformpſychoſen der Nachkriegszeit zu klaͤrenden Exkenntniſſen 
zu kommen. Vorerſt allerdings ſcheinen noch alle Elemente entfeſſelt 
zu ſein, und der zeitweilige Uſurpator der neueſten Stilidee iſt Sieger in 
dem Senſationsſtreit der Buhnen und Spieltruppen. Den Bürgern eines 
Zeitalters der Technik wird es wahrhaftig nicht leicht gemacht, gerade in 
der Theaterfrage bei geſundem Urteil und Empfinden zu bleiben und 
zwiſchen erfuͤlltem Spiel einerſeits und durch alle Abarten der Technik er⸗ 
zielter Duperie andererſeits zu unterſcheiden. Die Technik iſt das große All ⸗ 
heilmittel unſeres Jahrhunderts, dazu berufen, die leeren Räume unſeres 
Innenlebens zuzudecken, auch in der Kunſt. 

Zwei extreme Beiſpiele moͤgen zum Beweiſe dienen. Da ſind die großen 
Buͤhnen des Induſtriegebiets in großer Verlegenheit: Ihre jahrzehnte⸗ 
langen Zugſtuͤcke, die Wagneropern, wollen in ihrem bisherigen natura⸗ 
liſtiſchen Gewande nicht mehr „ziehen“ wie in den guten alten Zeiten vor 
dem Kriege. Was iſt da zu tun? — Die Verlegenheit iſt doppelt empfind⸗ 
ſam, denn auch unſere Opernſaͤnger, die ja ein gut Teil ihrer Kraft und 
Stimme in Wagners Muſikdramen geſteckt haben, dürfen doch unmoglich 
ihrer beſten Schau ⸗ und Leiſtungsmoͤglichkeiten beraubt werden?! — Es 
muß alſo auf alle Faͤlle etwas getan werden! Man greift zunaͤchſt zu der 
einigermaßen modernen Stilbuͤhne und kommt ſchon damit dem gegen⸗ 
waͤrtigen Empfinden ein gewaltiges Stuͤck naͤher. Um des Erfolges aber 
ganz ſicher zu ſein, nimmt man außerdem die ganzen Fabelweſen der 
Technik zu Hilfe — was liegt im Lande der Induſtrie naͤher? ! — und läßt 
beiſpielsweiſe Brunhildens Felſenwohnſitz mitten im Spiel gigantiſch ſich 
bewegen und in den Zuſchauerraum hineinwachſen, daß ſchauerndes Serz- 
Flopfen das Parterre ergreift. Das Publikum kommt vier bis fünf Stunden 
durch ſtets neue Uberraſchungen nicht aus dem Erſtaunen heraus und geht 
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mit Befriedigung über die kurzweilige Anſpannung aller Nerven und 
Sinne heim. Der Zweck iſt erreicht, ein neuer Zulauf iſt der ganzen Trilogie 
geſichert. 

Ein zweites Schulbeiſpiel fuͤr die Bedeutung der Technik im heutigen 
Theaterbetrieb bietet der herumziehende „Maskenwagen“ der Soltorf⸗ 
truppe, deren Malerintendant mit techniſch aͤußerſt geſchickter Anwendung 
von Maske, Farbe und Trommelrhythmus in ſeinen Bewegungsſpielen 
glaͤnzende Erfolge erzielte. Alles iſt in dieſen Stuͤcken — Shakeſpeares 
Luſtſpiele eignen ſich dafür ausgezeichnet, wenn man es über ſich gewinnen 
kann, auf den Witz des Wortes zu verzichten! — auf die eine Karte Be⸗ 
wegung geſetzt, und man ſpielt am liebſten ohne ablenkende Pauſen. Der 
Einzelſpieler iſt auch hier nur ein Glied im großen Ganzen; er ſoll und 
darf ſich nicht hervorſtechend entfalten. Soltorf führt wie der fruͤhe Saas · 
Berkow, ob bewußt oder unbewußt, einen Rampf gegen den Individualis · 
mus in der Kunſt, weniger vom Inhalt und von der Erfuͤlltheit des 
Spiels her als von den aͤußeren Mitteln aus, auf deren Wirkung er baut. 

Das ſind nur zwei Beiſpiele fuͤr die unendlich vielen und vielfach beſſer 
verkappten techniſchen Reformverſuche des Theaters, wieder zu unmittel- 
barer Wirkung zu gelangen. Doch will ich mich nicht in der Betrachtung 
all dieſer kůnſtlichen Neubelebungsverſuche der Bühnen verlieren, ſondern 
gleich auf einen ganz anders gearteten Löfungsverfuch des Spielproblems 
losſteuern, dem es auf die innere Konftitution der Spieler im Spiel an ; 
kommt. Das Caienbuhnenſpiel, das im größeren Spiel zuerſt durch Guͤm 
bel · Seiling und Saas · Berkow proklamiert und zu verwirklichen verſucht 
wurde und heute in dem Muͤnchener Rudolf S. w. Mirbt ſeinen vielleicht 
entſchiedenſten Wortfuͤhrer gefunden hat, iſt heute bereits zu einem ge⸗ 
wiſſen Ruf und Namen gelangt und duͤrfte ſchon eine naͤhere Betrach⸗ 
tung lohnen. Über den gegenwärtigen Stand dieſer Bewegung — fo darf 
man fie wohl nennen — erfahren wir ſicherlich das zuverlaͤſſigſte, wenn 
wir uns an Mirbt ſelbſt halten, der eine Sammlung Muͤnchener Laien⸗ 
fpiele* von bisher zwoͤlf Seften herausgab und in einem Sammelbaͤndchen 
„Zwiſchen den Buͤnden“ * einen programmatiſchen Vortrag uͤber das 
Laienſpiel veröffentlichte. Jedenfalls wird hier ohne Anmaßung und 
Uberhebung ein erfülltes Spiel als das weſentliche geſehen und ange⸗ 
ſtrebt unter Verzicht auf alle techniſchen Fineſſen theatraliſcher Taͤuſchung 
und Poſe. 

Fuͤr Mirbt iſt das Laienſpiel weder ſpieleriſcher noch kuͤnſtleriſcher Selbſt⸗ 
zweck, er ſieht vielmehr feine Bedeutung einzig als eine Form der Befellig- 
reit, einen Weg zur Gemeinſchaft, zur Volkwerdung an. Bedeutet Laien ⸗ 
ſpiel reſtloſe Singabe des Spielers an das Spiel, fo mit der Beſchraͤnkung, 
daß der Spieler in jeder ihm gewordenen Rolle nur Perſoͤnliches, perſoͤn · 
Erſchienen im Verlag von Chriſtian Baifer, München. ** Ebenfalls bei Epriftian 
Baifer, Münden. 
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lich Analoges, letzten Endes ein Stuck von ſich ſelbſt darſtellen kann. Nur 
ſo wird leidenſchaftliche Ergriffenheit an Stelle ſchauſpieleriſcher Routine 
zu erzielen fein. Woͤrtlich ſagt er an einer Stelle: „Das Laienſpiel iſt dem 
Spieler Gelegenheit, den Menſchen (nicht den Kuͤnſtler) in ſich zu Worte 
kommen zu laſſen. Laienſpiel als Beruf gibt es nicht. Berufstätiges 
Spielen führt, wenn es Tätigkeit ohne Berufung iſt, zum Dilettantismus, 
der Jeitkrankheit der Jugendbewegung, oder eben zur Buͤhne.“ 

Damit etwa iſt ganz kurz charakteriſiert, worauf es Mirbt ankommt. 
Er iſt ſich der Grenzen des Zaienſpiels durchaus bewußt und kapituliert 
in aller Redlichkeit vor jedem kuͤnſtleriſchen Urteil, möchte aber für dieſe 
Beſcheidung auf irgendeiner Seite entſchaͤdigt werden. In feinen Er; 
wartungen nun wird er anmaßender als der Nuͤnſtler ſelbſt, das Laien⸗ 
ſpiel ſoll die bergeverſetzende Kraft in ſich tragen, den Menſchen in ſeiner 
ethiſchen Poſition, fei es als Einzelindividuum oder als Glied des volk · 
lichen Organismus, irgendwie zu bewegen und zu aͤndern. So iſt es denn 
auch verftändlich, daß die Sammlung der Muͤnchener Laienſpiele ſich nur 
vereinzelt und mehr zufallsweife dem kuͤnſtleriſchen Wertmaßſtab unter · 
wirft, zum weitaus groͤßten Teil aber nur das menſchliche oder volkliche 
Prinzip als entſcheidenden Maßſtab zur Anwendung bringt. 

Ein Beiſpiel der kuͤnſtleriſch wie ideell geglüdten Auswahl iſt die ſehr 
geſchickt gekuͤrzte Ausgabe des „Ackermanns von Boͤhmen“ von Johannes 
von Saaz, dieſer vielleicht gewaltigſten und doch wenig gekannten dra⸗ 
matiſchen Dichtung des fruͤhen fuͤnfzehnten Jahrhunderts, die entſchieden 
den Höhepunkt der ganzen Sammlung bildet. Es iſt das Verdienſt Rudolf 
Mirbts, dieſes Streitgeſpraͤch eines jung verwitweten Ackermanns mit 
dem „grimmigen Tilger aller Menſchen“, dem grauſamen „Serrn und Ge⸗ 
waltigen der Erde!, dem unbarmherzigen Schnitter Tod, wieder zu breiter 
Wirkung ins Volk verholfen zu haben, und dieſes Verdienſt ſoll durch 
eine gegenſaͤtzliche Auffaſſung der Aufgaben des Laienſpieles nicht ge⸗ 
ſchmaͤlert werden. Aber gerade dieſes kuͤnſtleriſch hochwertige Spiel ver- 
langt wie kaum ein anderes den geſtaltenden Nuͤnſtler als Darſteller; ein 
noch ſo verinnerlichtes Ergriffenſein von der Not des Ackermanns zum 
Beiſpiel wird allein nicht hinreichen, um die unſichtbare Dramatik und 
Gewalt der Sprache zur wirkung kommen zu laſſen. Sier muß alſo der 
Mirbtſchen Theorie mit aller Entſchiedenheit widerſprochen werden, und 
ein eigens von ihm gefoͤrdertes Stuck liefert dazu ja den Beweis. Ich gebe 
zu, daß die Seftfenung eines abſoluten kuͤnſtleriſchen Zweckes — l’art pour 
art — genau fo verfehlt fein kann wie die bewußte Zielſetzung der 
Menſchwerdung durch das Laienſpiel, obgleich ich der kuͤnſtleriſchen Ab- 
ſicht immer noch den Vorzug geben würde, weil letzten Endes ein Nunſt ; 
werk gar nicht ohne Ergriffenheit uͤberzeugend dargeſtellt werden kann. 
Iſt aber nicht kuͤnſtleriſches Können, recht verſtanden, gerade bedingt 
durch ein voͤlliges Geloͤſtſein von feinem kleinen Ich? — Erſt in dieſer 
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wirklichen Geloͤſtheit wird doch ein wiederum perſoͤnlich weſentlicher Aus- 
druck auch des Spielers, einerlei ob Berufs ⸗ oder Zaienſpielers, moglich 
fein. Da erſt, wo der Spieler aus dem Irrationalen ſchoͤpft, und gerade, 
wenn er echt iſt, notwendig im Sinne der Gemeinſchaft geſtaltet, über- 
zeugt er den tätig Zuſchauenden. Goethe ſagt einmal von Sinn und Wir- 
kung der Zunft: 

Denn das iſt der Bunft 

Jeden aus ſich ſelbſt zu Beben, 

Kint und recht muß er verlieren 

Ohne zauderndes Entſagen — 

Aufwaͤrts fuͤhlt er ſich getragen, 

Und in dieſen hoͤhern Sphaͤren 

Bann das Ohr viel feiner hören, 

Bann das Auge weiter tragen, 

Bönnen Herzen freier ſchlagen. 


Dieſe Wirkungskraft zu erzeugen, wird in gleichem Maße dem Darſteller 
des Mephiſto wie dem redlichſten Selden Aufgabe fein muͤſſen, ja, von 
dem Beſitztum diefer Kraft wird feine Spielerbeſtimmung abhaͤngen. Und 
hier entſcheidet eben nicht die Erfuͤlltheit des Spielers von feinem Men ; 
ſchentum, wie Mirbt es vom Laienſpieler erwartet, ſondern der Zwang 
feines kuͤnſtleriſchen Vermögens, der ſelbſtvergeſſen, wenn es nötig iſt, 
Geſtalten, teufliſcher als der Teufel ſelbſt, gebiert. Das kuͤnſtle riſche Mo⸗ 
ment iſt — es kann gar nicht nachdruͤcklich genug betont werden! — auch 
in dem anſpruchloſeſten Zaienfpiel nicht Zweck, wohl aber Vorausſetzung 
jeder Wirkungsmoͤglichkeit. Und Spielgemeinden find uberall da, wo Kunſt⸗ 
werke, die dieſen Namen verdienen, durch die uͤberzeugende Darſtellung 
von Berufs · oder Zaienkůnſtlern zur Realität werden. 

Wie aber ſteht es denn nun eigentlich mit der Ausbildung und Ent ⸗ 
faltung des menſchlichen, ſozialen und volklichen Ideals durch das Zaien⸗ 
fpiel? — Sind gemeinſames Spiel oder uberhaupt gemeinſames Werk als 
— zugegeben — einige der am ſtaͤrkſten kittenden Formen der Geſelligkeit 
ſchon darum auch Baſis zur Gemeinſchaft, und rechtfertigt ſich hier die 
großtoͤnende Prognoſe „Volk wird!“? — LKeife ſchleicht ſich der Verdacht 
ein, daß der Begriff der Gemeinſchaft bei Mirbt noch allzuſehr in der 
Sphaͤre der Sarmonie vermutet wird. Gemeinſchaft iſt aber erſt da, wo 
ſchwarz neben weiß beſteht, wo die Gegenſaͤtze nebeneinander ſtehen ohne 
den Willen zur Aufhebung dieſer Gegenſaͤtzlichkeit. Nicht im paffiven 
Sinne eines laisser faire natürlich, als vielmehr in der lebendigen Be⸗ 
ziehung der grundverſchiedenen Wefen bewährt ſich Gemeinſchaft, die 
nicht im gemeinſamen Ziel erſchwaͤrmt, ſondern trotz ihrer Duplizitaͤt aus- 
gehalten fein will. Erhofft Mirbt nun etwas für die Volksgemeinſchaft 
durch das Spiel, inwiefern, fragt man ſich, iſt das auf dem Wege des Ge⸗ 
ſelligkeitsgedankens und der Ichauswirkung möglich, zwei rein romanti- 
ſchen Lebens haltungen, die ihrem Weſen nach den Spielidealismus zwar 
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immer wieder entfachen werden, die aber das Zaienſpiel eben doch in die 
Grenzen enthuſtaſtiſcher Einzelvorſtoͤße bannen? — Ich wage zu be- 
haupten, daß zwiſchen Spielgemeinſchaft im Mirbtſchen Sinne und Zu⸗ 
ſchauerſchaft in den meiſten Faͤllen ein Bruch, wenn nicht gar eine un- 
uͤberbruͤckbare Kluft beſtehen wird, mag auch die Treue und Ergriffen · 
heit der Caienſpieler noch fo ſtark und ruͤhrend geweſen fein. Es ſei denn, 
man grenzt die §eſtgemeinde gegen die Wirklichkeit Volk ab und begnuͤgt 
ſich mit der geeigneten Auswahl harmoniſch Gleichgeſtimmter, „richtig Ein; 
geſtellter , etwa den Kreiſen der Jugendbewegung und ihrer Bönner oder 
den religids empfaͤnglichen Kreiſen des neueren Proteſtantismus Karl 
Barthſcher Richtung. Und die von Mirbt herausgegebenen Spiele dieſer 
Art, wie „Der verlorene Sohn“, „Die Bürger von Calais“, „Das weih⸗ 
nachtsſpiel aus dem bayriſchen Wald“, „Das Spiel vom Sankt Georg“, 
ſind Ausdruck dieſes Begrenzungswillens, darin aber echt. Waͤhrend 
Auſerkes ihrem Gehalt nach recht flache Bewegungsſpiele aus dem Rab- 
men der Sammlung etwas herausfallen und im Gegenſatz zum religioͤſen 
Charakter der Mirbtſchen Spiele ein Lied von der Selbſtherrlichkeit und 
Autonomie der Jugend vorgaukeln. Nicht umſonſt ſind dieſe Spiele an 
ihre Geburtsſtaͤtte Wickersdorf gebunden, wo die Ichuͤberzeugtheit des 
geiſtreichelnden Schůlermaterials auch die Spiele erfüllt, und nur hier 
uͤberzeugen fie den Zuſchauer, der ſich allerdings wohl hier und da feine 
eigenen Gedanken über die Quinteſſenz jener Paͤdagogik machen darf. 

Alles in allem betrachtet darf man ſich doch wohl fragen, ob nicht die 
Frage des Laienſpiels viel problematiſcher und weniger durchſichtig liegt, 
als Mirbt uns in ſeinem programmatiſchen Vortrag glauben machen will. 
Schaltet man jedenfalls das kuͤnſtleriſche Moment aus, wie er es ſich fuͤr 
die Caienſpielbuͤhne wuͤnſcht, fo werden die Grenzen der Realität immer 
enger und das Kartenhaus des „ſchoͤnen Scheins“, das doch ſo gar nicht 
beabſichtigt war, immer böber und fragwuͤrdiger. Ein ſolches Zaienfpiel 
muß eines Tages in ſich zuſammenfallen, um ſo eher, als keine Technik 
den kuͤnſtleriſchen Seblpoften erſetzen kann und ſoll. Man wird eben ein · 
ſehen muͤſſen, daß es nicht nur kein berufsmäßiges Laienſpiel gibt, fon- 
dern auch jede Anlehnung an ein Programm Ideologie iſt. Iſt doch gerade 
der beſtechende Vorzug des LZaienſpielers die Friſche und durch Feine 
Technik belaſtete Unmittelbarkeit ſeines Spiels, waͤhrend der Berufs · 
ſpieler durch Reflektionen dauernd gefaͤhrdet wird und ſich meiſt auf den 
Silfsmitteln feiner Technik ſehr bald zur Ruhe fest. — Es iſt wohl ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß damit nichts gegen die Notwendigkeit der Technik ge⸗ 
fagt fein foll. — Jedes Bewußtwerden aber formulierter Richtlinien und 
Ziele muß die Unmittelbarkeit aller angewandten Zaienkunſt zerſtoͤren. 
Sier gilt nur die Welt der Tatſachen: Laienſpiel wird entweder gekonnt 
— dann waren die Künftler im Spiele! — oder es wird nicht gekonnt —, 
dann fehlten ſie. Alles andere iſt Tendenzſpiel und Dilettantismus. 
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Das kuͤnſtleriſche Vermoͤgen, die einzige Forderung, die erhoben werden 
darf und ſoll, gilt in ganz dem gleichen Maße für die Caienbuͤhne wie für 
die Berufsbuͤhne. Dieſe follte gerade durch die Unmittelbarkeit des Caien⸗ 
ſpiels befruchtet und angeſpornt werden. Das kuͤnſtleriſche Vermoͤgen 
auch iſt es, das keine Poſe, keine bloße Routine duldet, es geſtaltet aus 
einer Erfuͤlltheit, die nicht Ichuͤberzogenheit, ſondern Geladenheit ins 
Du bedeutet. Und diefe Erfuͤlltheit wiederum iſt allerdings die über- 
zeugendſte Kraft des darſtellenden Nuͤnſtlers, fie kann ihn nicht in irgend; 
einem Dilettantismus haltmachen laſſen, ſie iſt an die Entladung in das 
KAunſtwerk gebunden. — Aber wer wird in unſerer virtuos orientierten 
Jeit eine ſo einfache Wahrheit glauben? 


Lotte von Baußnern 
Brevier fuͤr junge Frauen 


ie Ehe, mit oder ohne Kinder, iſt die ſchlechthin groͤßte Gelegenheit 
zur Liebe; gluͤcklich die Frau, die fie nuͤtzen kann. 


u ſagſt: ich liebe ihn zwar nicht, aber ich vertraue ihm, und darum 
heirate ich ihn. 

Das kann nur zweierlei heißen. Entweder du trauſt ihm zu, daß er deine 
Liebe noch wecken und dich gluͤcklich machen wird — das waͤre reichlich 
bequem gedacht. Oder aber: du trauſt ihm, das heißt, du haͤltſt ihn für 
einen ehrlichen Kerl, der dich nicht betruͤgen wird — nun, dann tut mir der 
Mann leid. 

Vertrauen aber kannſt du nicht meinen; denn das, was du da fo einmalig 
und in Bauſch und Bogen anbieteſt, iſt keines; ſo gibt's das nicht. Immer 
quellendes, freiwachſendes Vertrauen iſt Sache der Kinder, du aber mußt 
dein Vertrauen zum Manne wollen, und zwar immer wieder und aus Liebe 
wollen, und es muß heißen: du liebſt ihn, alſo wirſt du ihm vertrauen. 


5% daß du außer deiner Liebe den Willen zur Liebe mit in die Ehe 
bringſt und geſund erhaͤltſt. Liebe ohne Willen zur Liebe bleibt nicht 
ſie ſelbſt. 


E gibt für die Frau ungezaͤhlte Entwicklungsſtufen in der Ehe; jede 


Kriſe, die zu einer neuen fuͤhrt, tut weh, und oft hilft nur noch der 
Wille zur Liebe hinuͤber. 


D. Wille zur Liebe behaͤlt immer recht. 


920 Lotte von Baußnern 


der Ehe leben zwei Menſchen jahrzehntelang in engſter Gemeinſchaft: 

das kann eigentlich nicht gut gehen. Jedoch erſt Unausweichlichkeit ſchafft 
Reichtum und Tiefe der menſchlichen Beziehung. Wenn man die will, ſo 
muß einer von den beiden Gatten ſich immer uͤber die Paradoxie des Verhaͤlt · 
niſſes klar ſein und es durch Anpaſſung und Geduld moͤglich zu machen ſuchen. 


eduld und Abwartenkoͤnnen find die Kardinaltugenden der Frau in der 

Ehe, und zwar angewandt auf den Mann, auf das Geſchehen und auf 
fie ſelbſt. Es gilt, einen Weg zu finden zwiſchen dem Wollen, dem aufmerk 
ſam Taͤtigſein einerſeits, und einer paſſiven Saltung andererſeits, die nicht 
zuviel will, die ſich — ohne zu leiden, — fuͤhlſam macht. Da der Frau diefe 
Zwiſchen · und Zwitterexiſtenz moglich iſt, fo iſt fie, ſoweit wir heiraten, 
auch Pflicht; denn dem Mann iſt fie nicht möglich, fie würde feine männlich 
produktive und erpanfive Tätigkeit lahmlegen. 


ie Paſſivitaͤt der Frau iſt als ſolche tätig. Zarteſte Kraͤfte arbeiten in 

ihr: das Sich⸗feinmachen im Gefůhl, dem Gefuͤhl des anderen nach ⸗ 
gehen, ja zum Gefuͤhl des anderen kommen und ihn wiſſen; lauter von der 
Natur angelegte, eigentuͤmlich weibliche Faͤhigkeiten, die ihre Vollendung 
in der Liebe erleben. Vollendung der Paſſivitaͤt — welch ein Begriff! 


As ein regelloſes Gemiſch von Aktivitaͤt und Paſſivitaͤt verläuft unſer 
Frauenleben. Wir muͤſſen immer zum Sandeln bereit ſein, haben aber 
zum Geſetz nur die Notwendigkeit, und die widerſpricht ſich ſtuͤndlich. In 
dieſem Wechſel nicht zerrieben zu werden, iſt die Aufgabe. 


ch bitte dich, naͤhre deinen Groll nicht. was an ihm berechtigt iſt, er⸗ 

faͤhrſt du erſt, wenn du immer und immer und immer wieder etwas 
gegen ihn getan haft. Es gibt ein einfaches Mittel, ihn zu entkraͤften: tu 
etwas für deinen Mann, irgend etwas, was er gerade braucht, und ver- 
meide ſeinen Anblick nicht, im Gegenteil, ſieh ihm ſo oft und ſo lange du 
kannſt, ins Geſicht. Es iſt merkwuͤrdig, wie beides dein Verhaͤltnis zu ihm 
ins Rechte ruckt. 


Loet du dennoch und kannſt es nicht ertragen, ſo handle, wenn es ſein 
muß, aber klage nicht bei Unbeteiligten. Erſt wenn gehandelt werden 
muß und du es allein nicht kannſt, darfſt du zu anderen davon reden. Alles, 
was du vorher ausſprichſt, wird dadurch plotzlich wie zu einer dritten Per; 
ſon, die dich in Zukunft hindern wird, deinen Mann und eure Situation 
noch ungeſtoͤrt und richtig zu ſehen. 


ie Ehe iſt geeignet, aus einem ſicheren, tatkraͤftigen Maͤdchen eine an- 


faͤllige, ſchutzbeduͤrftige Frau zu machen. Begibt ſie ſich doch, wenn es 
mit rechten Dingen zugeht, gerade ihrer Wehrhaftigkeit. 
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er Mann kennt das Empfangen nicht; du mußt ihn erſt lehren, ſich 
lieben zu laſſen. 


E. Frau kann nichts tun anders als in ibrer Eigenſchaft als Ehefrau, 
ebenfo wie ſie nichts tun kann, ohne daß es auf dieſe ihre Funktion wirkte. 
Nicht als ob das den Ihren in jedem Augenblick bewußt fpürbar werden 
müßte oder dürfte. Beſtimmt aber werden fie jedes Nachlaſſen der Liebe, 
und ſei es nur fuͤr die Dauer eines Augenblickes, empfinden und dadurch 
zu kurz kommen. Die Exiſtenz der Frau iſt Erdreich und Luft, aus denen 
der Mann lebt, und da darf Fein Augenblick ausfallen. 


Aa was eine Frau tut, iſt die eigentlich eheliche Liebe vorgeſchaltet. 
Was fie für den Mann tut, kann alles auch ein Mädchen tun, das ihr 
ſogar durch die Gefahr, der es ſich ausſetzt, überlegen iſt. Doch find in der 
Ehe durch die Dauer des Verhaͤltniſſes Wuͤrde und Verantwortung jeder 
Sandlung viel größer. 


D. bleibſt dem Menſchen, der dich liebt, vieles ſchuldig. 


E Mann?“ höre ich fragen; ich höre auch die abſcheulichen Redens· 
= en vom „Sich alles gefallen laſſen mäflen“ und vom „Derwöhnen”. 
Meine Liebe, kaͤmpfen und Recht behalten kannſt du genug in der Welt. 
Die Ehe aber bietet die Möglichkeit, ſich und dem Manne das ganze andere 
eben durch Liebe erträglich zu machen. 

Und gehen denn deine anderen Zebens beziehungen beſſer auf als dein e 
Ehe, die du auf Liebe gründeft? 


Wi Srauen haben es fo leicht, wohlzutun, Freude zu bereiten; es liegt 
in unſerem Berufe und iſt kein Verdienſt, ſondern einfache Pflicht. 
Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß dieſelben kleinen Wohltaten und Rd: 
ſichten im Berufe des Mannes nicht liegen und daß ſeine Dankbarkeit ſich 
auch darin aͤußert, daß er ſich lieben laͤßt. 


Do Mann liebt dich und du ihn? So ſieh ihn an und mache dir Har: 
dies iſt dein Menſch. Ihn darfſt du ohne Kuͤckhalt lieben, es gibt Feine 
andere menſchliche Beziehung, die das erlaubte. 


D. haſt einen guten, einen klugen, einen tüchtigen Mann? So vergiß 
auch nicht, daß er verletzlicher und liebebedürftiger iſt als du. 


ein Mann iſt dir anvertraut und ausgeliefert; Ciebloſigkeit gegen ihn 
tft Vertrauensbruch. Auch weißt du ſehr wohl, was ihm gut und was 
ihm weh tut. 
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Du meinſt, er ſei beſſerungsbeduͤrftig? Sei dir klar, daß du ihn nur 
durch Liebe und nicht durch Erziehung beſſern kannſt. 


N ur in der Liebe beſitzen wir Frauen das Unbedingte; fo liebt denn auch. 


s iſt nicht wahr, daß der felige Juſtand der Kindheit mit ihr fuͤr immer 

erloren ſei. Unbedingtheit, Sein, Geborgenheit, Ewigkeit, das alles 

empfindet die Frau im Arm des Geliebten; umarmt fie doch in ihm die Welt; 
faßt fie doch in ihm, und zwar in ihm allein, das Leben ſelbſt. 


annſt du mit tagheller, se Zärtlichkeit an den Zeib deines 
Mannes denken? 


dir der Leib des Geliebten vertraut? Denke dir, wie traurig und be- 
ſchaͤmend fuͤr ihn, wenn du dich ſcheuſt, ihn zu kennen. 


ank und Vertrauen find Dinge, die man dem Geliebten nur fläfternd 
und im Dunkeln ſagt, und auch dann noch ſchließt man die Augen, aus 
Scham fuͤr ihn und fuͤr ſich. 


s iſt ſchwer, nicht fromm zu werden, nicht ins Gebet zu muͤnden, wenn 

man verzagt iſt, wenn die eigene liebende Seele ſchweigt und es in 
einem beſtaͤndig weint. Dann nicht die Augen zu ſchließen, nicht Singabe 
an eine fremde, dunkle Macht zu wollen, das iſt Tapferkeit. Es iſt auch das 
Zeichen der in der Liebe erprobten Seele, die die Erfahrung hat, daß man 
immer wieder lebendig wird. 


De gute Kuß ähnelt auch hierin dem Gebete, daß er in kritiſchen Mo- 
menten der Ehe kluger iſt als Gedanken und wie in einer Offenbarung 
das Richtige ſehen läßt. 


uͤte dich vor der Routine in der Liebe. Eher halte dich fern und ertrage 
eine Pauſe, als daß du dir eine einzige gedankenloſe Lieblofung er- 
laubteſt. 


JE, galanter Ehemann — eine traurige Ehe. 


er haͤufigſte Grund für das Scheitern der Ehen iſt, daß beide Teile zu 
wenig eigenes, beſtimmtes Sein mitbringen und darum in der Folge zu 
viel vom anderen erwarten. 
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Dagegen ſind gute Ehen meiſt ſolche zwiſchen ausgepraͤgten Individuen, 
klugen Menſchen mit ſtarken Temperamenten und entſchiedenen Neigungen. 


ine gluͤckliche Ehe ſetzt ein reifes Jaſagen zu ſich ſelber voraus, das 

primitive genuͤgt auf die Dauer nicht. Sie ermöglicht einem aber auch 
das Weiterleben uber die Stunden hinaus, in denen man es mit ſich allein 
kaum aushalten würde. | 


aͤdchenhafte Frauen, jene Zarten, die das Sehnſuͤchtige, Vage, war⸗ 
| tende lange behalten, verraten allzu viel von ihrer Ehe. Schrecklich 
aber ſind die, die es niemals gehabt haben. 


ch bin im Zweifel, ob Dummheit in menſchlichen Dingen angeboren oder 

ob ſie nicht eine große Suͤnde ſei. Gibt es nicht im Leben jeder Frau den 
moment, in dem fie ſich für Aufrichtigkeit im Durchdenken und Durchfuͤhlen 
oder für Faulheit, Augenzumachen und Laufenlaſſen entſcheidet? 


Man muß nicht jede Wahrheit ſagen oder gleich ſagen; in der Ehe findet 
alles feine Zeit. 


7, inter einer Lüge oder Seuchelei verbirgt ſich manchmal Scham; und 
manches, was als Wahrhaftigkeit auftritt, iſt Schamloſigkeit oder 
Grobſchlaͤchtigkeit. 


ie Dinge, die dein Mann dir nicht ſagt oder nicht gleich ſagt, ſeien 
Gegenſtand deines Reſpekts. 


Bu den erſten Tränen der Frau möchte der Mann ſich vor Selbſtvor 
wuͤrfen zerfleiſchen; bei dem erſten Mißverſtaͤndnis die Frau ver- 
zweifeln vor Schmerz. Das gibt ſich mit den Jahren; jedoch nicht, weil man 
gleichgůltiger geworden waͤre, ſondern weil man immer beſſer weiß, daß 
der Geliebte ſich gleichbleibt. 


5 e koͤnnen Frauen nach ein paar Ehejahren notoriſch ſo wenig 
mit jungen Maͤdchen anfangen? weil ſie ganz und gar und in erſter 
Linie verheiratet find und den dazugehoͤrigen Komplex nie ganz aus- 
ſchalten koͤnnen. Zeichen für dieſe Uberbetontheit der Ehe iſt auch das große 
Intereſſe für Verlobungen, Seiraten, ja ſogar Sochzeitswagen ganz frem- 
der Leute. 


De wäre der Anteil, den an der Untreue mancher Frau die 
plötzliche Sehnſucht nach der verlorenen Maͤdchenhaftigkeit hat; Sehn; 
ſucht nach den ſchwebenden, unfertigen menſchlichen Beziehungen, nach 
der Freiheit der Wahl, nach Unberuͤhrtheit. 
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Seilſam und ihr doch nicht zu wuͤnſchen iſt, daß dieſe Begruͤndung ihrer 
Untreue ihr endgültig klar werde; denn dann find das Mädchen und die 
Frau in ihr auch endguͤltig von einander getrennt. 


um erſten Male guͤtig denken heißt, zum Bewußtſein diesmal nicht 
ſeiner ſelbſt, ſondern der anderen kommen. 


ie lange muß man gůtig und ungätig, liebend und gleichgůltig, gut 

und boͤſe geweſen ſein, bis man Guͤte erkennt! Der Moment der 
erſten gewußten Guͤte ähnelt dem Moment des erſten ſelbſtaͤndigen Be- 
dankens ů berhaupt: er iſt beſeligend und aufregend ernſt, und man möchte 
dieſe Wendung der Seele um nichts in der welt wieder verlieren. 


Du ſollſt nicht ſagen, bei alledem kaͤme der Mann zu gut weg. Rommt es 
nicht darauf an, daß geliebt werde? Nun, die Klůgere fängt an; und 
der Mann — 


„Wenn er dich ahnet, folgt er nach.“ 


Umſchau 
; Romain Rolland wurde am 30. Januar 1926 ſechzig 
Romain Rolland Jahre alt. Auch nachtraͤglich mag es angebracht er- 


ſcheinen, einmal in dieſem reichen Leben des wohl einzigen großen, heute lebenden 
Europaͤers Ruͤckſchau zu halten und zu ſehen, wie ſtark Romain Rolland beſonders 
in den entſcheidenden Jahren feiner Menſchwerdung von deutſcher Bunft, deut; 
ſcher Literatur und deutſcher Wiſſenſchaft beeinflußt worden iſt. 

Er ſelbſt erzählt an einer Stelle, wie er zuerſt mit der deutſchen Muſik bekannt 
wurde: „Es gab bei uns zu Sauſe alte Sefte mit deutſcher Muſik. Deutſche? 
Wußte ich, was das Wort ſagen wollte? In meiner Gegend (Burgund) hatte man, 
glaube ich, nie einen Menſchen aus dieſem Lande geſehen . . Ich öffnete die alten 
Sefte, buchftabierte fie taftend auf dem Klavier ... und dieſe kleinen Waſſeradern 
dieſe Baͤchlein von Muſik, die mein Gerz netzten, ſogen ſich ein, ſchienen in mir zu 
verſchwinden wie das Regenwaſſer, das die gute Erde getrunken hat. Liebesſelig · 
keit, Schmerzen, Wuͤnſche, Träume von Mozart und Beethoven, ihr ſeid mir Keiſch 
geworden, ich habe euch mir einverleibt, ihr ſeid mein, ihr ſeid ich Was haben 
fie mir Gutes getan! Wenn ich als Rind krank war und zu ſterben fürchtete, fo 
wachte irgend eine Melodie von Mozart wie eine Geliebte an meinem KAiſſen 
Später in den Kriſen des Zweifels hat eine Melodie von Beethoven — ich weiß 
fie noch gut — in mir die Funken ewigen Lebens wieder erweckt. In jedem 
Augenblick, wenn ich den Geiſt und das Gerz verdorrt fühlte, habe ich mein Klavier 
nahe und bade in Muſik.“ 

So ſpricht ein Franzoſe über deutſche Muſik, die er ſchon in einem Alter kennen 
lernte, wo ihm ſchwerlich der Unterſchied zwiſchen Raſſen und Nationen bewußt 
war. — 
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Entſcheidend wurde dann für die Gedankenrichtung des 20 jährigen Romain 
Rolland ſeine Bekanntſchaft mit Malwida von Meyſenbug, an die er in Rom von 
ſeinem Lehrer Profeſſor Gabriel Monod und deſſen Frau Olga, der Tochter von 
Alexander Serzen, empfohlen wurde. Schon damals erkannte Malwida von Mey⸗ 
ſenbug das tiefe ethiſche Empfinden und die hohe Begabung ihres Schuͤtzlings 
(fiebe ihre Briefe und Memoiren), der für alles Wahre und Schöne fo empfaͤnglich 
war. In ihrem Seim begegnete er Wietzſche, Wagner, Koſſuth. Sier in den ſtillen, 
weltfernen Räumen inmitten der ewigen Stadt, lernte er den Geiſt des Deutſch⸗ 
lands von 1848 kennen, bier fand er ferner eine Seimſtaͤtte des deutſchen Idealis⸗ 
mus in feiner ganzen Unerſchütterlichkeit. — Stundenlang fpielte Romain Rol ⸗ 
land der 70 jaͤhrigen Greiſin Bach, Saͤndel, Beethoven vor, ſtundenlang ſprachen 
fie über Goethe, über die deutſchen Philoſophen, über Wagner. 

Doch Romain Rolland, der einſtmals begeifterte Wagner ⸗ Junger, follte nach 
einem Aufenthalt in Bayreuth, wohin Malwida von Meyſenbug ihn geführt 
batte, den gleichen Weg wie Wietzſche geben. — 

Als reifer Mann verbrachte Romain Rolland dann langere Jeit in Deutſchland, 
wo er eifrige muſikhiſtoriſche Forſchungen betrieb, deren Ergebniſſe in feinen 
muftergältigen Einzelſtudien über deutſche Muſiker niedergelegt find. So iſt fein 
Werk über Saͤndel das befte, das wir beſitzen. 

Später trat er in freund ſchaftliche Beziehungen zu Richard Strauß, dem er in 
Paris den Weg für feine Muſik ebnete. 

Und als in Deutſchland die Jeit begann, da kritiſche Forſchung, Philoſophie, 
Pſychologie und die Maturwiſſenſchaften bahnbrechende, erſtaunliche Werke her 
vorbrachten, ſo war es wieder Romain Rolland, der jedes Werk genau zu werten 
wußten, ſich intuitiv dem Geiſt anpaßte und es verſtanden hat, dieſen Werken in 
der Welt den gebübrenden Platz einzuraͤumen. Sannab Szssz 


„Sie ſprachen von Italien als von 

Der kochende Topf am Brenner V'wnß a 
ner, deſſen Verhalten gegen uns am ‚bübifchften‘ war. Ich ſtimme dem Urteil bei, 
und zwar beſonders auch für die Gegenwart; es hat mich aber aus Ihrem Munde 
überrafcht, da mir Ihre ſtarke Liebe gerade für das italieniſche Volkstum doch ſehr 
in Erinnerung iſt.“ 

Auch hat ſich darin nichts bei mir geändert. Es iſt eben zwiſchen Volks · und 
Staatstümern zu unterſcheiden. In den Staatstuͤmern, wie fie heute find, faſſen 
ſich alle Wehr · „ Angriffs · „ Preſtige · und Prahlinſtinkte eines Volkes zuſammen, 
meiſt unter Vorantritt gerade der volksegoiſtiſch zuͤgelloſeſten. Wir Deutſchen 
machen da leider gar keine Ausnahme, obwohl unſere Geſchichte dazu Veranlaſſung 
gegeben haͤtte. Unſer Nationalismus ift groß maͤulig und wuͤrdelos wie nur einer. 
Unfere Minderheiten politik, als wir noch die Macht hatten, war beſchaͤmend roh 
und unvernuͤnftig (obwohl man fagen kann, daß ſie ſelbſt immer nur eine Minder · 
beitspolitit᷑ war). Und auch Öfterreich hat ein geruͤtteltes Maß von Schuld auf ſich 
gebürbet, dadurch daß es die ibm von Geſchichte und Notwendigkeit geſtellte Auf; 
gabe, die Schweiz für den Suͤdoſten zu werden, nicht verſtand. Alles dies nur geſagt, 
um jede Selbſtgerechtigkeit auszuſchließen. 

Italien befindet ſich in einer volkspſychologiſch ganz beſonders ſchwierigen Lage. 
Das muß man verfteben und in Rechnung ziehen. Eine Jahrhunderte lange, 
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allerſchwerſte Unterdruͤckung bei gleichzeitig allergroͤßten Verdienſten um die Rul- 
tur Europas und hoͤchſten Erinnerungen an alte Serrlichkeit hat dieſes Volk in 
bezug auf ſein Staatstum aus dem Gleichgewicht gebracht. Soweit ich das Volk 
kenne, bat es keine Ahnung von der Komik, ja Verächtlichkeit, die fein Verhalten 
in den Augen nichtitalieniſcher Juſchauer hat. Es macht ſich nicht Har, daß die 
albernen Genugtuungs forderungen eines hyſteriſch Empfindlichen bereitwillig 
erfüllt werden können mit dem unmerklichen Achſelzucken, mit dem man einem Be⸗ 
trunkenen nachgibt. Am poſitivſten wird dieſe Saltung noch von unſeren eigenen 
„Faſchiſten“ eingeſchaͤtzt, denen ja der Erhebungswert nationaler Großmaͤuligkeit 
in guten, wie der Troſtwert in boͤſen Tagen bekannt iſt. 

Ju alledem muß, wenn voͤlkerpſychologiſch geurteilt werden ſoll, bei Italien 
noch binzugenommen werden, daß das Land unverhaͤltnismaͤßig ſchlimmer als 
Deutſchland unter ſeiner eigenen politiſchen Ohnmacht gelitten hat, von fremden 
Gewalthabern zerriſſen und fetzenweis verteilt, wie es ſtets war. In den Bedraͤng · 
niſſen der kleinen, untereinander und mit auswärtigen Mächten teils ſtreitenden, 
teils ſich verbůndenden Serrſchaften und Landſchaften hat ſich eine politiſche Ra · 
buliſtik einer -, Skrupelloſigkeit anderfeits ausgebildet, die unter dem Namen 
Machiavellismus” ſich dem politiſchen Denken der Italiener tief ins Blut ge ; 
miſcht bat —, ein Reſultat der Geſchichte, wie der Schachergeiſt des Juden⸗ 
tums, die Anechtſeligkeit der Deutſchen, die hochmuͤtige Brutalität der Englaͤnder 
oder die komiſche Eitelkeit der Franzoſen. Eine verhaͤltnismaͤßige Gradheit und 
Sachlichkeit liegt im Wettſtreit mit der Notwendigkeit hinterhaͤltiger und krummer 
Wege und erzeugt einen ganz einzigartigen Denkſtil, der auf anders geartete Charak · 
tere den Eindruck einer geradezu perverſen Mentalität macht. 

Was gemeint iſt, ſei hier an einem Beiſpiel aufgewieſen, das mir beſonders lehr · 
reich erſcheint, weil es zeigt, mit was für Gedankengaͤngen die Ablöͤſung Italiens 
vom Bündnis und der Übergang zum Feinde vorbereitet worden iſt. 

Der Aufſatz ſtammt von einem ſehr modern geſonnenen jüngeren Schriftfteller, 
von dem einige Arbeiten auch in Deutſchland bekannt geworden ſind . Er gab in 
Korenz eine Wochenſchrift unter dem Namen , Voce“ (die Stimme) heraus. In der 
heißt es ſchon am 28. Auguſt 1914: „Facclamo lo guerre“, Laßt uns Arieg machen. 
Daß trotz dem Bündnis nur Krieg gegen Öfterreih gemeint fein konnte, ſchien gar 
nicht erſt nötig zu fagen. 

Der Gedankengang dieſes Aufſatzes — den dritten und Kernabſchnitt uͤberſetze 
ich wortlich — iſt der folgende: 

In dieſem Krieg gebiert ſich ein neues Europa: wir muͤſſen dabei fein. 

I. Bisher haben wir nichts allein gemacht. 1859 hatten wir die Silfe Frankreichs, 
6 den Schutz Englands, 66 den Beiſtand Preußens, 70 die Abweſenheit der 
Franzoſen. Jetzt iſt der Augenblick, ganz allein ganz eigene Politik zu machen. Die 
Meutralitaͤtserklaͤrung war der Anfang dazu und ein guter Anfang; aber nur als 
Einleitung und Überleitung in den Krieg ſelbſt. „Tripolis hat Adua ausgewetzt. 
Welcher Name wird CLiſſa und Cuſtozza übertönen?” 

Über Macchiavell fol man die Würdigung nachleſen, die Fichte ibm in der Er⸗ 
niedrigungszeit Deutſchlands angedeihen ließ. Neuherausgegeben J9]8 in der 
Pbiloſopbiſchen Bibliothek des Verlags Meiner, Leipzig; auch im neuerſchienenen 
erſten Ergaͤnzungsband der Werke Fichtes des gleichen Verlags. Giuſeppe Prez 
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2. Wenn wir den Krieg erflären, indem wir ſagen, er ſei jetzt opportun, fo wäre 
das freilich eine ausgemachte Schurkerei (vigliacherie). „Seien wir Soldaten, nicht 
Schacherleute ! Weiſen wir weit von uns dieſen ſchrecklichen Geſtank von Er⸗ 
preſſung, den ich aus den Worten fo vieler rieche. Sagen wir nicht mehr, der Krieg 
ſei jetzt opportun, ſagen wir, er ſei unſere Pflicht; ſo wird er aus einer Schufterei 
eine vornehm gedachte Unternehmung. 

3. „Indeſſen wir muͤſſen provoziert fein. Erinnern wir uns: wir find Bundes: 
genoſſen, wir haben erſt ganz neuerlich und vor ſeinem natuͤrlichen Ablauf ein 
Bündnis erneuert, in welchem wir viele Jahre hindurch lieber als Geduldete blei- 
ben wollten, als daß wir uns entſchloſſen hätten es zu verlaſſen.“ 

„Diejenigen, welche ſagen, daß ein bloßes Wort nichts koſte, und daß wir auf den 
eigenen Nutzen ſeben müßten, indem fie gleichzeitig in das Geheul gegen deutſche 
Barbarei einſtimmen, raͤſonieren ſelbſt im Stil eines richtiggehenden verruchten 
Deutſchen (da tedesco nato e sputato). Man gibt fein Wort gerade, um fi zu ver · 
pflichten, daß man es auch im unbequemen Fall halten wird. Wenn es nur auf den 
eigenen Nutzen ankommt, hatte man nicht nötig, fein Wort zu verpfaͤnden. Wie 
groß auch unſer Intereſſe ſei, wie ſehr unſere Leidenſchaft uns entzuͤnde, wie 
ſchwach das Band fei, das uns bindet —, wir können nicht Arieg fuhren ohne 
Grund. —“ 

„Es iſt Sache unſerer Diplomatie, den Briegsgrund zu entdecken oder entſtehen 
zu laſſen.“ 

„Sonſt verlieren wir für hundert Jahre jeden Kredit, de moraliſieren das Volk, 
kein Sund wird uns mehr Vertrauen ſchenken, wir werden keinen Verbunde ten 
mehr finden in einer Jeit, in der ſelbſt England nicht mehr allein zu ſtehen wagt.“ 

„Wenn unſere Diplomatie nicht einmal unſere Gegner ins Unrecht zu ſetzen ver- 
ftebt, fo iſt fie nichts nutze. 

Es iſt gewiß ſchwer, hierauf keine Satire zu ſchreiben. Der „richtiggehende ver- 
ruchte Deutſche “ wird ja finden, daß die ſchlichte Erpreſſung immer noch eine „vor · 
nehm gedachte Unternehmung“ ſei gegenüber der ſtinkenden Gemeinheit dieſes 
„einen Briegsgrundentdedens oder «entftebenlaflens”. Aber mir kommt vor, als 
fäbe man bier tiefer hinein in die Verlegen fowohl als Verlogenheit der italieni⸗ 
ſchen Politik. 

Sie fühlte, daß ein Neues im Entſtehen war; fie fühlte, daß man nicht untätig 
bleiben dürfe, wo fo Großes geſchieht; fie empfand es als unwuͤrdig, für das bloße 
Juſehen Trinkgelder zu erheben von denen, die des Tages Kaft und Sitze getragen 
hatten; fie glaubte ſchließlich an die großen ſittlichen Krafte eines gerechten Brie- 
ges. Und zwiſchen all dieſen Gruͤnden zum Juſchlagen, die auf der Sand liegen, und 
einigen, die weniger oͤffentlich mitgewogen haben mögen, fand ſich nur eines nicht: 
die Möglichkeit eines ſolchen gerechten Krieges. 

An ſich lag die Möglichkeit nahe genug, denn man war ja Verbündeter, und die 
Bundestreue hat von jeher als ein beſonders vornehmer Kriegsgrund gegolten. 
Indeſſen dies war nur eine Schwierigkeit mehr: man empfand aus alten Rache ⸗ 
gefuͤhlen und ſtets gleichbleibendem Unterlegenbeitsbewußtfein heraus ſchon das 
Bündnis ſelbſt als halbe Schande. Ein Brieg für den alten Erbfeind Öfterreih 
gegen Frankreich, das ftets verſtanden hatte feine eigenen Intereſſen im Lande als 
edelmuͤtige Silfe gegen den boͤſen Feind hinzuſtellen, war eine volkspſychologiſch 
unmoͤgliche Sache. 
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Vielleicht wären die Rachegefüble nicht fo ſtark geweſen, wenn nicht eine Art 
Schamgefuͤhl fie geſtachelt hätte. Meiſt wohl unbewußt. Die öſterreichiſche Serr · 
ſchaft war naͤmlich bei großen Saͤrten gegen Selbſtaͤndigkeitsregungen in der 
Subſtanz wohlwollend, gut und ſegensreich geweſen. Bein Geringerer als der 
Franzoſe Sippolyt Taine hat das für Toskana ausdruͤcklich beftätigt und betont”. 
Er erinnert daran, daß dieſe Landſtriche all felicissimi sta genannt wurden, „die 
gluͤckſeligen Lande”. Und dazu fühlten ſich dieſe fruher öſterreichiſchen Staaten 
— gleichguͤltig, ob mit Recht oder nicht — als die moraliſch und kulturell am beſten 
erzogenen und damit als das Ruͤckgrat des neuen Italiens. Man kann nun einem, 
an dem man raͤchen zu muͤſſen glaubt, daß man ſich ihm unterlegen gezeigt hat, 
uberhaupt ſchwer verzeihen, am wenigſten aber Wohltaten. — Und iſt das auch 
Wohltat, was ein erwachſenes Volk im Juſtand des erziehungsbeduͤrftigen, fein 
Wohl ſelbſt nicht kennenden Unmünbigen hält? Wer ein Volk erniedrigt, kann 
nicht erwarten, die Rache eines Edlen zu erleben. 

Dieſe ganze Vergangenheit muß man mitſehen, wenn man das heutige Italien 
verſte hen will. Man muß die nationale Erregung der unter ſtaatlichem Sochdruck 
patriotiſierten italieniſchen Schulbildung kennen, die Empfindlichkeit dieſer fo er 
zogenen italieniſchen Sochſchuljugend in bezug auf die ja in der Tat wenig ruhm⸗ 
reiche Geſchichte feiner Kriege einſchließlich des letzten, um die Gewaltſamkeit zu 
verſtehen, mit welcher dieſer ſogenannte venetiſche „Sieg“ Über den Erbfeind in 
die Höhe binaufgefeiert und gelogen wird. Man braucht bei uns nur die Pſycho ; 
logie Cudendorffs und feines Dolchſtoßes zu vergleichen. 

Verſtehen, wie geſagt, kann man das. Aber man darf nicht vergeſſen, daß der fo 
verſtandene Juſtand darum nicht ungefaͤhrlicher wird. 

Dazu kommt die Geſchicktheit der italieniſchen Innenpolitik. Unſere Rechte ver · 
kennt das Weſen des Faſchismus. Muſſolini iſt von Saus aus Sozialiſt. Man hat 
in Italien nicht wie bei uns den Sozialismus durch eine blöde Infamierung von 
politiſcher Mitarbeit ausgeſchloſſen und vom Gefühl für nationale Wurde auszu · 
ſchließen verſucht. So iſt es dort gelungen, eine „nationalſoziale Diktatur auf 
breiter Grundlage zu errichten. Eben hierin liegt nun freilich auch die Gefahr: die 
politiſchen Bräfte des Volkes find chauviniſtiſch geeinigt. 

Wenn wir bedenken, zu welchen Tollheiten der durch eine nun ſieben Jahre lang 
mit Fleiß und Geduld betriebene Ententepolitik der Gemeinheiten und Demüti⸗ 
gungen in unfere Jugend und ſpeziell unſere Sochſchuljugend hineingezuͤchtete 
Juſtand der nationalen Überreistbeit und Wut fähig wäre, wenn ihm die Macht ſich 
gefellte, fo mögen wir ahnen, wozu das italieniſche Staatstum ſich fähig erweiſen 
kann, nachdem ihm, wie es ſcheint, endgültig gelungen iſt, die bedaͤchtigeren und 
weiſeren Stimmen in fi zum Schweigen zu bringen. Daß Muſſolini nach Locar· 
no gegangen iſt, iſt kein beruhigendes Jeichen. Die macchiavelliſtiſche Politik — 
und ſchließlich hat jede Politik einen Stich ins Macchiavelliſtiſche — hat immer, 
wenn fie es für nötig hielt, „einen Grund zu entdecken oder entſtehen zu laſſen“, 
ſtarke Unſchulddemonſtrationen vorauszuſchicken gewußt. Als Friedrich feine ſchle · 
ſiſchen Kriege im Kopfe waͤlzte, ſchrieb er feinen treuherzigen Antimacchiavell und 
bewies fo, daß er den Macchiavell verſtanden hatte. Es kann nuͤtzlich werden, 
ſagen zu konnen: Wir waren fo friedlich, daß wir ſogar mit Gewalt nach Locarno 
gingen, da zwang man uns dies oder jenes auf. 

»Reiſe in Italien, deutſch bei Diederichs, Jena. 
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Man taͤuſche ſich nicht: „Die Syäne greift nur kranke oder wehrloſe Tiere an“, 
ſagt uns die Naturgeſchichte. Die aber greift ſie nach Naturgeſetz an, wenn ſie ihr 
unterm Maule liegen. 

„Was für eine Beſchimpfung dieſer Vergleich mit der Syaͤne !“ 

Beine Beſchimpfung, wenn Sie meine Vorausſetzungen im Auge behalten. 
Italien iſt durch eine lange Unterdruͤckung geworden, was es iſt: das Land der 
Carbonari, der Mafia, Camorra und all der anderen Bebeimbände und nun dieſer 
uͤberlebensgroßen faſchiſtiſchen Camorra. Auch Deutſchland kann zu etwas Un ; 
edlem werden, wenn die Erniedrigungs politik der Entente weiter verfolgt wird —, 
denn mit Locarno hat fie nicht aufgehört, ſolange raubgierige Nachbarn um dies 
entwaffnete Staatstum ſchwer bewaffnet bleiben. 

Die eigentliche Frage aber iſt die, ob mit jener nationaliſtiſchen Überreizung, zu 
der die ſtaatliche „Erziehung“ in Italien, wie leider auch in Deutſchland und nicht 
zuletzt in Frankreich ſich ausgewachſen hat — von uͤbleren, wenn auch Heineren 
Staaten nicht zu ſprechen — den Völkern ſelbſt und ihrer Zukunft, geſchweige dem 
Frieden in Europa gedient iſt. Das deutſche Volkstum iſt durch die Mißerziebung 
der letzten Jahrzehnte zuſehends tiefer in die Gefahr hineingeſunken, vor lauter 
„Patriotismus“ zu wirklich nachdenkender und arbeitender Vaterlandsliebe un · 
faͤhig zu werden. Zinkepott 
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ßen Bauernkrieges einleſen, deſto ſtaͤrker wird in uns die Erkenntnis von dem 
tragiſchen Verlauf jenes Ereigniſſes: es iſt der Juſammenbruch der erſten wirk⸗ 
lichen deutſchen Volksbewegung; denn alle Maſſenerbebungen großen Stiles, die 
ſich vorher abſpielen, 3. B. die Breuszäge, waren doch weſentlich Vorgänge inner 
halb der feudalen Schichten. Das Volk als mittelalterliches Burger ·Bauerntum und 
Sandwerk ſtand im weſentlichen abſeits vom aktiven Verlauf der Geſchichte. Anders 
wurde das um die Wende des IS. Jahrhunderts. Satte bisher der Bauernſtand 
außerhalb der Beſitz · „ Verwaltungs · und Bildungs vorrechte geſtanden, fo ftößt 
feine Aultur nunmehr aus dumpfem Dahintieren, aus den Schichten des Unter; 
bewußten in die Ebene der Bewußtheit vor: negativ herausgefordert durch die 
unertraͤglich gewordene Spannung eines Sklavenzuſtandes, in den die großen 
Zerren den Bauern mit den Maſchen einer grauſamen, überliftenden Tradition 
und Standes moral eingefangen hatten; poſitiv durch die Lockerung der Geiſter 
in der Reformation, durch die Reden der freien Lehrer und Verkünder, die oft in 
radikaler Weiterführung der reformatoriſchen Gedanken dafuͤr ſorgten, daß der 
neue Sturm der Freiheit auch bis in die letzte Bauernkate blies. 

So bietet ſich uns das erfchätternde Schauſpiel der Bewußtwerdung eines 
Standes, der ſubjektiv ſich als Vollzieher der goͤttlichen Weltordnung und der 
apokalyptiſchen Verheißungen fühlt, der objektiv mit feinen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Forderungen (vgl. die J2 Artikel) durchaus im Rechte iſt, und 
dennoch durch den Mord des Schlachtengemetzels und der barbariſchen Bluturteile 
zu Boden geſchlagen wird. Es iſt das alte Verhaͤngnis des Aufſtiegs der unteren 
Alaſſen: fie find die Träger der kuͤnftigen Geſchichte, die Vertreter der neuen, 
einſt ſiegreichen Idee, das Schickſal wird ſich ſpaͤterhin auf ihre Seite ftellen — 
aber in der Gegenwart triumphiert noch der Machtapparat der herrſchenden 
Tat Vn 59 
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Schichten. Der Sieg Aber die Bauern war keine Widerlegung ihrer Idee, ſondern 
die techniſch ⸗ ſtrategiſche uͤberlegenheit brutaler Machtmittel; ihre Idee ſollte trotz ⸗ 
dem triumphieren, als die Jeit erfuͤllt war. Andererſeits können die Propheten 
einer neuen Ordnung nie warten auf die Erfuͤllung dieſer Zeit, ihr Gewiſſen 
zwingt ſie, vorher loszubrechen; alle proletariſchen Revolutionen haben uns das 
gelehrt. In ſolchem Lichte gewinnt der Bauernaufſtand eine ſymboliſche Leucht · 
kraft, und um einzelne Fuhrer wie Muͤnzer und Geyer legt ſich die Gloriole des 
Mythos. 

Begenüber der akademiſchen Geſchichtsforſchung kann wohl die Theſe auf ⸗ 
geſtellt werden: aller lebendiger Geſchichtsablauf wird fuͤr die Schau der Nachwelt 
nicht fo ſehr durch die exakten Tatſachen als durch einen Prozeß der Mythen · 
bildung beſtimmt. Iwar bat ſchon der junge Nietzſche neben dem Glanz einer ſol · 
chen „monumentaliſchen Siſtorie“ ihre mythiſierenden Gefahren erkannt; doch, von 
der Horſchung abgeſehen, erſcheint mir dieſe Art immer noch typiſch dafur, wie 
Geſchichte in der Nachwelt weiterlebt. Fur den Bauernkrieg, den die Jeitgenoſſen 
als eine der ſataniſchen Rebellionen gegen die gottgeſetzte Ordnung auffaßte n. 
hat dieſer mythiſche Umdeutungsprozeß ſich in den letzten Jahrzehnten zunehmend 
vollzogen. Siſtoriſche Bewertung vergangener Geſchehniſſe kann aber geradezu 
als Funktion der Jeitgeſchichte angeſehen werden: ohne ein J9Js wäre uns der 
Bauernkrieg mit ſeinem Gipfel im Jahre 1525 nach 400 Jahren ſchwerlich als 
groß erſchienen. Das ſoll noch weiterhin an den Beiſpielen des neueren Schrift ⸗ 
tums über jene Jeit Flargelegt werden, an dem ſich die Verleger aller politiſchen 
Schattierungen beteiligen. 

330 Jahre hindurch triumphierten in der Geſchichtsſchreibung die Minderwertig · 
keits komplexe gegenüber dem Bauernkrieg, die man ohne weiteres von der feu; 
ablen Geſchichts ſchreibung der Reformation übernahm. S£rft die revolutionaͤre 
Haltung des Jungen Deutſchlands ſcheint die Vorzeichen umkehren zu wollen, 
3. B. wenn wir Seines fpmpatbifche Worte für Muͤnzer hören. 1856 hat Wilhelm 
Jimmermann der geſchichtlichen Überlieferung gegenuͤber den Mut, in feiner, 
wenn auch wenig durchgeiſtigten, aber ſicherlich ausfuͤhrlichen Geſchichte des 
großen deutſchen Bauernkrieges, die ja noch heute neu aufgelegt wird, entſchieden 
und zuſtimmend für jene Periode Stellung zu nehmen. S£benfo fein Jeitgenoſſe 
Friedrich Engels, deſſen Bahnen noch radikaler im Sinne der öͤkonomiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung Karl Aautsky (1920) folgt. Der weitere Verlauf des Prozeſſes 
wird dann allerdings durch die Stellungnahme der Jeitgenoſſen für die Einzel ⸗ 
geſtalt Thomas Muͤnzers beſtimmt; darüber hernach geſondert. 

Das Wiederaufleben einer poſitiven Bewertung der Bauernerhebung mag noch 
durch einen Vergleich ſtaͤrker veranſchaulicht werden: wer in der Briegszeit 
längere Wochen in Freiburg in Baden zugebracht hat, konnte dort taglich den 
Kanonendonner von der Vogeſenfront heruͤberſchallen hoͤren. Ging man weiter 
in den Schwarzwald hinein, ſo verſtummte die dumpfe Melodie in den meiſten 
Taͤlern; in noch weiter ab ſich windenden Grunden erſtand fie aber mit über- 
raſchender Staͤrke von neuem auf. — Ahnliche Intervalle treten auch im Echo 
der Siſtorie auf. 1848 und die Zeit des Weltkrieges find ſolche hiſtoriſche Salltaͤler 
des Bauernkrieges. Entſprechend iſt die Bauernkriegsliteratur in den letzten Jahren 
gewachſen, obwohl 1925 nur wenig „Jubiläumsliteratur” hervorbrachte und 
eigentlich nur lokale Gedenkfeiern ſtattgefunden haben; nur zufaͤllig traf eine 
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Reibe von Neuerſcheinungen mit dem Gedenkjahr zufammen, ihre Notwendig 
keit it in unſerem Jeitalter, nicht in einer Jubilaͤumspſpchoſe verankert. 

Schon 1913 brachte Sermann Graedener feinen „Bauernkrieg ⸗Fries“ Utz ue · 
bach heraus. Damals wohl ziemlich unbeachtet. Es iſt einer der eigenwilligſten 
Romane, die wir überhaupt beſitzen. Manche mögen ihn in der abgeriſſen en 
expreſſioniſtiſchen Sprache, die Elemente des Chronikenſtils, ſchwaͤbiſche Dialekt⸗ 
Anſchaulichkeit und kuͤnſtleriſche Bizarritaͤt miſcht, als nur experimentell empfin · 
den. Dennoch ſchlaͤgt uns das Werk durch die rauſchende Gewalt feiner Ausdrucks 
mittel in Bann, durch das Pathos ſeiner Mythologie, die bis in voͤlkiſche Urzeit 
zuruͤckklingt. Ein Beiſpiel für fein Ethos: „Nu dumpfes Vieh deutſches, magſt 
du das ſchon verſtehn? Wirf ab das Fremdiſche, brauchſt's nimmer, Seimheiliges 
wachſt aller Orten ſelbs aus fein Erdwurzeln. Merkſt nicht, auf alls unfer Le: 
ben grad auf ganz allerinnigſt eigen warmwädfig unfers Leben grad zu fleiß, 
wird berrfhwätig draufgezuͤngelt draufgetrenst das romaniſche hebraͤiſche Be- 
mummel das fremdiſche ſchaͤndiſche, — fo aber ſchaͤtz ich: fein ziemliche Zeit mag 
noch dauern das, geht noch eine Weil hin ber, nachher aber wird's perum fein 
damit, zu End, tot und ab.“ 

Der ſuͤddeutſche Aufſtand ftebt im Mittelpunkt des Geſchehens, bei freier Varia; 
tion des Geſchichtlichen. Die Ereigniſſe um Seilbronn und Weinsberg (Sinrichtung 
des Grafen Selfenſtein) treten beſonders hervor und werden von der Pſychologie 
der Bauern aus gerechtfertigt. Maſſe und Geſtalt kommen in gleicher Weiſe durch 
die orcheſtralen Wirkungen des Stiles zur Geltung: fo die frei erſchaffene Symbol · 
geftalt des hammerſchwingenden Schmiedes Utz und des wortgewaltigen Laien · 
predigers Lauter. Und als die Maſſe im Taubergrund zerſchlagen wird, kann doch 
die Idee (in der Geſtalt des Schmiedes) nicht vernichtet werden, „er wird wiederum 
kommen!“ Das Ganze rollt ſich als ein Preſto Furioſo ab, in das nur ſelten ein 
Iyeifhes Andante klingt. 

Brutal wirkt oft die papſtfeindliche Stellung der Bauern. Von der hiſtoriſchen 
Symbolik aus gefeben mag man die Aufdringlichkeit des erotiſchen Naturalismus 
abgedaͤmpft wuͤnſchen — aber ſchließlich gilt hier nicht der Wunſch des Leſers, 
ſondern der ſchaffende Wille des Aünſtlers. Es ift eben grelle golzſchnittmanier, 
ein naturaliſtiſches Manifeſt für die Bauern. Merkwürdig, daß ein ſolches Buch 
ſchon 1913 geſchrieben wurde. 

Jur Erganzung mag der Band „Alte Bauernſchwaͤnke“ von 5. Gumbel her⸗ 
ausgegeben, hinzutreten: einer der Schaͤtze aus Diederichs ausgezeichneter Reihe 
„Deutſche Volkbeit“, die im weiteſten Sinn des Wortes Volksgut werden ſollte. 
Der dumme und der geriſſene Bauer, fo wie ihn die anderen Stände ſahen — 
das iſt das ergoͤtzliche Thema. Gleichzeitig iſt aber der Spott der anderen Alaſſen 
ein pſychologiſches Dokument für ihre Saltung gegenuber dem Bauern: denn ſelbſt 
unter diefer heiteren Oberſchicht ſpuͤren wir noch die ſoziale Spannung heraus. 

Ein Teil ſolcher Sitten ſchilderung bringt nun auch das umfangreiche Quellen · 
werk von Otto 53. Brandt: Der Große Bauernkrieg, zeitgensffifhe Berichte, 
Ausſagen und Aktenſtücke . Aber weit daruber hinaus wird es — als bisher 
Sermann Graedener, Utz Urbach. Neuauflage 1924. br. M 6. —, Leinen M 8.50. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. Deutſche Volkheit, Alte Bauernſchwänke. 
kart. N 2. —. Eugen Diederichs Verlag, Jena. Das alte Reich. Quellen zur 


u. Bultur. Der große Bauernkrieg. br. N JJ.—, geb. M 13.50, Salbleder 
m 16.—. Eugen Diederichs Verlag, Jena. Pr 
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letzter Band des „Alten Reichs“ — durch Urkunde und Abbildung zu einer Gri⸗ 
ginalbiograpbie, die ſich der Bauernkrieg ſelbſt geſchrieben hat. Eunthaͤlt dieſer 
Band das Vorſpiel und die ſuͤddeutſchen Schauplaͤtze des Bauernkrieges, fo ſoll 
ein zweiter Teil mit Muͤnzer und Mitteldeutſchland im Zentrum folgen. Der 
Wandlung unſerer hiſtoriſchen Arbeits weiſe entſprechend ſcheint mir dieſe Leiſtung 
dazu beſtimmt zu fein, mit feinen urſpruͤnglichen Urkunden an Stelle der be- 
richteten Epiſoden und Anekdoten in Zimmermanns Werk zu treten. 

Es wäre verlockend, eine naͤhere Vorſtellung von dem Reichtum diefer Akten 
zu geben; doch würde das einen zu weiten Raum beanſpruchen. Zum erftenmal 
ſeit Jahrhunderten ſpricht die Zeit wieder mit ihrer eigenen Sprache. Wir be ⸗ 
greifen aber auch, weshalb das Urteil der Geſchichte ſo parteiiſch ausfallen mußte. 
Alle Chroniken der Jeit ſind ja von den Gegnern der Bauern geſchrieben; ſelbſt 
der mildefte Gegner mußte ſich doch zuletzt vielfach gegen die Rebellen ausſprechen. 
Um ſo wirkſamer ſind die wenigen eigenen Urkunden der Empoͤrer, ihre Theſen, 
beſonders die J2 Artikel. Erſtaunlich modern wirkt die Soziologie dieſes unterſten 
Standes, der ein ausgeſprochenes Klaſſenbewußtſein bezeugt; die Aäteorgani- 
ſation iſt bei ihnen bereits anzutreffen; ſie predigen Toleranz gegen die Juden; 
fie wollen nicht nur Hörer, ſondern Täter des evangeliſchen Wortes fein; fie ver · 
weifen alles Dirnengeſindel ſtreng aus ihrem Lager: Von nun an zerreißt der 
tehgerifhe Vorhang, der ſich fo lange vor dem wahren Antlitz des Bauernkrieges 
ausgebreitet, der noch bis heute die Darſtellungen der populaͤren Geſchichtsdeutung 
(3. B. in den Schulen) trübt. 

Eine hůbſche Ergaͤnzung zu dieſem ſtarken Bande bildet die Ausgabe des glei- 
chen Verfaſſers in der Inſelbuͤcherei: „Der Bauernkrieg in zeitgenöſſiſchen Schill · 
derungen.“ Das ſchmuͤcke Baͤndchen enthält vier Chroniken, die nur zum Teil in 
dem Diederichs ⸗Werk ſtehen, 3. T. die ältere Sprachform noch weniger abändern. 
Wir ſehen, auch der Leipziger Inſel ⸗ Verlag hat feinfinnig das Echo der Geſchichte 
und den Willen der Zeit verſpuͤrt. 

Es darf behauptet werden, daß in die allgemeine Auffaſſung des Bauern ⸗ 
krieges Ernſt Bloch für unfre Zeit die entſcheidende Wandlung gebracht bat: 
durch fein Buch „Thomas Münzer als Theologe der Revolution“ (bei Aurt Wolff, 
Wänden 1921). Es iſt ein Werk von ausgeſprochen geiſtiger Saltung, eine 
„Rettung“ im Sinne Leſſings, eine von ſicherem Blickpunkt aus viſierte kriſtal · 
liniſche Biographie und Auslegung Münzers und feiner Jeit. Es haͤtte wie Ber- 
trams Nietzſchewerk den Untertitel „Verſuch einer Mythologie“ tragen können. 

Bloch ſpricht ſich im Sinblid auf künſtleriſche Geſtaltung dahin aus: „Leider 
beſteht über Münzer oder die Wiedertaͤufer, trotz Emanuel Quint, noch kein 
Roman, der dieſen ihr Leben wiederbraͤchte, der einer veraͤnderten Seele, einem 
veränderten Jeitgrund an dieſem wie an keinem anderen Stoff des europäifch ge⸗ 
lebten Lebens die Einbringung des bloßen gottleeren, Romans in die objektive 
Wadtraumfülle des, ruſſiſchen Epos erlaubte.“ Von hoͤchſter Warte aus geſehen 
ſtimmt das, doch ſollten ſehr erfreuliche Anſaͤtze darüber nicht vergeſſen werden: 
denn damals waren bereits Sauptmanns „Slorian Geyer“, Graedeners „Utz Ur⸗ 
bach“ erſchienen. Es folgten Lulu von Strauß und Torney „Der jüngfte Tag““ 
und als Dokumentenſammlung der Wiedertaͤuferband des „alten Reichs“. 


Vgl. „Die Tat“, Auguſtheft 1924, S. 382. Lulu von Strauß und Tornep, 
Der jüngfte Tag. br. M 5.50, Leinen M 8. —. Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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Eine beſondere Umdeutung mußte ſich Muͤnzers Geſtalt dann in dem kommu⸗; 
niſtiſchen Schrifttum gefallen laſſen: bier wurde er zum Sammelbecken marxiſti · 
ſcher Sehnſuͤchte. Eine Probe von Franz Soffmann brachte die „Tat“ im No⸗ 
vember 1923. Im Jubilaͤumsjahr brachte Berta Lask ein Muͤnzerſchauſpiel 
(V. J. V. A., Berlin) heraus, das in etwas grotesker Weiſe Jeitgenoſſen wie 
Sindenburg u. a. zu Kommentatoren des Spieles machte. Leider hat der Über 
eifer des Staatsanwaltes, der gerade in letzter Jeit an mancher Stelle des radikalen 
ſchoͤngeiſtigen Schrifttums allzu beſorgt eine Gefaͤhrdung der Republik witterte, 
uns um einen genaueren Einblick in dies Werk gebracht. 

Verhaͤltnismaͤßig unbekannt wird geblieben fein, daß auch Walter KAex wieder · 
holt an den Muͤnzerſtoff gedacht hat. Zur Ausfuhrung iſt nur 1904 ein Theater 
ſtuͤck „Die Bauern führer“ gekommen, das 1923 (bei Eduard Bloch, Berlin) ge- 
druckt wurde. Münzer ſteht im Mittelpunkt dieſes Erſtlings werkes eines Pri · 
maners, der ſelbſt die Sauptrolle ſpielte. Aber es iſt der typiſche Geſchichtsbuch⸗; 
Münzer, der am Unmenſchentum ſchließlich gelaͤuterte Seld. Alle Geſtalten des 
Stuͤckes riechen nach Theaterpappe. Was Kex fonft noch aus dem Stoffe geftaltet 
bätte, iſt Geheimnis feines fruhen Grabes geworden. — Eine weit überlegene 
kuͤnſtleriſche Schau und ſtiliſtiſche Kraft verrät dagegen die Münzernovelle von 
Aarl Lieblich in dem Bändchen „Traumfahrer“ . Auch hier drängen ſich unhiſto ; 
riſche Exotik ⸗ Momente ſtark in den Vordergrund. — Weder Lieblichs viſionaͤre 
Sprache, noch irgendwelchen hiſtoriſchen Schwung weiſt Paul Schreckenbach in 
feinen „Müßhblbaͤuſer Schwarmgeiſtern“ auf (C. Staackmann, Leipzig 1924); 
hier herrſchen die ſtofflichen Durchſchnittsintereſſen des Unterhaltungsromans.— 
Juletzt, im Oktober · und Novemberheft 1928 der Jeitſchrift „Zeitwende” (C. 3. 
Beck, Münden), veroffentlichte noch Tim Blein eine dreiaktige Tragödie „Thomas 
Muͤnzer“, die mehr in der Form der dramatiſchen Skizze es doch zu keiner tra- 
giſchen Motivierung bringt und im Grunde epiſch · lyriſcher Natur iſt : Münzer 
verfällt als Träumer, Prophet, als „heiliger Narr“ eigentlich willenlos feinem 
Schickſal. Charakteriſtiſch iſt aber, daß Muͤnzer auch von einer fo idealiſtiſch zar⸗ 
ten, neuchriſtlichen Seite aus nunmehr ſymboliſch als poſitive Kraft empfunden 
wird. 

Im Grunde iſt der Stoff des Bauernkrieges natürlich epiſcher Natur, nur 
einzelne Fuͤhrergeſtalten können zu Trägern dramatiſcher Krafte werden. Es fei 
daher noch kurz erwähnt, daß Will Vesper über das Vorſpiel zum Bauernkrieg 
einige „biftorifche Erzaͤhlungen“ (Der Bundſchuh, Der arme Konrad, Der Pfeiffer 
von Niclas hauſen) niedergeſchrieben hat (J924), die aber weder in der hiſtoriſchen 
noch in der kuͤnſtleriſchen Blickrichtung neue Wege zeigen werden. In den letzten 
Monaten ging ſogar ein Drama vom Armen Konrad von Friedrich Wolf Aber 
die Bühne, aber auch hier daͤmpfte die im Grunde epiſche Qualitat des Stoffes 
die Wirkſamkeit. Noch fehlt uns der deutſche Flaubert oder Jola, der Epiker 
großen Stiles, der die gewaltigen Viſionen jener Jeit vor 400 Jahren in Ge: 
ſtalten zu formen verſteht. Davon abgeſehen hat ſich aber der Stoffgebalt der 
Bauernkriegszeit in ſteigendem Maße in den letzten Jahren als künſtleriſch aktiv 
gezeigt, und dieſe Wirkung iſt ſicherlich noch nicht erſchöͤpft. 

Doch noch einmal zum Dokumentariſchen und Biographiſchen. Trotz des heim; 


Aarl Lieblich, Die Traumfahrer. br. M 2.50, geb. M 3.50. Eugen Diederichs 
Verlag, Jena. 
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lichen Glanzes der Überlieferung, der ſich um Münzer gewoben hatte, fehlte es 
ganz an einem Neubruck feines eigenen reichen, weit verſtreuten Schrifttums; 
abgefeben von zwei philologiſchen Text ⸗ Einzelausgaben, die 1893 und J90J in 
einer Sammlung fruͤhneuhochdeutſcher Denkmaͤler herauskamen. Sier darf ein 
eigener erſter Verſuch in dieſer Richtung genannt werden in dem Bande „Thomas 
Mänzer” (Sanſeatiſche Verlags anſtalt, Samburg 1925). Sorgſam wurde die alte 
Sprachform gewahrt, und nun haben wir die Möglichkeit, in Alang und Wahl 
feiner leidenſchaftlichen, verzuͤckten und herriſchen Worte Münzer wieder ſelbſt 
zu hoͤren. Die Auswahl ſucht gegenuber rein hiſtoriſchen oder oͤkonomiſchen In- 
tereſſen die religidfe Urkraft des Bauernfuͤhrers ins Bewußtſein zuruͤckzurufen 
und den Konflikt Cuther Münzer als den Schickſalsgegenſatz zwiſchen Fuhrer 
und Folger zu verdeutlichen. Auch dieſe Sammlung bekaͤmpft die geſchichtliche Ver⸗ 
unglimpfung der Bauernerhebung und ihres geiſtigen Fuͤhrers; fie möge eine 
Vorſt ufe für eine vollſtaͤndige Ausgabe des Münzerſchen Schrifttums fein, die 
uns hoffentlich bald geſchenkt wird. 

Juletzt iſt Joachim Jimmermanns Münzerbiographie zu nennen (Ullſtein, 
Berlin 1925). In ihr, wie vor allem in der vorigen Sammlung, find auch die er- 
haltenen Muͤnzerbildniſſe wiedergegeben, deren hiſtoriſche Glaubwürdigkeit aller⸗ 
dings ſchwach iſt. J. Zimmermann nennt feine Darſtellung „ein deutſches Schick⸗ 
ſal“. Das Buch iſt ſehr fluͤſſig, Har, ja mit einer gewiſſen Wärme geſchrieben, es 
iſt geradezu eine geſchichtliche Volks ausgabe. (Die Quellen werden leider nicht 
verzeichnet.) Auch laͤngere Originalſtuͤcke werden im Juſammenhang angeführt, 
3. B. die Prager Proklamation. Leider übernimmt der Verfaſſer am Schluß feines 
Werkes die Legenden von Muͤnzers Feigheit beim Nahen des Todes, ſogar feine 
Bekehrung in letzter Stunde. Derartiges ſollte nicht mehr moglich fein, nachdem 
Bloch auf den ſoziologiſchen Urſprung und die pſychologiſche Unwahrſcheinlich · 
keit dieſer Überlieferung bingewiefen bat. Überhaupt finden ſich in dieſem Buche 
unter dem Mantel der Objektivität tppiſche Züge der buͤrgerlichen Geſchichts 
ſchreibung. Satte der Namensvetter des Verfaſſers die Niederlage der Bauern 
als Untergang größter Soffnungen bedauert, fo erblickt der Verfaſſer in dem Sieg 
uͤber die Bauern den Triumph der Vernunft über das Chaos. 

Und damit kehren wir zum Ausgangspunkt unferer Darſtellung zuruck, nach ; 
dem wir den verſchiedenen Widerſpiegelungen des biftorifhen Materials nach⸗ 
gegangen find. Gerade der letzte Fall zeigt deutlich, wie bedingt die Objektivität 
der Geſchichts ſchreibung iſt. Will man „Objektives“ im Sinne des Quellen mate⸗ 
rials, ſo halte man ſich an die Geſamtheit der alten Urkunden; ihre Wertung 
nehme die Geſchichtskritik vor. Ju einer Geſchichtsſchreibung großen Stils ge · 
bört aber eine zentrale geiſtige Schau. In dieſer Sinfiht wirkt Jimmermanns 
Muͤnzer blaß und matt neben der vielleicht einſeitigeren Viſion Blochs. Geſchichts · 
deutung ohne geiftiges Beräft, ohne kriſtalliniſche Denkzucht bleibt leer und hal; 
tungslos. Alfred Ehrentreich 
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des deutſchen Volkes, im Schwanken der Gegenwart Salt und Richtung zu ge⸗ 
winnen durch Verſenkung in den Grund des eigenen Weſens. Es ſucht die echten 
Quellen deutfcher Volkheit, wie es Goethe mit gluͤcklichem Griff genannt hat. 
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Schon feit Jahren aber erleben wir es, daß ſich allerlei Geſchaͤftstuͤchtigkeit 
dieſes Sehnen zunutze machen mochte, um eine Menge SErzeugnifle von teilweiſe 
recht zweifelhafter Geſtalt an den Mann zu bringen. Denn ſo einfach iſt die Sache 
nicht, daß man nur in dem ungeheuren Berg von Überliefertem wüblen brauche 
und dem Sehnen des Volkes alles bieten dürfe, wenn es nur „alt“ und „deutſch“ 
ſcheint! Im Gegenteil, nirgends iſt die Verantwortung von Verleger und Heraus- 
geber größer als gerade bei dem, was „Volksgut“ fein ſoll l Zwei Gefahren find es 
vor allem, die hier drohen — und nur der wird fie vermeiden, der in feinem eigenen 
Weſen ſo echt und ſo ſehr Volk iſt, daß er wie die Wuͤnſchelrute nur da bewegt 
wird, wo er mit Edelſtem in Berührung kommt. 

Die eine Gefahr iſt die, daß das Erbe der Vergangenheit wahllos in dem Ge⸗ 
wande geboten wird, in dem es uns zufällig überliefert iſt. Wieviele Hüllen, die 
Unverſtand, Willkür, Tendenz oder Mode darumgelegt, find aber oft abzuloͤſen, bis 
der echte Bern wieder frei liegt. Wie abſchreckend klang uns 3. B. ſchon der bloße 
Name „Saxo Crammaficus“. Nun aber ſehen wir mit Staunen, welch köſtlichen 
Schatz die ſtachlige Hülle barg. Die „Wordiſchen Seldenſagen“ und „Daͤniſchen 
Seldenſagen “ nach „Saxo Gremmaticus („Deutſche Volkheit“)“ find prachtvolle 
Beiſpiele nordiſcher Geiſtes kultur, fo echt und kraftvoll, wie das germanifche Leben 
ſelbſt. Was Prof. Paul Sermann bier geleiftet hat, das ift vorbildlich für alle der- 
artige Arbeit. Daß fie aber fo gelang, iſt uns troͤſtliche Sicherheit dafür, daß der 
Geiſt der Bruder Grimm noch lebt und daß es drum auch der Gegenwart in ihrem 
neu · auf brechenden Sehnen nach dem echten Erbe nicht an Fuͤhrern fehlt, die der 
großen Vorbilder würdig find! 

Dies iſt vielleicht das größte Verdienſt von Serausgeber und Verleger, daß es 
ihnen gelang, für ihre groß angelegte Sammlung „Deutſche Volkheit“ gerade 
ſolche Männer zu finden, die mit wiſſenſchaftlicher Juverlaͤſſigkeit die Quellen be- 
handeln, die aber darüber hinaus jenes tiefe und ſchoͤpferiſche Verhaͤltnis zur 
Sprache haben, aus dem allein überzeugende Sprachgeſtalt erwaͤchſt. 

Daß aber die Mitarbeiter der „Deutſchen Volkheit“ auf dem rechten Weg find, 
das zeigen wieder die drei neu vorliegenden Bändchen. „Ruͤbezahl“ (von Will · Erich 
Peuckert): Der Ausnůͤtzer der Konjunktur hätte ſich begnuͤgt, die alten Faſſungen 
von Praͤtorius und Muſaͤus neu „auszuwaͤhlen“ und hie und da etwas „aufzu · 
bügeln”. Sier geſchah anderes: hinter dem zeitlichen, teils literariſch, teils tendenz · 
baft bedingten Wortlaut, wurde das uͤberzeitliche, der echte, mythiſche Gehalt 
wieder geſchaut und im Wort geſtaltet. Das vermochte freilich nur ein Sohn 
ſchleſiſchen Bodens, in dem deshalb dieſelbe Kraft geheimnisvoll lebendig ift, die 
einft den Mythos ſchuf. Gier iſt der echte Ruͤbezahl, den wir heute brauchen. 

Denn das leitet uns Über zu der zweiten Gefahr beim Sichten des Volkstuͤm · 
lichen: daß der Blick allzuſehr in die Vergangenheit gerichtet iſt. Wicht aber konnen 
wir eine uͤberſchwemmung der lebendigen Gegenwart mit totem Wuſte wollen. 
Lebendig an der Vergangenheit aber iſt nur, was irgendwie auch noch in der Seele 
der Gegenwart lebt, wenn auch verdrängt oder verfaͤlſcht. Volkheit — das heißt 
nicht nur Juruͤckgehen in die Vergangenheit, ſondern vor allem: Sinabſteigen in 
tiefere, dem Quell des Lebens noch näbere, unverbrauchte Schichten unſerer 
eigenen Seele. Nur was hier noch lebendige Anknuͤpfung findet vom Erbe der 
Vergangenheit, iſt nicht tote Romantik. Daß die Weiterbildung des überlieferten 
Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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Mythos beute noch möglich ift, zeigt das Baͤndchen: „Stilzel, der Kobold des 
Boͤ b merwaldes“ von Sans Watzlik. Denn was uns bier geſchenkt wird, das iſt 
ein dichteriſch neugeſtalteter alter Mythos. Waglif iſt ein Dichter in der ſtrengen 
Bedeutung des Wortes: was im Böhmerwald ungeformt und ungeſtalt an Geruch · 
ten, Geſchichtchen und Einzelzuͤgen von dem boͤhmiſchen Geſpenſte Stilzel lebte, das 
hat er verdichtet zu einer Sagengeſtalt voll lebendiger Wahrheit. Der Beweis liegt 
ſchon in den fünf Solzſchnitten von A. Roͤſſing, die dem Baͤndchen beigegeben ſind: 
fo geſpenſtiſch, alptraumhaft unmöglich dieſer Stilzel ſcheint, fo echt und voll jener 
hoheren Wahrheit, die die Schau des Bünftlers gibt, blickt er uns aus dieſen Zolz · 
ſchnitten an. Das iſt keine „Illuſtration — aber Aufhellung: wir merken keinen 
Sprung vom Wort zum Bild; wir ſchauen durchs aͤußere Auge, was wir zugleich 
mit dem inneren Auge — durchs Wort erblicken. 

Daß aber unfere Jeit auch neue mythenſchaffende Kraft beſitzt — dieſes Wunder 
zeigt das dritte der neuen Bändchen: „Vun wilde Aeerls in' n Brook“, neue 
plattdeutſche Märchen, vertellt von dans Freerk Blunck (mit vier Solzſchnitten). 
„Sier Reben neben den uralten Ele mentargeſichtern, Wald- und Waſſergeſchoͤpfen, 
Unterirdiſchen und Rieſen gleichberechtigt und mit unanfechtbarer Selbftver- 
ſtaͤndlichkeit die Verkoͤrperungen der vom Menſchen unterjochten Elemente, und 
dieſe, aus Fabrik und Schiffſchornſtein ſich hebenden, als Rolbenftoß, Schrauben · 
und Raͤderſchwung tobenden Geiſter haben in der Welt dieſes Dichters dieſelbe 
Wirklichkeit erlangt wie das alte Volk unſerer Sagen und Märchen.” (Ina 
Seidel) Dieſe Maͤrchen find fo ſehr in niederdeutſchem Boden verwurzelt, daß fie in 
Plattdeutſch geſchrieben werden mußten. So ift Blunck der befte Beweis für das 
oben Ge ſagte: volkhaft, das iſt weniger eine Frage zeitlicher Vergangenheit als 
ſeeliſcher Vertiefung. Philipp Hördt 


7 Jede einzelne Landſchaft iſt im 
„Stilzel” und feine Verwandten“ glauben bee Bewohner: mit 


einer Menge unſichtbarer Geiſterweſen bevoͤlkert, die den Menſchen bald gut, bald 
boͤſe wollen; von manchen wieder erzaͤhlt man ſich auch heitere, ja geradezu 
ſchwank hafte Juͤge. Sie und da find ſolche Sagengeſtalten zum Wahrzeichen ihrer 
Heimat geworden wie der Rübesahl des Rieſengebirges oder fie wurden fo volfs- 
tuͤmlich, daß man ihre Bilder in Anlagen oder auf Brunnen ſtellte. 

Eine ſehr gefärchtete Familie der Nachtgeſpenſter iſt die der „Aufhocker “. Einem 
ibrer Angehörigen, dem „Suckup“, hat man in Sildes heim neuerer Jeit ſogar ein 
luſtiges Denkmal geſetzt; der Bronzeguß ſtellt einen Mann dar, der einen Sack mit 
geſtohlenen Apfeln hinter ſich herzieht und dem ein grimmiger Zwerg auf dem 
Buckel hockt. Eine plattdeutſche Inſchrift auf dem Sockel ermahnt die Jungen in 
einem artigen Reim, „dei Appels ſtahn“ zu laſſen und droht den „Stehldeifs“ mit 
dem boͤſen Suckup. 

Friedrich Ranke hat im 9. Jahrgang der „Baperiſchen Sefte für Volkskunde“ 
die deutſchen Überlieferungen Aber die Aufbodigefpenfter zuſammengeſtellt. Es 
gibt eine Unzahl ſolcher Plagegeiſter und ſie treten in den verſchiedenſten Geſtalten 
auf. Bald iſt es ein Mann, ſehr oft ein ſchwarzer Pudelhund, ein Schimmel, ein 
altes Weib, die verſtorbene Gattin (auf dem Friedhofe), ein Heiner Junge mit roter 


sans Watzlik, Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes. Neueſter Band 
der Sammlung „Deutſche Volkheit“, Eugen Diederichs Verlag in Jena. 
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Muͤtze oder ein Iwerg, ein Rind, ein Heines Tier, eine Otter, ein Jiegenbock oder 
ſonſt eine Laſt; in der Lauſitz iſt es Frau Tod, in der Slowakei und in Polen die 
Peſt. Saft immer waͤchſt die Burde bald zur unertraͤglichen Schwere an. In Nord; 
deutſchland tritt das Aufhockergeſpenſt auch zur Mittagsſtunde auf, ahnlich wie 
die ſlaviſche Mittags hexe (Polednice). Auch die ortlichen Bezeichnungen des Be- 
ſpenſtes find verſchieden; fo bat Niederſachſen den „Irrwaäͤchter“, Schlefien den 
„Zockuff“, Unterfranken das „Zennekalb“, die Oberpfalz den „Semann” oder 
„Sojmann“, das Angeltal in Deutſchboöͤhmen den „boͤhmiſchen Mann“, dieſes und 
uberhaupt der mittlere Boͤhmerwald den „Stilzel“, Tirol den „Putz“, die Schweiz 
den „Brennenden“, das Elſaß das „Schnürbübel“, das flamiſche Brabant feinen 
„Lodder “. 

Eine ſolche ſtarke Vorſtellung mußte auch im Schrifttum ihren Wiederſchlag 
finden; fo in Auerbachs Volkserzablung „Ivo der Sajrle“, wo das Geſpenſt 
„Mocklepeter“ heißt; Goethe ſchrieb der Pudelgeſtalt feines Mephiſtopheles die 
Zuckupnatur zu; Voß beſchreibt in feiner Idylle von den büßenden Jungfrauen 
die Schauder der Einſamkeit am naͤchtlichen Weiher: „und mir wars, als hockt 
unfreundliche Laſt auf die Schulter“; Wieland fagt in der Geſchichte vom weiſen 
Daniſchmend von der Übertreibungsfucht der Weiber, daß fie Kleinigkeiten immer 
größer und größer werden laſſen „wie ein Nachtgeiſt, der ſich einem Wanderer auf 
die Schulter huckt“; und neueſter Jeit ſpukt der Druckgeiſt noch in Walter Flex 
„Wanderer zwiſchen beiden Welten“. 

Das Verbreitungsgebiet des Stoffes iſt nicht nur auf die Deutſchen beſchraͤnkt; 
es gibt eine Menge nordiſcher, iriſcher, ſlaviſcher und anderer Parallelen; es be · 
ſtehen ſtoffliche Beziehungen zu den Sagenkreiſen vom Rübezahl, vom wilden 
Jaͤger, zum Werwolfglauben, zur Legende vom hl. Chriſtophorus und zu indiſchen 
Überlieferungen. 

Die Volksforſcher, die ſich mit dieſen Aufhocker⸗Erſcheinungen und den zugebd- 
rigen Sagenftoffen eingehend beſchaͤftigt haben, wie Laiſtner, Jahn, Soͤfler, 
Schwartz und Ranke, erklaͤren fie üͤbereinſtimmend als eine andere Jorm des 
Alptraums, , deſſen ſeeliſche Erregerin Beklemmung und Angſt find, die den ein ⸗ 
ſamen Wanderer an unheimlichen Stellen, auf weiten Wegen durch finftere Wälber 
oder tiefe Schluchten Aberfällt und nicht eher loslaͤßt, als bis er oft nach langem 
Zerumirren wieder zu menſchlichen Behauſungen (in vielen Berichten: unter den 
Bereich der Dachtraufe) gelangt. 

Ein folder Aufhocker treibt ſeit alter Zeit auch im mittleren Boͤhmerwalde (in 
der großen CLandſenke zwiſchen Neuern und Furth im Walde) fein Unweſen. Er 
wurde einſt im Alpdruck, im Angſterlebnis naͤchtlicher Waldwanderer geboren; 
paſcher, Wildſchuͤtzen, Pechſchaber und anderes Waldgelichter haben, den Aber⸗ 
glauben des naiven Volkes mißbrauchend, dieſem das Aufhockgeſpenſt zum viel ⸗ 
fachen wirklichen Erlebnis werden laſſen. Solche Falle, daß aus Mutwillen, aus 
Raubgier oder um den Umwohnern das naͤchtliche Betreten ganzer Waldreviere zu 
verleiden, bösartige Waldläufer den Aufhocker fpielten, werden auch aus anderen 
Gegenden berichtet. So bildete ſich unter der Vielartigkeit der Erlebniſſe mit der 
Zeit ein foͤrmlicher Sagenkreis um dieſe Geſtalt. 

Unſer Stilzel ſoll zu Lebzeiten ein Roßhirt geweſen fein, der einmal feinen hun; 
dertſten Gaul nicht ſinden konnte, weil er ſelber auf ibm ſaß; darum haͤngte er ſich 
an feiner Peitſche im Walde auf. (Auch in einer Erzählung aus Poſen iſt der Auf: 
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hocker ein folder Selbſtmoͤrder.) Dieſem Roßbirten wurden vom Volke auch noch 
andere Juͤge angedichtet, fo daß er ihm zu einer halb ſchelmiſchen, halb bösartigen 
Erſcheinung wurde. Doch uͤberwiegt heute ſchon die ſchelmiſche Auffaſſung und es 
kommt vor, daß 3. B. ein Bauer felbft feinen kleinen Buben, den ungebaͤrdigen 
Jaͤbrling, ſcherzhaft einen „Stilzel“ heißt. 
Es iſt bei dieſer Volkstümlichkeit des Aufhockers und Jerefübrers Stilzel kein 
wunder, wenn ſich der Dichter mit den Überlieferungen beſchaͤftigt, die von 
dieſer Geſtalt erzaͤhlt werden, wenn er die Sagenſtoffe, die ſich um dieſen Waldgeiſt 
gebildet haben, ſammelt und in feiner Art um- und hoher wertet. Auf ſolche Weiſe 
it das letzte Bändchen der Diederichsſchen Sammlung „Deutſche Volkheit“ ent · 
ſtanden, Sans Watzliks „Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes”, ein 
Werk, das feiner Entſtehung nach wohl die Erinnerung an die Sagenſammlung 
des alten Prat orius über Ruͤbezahl wecken kann, aber inhaltlich viel reicher, 
witziger und mannigfaltiger, kulturgeſchichtlich vertieft, und in feiner Form außer · 
dem ein dichteriſches Aunſtwerk ift, mit dem ſich urtuͤmlich bajuwariſcher Stammes · 
geift aus Sudetenland zur Einreibung in die geſamtdeutſche Volkheit meldet. 
f Jo ſeph Blau 


2 I Yrikolai Alexandrowitſch Berdjajew, 

Berdlaler und Doftojerofti der bedeutendſte Vertreter der zeitge · 
noͤſſiſchen ruſſiſchen Philoſophie, insbeſondere der oft fo genialen und tiefſinnigen 
ruſſiſchen Religionsphiloſophie, und der vielleicht einzige Jünger des unvergeß- 
lichen Solowjow, gehort in den kleinen Kreis der wenigen auserwählten Ge⸗ 
ſtalten, denen man eine europaͤiſche Bedeutung und Geltung wobl zuſprechen 
kann. Denn fein außerordentlich umfangreiches philoſophiſches Lebens werke, das 
eine Fulle der verſchiedenartigſten Probleme und Themen von grundſaͤtzlicher 
Bedeutung behandelt, wurde nicht nur geboren aus ſpezifiſch ruſſiſchem Geiſte und 
einer innigen Fuͤhlung mit nahezu allen grundlegenden ruſſiſchen Geiſtesſtroͤmun⸗ 
gen während des letzten Jahrhunderts, ſondern zeigt daruͤber hinaus ein um- 
faſſendes und tiefes Vertrautſein mit den großen Geiſtesgeſtalten und der beſonde · 
ren Problematik auch der weſteuropaͤiſchen Völker. 

Daß dabei auch deutſcher Geiſt und deutſche Lebensgeſtaltung einen beſonders 
boben Einfluß geübt, das verſteht ſich bei dem univerſalen Charakter dieſes Geiſtes 
und bei der wachſenden Maͤchtigkeit der Beziehungen gerade des deutſchen Men ; 
ſchen zu den großen Lebens problemen des Oſtens, von felbft. 

Schon der eine Umſtand, daß neben der Myſtik des Jakob Böhme und der 
Pbiloſophie des deutſchen Idealis mus an der Entwicklung der philoſophiſchen 
Anſchauungen Berdjajews vor allem die große Erſcheinung Friedrich Nietzſches 
entſcheidend mitgewirkt hat, bezeugt es. Auch gehoͤrt Berdjajew zu den wenigen 
original · ruſſiſchen Denkern, die ein innerliches Verhaltnis beſitzen zu Goethe, 
dem „Größten der Großen“, wie ihn Berdjajew felber genannt hat 

Wenn daher eine Perſoͤnlichkeit von ſolchem geiſtigen Range, ſolcher Klarheit 
5 N. Berdjajew: „Die Weltanſchauung Doſtojewſkijs.“ Aus dem Ruſſiſchen 
von Wolfgang v. Groeger. Münden (Beck) 1925; 209 S.; 5. — M. Vgl. be · 
ſonders 4 geiſtige Kriſis 3 enz“ (I9 os). „Die Pbiloſopbie der Freiheit. 
(1911). „Der Sinn des Schaffens. Verſuch einer Rechtfertigung des Menſchen 


(1916). „Ven Sinn der Geſchichte“ (1921). (Diefes Werk Sen ebe in 
deutſcher Übertragung bei Reichl ⸗Darmſtadt.) S. a. a. O. S. 2 
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und folder Univerfalität eine Schrift veröffentlicht über die Weltanſchauung nicht 
nur des größten dichteriſchen Genius, ſondern auch des größten Metaphyſikers, 
den Rußland bisher hervorgebracht hat, über Doſtojewski, und zugleich in einem 
kurzen Vorwort zu dieſer Schrift noch beſonders hervorhebt, wie tief ihn dieſer 
Dichterdenker von Aind auf erſchuͤttert und feine eigene philoſophiſche Geiſtes⸗ 
entwicklung beeinflußt habe —, fo darf man wohl ſchließen, daß dieſe Schrift inner- 
halb der Doftojewsfi-Kiteratur zu den außergewoͤhnlichen Erſcheinungen zaͤhlt. 

Und in der Tat: Dieſe hohe Erwartung wird nicht getaͤuſcht. Denn unzweifelhaft 
gehort Berdjajews Würdigung Doſtojewskis zu dem Innerlich ⸗Reichſten, philoſo⸗ 
phiſch Abgeklaͤrteſten, was bisher uberhaupt Aber Doſtojewski geſagt worden iſt. 
Ja, Eines hat dieſe Darftellung faft allen bisherigen Schriften über den Dichter, 
auch den bedeutendſten — ich nenne nur Stefan Zweig, Mereſchkowsky, Thur ⸗ 
neyſen und Prager — voraus: 

Die unerbittliche, nicht nur logiſch⸗pſpchologiſche, ſondern metaphyſiſche Bon» 
ſequenz, mit welcher hier ein uͤberragender Kenner auf die letzten geiſtigen Grund-; 
probleme, die Doſtojewski erſchuͤtterten, auf die geheime Ideendialektik im Berne 
feiner Werke durchdringt bis zu jener kritiſchen Geſamtwuͤrdigung des Dichters”, 
insbeſondere feiner zwiefpältigen Stellung zum Problem der Kultur, die zu dem 
Erſtaunlichſten und Umfaſſendſten an Selbſterkenntnis gehort, was wir Über die 
ſeeliſche Struktur des ruſſiſchen Menſchen beſitzen. Martin Baubifh 


7627 ; Leopold Ziegler faßt in feinem Buche „Geſtaltwan ⸗ 
Atheiſtiſche Mypie del der Bötter**" fein Problem mit ſoviel religi- 
oͤſem Verſtaͤndnis, daß man von der erften Seite an außer Zweifel darüber iſt, es 
möge auf dieſem Wege eine moderne Myſtik, ſelbſt atheiſtiſcher Art, ſich allerdings 
antreffen laſſen. Ob wirklich am Ende und als letztes Jiel des Weges, iſt mir freilich 
ſehr zweifelhaft. So ſcheint es auch dem Verfaſſer — wenn ich die ſehr ſchoͤne Heine 
Dichtung in archaiſierendem Tonfall recht verftebe, welche das Buch eroͤffnet. Und 
das trotz der heftigen und durch die eigenen poſitiven Ausführungen in keiner Weiſe 
gedeckten Ausfälle gegen den Gottgedanken, die er feinem Werke einflicht und die 
durchaus den Eindruck machen, nicht eigner Einſicht, ſondern der Ehrfurcht gegen 
die Manen Nietzſches zu entſtammen. Jiegler ſpricht in dieſer kleinen Dichtung den 
Gedanken Goethes „Wär nicht das Auge ſonnenhaft, die Sonne konnt es nicht er- 
blicken“ dahin aus, daß wir notwendig erſt „goͤttlich“ fein müßten, um Gott und 
Bötter glauben zu dürfen. Was für eine Pſychologie! Und dann Ziegler iſt ver⸗ 
ſtaͤndnis voll genug, um zu ſehen, daß dies Goͤttliche, das der Menſch haben muß, 
um Goͤtter glauben zu dürfen, ſich nicht nach dem Quantum, ſondern nach der 
Qualität bemeſſe, wonach ſoviel „wie ein Senfkorn“ die Wirkung des Ganzen hat? 
Vielleicht je kleiner und mutloſer dies Goͤttliche im Menſchen iſt, deſto mehr der 
menſch geneigt iſt, ſich Gott und Bötter als von außen her wirkend vor- und 
gegenhberzuftellen, je ſtaͤrker und bewußter, deſto mehr: ſich ſelbſt als Teil und 
Ausſtrahlung Gottes zu fuͤhlen. Doch konnen einige Grundempfindungen im Ge ⸗ 
fühl des Goͤttlichen auch den ſtark Religiͤſen an dieſer Einsfuͤhlung mit dem Goͤtt · 
lichen hindern. Jedenfalls darf die Juruͤckhaltung in dieſer Sache nicht aus for: 
malen Gruͤnden von vornherein diskreditiert gelten. 
Sehen wir naͤher zu. Der Gottesbegriff iſt gefunden worden, ſoweit ſeine Er 
Beſonders S. 200 ff. Verlag Otto Reichl, Darmſtadt. 
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kenntnisſeite in Frage kommt, als eine Erhellung und Erweiterung des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins. Freilich ſchloß er von vornherein auch eine beſtimmte Ge⸗ 
richtetheit des Bewußtſeins ein; und von hier aus iſt er in den letzten Jeiten ſo ſehr 
zum geraden Gegenteil feiner eigenen urſprünglichen Bedeutung, zu einer Ver · 
engung unſres Bewußtſeins geworden, es haftet ihm ſoviel Aleinlichkeit, ſoviel 
Kurchtſamkeit und zugleich Selbſtgerechtigkeit, ſoviel zaͤnkiſches und muffiges We. 
fen, dabei wieder ſoviel Unlebendigkeit und Abſtraktion an, daß man nunmebe 
eine Streichung dieſes Begriffs wie eine Befreiung und Erhellung allerdings emp- 
findet. Aus dieſem Grunde haben ſchon manche in unſrer Jeit eine aufrichtige 
Scheu geäußert, ihn anzuſprechen nicht ſowohl aus Gottesleugnung als aus 
Gottesheiligung. Man hat vorgeſchlagen — ich denke, Samerling war es zuerſt — 
den Namen einmal hundert Jahre ruhen zu laſſen, damit er in neuer Kraft auf 
tauchen konne. Der Vorſchlag — ich felbft habe ihn gelegentlich unterſtützt — 
ſcheint mir doch unpraktiſch; denn gerade die, an die er vor allem geht, wurden ihn 
nicht befolgen, fo daß ein weiteres Serunterkommen dieſes heiligſten Begriffs 
unſrer Sprache die Folge waͤre. Man koͤnnte aber fortfahren: So laſſen wir, die 
wir Beſcheid wiſſen, den ganzen Begriff als Begriff eben fallen! Gaben wir nur 
den Inhalt uns herausgeſchoͤpft, fo möge der Begriff in den Staub ſinken wie eine 
leergewordene Schale, daß der Wind mit ihm ſpiele. Juverſicht zur Güte der Welt, 
zu einem Sinn der Welt, Mut zu einem uneigennügigen Leben und was er ſonſt in 
ſich halten mag. Und dies iſt nun die Aufgabe, die Jiegler ſich offenbar geſtellt hat. 
Obwohl er nun dabei, wie man anerkennen muß, ſehr verſtaͤndnis voll vorgeht, 
ſo ſcheint er mir doch an einigen Stellen zu verſagen. Und dieſe Stellen ſind leider 
die grundſaͤtzlichen, die, in denen die Loͤſung der ganzen Frage liegt. 

Jiel und tiefftes Gerz aller Religion ſei von jeber die Vergottung. Die Selbft- 
vergottung des Menſchen. Von der naiven Vergottung des ganzen Lebens, wie ſie 
bei Somer vorliegt, zur bewußten Vergottung, wie fie als Jiel unſrer Selbftent- 
zweiung in unſrer Jukunft ftebt. Wenn nun bereits Götter aͤußerlich da find, fo ſei 
der Menſch zur Erreichung der Vergottung auf magiſche Mittel angewieſen, wie 
ſie in den chriſtlichen Sakramenten denn auch vorlaͤgen. Die wahre Vergottung 
dagegen, Selbſtvergottung, bringe nur die Religion, die Leben und Tat ſei. 

Und zwar erſtens in Verſchuldung und Entſühnung. 

Dieſe Eròoͤrterungen geben in die Tiefe und beruͤhren gewiß den Serzpunkt, wie 
aller Religion, fo ganz insbeſondere der abendlaͤndiſchen. Das bloße Unſchuldig · 
ſeinwollen ſei bereits grundſaͤtzliche Abweiſung alles wahren Lebens und aller 
wahren Religion, fagt Ziegler. Es gelingt ihm doch nicht, dieſe tiefſinnige Be 
bauptung uber den Wert eines geiſtreichen Paradores hinauszufoͤrdern. In Wahr · 
heit handelt es ſich doch hier wie ſo oft in der Religion darum, daß entgegengeſetzte 
Kraͤfte am Werk find. Nicht die Unſchuld, ſondern das innerlich mächtige Leben if 
hoͤchſter Wert. Und zu dem mag die Schuld gehoren. Dann aber doch nicht als Ge · 
genſtand eines Wollens, ſondern als hinderlich empfundene Tatſache. Mag fein, 
daß erſt die Schuld unſerm Leben Maͤchtigkeit und Lebenswert, Inhalt gibt; aber 
doch erſt dadurch, daß wir eben nicht Schuld, ſondern allerdings Unſchuld und dar · 
um ntfühnung wollen. Daß dieſe Entſuͤhnung darin liegt, daß wir der ſchuldi · 
gen Tat einen andern Täter, einen wiedergeborenen, neuen Menſchen entgegen · 
ſtellen, iſt dabei eine gute Erklarung Jieglers, ſetzt aber doch eben auch den Willen 
zur Unſchuld voraus. Und ſo iſt es wohl auch gemeint. 
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Weiterhin gebt die Selbſtvergottung durch Opfer und Wiedergeburt, Opfer des 
Beſitzes um des Selbſts, des Selbſts um des hoheren Selbſts und des Lebens 
uͤberhaupt um des höheren, wahreren .. bier verfagt Ziegler die Stimme. Daß 
bei dieſem Opfer nicht unter allen Umſtaͤnden die aͤußerlich vollzogene Oyfertat ge · 
meint fein kann, beweiſt er durch den Hinweis auf feine dritte Form, das Opfer des 
Cebens, das andernfalls den Selbſtmord fordern würde. Es handelt ſich offenbar 
um die innere Tat, die Bereitſchaft zum Opfer und feine tiefinnerlichſte Bejahung. 

Endlich geht die Selbſtvergottung durch Schöpfung und Erloͤſung. Schöpfung 
als innere Mitſchoͤpfung und Bejahung der Geſamtſchoͤpfung mitſamt Übel und 
Boͤſem, und Erloͤſung, nicht von der Welt, ſondern zu ihr. 

Zier iſt es, wo — am eigentlich entſcheidenden Jielpunkt des Ganzen, der Ver⸗ 
faſſer um der Rundform der Weltanſchauung willen unter der Ebene der eigenen 
Erxkenntniſſe bleibt. Er hat gerade noch mit ſehr heftigen, boͤhnenden und, was 
ihm im aͤſthetiſchen Nietzſcherauſch leider ͤfter zuſtoͤßt, febr exaltierten Worten — 
die große Bunft macht ihn mitunter raſen — die chriſtliche Form der Unſterblichkeit 
zuruͤckgewieſen, nach welcher nicht nur der err Nietzſche, ſondern auch der Herr 
Schultze, nicht nur der Gere Ziegler, ſondern auch der Herr Müller unſterblich iſt. 
Wie? ruft er, dieſes „Wirrſal ewig verzeichneter, ewig kruͤppelhafter, ewig miß- 
gebuͤrtiger CLebensgebilde“, das „wie allerlei gluckſender, gurgelnder, grunzender 
Blaſenſchaum aus einem ſtinkenden Schlammkrater entſteigt, erſt fluſſig und heiß, 
dann in allmaͤhlicher Erkaltung zur Brufte verfeſtigt und verſteint .. der unfterb- 
liche Serr Muller, der unſterbliche Serr Schmidt, der unſterbliche err Schultze — 
unendlicher Seerwurm widrig wimmelnden Gekribbels auf allen Tag · und Nacht; 
geſtirnen, unendlicher Tauſendfuß freßzangenbeißenden und kneifenden Ge · 
ſchmeißes: emporgehaucht aus dem Lebensabgrund gottlob nur für Blitzſchnelle, 
Blitzbelle eines Augenblicks, und dann als Ausgeburt ruchloſer Daſeinsgier im 
Hingenden Nichts ſpurlos verſchwunden ... — das foll nun gar unſterblich fein? 
ewig fein? 

Man halte dieſe Reden, die man faſt Tiraden nennen möchte, ſorgfaͤltig im Be- 
daͤchtnis. Wir werden gleich ein ganz anderes Regiſter bören. Jiegler hält den ſa⸗ 
taniſchen Ungedanken“ einer Unſterblichkeit der Seele als folder für ſpeziſiſch 
y„chriſtlich“, waͤhrend er der Antike die „religiös allein zu rechtfertigende erworbene 
Unſterblichkeit“ zuſchreibt. Jeder Primaner, der feinen Cicero kennt, weiß, daß es 
umgekehrt ſteht. Der Unſterblichkeitsgedanke in dieſer Form der ſozuſagen ange 
borenen Unſterblichkeit iſt gerade aus der Antike in unſre Religionsentwicklung 
bineingekommen. Die iſraelitiſche Religion kennt ihn von Saus aus weniger als 
irgendeine andere Religion. Die Annahme einer ſolchen angeborenen Unſterblich⸗ 
keit fuhrte dann zu den Silfsvorſtellungen der Hölle, des Fegefeuers und der Ver⸗ 
Flärung*, um ſich religids rechtfertigen zu laſſen, und hat ſchon bei Plato zu ent · 
ſprechenden Vorſtellungen geführt. Man leſe im Phaͤdon die Schlußſchilderung 
der Seelenwelt, wie ſie Sokrates entwirft, unmittelbar bevor er das Gift nimmt. 
»Es iſt ja in Wirklichkeit niemals (auch in der Vorſtellung der Kirche nie) der 
menſch in der KAleinlichkeit feines Tageslebens für unſterblich genommen worden, 
ſondern ſozuſagen feine Idee, der in ihm feine Verwirklichung ſuchende Gottes ⸗ 
gedanke. Das „Vergaͤngliche“, wozu ja gewiß der ganze „grunzende Blaſenſchaum“ 
Jieglers vor allem gehort, fiel gerade ab und nur das „Unvergaͤngliche“, der in- 


nere Wert des Menſchen, eben das, was man als ſeine „Seele“ verſtand, war 
unſterblich und wurde „verklaͤrt“, wir würden fagen weiter entwickelt. Ich 
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Aber wie dem ſei, wir halten feſt : Ziegler nimmt mit großer Wucht Partei für den 
in der modernen Theologie meines Wiſſens ſeit Schleiermacher heimiſchen — 
Gedanken einer „erworbenen Unſterblichkeit“. Wenn er darauf hinweiſt, daß dieſer 
Gedanke in den antiken Myſterien vorgebildet iſt, fo mag das fein, aber nur fo, wie 
alle hohen und boͤchſten Entdeckungen der menſchlichen Seele ſymboliſch bereits in 
den primitivſten Außerungen der Religion eingewickelt find (dafür ſorgt der „Ver · 
nunftinſtinkt“, von dem unfre Haſſiſche Philoſophie wußte), daher nicht gerade 
ſehr eindeutig: Plato im Phaͤdon hat die Myſterien gerade für feine Idee der an- 
geborenen Unſterblichkeit in Anſpruch genommen. Indem nun aber Jiegler zum 
dritten Stuck der Vergottung übergeht, zur Schoͤpfung durch Bejahung der Welt, 
und zwar der ganzen Welt, fo führt er mit gleicher Inbrunſt, wie er ſich eben über 
die „chriſtunſterblichen Schultze und Müller“ gedegert hat, nunmehr aus, daß für 
den wahrhaft wohlwollend Gewordenen alle Unterſchiede an Geſtalt, Seele und 
Beift, Adel und Wert gegenſtandslos geworden ſeien, und er führt lange CLiſten 
von Laſtern und Tugenden, Leiden und Freuden, Unzulaͤnglichkeiten und Alein · 
lichkeiten, kurz Schultze · und Müllerhaftigkeiten auf, die alle gleicherweiſe innerlich 
bejaht werden ſollen, ja deren ausdruͤckliche ewige Wiederkehr bejaht werden muͤſſe, 
was denn doch noch ein Tuͤchtiges ſchlimmer iſt als angeborene Unſterblichkeit und 
gewiß zu der „erworbenen“ wenig genug paßt. Das tut er und betont auch noch, 
daß beides zuſammengehe (ohne indes zu ſagen, wie) und betont, daß derſelbe 
Buddha, der mit unerbörter Schärfe den geborenen Anecht und Sundsfott vom 
hoheren Menſchen unterſcheide, doch wieder Straßenraͤuber und Buhlerin will · 
kommen hieß (freilich nicht als Straßenraͤuber oder Buhlerin !) — und wenn er 
das getan hat, fo ſetzt er ſich hin und ſpricht feinen Abſcheu aus gegen die Bünfte, 
mit denen das Chriſtentum den Schöpfer dieſer verwerflichen Welt zugleich als 
wohlwollenden Vater geſetzt habe. 

Wer die Berechtigung ſtarker Widerſpruͤche in der Religion fiebt und verſteht, 
der hat, meine ich, die Pflicht, noch etwas mehr zu ſeben und zu verſtehen von den 
Paradoxen, in denen alle wirkliche Religion von je lebt und leben muß. Leben muß, 
weil fie Leben und Bewegung iſt, waͤhrend die Begriffe, in welchen fie ihre Er 
kenntniſſe ausſpricht, jeweils nur Stillſtehendes faſſen konnen, oder vielmehr Sich; 
bewegendes, um es zu faſſen, ſtill ſtellen, „ver —-ſtehen“ müſſen. 

Er darf wiſſen, daß religidfe Erkenntniſſe in ſich ein inneres Schaffen find, daß 
fie von der Wirklichkeit ihrer Schoͤpfungen überzeugt find, nicht obwohl, ſondern 
eben weil ſie ſie ſchaffen, ſchaffen in innerer Erregung und in der Aufbietung aller 
boͤchſten Seelenkraft, ſchaffen, weil eine innere Wirklichkeit fie zwingt, dieſe Dinge, 
ſeien es Unſterblichkeiten, Götter oder Simmel, oder ſei es, was es ſei, zu ſchaffen 
und durch ihre Schöpfung ſich erloͤſt zu füblen und zu wiſſen. 

Er darf wiſſen, daß dieſes Schaffen ſozuſagen die Form alles legten, wertvollſten 


benutze die Gelegenheit, um zu betonen, daß mir weniges fo ſehr zum Ver ⸗ 
ſtaͤndnis der abendlaͤndiſchen Religion beizutragen ſcheint wie ein gründliches 
Studium Platos. Die Apeltſche Überf etzung (Philoſophiſche Bibliothek, Meiner, 
Ceipzig) mit ihren vielen und eingehenden Erlaͤuterungen bietet für ein ſolches 
Studium gute Unterftügung. Die Kaßner⸗Aiefer -Preiſendanzſche Diederichs, 
Jena) iſt beſonders denen zu empfehlen, die mehr nur den allgemeinen Geiſt und 
Eindruck der weltgewaltigen Perſon und Gedankenwelt auf ſich wirken laſſen 
wollen und dabei gern ein angenehm und würdig gedrucktes und gebundenes 
Buch in der Sand halten. 
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und ſchließlich allein wertvollen Erkennens ift. Er darf wiſſen, daß gerade das 
Moment des tief Perſoͤnlichen aller wertvollſten Erkenntniſſe ihnen die Gewaͤhr 
der letzten, boͤchſten, durchaus objektiven und abſchlie ßenden Wahrheit gibt trotz 
des (logiſch angeſehen) Widerſpruchs, in dem fie zu andern ebenſo perſoͤnlich er⸗ 
langten Erkenntniſſen ſtehen. Denn er darf wiſſen, daß dieſer logiſche Schein an 
der Oberflache haͤngt, im „Schleier der Maja“. 

Kurzum, er darf vieles über das Juſtandekommen und Weſen, wie der Erkennt- 
nis uberhaupt, fo insbeſondere hoͤchſter und letzter Erkenntnis wiſſen, was der ewi⸗ 
ge Intellektualiſt nie wiſſen noch begreifen wird, und was Jiegler, obwohl er ſehr 
deutliche Ahnungen davon verrät, in ſich ſelbſt zuruͤckdruͤckt und · daͤmpft, weil er, 
vielleicht nicht im tiefſten Grunde, aber irgendwo zwiſchen feiner Tiefe und Höhe 
von demſelben Intellektualismus beſeſſen bleibt, der auch Nietzſche ſeine beſten 
und tiefſten Erkenntniſſe verdarb. (Es tut mir leid, daß ich mir den Mut zu einer 
Ablehnung Nietzſcheſcher Erkenntniſſe nehmen muß wider die ſtrenge Mißbilli⸗ 
gung Jieglers; mir ſcheint indeſſen geraten, in den entſcheidenden Fragen feine 
Freiheit niemandem zu verkaufen. Jieglers Beiſpiel kann gerade in dieſer Bezie · 
bung nur warnen. 

Ju dem aber, was er vor allem wiſſen darf, ge hoͤrt, daß auch die tiefſten Erkennt ⸗ 
niſſe voll ewiger Wahrheit auf den verſchiedenen Stufen, die der Erkennende er; 
reichen kann, völlig andere find, und daß der einzelne Menſch ſehr verſchiedene ſo⸗ 
wohl Einzeleinblicke als Geſamtuͤberblicke in ſich berbergen, gegeneinander in ſich 
in den Rampf führen und in ihrem Widerſtreit weiſe, ehrfurchts voll und fromm 
werden — wachſen kann. 

Und um dies Letzte auf dieſer Linie deutlich zu ſagen, der Wert eines Menſchen 
beruht nicht darauf, ob er eine Weltanſchauung uberhaupt hat, oder was für eine, 
ſondern welche oder was für eine er in jedem gegebenen Augenblick wählt. Denn 
das Bewußtſein, aus dem ein Menſch in dieſer Stunde und Sache handelt, und 
das voͤllig verſchiedene, vielleicht entgegengeſetzte, aus dem er in einer andern 
Stunde und Sache tätig iſt, enthalt je eine ganze Weltanſchauung in ſich, und ein 
menſch, der ſehr tief eingedrungen iſt in das innere Geſetz der Dinge, darf auch 
deſſen ſich ſelbſt bewußt fein, daß er Herr ſeiner Weltanſchauung iſt und fein ſoll. 
Wer beifpielsweife in einer Stunde, wo es für ihn gilt, einen Wiedertraͤchtigen zu 
entlarven, die in dieſem Moment vielleicht viel bequemere Weltanſchauung eines 
wohlwollend Gewordenen hervorzieht und waͤhlt, der hat ſich nicht nur vergriffen, 
ſondern er hat durch dieſen Mißgriff etwas ſehr Weſentliches uber feine innere 
Struktur geoffenbart. Ebenſo wie der, welcher wertet in einem Moment, in dem er 
nur verſtehen und verzeihen darf. 

Dies ſind im Grunde Fragen, die das geſunde Gefühl von ſelbſt ſo entſcheidet, 
wie hier angegeben iſt. Aber die religidfen Erkenntniſſe, alle legten Lebenserkennt ⸗ 
niſſe, find uͤberhaupt nur Entfaltungen deſſen, was das geſunde Gefuͤhl — der 
„Vernunftinſtinkt“ — eines in die Tiefe lebenden Menſchen ſagt (daher die intellek⸗ 
tuelle Höhe nicht grundlegend für die religioͤſe iſt, noch Für den Wert eines Menſchen 
uͤberhaupt); und alle religioͤſe Verkündigung will eigentlich nichts als dieſes In ⸗ 
ſtinktgefuͤhl teils anregen, teils gewiß machen, teils erziehen. Sie will das eben 
durch Entfaltung der in ihm beſchloſſenen Erkenntniſſe. 

Wir haben uns vergegenwärtigt, daß widerſprechende Erkenntniſſe ganz wohl 
nebeneinander beſtehen Können : es kommt darauf an, welche am beſtimmten Punkt 
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gewäblt werden muß. Die Erkenntnis, die Ziegler hier unter dem Stichwort 
„Schöpfung und Erlöſung“ ausführt, iſt in dieſem Juſammenhang nicht nur fehl 
am Grt, ſondern ein ſichtbar durch ſachfremde Stoͤrung verurſachter offenſichtlicher 
Sin unterfall von einem Fereits erreichten viel böberen Niveau. „Schöpfung“ im 
religidfen Sinn des Wor des zu erklaͤren als Jaſagen zum Geſchaffenen und „Er. 
loͤſung“ als Erlôſung zu. Welt, wie fie bereits ift, ſtrenger geſagt: Schöpfung zu 
erklaͤren als Beruhigung bei der Nichtſchoͤpfung, beim Aufbdren der Schöpfung, 
Erlöͤſung als Unterdrückung des Erlöſertriebs — fürwahr, das durfte nicht kom⸗ 
men! Das durfte nach die ſen tiefgreifenden Ausführungen uber das Opfer um der 
Neugeburt willen nicht kommen. Sat hier der Intellektualismus, dem es am Ende 
der Rechnungen doch nur auf eine Erklaͤrung und Ordnung der Welt, wie ſie iſt 
und geworden iſt, ankommt, nicht, wie fie wird und ſich ſchafft, bat dieſer Intellek⸗ 
tualismus unſerm Verfaſſer den fo echt religiös angelegten Gedankengang ver · 
renkt? Der Intellektualismus, der ſchließlich doch nur Wiſſenſchaft und eine 
phantaſie volle Bedichtung und Mythiſierung ihrer Reſultate anerkennt? Ich 
fuͤrchte, es iſt fo. Vielleicht unter Nietzſcheſcher Bezauberung. Wie es aber auch 
ſei, der religidfe Gedanke der Schöpfung enthalt offenbar vor allem dies in ſich, 
daß das All noch nicht geſchaffen ſei, daß wir noch mitten im Schaffen drin fteben, 
daß das unendlich Wichtigere, Wirklichere noch vor uns ftebt. Und „Erlöſung“ iſt 
gewiß Erloſung zur Wel, aber wahrhaftig nicht zu dieſer Welt, wie fie wurde. Sie 
iſt Erloſung zu der [hör feriſchen Stellung gegenuber der Welt, die allein uns ge- 
bübrt. Cos · und Freiger ordenſein vom Geflecht, um innerlich über ihm zu fteben 
und eingreifen, arbeiten, bilden, ſchaffen zu können. Von dieſer Stellung aus 
brachte dann der Schlußgedanke von der Weltverklaͤrung im Wohlwollendgewor- 
denen, der jetzt nichts weiter iſt, als eine lahme Wiederholung des unter Schoͤpfung 
und Erloͤſung Geſagten, etwas Neues, Abſchließendes und Inhaltvolleres, als er 
jetzt enthält. Denn dann war ſichergeſtellt, daß der in die ſer Weiſe durch Tat und Le⸗ 
ben Schuldiggewordene aber Entſuͤhnte, Geopferte aber Wiedergeborene, Schoͤpfe · 
riſchgewordene und zur Schöpfung Erloͤſte eben in dieſem tieferlebten Sinn der 
Welt fie ſegnen — darf. Wie es in dem aus Nietzſche von Ziegler Angefuͤhrten heißt: 
„ein wunderliches, verſ:icheriſches, gefahrenreiches Ideal, zu dem wir niemanden 
überreden möchten, wei wir niemandem fo leicht das Recht darauf zugeſte hen“. 

Diefe Konſtruktion Jieglers, mit Verſchuldung und Entſuüͤhnung, Opfer und 
Wiedergeburt, Schoͤpfung und Erlöſung im Mittelpunkt, bringt, wenn fie auch in 
keiner Weiſe erſchoͤpfend iſt, doch fo weſentliche und wirklich tief religidfe Dinge, 
daß fie geſtatten, darauf din von „Religion“ zu ſprechen, von einer modernen Form 
der Religion, die ſich auf dieſem Wege des Verfaſſers allerdings antreffen läßt, 
wenn auch, wie ich mein te, kaum am Jiel dieſes Weges, kaum alſo, wenn er ihn zu 
Ende gegangen waͤre. 

Es liegt mir noch ob, dieſe Einſchraͤnkung meiner Anerkennung zu begründen. 
Ich bin der Anſicht, daß es richtig ſei, nur Erlebtes, Erfahrenes als anerkannte 
Wirklichkeit, als Erkenntnis anzuſprechen und auszuſprechen, außen wie innen. 
Was uber Erleben und Erfahren hinausgeht, ſoll als Phantaſie und nicht Wirk. 
lichkeit zugeſtanden werden. Ich bin aber auch andrerſeits der Meinung, daß man 
wirklich Erlebtes nun uch wirklich bis an die Grenzen hin ausſchoͤpfen und als 
Erkenntnis feſthalten u 1d behaupten ſoll allen Erkenntnis moden zum Trotz. Kurz, 
daß man auch erkennend feinem Erleben gewachſen fein, den Mut zu feinen Er · 
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Eenntniflen haben foll. Wer fi klar geworden ift darüber, daß innerliche Bereit. 
ſchaft zum Opfertod die Anerkennung eines höheren Lebens, einer — meinetwegen 
alfo erwerbbaren — Unſterblichkeit entbält, der muß ſich auch darüber Har fein, 
daß er in eben dieſer Taterkenntnis und einigen verwandten Taterkenntniſſen noch 
mehr als dies anerkannt und alſo erkannt hat. Wer dieſem religidfen Opfergedan · 
ken zuſtimmt — durch die Tatbereitſchaft, ſelbſt unbewußt —, der hat eben damit 
eine andere Welt bejaht, welche ſeine Außenſinne nicht kennen, welche aber ſeinem 
inneren Leben (und damit auch dem „Bern der Natur“, als der „Menſchen im 
Serzen ! ift) gewiſſer ward als das feinen Augen Sichtbare. Denn indem er ſich bereit 
bekennt, dieſes Leibes · und Sinnenleben hinzugeben für etwas nur in feiner 
Innenwelt Begebenes, fo hat er dieſe Innenwelt für gewiſſer als die Außenwelt 
anerkannt. Er hat damit unter Umſtaͤnden aber noch mehr anerkannt. Er hat dieſe 
von feinem Innenleben ihm gegebene oder bezeugte andere Welt als eine höhere 
und wertvollere anerkannt, die Bräfte feines Bemüts und Geiſtes alſo, die allein fie 
ihm geben, als hoͤher und wertvoller, mehr Wirklichkeit enthaltend als die des Bör- 
pers. Und wenn er, wie Jiegler in Anknuͤpfung an eine Erkenntnis der Upaniſcha⸗; 
den ausfuͤhrt, fein Ich zu opfern bereit iſt feinem Selbſt, dieſes Selbſt aber als er- 
neuernde Potenz noch tiefer in feinem Innern findet als fein Ichbewußſein, bereit, 
ein zweites, drittes und zehntes Ich beraufzufenden in die Außenerſcheinung — 
nun wohl, ich meine, er fuͤhlt in alledem ſich tief eingebettet in ein ihn wie alles 
umfaſſendes, durchdringendes, tragendes und erneuerndes Bemütsleben, das er 
dem ſeinigen um fo viel überlegen ſchaͤtzen darf, als die ganze unendliche Weltzu ; 
kunft der Weltgegenwart überlegen iſt. Dies aber genau iſt es, was Menſchen auch 
ganz anderer Art, als fie in Jieglers Eingangsdichtung abgetan werden, mit 
ſtammelnder Junge in Inbrunſt und Ergriffenheit je und je „Gott“ genannt haben. 

(Womit indeſſen nicht gefagt fein ſoll, daß hier die einzige oder auch nur haupt ⸗ 
ſaͤchlichſte Quelle des Gottglaubens fließe, die vielmehr in ſehr viel unmittelbareren 
Gemuͤtsbewegungen zu liegen ſcheint.) Arthur Bonus 


wei auslaͤndiſche Werke über = Bampf gegen die b 
; : ; j = efu beginnt, immer weitere Rreife 
die Ge ſchichtlichkeit Jeſu 5 Ih sı ben Bes: 


nern dieſer Geſchichtlichkeit kein Geringerer als der beruͤhmte daͤniſche Kiteratur- 
forſcher Georg Brandes geſellt und feine Gedanken uͤber den Gegenſtand in einem 
ſchmalen Baͤndchen von I55 Seiten niedergelegt. Brandes hat immer in erſter 
Linie geſtanden, wenn es galt, alte Vorurteile zu brechen und einem Neuen die 
Bahn zu oͤffnen. Das wird ihn auch dazu veranlaßt haben, in den Streit über den 
geſchichtlichen Jeſus einzugreifen, obſchon auch er nicht zur theologiſchen Junft 
gehort und deren Anhaͤnger deswegen vermutlich auch ihm die Berechtigung, in 
dieſer Frage mitzureden, abſprechen werden. Etwas weſentlich Neues zur Sache 
bringt er nicht. Aber ſeine Darſtellung iſt, wie alles, was ſeiner Feder entſtammt, 
in ihrer Art glaͤnzend, geſchickt und wird auch ſolche feſſeln, die den mehr gelehrten 
Auseinanderſetzungen uͤber die Jeſusfrage mit ſcheuer Juruͤckhaltung gegenüber⸗ 
fteben. 

„Wer eine Wahrheit ausfpricht, die die teuerften Vorſtellungen eines Volkes auf 
Georg Brandes: Die Jeſusſage. Erich Reiß Verlag. Berlin 1925. P. C. Cou ; 
choud: Le mystere de Jesus. 5. Rieder et Co., Paris 1924. 
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den Kopf ſtellt, muß auf Verfolgung und vieles Schimpfen vorbereitet fein.” So 
iſt es dem Berner Geiſtlichen Uriel Freudenberger ergangen, der im Jahre 1752 
zuerſt die Geſchichtlichkeit Wilhelm Tells anfocht, und Brandes wird die Wahrheit 
feines Ausſpruchs inzwiſchen wohl ſchon an ſich ſelbſt erfahren haben. Wilhelm 
Tell hat nie eriftiert. Aber das tut ihm keinen Abbruch. Er iſt und bleibt ein wirk 
ſames Ideal und beherrſcht als Vorbild die Bemüter. Wicht anders ſteht es auch 
mit Jeſus. Die aͤlteſte neuteſtamentliche Faſſung dieſer Geſtalt liegt uns in der 
Offenbarung des Johannes vor, die ſonach mit Unrecht an den Schluß dieſes Werkes 
geſtellt iſt, während fie von Rechts wegen an deſſen Anfang gehoͤrte. Ebenſo ſollten 
die Briefe des Paulus vor den Evangelien ſtehen. „Dieſes Verhaltnis hat nicht 
wieder gutzumachenden Schaden angerichtet, eine Mannigfaltigkeit unuͤberwind · 
licher Vorurteile verbreitet, es einer wahreren als der gewohnten Auffaſſung 
biſtoriſcher und ſeeliſcher Tatſachen faſt unmoglich gemacht, ſogar bei dem ver · 
ſtaͤndigeren Teil der Menſchbeit durchzudringen.“ 

Einſt waren es die Wunder Jeſu, an denen man vor allem Anſtoß nahm, und 
von welchen die Kritik der Evangelien ausgegangen iſt. Seute ſteht die Exiſtenz 
des geſchichtlichen Jeſus ſelbſt in Frage. Daß die Darftellung feines Lebens in den 
Evangelien in weitgebendem Maße durch Geſchichten und Worte des Alten Teſta · 
ments beſtimmt iſt, kann niemand leugnen. Das gilt vor allem auch von ſeiner 
Ceidensgeſchichte und der Darftellung feines Todes, die in ihren Einzelheiten aus 
lauter ſolchen Stellen zuſammengeſtoppelt find (Jeſ. 53, Pf. 221) und keinerlei 
wirkliche Geſchichte enthalten. Seidniſche Jeugniſſe für Jeſus gibt es nicht. Die 
Stelle bei Tacitus iſt unecht. Paulus, von dem Brandes ein ausgezeichnetes 
Charakterbild entwirft, kennt nur einen himmlichen Chriſtus, nicht den Jeſus der 
Evangelien. Jener bildet den Ausgangspunkt der ſog. evangeliſchen Geſchichte. 
„Das Chriſtentum exiſtierte in feinem Beim und feinem Weſen von dem Augen- 
blicke an, da der Meſſias der Propheten, der Diener des Serrn bei Jeſaia, der ver- 
folgte Gerechte der Pſalmen und Weis beitsbuͤcher zu einer einzigen Geſtalt, zu 
Jahwe felbft verſchmolzen, in einen Bott verwandelt wurde, der ſtarb, wieder auf: 
ſtand und ſich wiederum offenbaren wollte, um die Welt zu richten. Später haben 
dann die Frageluſt und Wißbegier des gemeinen Volkes, fein Mangel an Faͤbig · 
keit, ſich in ſolche geiſtigen Höhen zu heben, verurſacht, daß man überlieferte Anek 
doten, eine myſtiſche oder mythiſche Erzaͤhlung von der Entſtebung Jeſu, eine 
Nachſtellung des Neugeborenen durch Serodes, nachgeahmt der des neugeborenen 
Moſes durch Pharao (auch ihm iſt nachgeſtellt worden, und er hat wohl nie ge ⸗ 
lebt), eine Mythe von ſeiner Verſuchung durch den Teufel, eine Menge treffender 
Ausſagen und Gleichniſſe, die von damaligen Weifen ſtammten, die Erzaͤhlungen 
von einem hochſinnigen, überlegenen Manne aus dem Volke, eine Menge Sei ⸗ 
lungsmirakel, Wunder, Symbole, Viſionen zuſammengeſcharrt und daraus das 
aus zahlreichen Elementen beſtehende Gebraͤu gekocht, das Markus zufolge das 
Evangelium genannt wird.“ 

Das iſt dieſelbe Anſchauung, wie ich ſie in meiner Chriſtusmythe vertreten habe. 
Auch Brandes zieht zur weiteren Erklaͤrung die Vorſtellung der leidenden, ſterben · 
den und auferſtehenden Bötter des Altertums berbei. Auch er macht auf die Tat⸗ 
ſache aufmerkſam, eine wie unbeſtimmte und verſchwommene Geſtalt trotz alles 
Gerede von Anſchaulichkeit der evangeliſche Jeſus iſt, und eine wie wenig feſte 
Form die ſchoͤnſten uns von Jeſus berichteten Erzaͤhlungen in der Phantaſie der 
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Evangeliſten angenommen haben. „Wie vieles, was von dem nicht denkenden 
Ceſer als Geſchichte aufgefaßt wird, Allegorie iſt, ſo muß in dem ſcheinbar Siſto⸗ 
riſchen auch viel Aſtrologie ſtecken. Man bat geglaubt, um zu ihrem hiſtoriſchen 
Bern vorzudringen, nur einfach alles von der evangeliſchen Darſtellung abziehen 
zu können, was unnsdglich biſtoriſch fein kann. „Es dürfte,“ meint Brandes, 
„einem dann gehen, wie Peer Gynt, wenn er die Zwiebel ſchaͤlt und Lage auf Lage 
abwickelt. Er findet eine F unbaͤndige Menge Lagen“, hofft, daß der Kern doch 
ſchließlich zutage kommen ſoll, und entdeckt dann zu feinem Unbehagen, daß bis 
ins Innerſte nichts als Lagen find.” 

Eine nahere Betrachtung der evangeliſchen Geſchichten beſtaͤtigt ibren rein my; 
thiſchen und erdichteten Charakter. Das gilt vor allem auch von der Geſchichte vom 
Verrat des Judas. „Daß man ſie geglaubt hat, macht dem Scharfſinn der Menſch⸗ 
beit keine Ehre.“ Beſonders haben Moſes, Joſua, Elias und Eliſa den Evan⸗ 
geliften zu ihrer Jeſusgeſtalt Modell geſtanden, und dieſe iſt, wie geſagt, keines · 
wegs eine deutliche und gleichartige Geſtalt aus einem Guſſe geworden. Sie iſt 
voller Widerſpruͤche, nichts weniger als durchaus vorbildlich und lehrt im Grunde 
genommen nichts, was nicht laͤngſt Allgemeingut feiner Jeit war. Die griechiſch · 
rͤmiſche Moral ſtand hoch Über derjenigen, wie die Evangelien fie Jeſus in den 
Mund legen. Und was die Gleichniſſe Jeſu anbetrifft, ſo ſind ſie vielfach mehr als 
anfechtbar. „Schnurrig“ nennt Brandes 3. B. mit Recht die Gleichniſſe, in denen 
der Jeſus der Evangelien auffordert, Gott unverdroſſen mit Gebeten zu über⸗ 
laufen: das belfe immer, er werde nämlich der Quaͤlerei fo ſatt, daß er alles be; 
willige. Der Gegenſatz zwiſchen der Lehre Jeſu und der der Thora oder der Rab · 
binen vor ihm iſt ganz kuͤnſtlich errichtet. Jeſu Rampf gegen die Phariſaͤer iſt voll · 
kommen ungeſchichtlich. Ein Blick auf die Apokalypſe und das vierte Evangelium 
beftätigt den mythiſchen Charakter der Evangelien. Daran ändern auch die Stellen 
nichts, die ſcheinbar etwas Gerabfegendes von Jeſus berichten (Schmiedels „neun 
Grundſaͤulen“ l). Sie ſchaffen nur eine Bontraftwirfung, etwa wie wenn jemand 
Beethoven, um einen Eindruck von feiner Große zu geben, in feiner Jugend in 
einem Dorfe Beige ſpielen und neben dem ortlichen Lieblingsgeiger durchfallen 
lie ße. Es iſt hoffnungslos, bei den Synoptikern hiſtoriſchen Boden erreichen zu 
wollen. Auch Oſiris, Prometheus, Apollon u. a. ſollen der Menſchheit unſchaͤtz 
bare Dienſte geleiſtet haben und wurden in zahlreichen Tempeln verehrt. Daß ſie 
je exiſtiert haben follten, glaubt beute nicht ein einziger mehr, daß fie aber nicht 
exiſtiert haben, verringert ſie ſo wenig, wie es Achilles, Odyſſeus, Samlet oder 
Fauſt verringert. Schon Kierkegaard hat beſtritten, daß man aus der Geſchichte 
etwas uber Chriſtus erfabren konne. „Das heißt in den Gedankengang und die 
Sprache unferer Tage uͤbertragen: Es ſicht göttliche Weſen nicht an, daß fie ihr 
wahres Leben, ihr einziges Leben im Gemüt des Menſchen haben.“ — 

In feiner Darſtellung lehnt Brandes ſich vielfach an Paul Louis Couchoud, den 
jungen Arzt und Freund von Anatole France, Verfaſſer des „Mysitre de Jesus” an. 

Mit einer niedlichen Erzaͤhlung eröffnet die ſer das Werk. Bei einer Begegnung mit 
einem buddhiſtiſchen Moͤnch in Ryoto fragte ihn der Moͤnch, wie es ſich mit Jeſus 
verhalte, worauf Couchoud ihm zur Antwort gegeben baben will: „An Jeſus iſt 
es leicht, zu glauben, aber ſchwer, etwas Aber ihn zu wiſſen.“ Darauf der Moͤnch 
mit leiſer Stimme: „Ganz, wie bei Buddha.“ Aus dieſer Begegnung, teilt uns 
Couchoud mit, ſei ibm der Plan zu feinem Werk entſtanden. 
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Wie verhalt es ſich mit Jeſus? Joſephus, Plinius, Tacitus und Sueton geben 
uns hierauf keine Antwort. Geſetzt ſelbſt, die Stelle des Tacitus in ſeinen Annalen 
wäre echt, fo iſt fie doch zu ſpaͤt geſchrieben, um irgendwelche Beweiskraft zu be- 
figen. Sie iſt wahrſcheinlich nur ein Echo des landlaͤuſigen chriſtlichen Glaubens. 
Was die Frage nach Jeſus ſo ſehr erſchwert, iſt der Umſtand, daß die Chriſten, die 
allein als Jeugen für Jeſus in Frage kommen, gar keine Geſchichte im heutigen 
Sinne ſchreiben wollen. Fur fie bildet die Vorſtellung der Urſpruͤnge ihres Blau- 
bens ſelbſt einen Teil des Glaubens, und dieſer bezieht ſich auf einen Fleiſch ge · 
wordenen Gott, der um des menſchlichen Seiles willen zur Erde herabgekommen 
iſt. Beinen Augenblick haben die Chriſten ſich ihren Jeſus als einfachen Menſchen 
vorgeſtellt. Stets iſt ibr Jeſusbild mit Theologie gemiſcht. Der Geſchichtsſchreiber 
laͤuft daher nur zu leicht Gefahr, etwas als ein Geſchichtszeugnis anzuſehen, was 
doch nur ein Glaubenszeugnis iſt. 

Das Evangelium, die Frohbotſchaft von Jeſus dem Seiland, auch das „Geheim ; 
nis des Jeſus“ genannt, iſt keine geſchichtliche Erinnerung, noch eine philoſo⸗ 
phiſche Lehre, ſondern eine Offenbarung Gottes, wenigſtens bei Paulus. Ein 
Evangeliſt ift ein Prophet, der dieſe Frohbotſchaft durch eine geiſtige Gnadengabe 
verkuͤndigt. So auch Markus, der aͤlteſte Evangeliſt. Sein Evangelium zerfallt in 
zwei Teile, von denen der erſte auf geſchichtlichen Erinnerungen beruht. Aber dieſe 
bandeln urſpruͤnglich nicht von Jeſus. Markus war der Dolmetſcher des Petrus 
und hat die Taten und Wunder, die dieſer unter dem Einfluſſe des heiligen Geiſtes, 
d. h. Jeſu, vollzogen haben wollte, als ſolche Jeſu ſelbſt erzaͤhlt. Daher die uͤber 
einſtimmung zwiſchen den Wundern Jeſu und denen des Petrus in der Apoſtel 
geſchichte. Aber auch der zweite Teil feines Evangeliums iſt außer durch Pro- 
pbetenftellen, wie vor allem Jeſ. 53, durch den Tod des Stephanus, beeinflußt, 
deſſen Prozeß ſich in demjenigen Jeſu widerſpiegelt. Der Tod des Stephanus war 
das große tragiſche Ereignis der erſten Zeiten des Chriſtentums. Er hat Züge zum 
myſtiſchen Tode Jeſu geliefert. 

Ich vermag mich diefer Anſicht des franzoͤſiſchen Forſchers nicht anzuſchließen. 
Mir ſcheint umgekehrt die Erzählung der Apoſtelgeſchichte derjenigen der Evan⸗ 
gelien nachgebildet zu ſein, und ich beſinde mich dabei in uͤbereinſtimmung mit den 
meiſten Forſchern. Die Apoſtelgeſchichte iſt ſo gut wie reine Dichtung. (ſ. meine 
Chriſtusmythe 1924.) Daß Markus feine Bunde von Jeſus durch Petrus emp- 
fangen haben ſollte, dieſe Nachricht des Euſebius verdient ebenſo wenig Glauben, 
wie fo vieles andere, was Euſebius uns Uber die Urgeſchichte des Chriſtentums 
mitteilt. Die Leidens · und Todesgeſchichte Jeſu laͤßt ſich ebenſo gut, wie die ihr 
vorangehende Erzaͤhlung, rein aus dem Alten Teſtament verſtehen (f. mein Mar 
kusevangelium als Jeugnis gegen die Geſchichtlichkeit Jeſu); das gibt auch Cou · 
choud ſelbſt in der Sauptſache zu. Es iſt uͤberflůſſig, zum Verſtaͤndnis ihrer Dar · 
legungen auch die angeblichen Petruserzaͤhlungen heranzuziehen, die Wunder 
Jeſu aus mißverſtandenen Wundern des Petrus herzuleiten und die hoͤchſt zweifel · 
hafte Geſchichte von der Verurteilung des Stephanus zur Erklaͤrung des Pro · 
zeſſes Jeſu zu benutzen. Das heißt ein Unbekanntes durch ein anderes Unbekanntes 
erklaren. Aber darin hat Couchoud recht, das Evangelium für einen juͤdiſchen 
Midraſch, d. h. eine Gleichniserzaͤhlung Aber das chriſtliche Geheimnis, anzuſehen. 


A. Drews, Die Chriſtusmythe. Neuausgabe. br. M 5.50, geb. m 7.—. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. 
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Seine Abſicht ift nicht, geſchichtliche Tatſachen feftzuftellen, ſondern das Geheim · 
nis des fur uns geſtorbenen Sohnes Gottes zu entwickeln. Es zeigt, wie man dieſes 
in Rom zur Zeit des Domitian (?) auffaßte, ebenſo wie die Offenbarung des Jo» 
hannes zeigt, wie man es um dieſelbe Jeit in Epheſus anſah. Beide Werke, fo ver- 
ſchieden ſie ausſehen, haben im Grunde den gleichen Gegenſtand, die gleiche Me · 
thode. Sie betreffen das uͤbernatuͤrliche Weſen, von dem fie inſpiriert find. Als Be- 
ſchichte aufgefaßt, bricht das Markusevangelium vollkommen in ſich zuſammen. 
Jeſus iſt als geſchichtliche Perſoͤnlichkeit unbekannt. Man kann nicht einmal, wie 
gewiſſe Kritiker, ſagen: wir wiſſen nichts von ihm, außer daß er gelebt hat. Man 
muß den Mut haben zu fagen: wir wiſſen nichts von ibm, nicht einmal, daß er 
gelebt bat. Und hier nun beginnt das Rätfel. Wie konnte man aus einem Men ⸗ 
ſchen, deſſen Exiſtenz ſelbſt zweifelhaft iſt, den großen Gott des Abendlandes 
machen? Renan hat einen rein menſchlichen Jeſus zu zeichnen verſucht. Aber er 
bat die Juͤge zu dieſem Bilde nur ſich ſelbſt und Lamennais entnommen. Koify, 
der größte franzoͤſiſche Bibelkritiker der Gegenwart, weiß als einzige ſichere ge- 
ſchichtliche Tatſache aus dem Leben Jeſu nur deſſen Verurteilung anzugeben! 
Oder erklaͤrt ſich vielleicht die Entſtebung des Chriſtentums beſſer mit als ohne 
einen geſchichtlichen Jeſus? 

Die erſten Jeugen des Chriſtentums ſind die Briefe des Paulus. Couchoud laͤßt 
ihre Echtheit mit Ausnahme des zweiten Briefes an die Theſſaloniker, des Ephe⸗ 
ſerbriefes ſowie der Briefe an Titus und Timotheus gelten. So erſcheint nach ihm 
der pauliniſche Jeſus mit Jahwe geradezu derſelbe, trotz der von ihm behaupteten 
Verſchiedenheit. Aber eben deshalb iſt es auch unmöglich, daß Paulus feine Auf- 
faſſung von Jeſus der Erinnerung an einen galilaͤiſchen Wanderprediger ent- 
nommen habe, der als Aufrübrer zu Jeruſalem hingerichtet wurde. Gewiß kennt 
das Altertum zahlreiche vergoͤttlichte Menſchen (Raifer Claudius, Apollonius von 
Thyana, Alexander von Abonoteichos). „Aber in einer Nation wenigftens war 
eine ſolche Vergoͤttlichung unmoglich, bei den Juden. Sie verehrten Jahwe, den 
einzigen, uͤberſinnlichen, unnennbaren Bott, von dem man ſich kein Bild machte, 
deſſen Namen man nicht einmal ausſprach, der durch Abgruͤnde über Abgründe 
von der geſchoͤpflichen Welt geſchieden war. Die Juden verehrten den Aaiſer, aber 
fie wurden ſich lieber haben totſchlagen laſſen, als den Baifer als Gott anzuer- 
kennen. Sie wurden dies auch mit ſich haben geſchehen laſſen, ſelbſt wenn es ſich 
um Moſes gehandelt hätte. Und der erſte Chriſt, deſſen Stimme wir bören, ein 
Gebräer, Sohn eines Sebraͤers, ſollte in der gelaͤuſigſten Weiſe einen Menſchen un · 
mittelbar Jahwe zur Seite geſtellt haben? Das iſt das Wunder,“ ſagt Couchoud, 
„wogegen ich mich ſtraͤube. Die Wunder der Evangelien wurden keine Schwierig ⸗ 
keit bereiten. Sie konnten hundertmal zahlreicher fein: ich wurde um einer 
ſolchen Kleinigkeit willen nicht an der Geſchichtlichkeit Jeſu zweifeln. Das un · 
uͤberwindliche Sindernis iſt der Jeſuskultus, die chriſtliche Religion. Die Exiſtenz 
des Chriſtentums, weit entfernt, diejenige Jeſu zu beweiſen, ſchließt fie aus.” Je 
wahrſcheinlicher man uns Jeſus macht, um ſo unwahrſcheinlicher wird Paulus. 
Das Chriſtentum iſt nicht die Vergoͤttlichung eines Menſchen. Nirgends beruft ſich 
Paulus auf einen geſchichtlichen Bericht. Für ihn iſt die Exiſtenz Jeſu nicht uber; 
liefert, ſondern offenbart. Seine Jeugen find die heiligen Schriften und die Innen; 
erfahrung, der Buchſtabe und der Geiſt. David, Jeſaia und Daniel beweiſen Jeſus. 
Die Gnadengaben und Wunder in den Gemeinden bezeugen ſeine Gegenwart und 
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Kraft. Am Anfang des Chriſtentums ſteht eine theologiſche Erfindung. Der 
Ayrios (Serr) der alten Bibel hat ſich verdoppelt in Gott den Schöpfer und Ayrios 
Chriſtos. Die Vorſtellung von Jeſus iſt nicht einer geſchichtlichen Tatſache, fon- 
dern einer neuen Auslegung des alten Wortes Gottes entnommen. Eine myſtiſche 
und neuartige Erläuterung bat den Anſtoß gegeben. Die Viſionen, Wunder und 
neuen Offenbarungen des Geiſtes haben die Beſtaͤtigung geliefert. Zier iſt der Ur⸗ 
ſprung der pauliniſchen Auffaſſung von Jeſus. Die Legende in der geſchichtlichen 
Sorm iſt erſt nach ihm zuſtande gekommen. Aber im eigentlichen Sinne begonnen 
bat doch das Chriſtentum erſt an dem Tage, an welchem jenes rein aus der Schrift 
entſtandene Weſen, Chriſtus, jemandem erſchien. Als dieſen betrachtet Couchoud 
petrus. Von der Viſion des Petrus ſchreibt ſich das Chriſtentum her. 

Jeſus iſt kein zunehmend vergoͤttlichter Menſch, ſondern ein nach und nach ver⸗ 
menſchlichter Gott. Die Evangelien ſind nur zu verſtehen auf Grund der Theologie 
des Paulus. KLöft man fie von dieſer los, fo verlieren fie alle tiefere Bedeutung. 
Mit dem bloßen Evangelium des Markus wäre man nicht weit gekommen. Die 
Evangelien wurden für ſich allein den Glauben nicht hervorgebracht haben. Der 
chriſtliche Ault konnte ſich nicht auf ihre unzuſammenhaͤngenden Erzaͤhlungen 
gründen. Sie haben das Jeſusbild des Paulus nur vollendet, indem fie den himm⸗ 
liſchen Menſchen des Apoſtels in ein geſchichtliches Individuum umgedichtet 
haben. 

Das Raͤtſel von Jeſus löſt ſich auf in ein Myſterium. Seine Geſchichte iſt eine 
den Serzen zu lieb gewordene Offenbarung, das Leben eines Weſens, dem ſich nur 
die Seele nähert, eine Sammlung von wirkungsvollen Sandlungen und leben · 
digen Worten, die das Seil verſchaffen, eine Rollektivvorftellung der geheiligten 
Natur. Nur ſo iſt ſie der Gegenſtand eines exakten Studiums und eine der groͤßten 
Angelegenheiten der Weltgeſchichte, und Couchoud zweifelt nicht daran, daß um 
1949 Jeſus ganz aus dem Umkreiſe der materiellen Tatſachen verſchwunden fein 
und ſich in denjenigen der Kollektivvorſtellungen verwandelt haben wird. Der ge⸗ 
ſchichtliche Jeſus iſt vollſtaͤndig annehmbar nur den Glaͤubigen und kann nur von 
ihnen verſtanden werden. Sie haben den Schluͤſſel jener alten Texte. Fur fie gibt 
es kein Jefusrätfel. Die Menſchlichkeit Jeſu, fo wie Paulus fie verſteht, und feine 
Geſchichtlichkeit vermiſchen ſich nur in einem Serzen, das ſchon glaubt. „Wenn ihr 
aus Gemuͤtsgruͤnden an den Menſchgott glaubt, fo glaubt ihr an den geſchicht⸗ 
lichen Jeſus auf Grund einer einfachen Entſprechung. Alle Texte bezeugen euren 
Glauben: fie find für euch geſchrieben. Aber wenn ihr nicht an den Gottmenſchen 
glauben könnt, hofft nicht, aus den gleichen Texten den geſchichtlichen Menſchen 
zie hen zu konnen. Er iſt nicht darin. Der Gottmenſch erklart alles, aber er iſt un⸗ 
wahrnehmbar. Der gewohnliche Menſch iſt Har, aber er macht alles unbegreiflich. 

Und wie ſteht es mit dem Jeſusbild des Paulus? Es ift rein metaphyſiſch, gno⸗ 
ſtiſch, aus Stellen des Alten Teſtaments zuſammengeſponnen. Sein myſtiſcher 
Jeſus iſt der Geld einer Offenbarung, nicht der Geſchichte, der Gegenſtand einer 
myſtiſchen Erfahrung, ein Myſteriengott ohne irgendwelche ſinnliche Greifbarkeit. 
Und nicht anders iſt es auch mit den ubrigen Jeſusgeſtalten, wie fie uns in den 
Briefen des Neuen Teſtaments begegnen. Aber auch der Clemensbrief, den Cou⸗ 
choud für echt zu halten ſcheint, die Didache, der Sirt des Sermas, wiſſen nichts 
von einem geſchichtlichen Jeſus. Erſt der Glaube an einen lebendigen Jeſus hat 
den Glauben an einen Jeſus geſchaffen, der gelebt hat. Die Weisſagungen, Gleich 
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niſſe und Oden, die man bei den chriſtlichen Juſammenkuͤnften hervorſprudelte, 
haben den Stoff zu den Worten Jeſu geliefert, während die Taten feines Lebens 
auf Wundern, Sinnbildern und Viſionen beruhen und das Alte Teſtament die 
Einzelheiten hierzu beigeſteuert hat. Marcion hat mit Recht in den Evangelien 
nur einen geiſtigen, aber keinen Jeſus von Fleiſch und Blut gefunden. Diejenigen, 
die ihn verdammt haben, find Schuld an der Dunkelheit, die über dem Urſprung 
des Chriſtentums liegt und haben dieſen undurchdringlich gemacht. Ohne es zu 
wollen, haben fie alles getan, um den Glauben hervorzurufen, das junge Ebriften- 
tum fei diefer alte Plunder ohne religioͤſen Wert, dieſe Torheit: die Vergoͤttlichung 
eines Menſchen geweſen. Caſſen wir den Menſchen fahren, halten wir uns an 
den Bott! Jeſus gehort nicht in die Geſchichte, ſondern in die Religionsgeſchichte 
und Soziologie. Er iſt nicht der Sohn des Joſeph und der Maria geweſen, ſondern 
feine Erzeuger find Glaube, Zoffnung und Liebe. Arthur Drews 


Der verzweifelte Menſch Die Begegnung des heutigen 
menſchen mit dem Krieg ſchuf 
Der Verſuch einer Wuͤrdigung Ernſt Tollers den Topus de Or ee 


Er gehört beſtimmt ſchon feit Jahrtauſenden zur Menſchheit, aber er erſchien noch 
nie in ſo vielerlei Variationen und in ſolcher Dichte. Alle Staͤnde ſind von ihm 
durchſaͤuert, die Arbeiter und die Sandwerker, die Bürger und die geiftigen Men ⸗ 
ſchen. Seine feinſten Cinien reichen aber noch daruber hinaus, fie wurzeln tiefer 
und haben ihre Keime bereits in unferer Jugend. 


ragiſches Ereignis wurde der verzweifelte Menſch aber erſt, als er auch auf den 

Bünftler äberfprang. Als das Belebende und Lebendige der Menſchheit, das 
Schoͤpferiſche, von ihm berührt, reſignierte, den Typus des Verzweifelten ſogar 
auf die Bretter brachte, ihn malte, vertonte, dra matiſierte, ihn nicht unbedingt ver- 
herrlichte, ibn aber doch als das Menſchlichſte an ſich, als das Geſicht unſerer Jeit 
den noch unberuͤhrten Menſchen entgegenſtellte. 


ft das Gefahr? Bekommt der verzweifelte Typus durch dieſe Proklamationen 
noch größeren Einfluß? Befeſtigt er ſich? 
Ein Schnitt durch die Menſchheit gibt kein Mares Bild. Sie ſchwankt immer 
zwiſchen Zweifel und Glauben, zwiſchen Verzweiflung und Verzuͤckung. Soll alfo 
ein Maß an das Geſicht des verzweifelten Typus gelegt werden, fo laſſen ſich deſſen 
Ausmaße und Konturen wohl nur an den Proklamatoren ſelber meſſen. 


A’ welchem? Der Maler iſt zu entfernt und zu ſehr in ſich felber gekehrt, um ihn 
als Beiſpiel hervorzuholen. Der heutige Menſch ift auch lebendiger und greif 
barer als ſein Bild. 

Der Muſiker iſt noch ein groͤßerer Außenſeiter, und wenn auch ſein Ton und die 
heutigen Chorwerke nur eine gut abgetönte Symphonie des eigentlichen Geſanges 
der Jeit find, die fie hören follten, Hören fie nicht. 

Nur der Dichter oder der Deamatiker ſteht als Bewegender in der Maſſe und iſt 
ibr Spiegel oder ihr Prophet. Sollen aber durch ihn die Ausmaße oder die Ronturen 
des verzweifelten Menſchen beſtimmt werden, fo weifen alle Wege zu dem Drama⸗ 
tiker Ernſt Toller. An ihm werden ſie am deutlichſten ſichtbar. 
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re ſteht und ſtand der heutige Dichter in der Zeit. Juruͤckgekehrt aus 
ewigen Geſaͤngen der Sehnſucht, war er Taͤtiger geworden. Spitze oder 
Grund von Erſchuͤtterungen. Anfang oder Ende von Maſſen. Politiſcher Menſch! 
Aufruͤhrer! Revolutionäre der Seele und des Schwertes. Orplid war ſichtbar ! 
Aufbruch! war fein einziger Schrei. 

Daß er in dieſem Aufbruch parteilich wurde, daß er auf Tribünen und Barri- 
kaden ſtand, daß er ins Gefaͤngnis und ins Juchthaus kam, nahm ihm nichts von 
feiner Bedeutung. Mein, der einmal entfeffelte Dichter, der wieder Menſch unter 
Menſchen wandernde Olympiker, der aus dem Beſingen ſich in die Schöpfung 
ſelber ftürzte, hat an feinen menſchlichen und auch an feinen Fünftlerifchen Aus; 
maßen nur zugenommen und iſt erdhafter und wahrhaftiger geworden. 


enft Toller iſt mit die praͤgnanteſte Erſcheinung dieſer Art Dichter. Menſch 
aus Brieg, Tod, Verzweiflung, Revolution, Hoffnung, Sehnſucht gehoben, 
wurde er plotzlich Verkünder von: Wandlung. 
Sein „Friedrich“ war mit Leonhard Franks Menſchen der erſte deutſche Ver; 
ſuch, aus dem Morden des Krieges auszubrechen. Es war ein erſchuͤtterndes und 
gleichzeitig gewaltiges und unantaſtbares Bekenntnis zum guten Menſchen. Sei · 
ner Innerlichkeit, feiner Güte, feiner endlichen Abkehr von allem Kriege, feiner 
Mantfeſtierung des Friedens, feines Auf bruches. Sier iſt auch noch nichts von 
Verzweiflung. In der Wandlung und im Aufbruch iſt der Dichter nur groß. Un · 
endlich! Wo find Semmniſſe? Der gute Menſch reicht um die ganze Erde. 
Was auffaͤllt, find nur einige kleine Säge. Eigene Loslöſung von dieſem Auf⸗ 
bruch. Schon das Leitwort, das Über der „Wandlung“ ſteht: Ihr ſeid der Weg! 
Fuͤblt ſich der Dichter nicht mit auserwählt? Reſigniert er für ſich ſchon am An- 
fang? Seltſam ſteht fein Geſicht in und uͤber dieſem Friedrich. 


n „Maſſe Menſch“, dieſem bis heute größten deutſchen Chorwerke des revolu⸗ 

tionaͤren Aufbruches, wird der Zweifel, wird die Verzweiflung noch größer. 
Gewiß, ſeit Sauptmanns „Webern“, und Georg Kaiſers „Gas“ wurde nichts 
Beſſeres geſchaffen an Auf · und Abwogen der Geſaͤnge und Sehnſuͤchte der unteren 
Klaſſen. Wie ein nie umſpannbares Pfeilerwerk fteilt ſich die Maſſe in ibnen nach 
oben. In Arbeit und Soffnung wurzelnd, kuppelt fie ſich in einen weltumſpannen⸗ 
den Bogen. 

Was find ihr aber Juſammenbruͤche ! Was find ihr die Jerſprengungen ihrer Ver⸗ 
ſammlungen ! Die Sinrichtungen ihrer Führer! Das Wiederſtampfen ihrer erſten 
Anmaͤrſche ! Das Anhaͤufen von Schuld durch Töten auf ihre Sendung! Ereig · 
niſſe unter denen der Dichter zerbricht, mit zerſtampft, mit zerrieben, mit zerſchlagen 
wird! — Phaſen ihres Angriffes, Jurückſchleuderung, Sammlung zu neuem 
Sturm — nichts weiter. 

In der Aufrichtung ihrer Sehnſuͤchte iſt alles eingerechnet: Rückſchlaͤge und 
Verfolgungen, Getötete und Opfer, denn das Blickfeld ihrer Geſichter geht weit 
uͤber die Qual und die Pein ihres Anmarſches hinaus. 


Wa ſchafft alſo das immer wieder durchbrechende Geſicht des Dichters in 
„maſſe Menſch“: Verwirrung. Wie eine groteske, ſich anſchwemmende 
und wieder zerfallende Anhaͤufung von Glauben, Soffnung, Verzweiflung, Not 
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reift es in der Geſtalt der „Frau“ um die marfchierenden Arbeiter, um nach dem 
Niederwurf des Anmarſches in den Schrei auszubrechen: Wer iſt ſchuldig. Bott 
oder der Menſch!l 

Das iſt allerdings auch noch nicht der Juſammenbruch eines Verzweifelten. Die 
Antwort: Gott iſt ſchuldigl iſt ſogar der Verſuch des bis ins Tiefſte erſchuͤtter 
ten Dichters, die Menſchheit dadurch von der Schuld ihrer Grauſamkeiten und 
Greuel zu reinigen oder zu befreien, daß er ihren Gott als Schuldigen ausruft. 
Aber warum? Weil er ſonſt an der Schuld ſeiner Mitmenſchen und an ſeiner 
eigenen Schuld zerbrechen konnte. 


N ackter konnte ſich der verzweifelte Typus nicht zeigen. Dadurch zerbricht auch 
fofort die Annahme, daß er Maſſenerſcheinung iſt. Denn die Maſſen, empor 
gehoben und wieder niedergeſtampft von den Gaͤrungen der Jeit, ſuchen keinen 
Schuldigen. Wer ſoll ſchuldig fein? Die Schuldloſigkeit Gottes ſprachen fie aus, als 
fie ſagten: Es iſt nichts weiter gegen uns als wir felber! Damit nahmen fie aber 
zugleich alle Schuld für das, was heute und morgen geſchieht, auf ihre eigenen 
Schultern. 


n den „Maſchinenſtüͤrmern ! ift der verzweifelte Typus weitergewachſen. Alle 

ſind von ihm behaftet. Die, die die Maſchine zerſchlagen wollen, und der, der ſie 
für die Stürmenden retten will — bis zu dem alten „Reaper“, der fie erſchießt, und 
mit ihr den Sohn Gottes. Auch der Schlußakkord dieſes Dramas iſt Reſignation, 
und die Worte: „Man muß einander helfen und einander gut fein”, find ein genau 
fo letzter erſchuͤtternder Aufſchrei einer verquälten und verzweifelten Seele über 
die Tragik und das gegenſeitige Qualen der Menſchen, wie die Ausrufung der 
Schuld Gottes. 


er Sinkemann iſt ſogar Überfteigerung. Dieſer aus bunderttauſend Deutſchen 

ausgeſuchte Menſch, deſſen tragiſches Schickſal durch den Bilderbogen Jeit 
wie ein Schmerzensfanfaree ſchreit, bleibt auch Fanfare. Es fehlt die Verbindung 
mit den anderen Verzweifelten, und fo fiebt jeder von dieſen Verquaͤlten auf dieſe 
noch größere Qual nur wie auf etwas Schreckliches. Die Frau des Sinkemannes, 
die bie und da auftaucht, und zuletzt ſagt: „Ich verſtehe das Leben nicht mehr“, 
erſchůttert ſchon ſtaͤrker. Ihr freiwilliger Tod macht fie noch wirklicher. Wer iſt fie? 
Eine von den Tauſenden, die alle das Leben nicht mehr verſtehen. 


as tut nach „ihrem“ Tod der Dichter? Er tritt in der Geſtalt des Sinke⸗ 
mannes noch einmal aus ſeinem Rahmen und zeigt ſein Geſicht. Er zeigt es 
gründlicher als ſonſt. Er zeigt es mit all feiner Verwirrung und mit all feiner 
Verzweiflung. Er ſieht ſich dabei auch ſelber und verſucht ſich zu umſchreiben. Es 
tft ihm nicht ganz gelungen. Er ſieht ſich zu zeitlich. Auch als zu perfönliches Er⸗ 
eignis. Was als Wahrheit und Umriß Abrigbleibt, find die Worte: Und ich ftebe 
noch hier. Koloſſal und laͤcherlich. 
Soll das aber zur Endſtellung des verzweifelten Typus, zur Endſtellung des 
Dichters Ernſt Tollers erhoben werden: Boloffal und lächerlich zu fein! 


er Weg von der „Wandlung“ bis zu dieſem Sinkemann iſt die Staffage zu 
dieſer Figur. Er iſt ein Saſenbogen. Eine immerwaͤhrende Drehung um die 
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ſterblichſte Stelle, um das eigene Geſicht, um die aͤngſtliche Seele. Jeder Menſch 
der ſichtbar wird, zeigt ſie deutlicher. Jedes Wort, das man ſpricht, umreißt ſie 
Flarer. Iſt das uberhaupt noch ein Dichter, der fo wandelt! 

Jwiſchen Schöpfer und Geſchoͤpf gibt es außerdem Grenzen. Dort, wo der 
Schöpfer beginnt, hört die eigene Not und Qual auf. Schöpfung hebt daruber 
hinaus, ſonſt iſt fie Agitation für die eigene Empfindung. Der Schöpfer iſt auch 
entweder Glied einer gewaltigen Welle, die ſich vorwärts waͤlzt und die ihn zum 
Sprecher erhoht, oder er iſt einer von den noch Gewaltigeren, der abſeits von 
ſeinem Schickſal eigene Geſchicke aus der Menſchheit hebt. 


Kun Toller dieſe Grenzen? Das Wort „marſchiert“ in der Wandlung und der 
ufruf zum Aufbruch waren Verheißungen. Sie kehren überall wieder. So; 
gar im Sinkemann fagt der Kaſtrierte propbetifch : „Jeder Tag kann das Paradies 
bringen. Jede Nacht die Sintflut“. Das find neue Hoffnungen! Toller ſteht auch 
zu nah an den Gaͤrungen der Maſſen, um nicht einmal gewaltig wieder in ſie 
bineingefpält zu werden, und in ihren Soffnungen und Sehnſüͤchten feine 
eigene Verzweiflung zu vergeſſen. Ja, fie find ihm ſchon naͤhergeruͤckt und warten 
auf die Stunde, wo er ſich feines erſten Aufrufes befinnt, die Notwendigkeit feiner 
Sendung wieder begreift und feine eigene Not vergißt. 


ieſes „Vergeſſen“ wäre zugleich auch eine Soffnung für die Geſamterſchei⸗ 

nung des verzweifelten Menſchen. Sie laſſen ihn wenigſtens weniger tragiſch 
erſcheinen. Was iſt er weiter. Auch ein, durch feine perſoͤnliche Not, aus der Not⸗ 
wendigkeit des Seins, Geſchleuderter. Das Chaos Krieg und Revolution hat ibn 
zu ſtark berührt und erſchuͤttert. Angſtlich treibt er um ſich ſelber. Sier als Tol ⸗ 
ſtoianer, ſchwankend zwiſchen feinen Vergangenheiten und den Verſuchen, ſich auf 
ein Eiland zu retten. Dort als der fauſtiſche oder zwieſpaltige Menſch, der ſein 
Ceben immer wieder zerſtoͤrt. Unter ibnen der Empfindſame und der Beleidigte. 
Der Angſtliche und der Vergeſſene. Der Verzagte und der Wiedergeſchlagene. 

Und um ihn kreiſt und wandelt der Dichter. Etwas der Mit verzweifelte. Et ⸗ 
was der Mithoffende. Etwas der Rämpfer. Etwas der ewige Empoͤrer, der heute 
oder morgen, angeruͤhrt von den Wandlungen um ſich, aus feinem Gebrochen · und 
Gedemuͤtigtſein wieder emporſteigen kann, ein kuͤhnerer, ein gewaltigerer Auf ⸗ 
rufer, der noch lauter Aufbruch verkündet. 


as iſt die Juſammenballung aller Soffnungen zum Sprung! Aber nicht 
nur für den Dichter, ſondern für alle Verzweifelten. Iſt nicht Tollers „Wotan“ 
ſchon ein Beginnen! 

Solche Ausbruͤche und Emporhebungen muͤſſen nur laut genug angeprieſen 
werden. Ja, fie müffen ſichtbar über allen Beſpiegelungen und tragiſchen Selbſt 
betrachtungen haͤngen, damit ſie der Verzweifelte auch ſieht, von ihnen angetaſtet 
wird, und ſich mitaͤndern kann. 

Denn was lebt zwiſchen den Verzweiflungsausbruͤchen der menſchlichen Seele 
und den geringſten Verſuchen, weiterzuleben? Was iſt der verzweifelte Menſch 
felber? 

Der Beim, die Anfänge und die Wehen neuer Geburt. Taͤglich kann ſich der 
Menſch neu gebaͤren, und die Wandlungen zwiſchen Anfang und Ende ſeiner 
Cebensbahn find das Groͤßte an ihm. 
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S5 wird die Erſcheinung des verzweifelnden Menſchen noch zu einem freudigen 
Ereignis. Sie erhebt ſich zu einer Ankuͤndigung. Sie iſt der Vorbote und das 
erſte Anzeichen einer menſchlichen Wiedergeburt. Sie will nur berührt und empor; 
gehoben werden, geſtaͤrkt und aus ihrer Verzweiflung geſchleudert — damit ſie 
ihre Wandlung beginnen kann. Kurt Rläber 


€ ; Schon am J. September 1924 
Das Duͤſſeldorfer Schauſpielhaus V 


ſpielhaus unter der Direktion Dumont · Cindemann feine Auferſtehung gefeiert. 
An unſeren weſtlichen Theatern herrſcht ſeit geraumer Jeit eine erfreuliche Be⸗ 
triebſamkeit: die Leiftungen unter Saladin Schmitt in Duisburg ⸗ Bochum, unter 
Sartung in Köln find bekannt. Gier feben wir Glanz und Überrafbung, erleben 
Suggeſtion und Traum, dort fuͤhlen wir eine Gewalt über uns, die uns mitreißt 
und doch fo häufig mit einem unerklaͤrlich · zwieſpaͤltigen Gefühl wieder ins Leben 
hinaustreten läßt. Juletzt ahnen wir, daß wir von Klugheit oder Eigenwille des 
Subjekts überredet werden follten, wir wollen aber nicht vom Theater überredet 
werden, ſondern benommen fein. Wird uns nun eine ſolche Empfindung uner⸗ 
wartet noch einmal von einer Bühne geſchenkt, fo find wir nicht berechtigt, die ſe 
Bühne in der Weiſe der landlaͤufigen Kritik vergleichend neben die anderen zu 
ſtellen, ſondern wir find verpflichtet, fie für ſich zu betrachten, denn einzig hier han⸗ 
delt es ſich um die Buͤhne an ſich. 

Es genuͤgt aber nicht, daß eine ſolche Bühne vorhanden ſei, ſondern es muͤſſen 
erſt dem Publikum all die bunten Brillen von den Augen genommen werden, die 
ihnen das übereifrig aktuelle oder ſnobiſtiſche Theater der letzten Jahre aufge · 
zwungen hat. Dieſer notwendigen Entblindung der menſchlichen Schau, der Ur⸗ 
barmachung der Serzen wollen dieſe Zeilen dienen, ja fie wollen ein ſehr ernſter 
Aufruf ſein. 

Nun iſt allerdings auch Frau Louiſe Dumont eine ſehr eigenwillige und uner⸗ 
bittliche Schauſpielgeſtalterin — aber hier hat ſich ein beſonderer Glücksfall er⸗ 
eignet: dieſes Ich und die Seele der Schauſpielkunſt ſcheinen mir eins zu ſein. Noch 
hinzukommt, daß in Seren Guſtav Lindemann, ibrem Gatten, eine hervorragende 
organiſatoriſche Perſoͤnlichkeit von ſtarkem Wollen ihr zur Seite ſteht, der aber noch 
über andere Eigenſchaften verfügt, über die ich am rechten Orte berichten werde. 

Es iſt ſchon ſehr viel, daß dieſes Schauſpielhaus nicht etwa für die Ergoͤtzung 
der Tagemůden, noch weniger um irgendwelcher Originalitaͤt willen ſchafft, fon- 
dern in der Tat mit unbeſiegbarer Glaͤubigkeit den Dienſt an der Menſchheit tun, 
ein Werk begründen möchte, das weit über die zeitliche Spanne ihrer Wirkſamkeit, 
über den Raum ihrer Bühne hinaus Kraft und Geltung gewinnen foll. Und das 
alte neue Unternehmen darf Hoffnung haben, weil Frau Dumonts „Methode“ 
nichts anderes iſt als die Ergruͤndung der Seele des Stoffes, aus dem Dichtungen 
befteben : der Sprache, des Wortes. So wie ohne Frage der Organiſt am geeignet; 
ſten iſt, uns die uͤberirdiſch ⸗kriſtallene Leiter einer Bach ⸗Fuge hinauf in den Simmel 
zu führen, der ohne jede „Auffaſſung“ in völliger Selbſtvergeſſenheit ihre Ron⸗ 
ſtruktion Tonfolge um Tonfolge nachzubilden vermag, fo darf auch allein der 
Buͤhnengeſtalter auf die integrale Neuerweckung eines Schauſpiels hoffen, der ſich 


Der Aufſatz iſt vor etwa einem halben Jahre geſchrieben, fo daß die Bemer⸗ 
kungen über das Enſemble zum wenigſten nicht mehr erſchoͤpfend find. 
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dem lebendigen Stoffe: das iſt dem Worte, und nur dem Worte, grenzenlos dienſt 
bar macht. Aus dem Worte des wahrhaften Dramatikers gebaͤren ſich Raum und 
Jeit und jede Geſte ſo vollkommen, wie es niemals durch Huge oder nur ſubjektive 
Auslegung und Zutat der Spielenden geſchehen konnte: vielmehr find eitle Aus: 
legung und Zutat immer eine Suͤnde wider den Geiſt, der ſich nur der abſichtsloſen 
und hingebenden Sehnſucht nach Erkenntnis enthuͤllt. Das ſtaͤrkere oder geringere 
Gebot des Wortes iſt auch identiſch mit der Abſtufung der Rollen nach ihrer Be⸗ 
deutſamkeit. (Die Abſtufung von Motiven und Varianten, die Rontrapunktik in 
der Muſik.) Und nur eine Bübne, an der die Jentralſonne dieſer Einſicht leuchtet, 
darf es wagen, uns die Darftellung des Zoelderlinſchen „Empedokles“ in Ausſicht 
zu ſtellen: jenes Schauſpiels, in dem wie Goͤtter die Menſchen in Sprache und Me⸗ 
lodie ſich verſeelen — und das Duͤſſeldorfer Schauſpielhaus hat es gewagt. 
Nun iſt aber ein Schauſpieler⸗Enſemble heute noch nicht eine Orgel, auf der eine 
unbeirrbare und ſtarke Sand ſich alle Regiſter und Klaͤnge unterwirft, ſondern es 
iſt eine Vielkoͤpſigkeit von Individuen, von denen faſt ein jeder für ſich wirken, ja 
ſogar auffallen, vor allem aber Barriere machen will, wodurch denn ſolche Eigen ; 
linge aus dem geſchloſſenen Planetenfpftem des jeweiligen Stückes gleichgewicht ⸗ 
ſtoͤrend und ſich ſelbſt vernichtend heraustreten. Welch eine Aufgabe auch für den 
genialſten Buͤhnenleiter, dieſen unerlaͤßlichen und für den einzelnen doch fo frucht · 
baren Gehorſam gegen das Werk zu erzwingen! 

Wenn man von einer „Intendanz“ Dumont . Lindemann ſpricht, fo meint man 
gewiß faft ſtets etwas Falſches, denn die innere Teilnahmsloſigkeit, mit der In · 
tendanzen ſich fo haͤuſig in die verſchiedenen Arbeitsreſſorts dezentral iſieren, iſt be · 
kannt. Der eben geſchilderten Buͤhnenaufgabe, wie fie Louife Dumont auffaßt, 
würde eine ſolche Auffaſſung völlig widerſprechen. Und bier zeigt ſich die wahr · 
hafte Große dieſer Natur, daß fie nicht nur ihre Erkenntnis und ihren Willen 
jedem Schauſpieler, auch ſchon dem anfangenden, aufzuerlegen ſucht, ſondern auch 
die dramaturgiſche, die ſzenariſche Tatigkeit und alles andere feldherrnhaft uber 
ſieht und leitet. Und ſie darf es: denn fie ſucht nicht ſich, ſondern die Bunft, den 
Kultus, die Religion: das Menſchentum. Und Krafte ſtehen ihr zur Seite, die 
wenigſtens zu einem Teil den großen Sinn dieſer Aufgabe zu erfaſſen ſcheinen: 
wiederum iſt hier Guſtav Lindemann zu nennen und auch der Dramatiker Ludwig 
Strauß. 

So iſt es denn nur natürlich, daß auch die Theaterſchule der Frau Louiſe Du: 
mont einen Ruf genießt, der weit über die Rheinlande hinausgeht: bier iſt für 
die Entwicklung des jungen Mimen fo ſtreng und Flug geſorgt, wie wohl nirgend 
anderswo. Wohl dem jungen Talent vollen, der das Gluck hat, in dieſer Schule 
feine Selbſtgeſtaltung zu beginnen und in Selbſtverleugnung ſich beugt! 

Das Schauſpielhaus hat noch nicht das ganze Enſemble beiſammen, das ibm 
für fein Werk zu wuͤnſchen wäre: auf ihrem Inſtrument find noch überlaut 
klingende, noch ſchwache, noch verſtimmte Saiten. Indeſſen wird Guſtav Linde⸗ 
mann, der ſich die Prüfung und Auswahl der Neuzuverpflichtenden mit erfab- 
rungstiefer Kritił und in unerbittlicher Forderung der beſten Leiſtung angelegen 
fein laßt, dem erſtrebten Ziele naͤher und näber kommen: dafür bürgen uns ſchon 
die Namen einiger laͤngſt bewaͤhrter Krafte, die vom September 1925 an mit: 
wirken ſollen. 

Louife Dumont ſelbſt durften wir bisher nur ein einziges Mal auf der Bühne 
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feben: als „Jarin Maria“ im Schaͤfferſchen „Demetrius“: da hörten wir wieder 
den Orgelgang dieſer Stimme und gedachten mit Wehmut der Jeiten, wo uns 
ſolches Seelengluͤck häufig vergoͤnnt war. Victor Meyer Eckhardt 


2 Pbantaſie, Pbiloſophie, Religions · 

Zum Weſen der Schoͤpfungstat CC 
exakten Naturwiſſenſchaft, von jeher bemuͤht geweſen, die Entſtehung der „Welt“ 
irgendwie zu erklaͤren; die ſeltſamſten Sypotheſen wurden aufgeftellt und wieder 
verworfen. 

Heute kann man in der Sauptſache wohl zwei grundſaͤtzlich verſchiedene Welt⸗ 
erſchaffungs⸗Auffaſſungen unterſcheiden: 

Die einen nehmen einen transirdiſchen Schöpfer an, die anderen (die Materia⸗ 
liſten) lehnen alles Transirdiſche als nicht vorhanden ab und lehren, alles Ros; 
miſche baue ſich aus Atomen auf, das Atom ſei das Urſpruͤngliche, woraus die Welt 
entftanden fei, daruber hinaus eriftiere nichts. — 

Über die Serkunft des Atoms machen ſich die Materialiſten keine Gedanken, fie 
find alſo hoͤchſt oberflaͤchlich, und dieſe materialiſtiſche Oberflaͤchlichkeit iſt der 
Hauptgrund zu allem irdiſchen Jammer. Gewiß haben die phyſikaliſch · chemiſchen 
Forſchungen ergeben, daß ſich alles körperlich Wahrnehmbare aus Atomen gebildet 
hat, ernſter, exakter Wiſſenſchaft iſt es aber niemals eingefallen, zu behaupten, daß 
das Atom aus ſich ſelber entſtanden ſei, ſie hat vielmehr offen zugegeben, woher die 
Atome kommen, das wiſſen wir nicht; daß fie irgendwie aus etwas anderem ent ⸗ 
ſtanden fein muͤſſen, hat man wohl vermutet, aber für das „Wie“ konnte man 
keinen Beweis erbringen. 

Nach meinem Dafůrhalten hat indeſſen die neuere Atomforſchung, ohne es gewollt 
zu haben, auf dieſem Gebiete außerordentlich aufſchlußreiche Reſultate gezeitigt. 

Man hat erkannt, daß ſich die Atome, als kleinſte körperliche Einheiten eines 
chemiſchen Elementes, zwar nicht in weſensgleiche, kleine Teile weiterteilen 
laſſen, aber fie laſſen ſich ioniſieren, d. b. ſpalten in poſitiv und negativ elektriſch 
geladene Jonen, Elektronen. Dieſe Elektronen ſind alſo nicht etwas Dreidimen⸗ 
ſionales, Rörperliches, ſondern fie find dimenſionsloſe Kraft, man wird fie mit 
Recht „Krafteinheiten“ nennen dürfen. 

Es ſteht nunmehr exakt wiſſenſchaftlich feſt, daß ſich ein Atom nur aus ſolchen 
Arafteinheiten bilden kann, es muß ſich mithin auch das allererſte Atom, bei Ent⸗ 
ſtehung der koͤrperlichen Welt, das vor unermeßlichen Jeitraͤumen gebildet wurde, 
auch aus Rrafteinbeiten gebildet haben. 

Vor dem Atom war demnach die unkoͤrperliche, als ſolche noch nicht naher de- 
finierbare Kraft. 

Das Atom ift alfo diejenige Stelle, wo die an ſich dimenſionsloſe Kraft, die für 
uns wahrnehmbare, dreidimenſionale körperliche Erſcheinungsform annimmt; 
im Atom erfolgt die Materialiſierung der Kraft. 

Alles körperlich Welt vorhandene, gleichviel ob gasfoͤrmig, fläffig oder feſt, ift 
mithin nichts anderes als eine von uns wahrnehmbare Erſcheinungsform der vor 
allen Atomen vorhanden geweſenen, allſchaffenden, ewigen Kraft. 

Ob wir dieſe Kraft nun Elektronen, Urkraft, Allmacht, goͤttliche Schoͤpferkraft 
oder gar Gottheit nennen, iſt im Grunde genommen wohl ziemlich belanglos. 

Daß dieſe Kraft, die aus ſich die unermeßlichen Maſſen der Weltkörper ſchuf, 
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ibnen Bewegung und Bewegungsrichtung gab, alle anorganiſche und organiſche 
Entwicklung bedingt, kurz allen Weltgeſchehens letzte Urſache iſt, etwas unerfaß ; 
bar Gewaltiges, Ehrfurcht Gebietendes iſt, daruͤber braucht wohl hier kein Wort 
weiter geſagt, werden. 

Daß dieſe Kraft und der ihr innewohnende wie alles Welt vorhandene, und 
damit auch uns Menſchen, zu einem beſonderen 3wede aus ſich entwickelt hat, er- 
kennen wir unzweifelhaft aus der zielſicheren Art, wie alles Weltgeſchehen im 
mikro · und Makrokosmos organiſiert und aufwärts entwickelt wurde. 

Die neuere Atomforſchung zeigt uns auch, wie die allſchaffende Urkraft ſich vom 
Atom an weitergehenden Einfluß auf alle Entwicklung geſichert hat; denn die 
che miſch · phyſikaliſchen Eigenſchaften eines Atoms find reſtlos durch die jeweils im 
Atom um ihren Kern gravitierenden Elektronen und wohl auch durch die Art der 
Gravitation beſtimmt. Damit iſt den Atomen von allem Anfang an vorgeſchrieben, 
wie fie an aller Entwicklung teilnehmen können; und wenn ſchon das einzelne 
Atom in feiner individuellen Funktion urkraftweiſe bedingt iſt, iſt es swangsläufig 
auch alles, was aus Atomen beſteht, und das iſt nicht weniger als alles. 

Nun könnte freilich jemand einwenden, wenn die Urkraft, ſpez. auch für uns 
Menſchen, alles im voraus beſtimmt hat, dann find wir ja weiter nichts als willen ⸗ 
loſe Marionetten in der Sand der Urkraft? „So“ iſt dem aber nicht! 

Wir wiſſen — um nur bei unferer Erde zu bleiben —, daß ſich alles Erdvor⸗ 
handene aus Atomen im Laufe der Entwicklung zu immer hoher Organiſiertem 
empor entwickelt hat. So iſt es auch gekommen, daß ſich ſchließlich Lebe weſen mit 
freier Ortsbewegung, mit Vernunft und freiem Willen geftalten konnten. — Alles 
natuͤrlich urkraftbedingt. 

Uns Menſchen 3. B. iſt es deshalb möglich, die uns verliehenen ſekundaͤren 
Krafte nach unſerem Ermeſſen zu gebrauchen, gleichviel, ob das in einer Weiſe 
geſchieht, die in der Willensrichtung der Urkraft liegt oder nicht. 

Die Urkraft verfolgt durch alle Entwicklung ganz offenbar beſondere Jiele, ihre 
Einzelheiten kennen wir nicht, wir gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir als das 
angeſtrebte generelle Jiel die Vollendung alles in der Entwicklung Begriffenen 
bezeichnen. 

Es wäre deshalb wohl das Normale, wenn wir all unſer Denken und Tun dar ⸗ 
auf richtet, unſere Bräfte in einer urkraftgewollten Weiſe zu gebrauchen, um fo 
dem Vollendungsziele naͤherzukommen. 

Sind wir denn in der Cage, das Urkraftgewollte zu erkennen? 

Nach meinem Dafürbalten ja; denn mit der Vernunft und dem freien Willen 
entwickelte die Urkraft in uns auch ein Gewiſſen, als Wegweiſer für unſeren irdi · 
ſchen Lebensweg, es ſagt uns, was urkraftgewollt (gut) und urkraftwidrig (böfe) iſt 

Wir haben es demnach vollkommen in der Sand, uns richtig einzuſtellen. 

Verſtoßen wir gegen das Urkraftgewollte, dann haben ausſchließlich wir ſelber die 
Folgen zu tragen, die Urkraft als ſolche hat mithin nicht die geringſte Schuld hieran, 
fie hat deshalb auch nicht die geringſte Veranlaſſung dazu, uns aus dem felbftver- 
ſchuldeten Ungemach durch irgendwelches „Wunder“ oder ſonſtwie berauszuhelfen, 
wir haben an ſich durchaus die Mittel in der Sand, durch den uns innewohnenden 
Urkraftantrieb uns ſelber zu helfen. 

Es laͤßt ſich mit Silfe des Geſetzes vom Araͤfteparallelogramm unſchwer er- 
weiſen, daß aller ſekundaͤre, irdiſche Verſtoß gegen das Urkraftgewollte hoͤchſtens 
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voruůberge hende Sceinwirfungen haben, unmdglih aber das Urkraftgewollte 
irgendwie vereiteln kann: 

Denkt man ſich die Summe aller ſekundaͤren irdiſchen Menſchenkraft, die dem 
Urkraftwillen entgegenarbeitet, dargeſtellt nach Bröße und Jielrichtung als Seite 
eines Parallelogramms, die winklig zur anderen, der Urkraft ⸗Seite des gleichen 
Parallelogramms wirkt, fo muß ſich ergeben, daß die zeitlich begrenzte, alſo endliche, 
irdiſche Romponente wirkungslos bleiben muß, gegenüber der unendlichen Rom ; 
ponente der Urkraft. — Wir koͤnnen demnach die urkraftgewollte Aufwaͤrtsent⸗ 
wicklung — die Vollendung — (an unſern zeit · und raumgebundenen Vorſtellungen 
gemeſſen) vielleicht zeitlich aufhalten, und zwar nur zu unſerem eigenen Schaden, 
niemals aber irgendwie vereiteln. 

Die Schläffe, die wir für unſere irdiſche Einſtellung hieraus ziehen müſſen, find 
m. E. Har, gehoͤren aber nicht mehr in den engeren Rahmen dieſer Abhandlung“. 

Franz Sering 


Die Aufſaͤtze von 
Zu den Aufſaͤtzen von Marliſe Sonneborn wor 


in den Juli- und Auguſtnummern verraten eine Serzenswaͤrme der Verfaſſerin 
fur die angeſchlagenen Probleme, die im umgekehrten Verhaͤltnis zu der Klarheit 
und begrifflichen Faſſung ſteht. 

Es geht nicht an, bei fo ſchwierigen Fragen Begriffe umzudeuten und die 
Rechenpfennige geiſtigen Verkehrs einfach nach Belieben umzumuͤnzen. Wir 
kommen auf dieſem Weg zu einer geiſtigen Inflation, wo ein richtiger Gedanken · 
austauſch zur Unnoͤglichkeit wird. 

Wenn die Verfaſſerin im Anfang des zweiten Teiles erklärt, daß fie unter Pro- 
letarier „den mehr oder minder bewußt unſere heutige Weltordnung Verneinen⸗ 
den“ verſteht, ſo ſcheint mir dieſe Auslegung des Begriffs Proletarier ſchon recht 
bedenklich. Denn die „Weltordnung“ regelt mehr als menſchliche Dinge, und auch 
der Lauf der Geſtirne gehort zu ihr. 

Doch wenige Seiten ſpaͤter hoͤren wir etwas ganz anderes; da find Proletarier 
alle die, welche ſich in kraſſem Gegenſatz zu den beſtehenden Ordnungen fühlen. 
Weltordnung und die Ordnungen der Menſchen, gibt es ſtaͤrker wirkende Gegen · 
fäge? Sie zur Erklarung eines Begriffs immer in eigenartiger Auslegung heran ; 
zuziehen, ſcheint mir ganz unzuläffig. Nebenbei, dann iſt auch der unzufriedene 
Cudendorff Proletarier ! 

Genau wie bei der begrifflichen Grundlegung geiſtige Akrobatik geuͤbt wird, fo 
bei der metaphyſiſchen. 

Einmal bekennt ſich die Verfaſſerin als reine Materialiſtin: „Von der Macht der 
wirtſchaftlichen Lage über die Geſtaltung des Perſoͤnlichen ahnt der Akademiker 
nichts; auch dann nicht, wenn er ein Vertreter des hiſtoriſchen Materialismus 
iſt.“ (S. 322.) Auf S. 329 erweiſt ſich dagegen die Verfaſſerin als reine Idealiſtin: 
„Die Menſchheit iſt nun einmal fo organiſiert, daß fie zuerſt mit den Fuͤhlfaͤden 
des Denkens geſtalten muß, was Wirklichkeit werden ſoll.“ 

Nein, in dieſer Form kann man nicht zu eigener Klaͤrung gelangen, andere zur 
Blarbeit führen. Seite für Seite wimmelt es von ſolchen begrifflichen Ver⸗ 
In einer kurzen Broſchuͤre „Der Weg zum Erfolg, gezeigt an den Juſammenhaͤngen 


zwiſchen Kraft und Stoff habe ich die einſchlaͤgigen ar etwas ausführlicher 
behandelt; dieſe Schrift ift im Verlag von W. Hartung, Leipzig, erſchienen. 
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wirrungen. Da werden die Worte Arbeiter und Proletarier als gleichbed utend 
behandelt (S. 326, Mitte), dort wird die Trennung gezogen, und das Buͤrgerliche 
im Arbeiter der Jetztzeit betont. Saben und Sein werden in der deutſchen (ZIram⸗ 
matik als Gegenſaͤtze bei dem Erlernen der Bonjugationen aufgeftellt, aber wenn 
man von einer „Seinskultur“ ſpricht (S. 333), dann iſt nicht „Saben“ der egen; 
ſatz, ſondern „Können“, aͤußerliches Verhalten. 

Unter dem Wuſt ſolcher Verſchwommenheiten im Begrifflichen und Ge ſtigen 
verſchwinden die Schönheiten mancher Formung, weil man nicht mehr an die 
Erfaßtheit und Klarheit glaubt. 

Wie furchtbar iſt der Satz (S. 332) zur Erklarung des Weſens einer FE rfön- 
lichkeit, wo entgegen ſtehende Begriffe wie „Geſellſchaft“ und „Gemeinſchaft (bat 
Ferdinand Toͤnnies vergebens gelebt?) gleichzeitig und als ſcheinbar gleich sedeu- 
tend herangezogen werden. 

Doch genug mit Negativem, man möchte ſonſt Zeile für Zeile analyſiere n, ein 
vergebliches und unnuͤtzes Bemuͤhen, denn der Standort der Verfaſſerin, um die 
Welt zu bewegen, iſt falſch gewaͤhlt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Akademiker und Proletarier Hafft in der Aulturſchicht 
beider. Unſere ganze Kultur feit der Rennaiſſance iſt buͤrgerlich. Ihr Kennzeichen 
eine Überfhägung des Individuums, das feit der Entdeckung des Individuums 
in der italieniſchen Rennaiſſance Träger der Rulturimpulſe wurde. 

Was den Vorkaͤmpfern dieſer buͤrgerlichen Kultur Notwendigkeit war, das 
Alleinſtehen im Rampf, wird allen Nachlaͤufern zur Vereinſamung. 

Daher die Undiszipliniertheit im Denken, dieſes babyloniſche Sprachgei irr in 
aller wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung. 

Jeder einzelne hoͤrt nur ſich, glaubt, daß er allein etwas zu ſagen habe und 
wandelt das Allgemein verſtaͤndliche jeder Sprache in Unverſtaͤndliches, was er 

Wiſſenſchaft oder auch Runft nennt. 

Im Juſammenhang mit dieſer Vereinzelung der Menſchen zerſplitterte jede 
menſchliche Gemeinſchaft. 

Die Menſchheit zerſpaltete ſich in die Eigenart ſtark betonende Nationen. Die 
Voͤlker verloren ihre Volkheit an Klaſſen, Parteien und Sekten. 

In dieſem Juſtande leben wir jetzt. Der Proletarier aber ſteht oder ſtellt ſich 
bewußt außerhalb der Kultur. Wohl verbinden ihn als Parteimann mit ihr die 
Schlagwörter. Er erhielt fie von Bürgerlichen, die dem Bürgertum abtrünnig 
wurden, von Mißgeſtimmten, verärgerten Bürgern, vielleicht auch von Mit; 
leidigen. Der Proletarier ſelbſt aber hat mit der Aultur der Jeit und der Ver⸗ 
gangenheit kaum eine Verbindung. Dieſes Entwurzeltſein macht ihn zum Prole⸗ 
tarier. Er iſt die Muttererde der neuen werdenden Kultur. Wie dieſe Kultur aus 
feben wird, kann man nicht ſagen, konnen wir aus unſerer in buͤrgerlicher Kultur 
verankerten Befangenheit nicht beſtimmen. Wir konnen aber an ihr Rommen 
und an ihren Wert glauben. Robert Corwegh 
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